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Vorwort 


Üiine  allmälig  entstandene  und  lange  fortge«* 
setzte  Bekanntschaft  mit  dem  litterarischen  Ent- 
wickelungsgange  der  französischen  Nation,  und 
der  bisher  statt  gefundene  Mangel  an  einer  ander-« 
weitigen,  umfassenden  und  zusammenhängenden 
Darstellung  desselben,  hat  zu  diesem  Werk  die 
nächste  Veranlassung  gegeben.  Als  Ausgangs* 
punkt  ist  der  Anfang  des  sechszehnten,  als  Scbluss- 
stein  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ge« 
setzt,  und  keine  bedeutende  Erscheinung  von  Ra* 
belais  bis  Beaumarchais  ausser  Acht  gelassen  wor^ 
den.  Ich  habe  die  bewährtesten  französischen 
Autoritäten,  welche  sich  Qber  einzelne  Abschnitte 
ihrer  Litteratur  in  grösseren  Arbeiten  oder  in  ein- 
zelnen Aufsätzen  ausgesprochen  haben,  Chateau- 
briand,   Gxiizot,  Villemaiii,   Cousin,  Saint  Marc 
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Girai^din ,  Sainte  Beuve ,  und  viele  andei*^  in 
Deutsclilarid  weniger  bekannte  zu  Rathe  gebogen, 
ihre  Meinungen  mit  dem  Gegenstände  selbst  tmd 
unter  einander  verglichen,  und  keine  Mfthe "ge- 
scheut, um  Ober  diese  Materie  eiii  unparteiisches 
und  begründet.es  Urtheil  zu  gewinnen. 

Der  BegriflF  der  NatiÖna^ittefratiir  tittt&sBt  die 
Werke,  welche  aus  der  besöndere'h  Eigertthüth- 
lichkeit  eiiieis  Volkes  hervör^gangen  ßitid,' 'öüid 
wiederum  auf  diesrfbe  eingewirkt  haben' j  und 
schliei^ät  Das  aus,  was  entweder  giltiz  bllgeörfcSrier 
Natur,  oder  in  keiner  charakteristischen  Form  auf- 
getreten ist.  Es  ist  deshalb  hier  vor  Allem  Dich- 
tung, Beredtsamkeit,  Geschichte,  so  weit  letztere 
durch  die  Darstellung  eine  Bedeutung  gehabt,  be- 
handelt, Philosophie,  Mathematik,  Naturwissen- 
schaft ,  die  eigentliche  Gelehrsamkeit ,  Philologie 
u.  s.  w.  sind  aber,  sobald  sie  nicht  einen  bestimmten 
Einfluss  auf  den  Geist  der  Nation  ausgeübt,  und 
sprachliche  Denkmale  hervorgebracht  haben,  aus- 
geschlossen worden.  Descartes,  Condilläc,  BuflEbn, 
d'Alembert,  Barth^lemy  sind  nicht  als  speku- 
lative Philosophen,  Naturforscher,  Mathematiker, 
Archäologen,  sondern  wegen  der  Stellung,  welche 
sie  in  dem  allgemeinen  Bildungsgange  ihrer  Zeit 
einnehmen,  in  Betracht  gezogen  worden. 


Vorwort.  VÜ 

Ich  habe  mich  bemüht,  einmal  ein  möglichst 
zusammenhangendes  Bild  der  französischen  Schrift- 
welt des  16.,  17*  und  18.  Jahrhunderte  zu  liefern, 
dann,  aber  die  Verbindung  nachzuweisen,  in  wel- 
cher der  littßrarische  G^ist  qnd  seine  vornehm- 
sten Erscheij^^upgem  mit ,  ^^m  öflfentiichen  Leben 
der  iSlßifffn,  iVeq  j^e^igiöspi)^  und  politischen  In- 
Qtitujtijionen^  ihirepi  inneren  und  äusseren  Schicksal 
gestanden  hat,  yv:as  b.esoxjiders  bei  einer  Litteratur, 
w\e  die. französische,  die  immer  mit  der  Wirk- 
liclük;ei1^.jSo  epg  verbunden  gewesen,  une^rläs^ich 
i^t*  .  Eß  ist,, in  diesem  Werk  das  jiiir  Möglj^che 
geschethep,  um  den  eigenthümliohen  Charakter 
der  »französischen  Sobriftwelt  seit  ihrem  Bruche 
mit  jd^m  Mitite^lalter ,  ihre  Stellung  in  der  euro- 
päi§(?lie;p .  Civilisation,  ihre  Licht-  wie  ihre  Schat- 
tenseiten, ohne  yorgefasste  Meinungen,  ohne  üeber- 
treibnng  nach  dieser  oder  jener  Seite  hin,  überall 
a^uf  aus  der  Saqhe  selbst  geschöpfte  Beweise  ge- 
stützt, dem  deutschen  Publikum  in  klaren  und 
bestimnatpn .  Zügen  vor  Augen  zu  führen. 

Wie  tadelnd  oder  ablehnend  auch  fremdes 
Urtheil  übeir  einzelne  Erscheinungen  der  franzö- 
sischen Litte;ratur  ausfallen  mag,  dieselbe  steht 
in  ihrer  Gesammtheit,  mit  dem  übrigen  Leben  der 
Zeit  in  Verbindung  gebracht ,  und  als  der  fort- 
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Das  vierzelinte  und  fdnfzehnte  Jahrhundert  ist  in 
Frankreich,  in  den  Einrichtungen  des  Staates  wie  in 
den  geistigen  Bewegungen,  in  der  Politik  wie  in  der 
Litterätur,  eine  Epoche  des  Uebergangea  gewesen,  deren 
Ziel  sich  anfangs  nur  dunkel  ankündigte,  die  lange  mit 
der  Vergangenheit  zu  ringen  hatte,  auf  ihrer  Bahn  mehr 
als  einmal  still  zu  stehen  gezwungen  wurde,  aber  im 
sechszehnten  Jahrhundert  sich  der  Lösung  ihrer  Aufgabe 
zu  nahern  anfing. 

Diese  Aufgabe  war  eine  doppelte.  Einmal  musste 
das  Feudalwesen  als  eine  herrschende  Institution  auf- 
gehoben und  der  Monarchie  untergeordnet  werden,  weil, 
so  lange  dasselbe  in  seiner  Kraft  bestand,  fär  den  Staat 
keine  Einheit  und  ffir  das  Volk  keine  Freiheit  möglich 
war,  und  dann  musste  eine  nationale  Sprache  und  Lit- 
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teratur  geschaffen  werden,  ohne  welche  der  Fortschritt  im 
öffentlichen  Leben,  so  zu  sagen,  laut-  und  bewusstlos,  und 
ohne  Einfluss  auf  den  Geist  der  Nation  geblieben  wäre. 

So  wie  der  franzosische  Staat  vom  dreizehnten  Jahr- 
hundert an  sich  von  den  Banden  des  Lehnswesens  zu 
befreien  suchte,  und  mit  seiner  Vergangenheit  zu  brechen 
begann,  eben  so  musste  eine  Schriftwelt,  die  mit  dieser 
Richtung  übereinstimmen  sollte,  danach  streben,  sich 
den  mittelalterlichen  Ueberlieferungen  zu  entziehen,  und 
in  neuen  Formen  einen  neuen  Geist  erzeugen.  Es  war 
nöthig,  dass  der  feudalen  Poesie  und  den  lateinisch  ge- 
schriebenen Chroniken  eine  andere  Weise,  das  Leben  zu 
begreifen  und  darzustellen,  an  die  Seite  gesetzt  wurde. 
Es  mussten  Werke  entstehen ,  in  welchen  die  Interessen 
der  Wirklichkeit  sich  in  der  nationalen  Sprache  ver- 
nehmen Hessen,  wenn  die  Litteratur  ein  Mittel  zu  einer 
höheren  Gesittung  werden,  und  nicht  ein  verborgener 
nur  Wenigen  zugänglicher  Schatz  bleiben  sollte. 

Mit  Villehardouin  und  Joinville  hatte  sich  das  Streben 
erhoben,  die  grossen  Begebenheiten  der  Zeit,  die  firan- 
ki^be  Eroberung  Konstwatinopers  und  den  Kreu3zag 
Ludwig  des  Heiligen,  in  der  Form  d«r  Prosa^  auf 
eine  einfache,  natürliche,  den  Zeitgenossen  voUkammen 
fassliche,  Weise  vor  Augen  zu  legen.  In  Froissart  be- 
reicherte sich  die  Sprache  durch  die  in  seiner  Chronik 
80  zahlreich  erscheinenden  Schilderungen  und  Malerien 
des  äusseren  Lebens;  in  Christine  von  Pisa,  Chastelain, 
Olivier  de  la  Manche  u.  s.  w.  fing  in  der  Erzählung  der 
Thatsachen  ein  moraJisdies  Urtheil,  ein  Suchen  nach 
einem  allgemeinen  Masisstabe,  eine  Berücksichtigung  der 
inneren  Natur  der  Dinge  sich  geltend  zu  machen  an,  ein 
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Fortschritt,  der  sich  in  Philipp  von  Commines  zu  einer 
pragmatischen  Behandlung  des  Staats-  und  VSlkerlebens 
erhob.  Die  franaösische  Prosa  hatte  demnach  fast  drei 
hundert  Jahre  lang,  von  Villehardouin*)  bis  Commines**), 
unablässig  danach  getrachtet,  mit  der  Entwickelung  des 
öffentlichen  Lebens ,  so  weit  es  ihr,  die  sich  unter  noch 
ungünstigeren  Umständen  als  der  Staat  entwickelte,  mög* 
lieh  war,  Hand  in  Hand  zu  gehen. 

Durch  das  Gedicht,  der  Roman  von  der  Rose  genannt, 
namentlich  durch  seine  Fortsetzung  von  Jean  de  Meung***), 
ward  auch  in  die  Poesie  ein  neuer  Geist  eingeführt.  Sie 
wandte  sich  von  der  Bearbeitung  der  Sagen  der  mittel- 
alterlichen Vorzeit  ab,  und  nahm  ebenfalls  die  Darstel- 
lung der  Gegenwart  zu  ihrem  Gegenstand.  Da  sie  sich  jedoch 
nicht  darauf  beschränken  konnte,  die  Wirklichkeit  im 
bttchstäbüehen  Sinne  wiederzugeben,  ohne  allem  schaf- 
fenden Triebe  zu  entsagen ,  aber  unvermögend  war,  sich 
zu  einer  unmittelbaren  und  eigenthümlichen  Anschauung 
des  Lebens  zu  erheben,  so  wählte  sie  die  Form  der  Alle- 
gorie, in  welcher  sie  die  Zustände,  Sitten,  Vorzüge 
und  Mängel  der  sie  umgebenden  Welt  zu  schildern  ver- 
suchte. Durch  den  Roman  von  der  Rose  ward  der  Kreis 
der  Darstellung  und  Betrachtung  in  der  Poesie  des  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhunderts  erweitert.  Die 
Dichtung  des  eigentlichen  Mittelalters  hatte  sich  darauf 
beschränkt,  Kirche,  Ritterthum  un8  Minne  zu  verherr- 


'  *}  Oeb.  um  das  Jahr  1167,  «est.  nach  1213.    Seine  (Xironik  um* 
fasst  die  Zeit  von  1198  bis  1207. 
**)  Geb.  1445,  gest.  1509. 
*)  Oeb.  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  gest.  am  1320. 
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lieben.  Alles  Uebrige  war  fiberseben,  oder  ibm  eine 
nar  eebr  geringe  Berucksicbtigong  gewibrt  worden.  In 
dem  Roman  von  der  Böse  dagegen  und  den  Produktionen^ 
welcbe  dem  von  ibm  gegebenen  Impuls  folgten,  traten 
fast  alle  damaligen  Zustande,  obscbon  immer  nur  in  alle* 
goriscbem  Gewände  auf.  Es  lag  indessen  diesen  Allego* 
rien  stets  ein  natfirlicber  Typus,  eine  reale  Erscbeinung 
9EU  Grunde,  die  aus  Mangel  an  gestaltender  Kraft  nicbt 
xur  Individualitat  gesteigert  werden  konnte,  jedocb  immer 
einen  Kern  von  Natur  und  Wabrbeit  in  sieb  trug. 

Die  Poesie  der  Feudalwelt  war,  die  gereimten  Cbro* 
niken,   und  kleinere  Produktionen,  welcbe  die  Yoifalle 
des   gewobnlicben  Lebens   bebandelten,   ausgenommen, 
ebenfalls  keine  unmittelbare  Darstellung  der  Wirklicbkeit 
gewesen,  sondern  batte  dieselbe  in  gewissen  Symbolen 
dargestellt,  welcbe  for  die  Repräsentanten  des  Glaubens, 
des  Mutbes,  der  Treue  u.  s.  w.  gebalten  wurden.    Diese 
Symbole  scblossen  sieb  dem  Wesen  der  Dinge ,  die  sie 
darstellten,  allerdings  oft  näher  als  die  Allegorie  an, 
und  drfickten  sie  eigenthumlicber  aus.  Denn  das  Symbol 
wird  aus  der  Natur  genommen,  und  ist  ihr  verwandt, 
wahrend  die  Allegorie  dem  Verstände  angehört,  und  von 
diesem  beliebig  hervorgerufen  werden  kann«    Aber  der 
Inhalt  der  Allegorie  ist  dagegen  viel  reicher  und  ihre 
Anwendung  freier.    Da  es  nun  der  französischen  Poesie 
nicht,  wie  einigen  linderen  z.  B.  der  italienischen  ver- 
gönnt war,  schon  im  Jugendalter  der  Nation  mit  grossen 
und  vollendeten  Werken  aufzutreten,  dieselbe  vielmehr, 
lange  mit  Hindernissen  aller  Art  ringend ,  als  das  letzte 
Resultat  der  inneren  Entwickelung  spät,  gewissermassen 
als  der  Schlussstein  der  nationalen  Bildung  erscheinen 
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sollte,  so  war  ihr  in  fräheren  Zeiten  vor  Allem  die  Auf- 
fassung und  Darstellung  allgemeiner  Ideen,  die  Beur- 
theilung  und  Beleuchtung  der  vorhandenen  Zustande  und 
Sitten,  kurz,  eine  mehr  reflektirende  als  phantasievolle 
Richtung  nothwendig,  wenn  sie  als  Mittel  zur  Erreichung 
einer  höheren  Gesittung  dienen  sollte.  Deshalb  kann  die 
allegorische  Poesie,  deren  vornehmstes  Denkmal  der  Ro- 
man von  der  Rose  ist,  ungeachtet  ihrer  geringeren  Kraft 
und  Tiefe,  als  ein  Fortschritt,  im  Vergleiche  zu  der 
symbolischen  Dichtung  früherer  Zeiten  angesehen  werden. 
Denn  in  ersterer  sprach  sich  mehr  als  in  letzterer  ein 
allgemein  verständlicher  Inhalt,  verbunden  mit  einer 
freien  mannigfaltigen  Bewegung  des  Geistes  aus. 

Die  allegorische  Poesie  hatte  jedoch  im  ftinfzehnten 
Jahrhundert,  wie  schon  früher  die  symbolische  ihre  End- 
schaft  erreicht  Der  letzte  Dichter  von  einiger  Bedeu- 
tung, welcher  sich  in  ihr  hervorthat,  war  ein  Prinz  aus 
dem  französischen  Eönigshause ,  der  Herzog  von  Orleans, 
gewesen,  der  in  der  Schlacht  von  Azincourt  (1415)  ge- 
fangen genommen,  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  in 
England  zugebracht  hatte.  Er  hatte  sich  seinen  poeti- 
schen Vorgängern  nur  durch  eine  reinere  und  anmuthigere 
Form  überlegen  gezeigt,  war  aber  dem  Inhalt  nach  nicht 
über  sie  hinausgegangen.  Diese  Dichtungsart  mannig- 
faltiger, freier  und  verständlicher,  als  die  symbolischen 
zur  Verherrlichung  der  Kirche  und  des.Ritterthxuns  be- 
stimmten Epopöen,  war  jedoch  immer  aus  der  Feudal- 
welt hervorgegangen,  blieb  in  deren  Ideen  befangen,  und 
musste  natürlich  deren  Schicksal  theilen,  inmier  hohler 
und  schwäche  werden,  und  zuletzt  ganz  verschwinden. 
Ein  originelles  Talent  wie  Villon  hatte,  schon  im  fünf« 
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zehnten  Jahrhundert,  einen  eigenen  Weg  eingeschlagen^ 
und,  sich  van  dem  Allegorismus  des  Romans  von  der 
Rose,  dem  ganzen  künstlichen  Apparat  von  personifizirtmi 
Abstraktionen  befreiend,  was  er  empfand  und  erlebte, 
unmittelbar,  wie  es  in  ihm  entstanden  war ,  ausgedruckt. 
Aber  Villon  war  und  blieb  eine  vereinzelte  Erscheinung, 
ohne  Vorgänger  und  Nachfolger,  wie  dies  zuweilen  in 
der  lyrischen  Poesie  hervortritt,  und  in  ihr  allein  mög- 
liGhi  ist,  da  in  dieser  Sphäre  ein  begabter  Geist  am  we* 
nigsten  dem  Beispiel  Anderer ,  dem  Zwange  der  Regeln, 
der  Herrschaft  der  Formen  unterworfen  ist,  sondern  mehr 
oder  weniger  Alles  aus  seinem  Innern  nehmen  kann. 

Die  Prosa  hatte  von  Yillehardouin  bis  Gommines  mehr 
Fortschritte  als  die  Poesie  in  derselben  Epoche  gemacht. 
Erstere  konnte  der  Sprache  und  Litteratur  schon  da- 
durch grosse  Dienste  leisten,  dass  sie  die  bedeutenderen 
Ereignisse  der  Wirklichkeit  so  treu  als  mSglidi  wieder- 
zugeben und  zu  tberliefem  suchte.  Letztere  aber,  die 
nothwendiger  Weise  einen  Theil  ihrer  Darstellung  der 
Phantasie  entlehnen,  neue  Anschauungen  imd  Gestalten 
schaffen  sollte,  stiess  bei  ihrer  Arbeit,  in  der  Welt, 
welche  sie  umgab,  auf  fast  unübersteigliche  Schranken.- 

Es  gab  damals  ausserhalb  der  Hierarchie  und  der  Feu- 
dalwelt, welche  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  fort- 
während im  Sinken  begriffen  waren,  keine  die  ganse 
Gesellschaft  umfassenden  Einrichtungen.  Es  boten  sick 
demnach  dem  Geiste  keine  anderen  Ideen  und  Typen 
dar,  sls  die,  welche  in  jen^n  beiden  grossen  Institutio«- 
nen  lagen,  die,  überhaupt  eines  allgemein  menschliclKen 
und  natürlichen  Inhalts  entbehrend,  durch  den  langen 
Gebrauch  allnälig  abgenutzt  waren.     Bei  der  symboli- 
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»clidn  Poesie  des  früheren  Mittelalters  stehen  zn  bleiben 
wer  nicht  möglich,  da  deren  Geist  versehwimdM,  und 
eine  blosise  Wiederholung  ihrer  Fcfmen  nidit  nur  einen 
Süllstand  9  sondern,  wie  jede  länge  fortgesetzte  Kacdi« 
ahmung,  eine  Schwächung  des  nationalen  Oemua  her- 
beiführen musste.  Die  allegorische  Poesie  war  ein  Ver- 
such gewesen,  sich  von  dieser  Erstarrung  kMunimaohen, 
die  Darstellung  des  Lebens  freier  zu  behandeln,  in  sie 
mehr  Maanigfaltigkeit  und  Bewegung  zu  bringen.  Aber 
es  hatten  sich,  während  des  vierzehnten  und  der  ^sten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  ungeachtet  alles 
Wechsels  und  Fortschrittes  im  Einzelnen,  keine  eigent« 
lieh  neuen  allgemeinen  Begriffe  und  Anschauungen  erho- 
ben, und  die  Menschen  hingen,  ohne  mehr  mit  der  Kirdie 
und  dem  Staate  des  Mittelalters  in  voUkommener  Ueber*- 
einstimmung  zu  stehen  ^  noch  immer  von  deren  Ueber« 
lieferungen  und  Einrichtungen  ab.  Deshalb  erscdiöpfte 
eich  die  allegorische  Dichtungsart  wie  die  symbolische, 
und  fahrte  die  Intelligenz  der  Nation  nur  sehr  langsam 
vorwärts^ 

Um  einen  höheren  geistigen  Standpunkt  zu  gewirnsnoi, 
eine  grosse  und  tief  wirkende  Anregung  zu  empfangen, 
dazu  gehörte ,  dass  dem  damaligen  Geschledit,  das  Alles 
was  in  der  langen  Epoche  von  der  germanischen  Erobe* 
rung  Galliens  an  emporgekeimt  war,  verarbeitet  und  ver^ 
braucht  hatte,  eine  neue  Welt  von  Gedanken  und  Cte^ 
stalten  erschien,  von  denen  es  sich  verschieden,  und  sä 
denen  es  sich  gleichwohl  hingezogen  fühlte ,  so  dass  der 
Beiz  der  Neuheit  zu  deren  Erkenntniss  anregte,  und  zu«- 
gleich  das  G^ihl  einer  ursprünglichen  Verwandtschaft 
ein  Eindringen,  eine  Bemächtigung  und  innere  Verbin* 
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dang  mit  denselben  möglich  machte.  Zu  der  Begegnung 
und  Befreundung  mit  einer  solchen  Welt  ward  von  der 
Yorsehong  in  der  zweiten  Hälfte  des  funfiselmten  Jiduv 
hunderts  eine  Gelegenheit  geboten,  die  überhaupt  auf 
die  Oesittong  Europa's  vom  grössten  Einfiuss  gewesen, 
namentlich  aber  der  französischen  Litteratur  einen  leben- 
digeren Geist  einhauchen,  und  ihre  Formen  wesentlich 
verändern  sollte. 

Nach  der  Zerstönmg  des  weströmischen  Rdches  und 
der  Erhebung  der  Hierardiie  und  des  Feudalwesens  im 
grössten  Theile  Europa's ,  war  Eonsttmtinopel  der  Mittel- 
punkt aller  aus  dem  Alterthum  übrig  gebliebenen  Kultur 
geworden.  Die  griechische  Litteratur,  besonders  Philo-* 
si^hie  und  Poesie,  hatte  daselbst,  da  die  Sprache  im 
Wesentlichen  lange  dieselbe  blieb,  und  die  Verwaltung 
in  dem  von  den  Nachfolgern  Konstantin  des  Grossen 
angegebenen  Gleise  fortging,  nie  aufgehört  ein  Gegen-^ 
stand  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  und  der  Bemä* 
hung  aller  aufjgeklärten  Geister  zu  sein.  Ungeachtet  des 
immer  sichtbarer  werdenden  politischen  Verfalles,  und 
der  Verkehrtheiten  des  theologischen  Sektengeistes,  war 
die  Kenntniss  der  Sprache  Homer's  und  Plato's,  und  der 
in  ihr  niedergelegten  Ideen,  an  den  Höfen  und  in  d^i 
Schulen  des  oströmischen  Reiches  nicht  verschwunden. 
Durdh  die  seit  der  fränkischen  Eroberung  Konstantino:- 
peb  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vermehr- 
ten  Beziehungen  jener  Welstadt  zum  Abendlande,  beson^ 
ders  aber  durch  die  Handelsverbindungen  Venedig's;^ 
Genua's  und  Pisa's,  war  der  ohnedies  nie  ganz  erstor- 
bene Einfiuss  Griechenlands  auf  das  übrige  Europa  ver- 
mehrt werden« 
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Die  beiden  grossen  Leuchten  Italiens  im  vierzehnten 
Jahrhundert,  Petrarca  und  Bocaccio,  gaben  zu  dem  Stu- 
dium der  griechischen  Sprache  den  ersten  mächtigen 
Impuls.  Einige  gelehrte  Griechen,  wie  Leon  Pilatus  und 
Emanuel  Chrysoloras,  lehrten  dieselbe  öffentlich  in  meh-* 
ren  italienischen  Städten.  Der  Versuch  die  griechische 
und  lateinische  Kirche  zu  vereinigen,  und  die  Anwesen- 
heit griechischer  Gelehrten  und  Geistlichen  auf  dem  in 
dieser  Absicht  gehaltenen  Goncil  von  Florenz  trug  dazu 
bei,  die  Kenntniss  dieser  Litteratur  zu  verbreiten.  Bes- 
sarion*),  der  sich  dem  romischen  Stuhle  unterwarf  und 
zum  Kardinal  ernannt  wurde,  blieb,  ungeachtet  er  sich 
von  der  Kirche  seines  Vaterlandes  getrennt,  diesen  selbst 
treu,  und  wirkte  von  Rom  aus  für  die  Kenntniss  des 
griechischen  Alterthums.  Eine  Anzahl  gelehrter  Griechen, 
wie  Georg  von  Trapezunt,  Theodor  von  Graza,  Argyro- 
pulus,  Demetrius  Chalcocondylas ,  Johann  Lascaris  und 
andere  mehr  verbreiteten,  von  Rom,  Florenz,  Venedig 
imterstuzt ,  und  in  den  italienischen  Universitäten  mit 
Beifall  aufgenommen,  die  Kenntniss  ihrer  LiUeratur. 
Die  Uebertragung  eines  Theils  der  vornehmsten  Erzeug- 
nisse des  griechischen  Geistes  in  das  Lateinische  ver- 
mehrte die  Begierde  bis  zu  den  Quellen  selbst  empor- 
steigen zu  können.  Die  türkische  Eroberung  Konstanti- 
nopels, anstatt  in  dieser  Beziehung  ein  Unglück  zu  sein, 
erleichterte  vielmehr  die  Verbreitung  griechischer  Bil- 
dung, indem  sie  eine  grössere  Anzahl  Griechen  als  frfiher 
ihre  Heimath  zu  verlassen  bewog.  Diese  führten,  vor 
der  Barbarei  ihrer  Feinde  flüchtend,  die  geistigen  Schätze 


*)  Geb.  1395  in  Trapezunt,  gett  1472  in  Bavenna. 
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ihrer  Vorfahren,  wie  einst  Aeneas  die  Penaten  Troja's, 
zu  den  Gestaden  Hesperiens  hinüber.  Italien  wnrde  im 
funfiiehnten  Jahrhundert,  wie  schon  einmal,  swei  tausend 
Jahre  vorher ,  von  dem  aus  Griechenland  herubergekom« 
menen  Samen  befruchtet,  und  seine  grosse  far  ganz 
Europa  wichtige  Eultnrepoche  begann. 

Aber  nicht  Mos  die  den  Blicken  des  Abendlandes  so 
lange  entzogen  gebliebene  Welt  der  griechischen  Ideale 
und  Spekulationen  trat  aufs  neue  mit  ihrem  bezaubenoH 
dem  Einflüsse  hervor,  und  erregte  den  in  den  Banden 
des  feudalen  und  scholastischen  Lebens  eingekerkerten 
Geist  der  europäischen  Menschheit,  sondern  das  dersel- 
ben viel  naher  liegende  römische  Alterthum  ward  ihr 
ebenfalls  erst  von  dieser  Zeit  an,  wenigstens  seinem 
Wesen  nach,  aufgeschlossen.  Diese  Erscheinung  kann 
auf  den  ersten  Augenblick  befremden.  Denn  die  Rennt- 
niss  der  lateinischen  Litteratur  hatte  in  Buropa  nie  auf* 
gehört,  war  selbst  nie  unterbrochen  worden.  Die  Sprache 
der  Römer  hatte  die  politische  Existenz  derselben  über- 
lebt, und  war  als  ein  geheiligtes  und  gelehrtes  Idi<Km 
nicht  nur  da,  wo  sie  einst  geherrscht,  erhalten,  sondern 
durch  den  Einfluss  der  Kirche  auch  da,  wo  es  nie  leben- 
dig gewesen,  über  den  ganzen  christlich -germanisch^i 
Norden  verbreitet  worden.  Aber  diese  Kenntniss  war 
im  Ganzen  eine  todte  Ueberlieferung  geUieben.  Die, 
von  den  ersten  Zeiten  der  germanischen  Eroberungen  an, 
durch  äussere  umstände,  gebotene  Bekamitsehaft  mit  den 
Formen  der  lateinischen  Sprache  war  es  gerade  gewesen, 
was  die  Auffassung  und  Ergründung  der  in  ihnen  «it- 
haltenen  Ideen  verhindert  hatte.  Das  LateiDische  war 
allmälig    ein,    den  Bedürfnissen   des    politiachen    und 
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kirchlichen  Geistes  des  Mittelalters  gemäss,  zugeschnit« 
tenes  Idiom  geworden,  in  welchem  sich  ein  seinem  irr* 
sprimglichen  Wesen  vollkommen  fremdes  Leben  aussprach. 
Diese  scheinbare  Nähe  und  Verwandtschaft  liess  keinen 
Gedanken  an  die  tiefe  Verschiedenheit  der  beiden  Wehen 
aufkommen,  welche  sich  desselben  Organes  der  Mitthei- 
long  bedienten.  In  der  langen  Epoche  vom  Untergänge 
des  Lateinischen,  als  einer  lebenden  Sprache,  bis  in 
das  fünfzehnte  Jahrhimdert  hinein,  können  nur  wenige 
Werke  aufgeführt  werden,  in  welchen  eine  Ahnung  des 
den  Römern  eigenthttmlichen  Geistes  weht.  Die  meisten, 
und  selbst  die  besseren  darunter,  erinnern  fast  nur 
durch  die  mehr  oder  weniger  gelungene  Nachahmung 
grammatischer  Formen  und  Phrasen  an  den  ChM*akter 
der  antiken  Originale.  Dieser  seelenlose  Gebrauch  des 
Lateinischen,  und  seine  Entstellung,  durch  einen  ihm 
auferzwungenen  fremden  Inhalt  hervorgebracht,  ma^e 
es  dem  Mittelalter,  welches  sich  seiner  auf  diese  Art 
bediente,  unmöglich,  aus  ihm,  als  einer  Quelle  allge« 
mein  menschlicher  Vorstellungen  und  höherer  Begriffs 
SU  schöpfen ,  und  die  Eenntniss  dieser  fremden  Welt  zu 
einer  Bereidierung  der  eigenen  anzuwenden. 

Alle  mit  der  menschlichen  Natur,  ihrem  innersten 
Gehalt  nach,  übereinstimmenden  Erzeugnisse  des  Geistes 
sind,  wie  dieser  selbst,  unsterblich,  und  äberleben  den 
Verfall  des  äusseren  Daseins ,  von  welchem  sie  umgeben 
sind.  Nach  der  Zerstörung  dieses  letzteren  können  sie 
lange  unerforscht  oder  unbekannt  bleiben,  von  Nacht  und 
Schutt  bedeckt  wenden,  sie  verschwinden  aber  nicht, 
sondern  treten  zur  geeigneten  Zeit  wieder  an  das  Licht, 
und  ihre  Erkenntniss  befruchtet  das  Innere  Derer,  die 
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sie  empfangen,  und  geht  in  einer  neuen  Schöpfung  auf. 
Die  Litteratur  eines  Volkes  ist  deshalb  nicht  nur  die 
Bliithe,  sondern  die  Seele  seines  Lebens,  das  Wahrste 
und  Höchste  in  seinem  Dasein,  weil  sie  allein  dessen 
materiellen  Untergang  überleben  kann. 

Kein  anderes  Volk  hat  aber  in  seiner  Schriftwelt  eine 
solche  Fülle  lebendiger ,  aus  dem  Wesen  der  Menschheit 
unmittelbar  hervorgegangener,  Ideen  und  Typen,  wie  die 
Griechen  entwickelt  und  der  Nachwelt  überliefert.  Aller- 
dings erscheinen  diese  Erzeugnisse  des  griechischen  Ge- 
nius mit  dem  Stempel  einer  bestimmten  Nationalitat  be- 
zeichnet. Aber  der  Reichthum  und  die  Tiefe  des  helle- 
nischen Geistes  versenkte  in  sie  einen  dem  Bewusstsein 
aller  anderen  Völker  verständlichen  Inhalt,  und  die  Voll* 
endung  der  Form,  in  welcher  sie  auftraten,  verlieh  ihnen 
den  Charakter  einer  abgeschlossenen  Wahrheit,  und  all- 
gemein menschlichen  Offenbarung,  über  die  hinaus  in 
dieser  Art  nichts  gedacht  und  erfanden  werden  konnte. 
Die  vollkommenste  Vereinigung  der  geistigen  und  sinn- 
lichen Natur  des  Menschen,  unter  der  Form  der  Schön- 
heit, ward  von  den  Griechen  entdecljt,  und  dieselbe  allen 
nachfolgenden  Zeiten  wie  ein  Ideal  aufgestellt,  mit  dem 
sie  sich  vergleichen,  und  an  dem  sie  sich  hinaufbilden 
sollten.  Diese  Anlage  und  dieses  Streben  ging,  bei  der 
ursprünglichen  Verwandtschaft  beider  Nationalitäten,  ih- 
rer Nähe  und  Zeitgenossenschaft,  auf  die  Römer  über, 
welche  die  Höhe  und  Reinheit  des  hellenischen  Daseins 
nicht  erreichen  konnten,  von  demselben  aber  Alles,  was 
mit  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  Bestimmung  vereinbar 
war,  sich  zu  eigen  machten,  und  unter  den  ihnen  tin- 
terwprfenen  Völkern  verbreiteten.    Die  römische  Welt 
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mosste  demnach,  wie  die  ^rieohisdie,  eine  Schule  für 
die  übrige  Menschheit  werden^  nur  dass  in  jener  die 
allgemeinen  Begriffe  und  Gestalten,  in  dmien  sich  der 
Geist  unter  den  Hellenen  manifestirt  hatte ,  mit  keiner 
so  absoluten  Vollendung  auftreten,  und,  wie  weniger 
ursprünglicher  Natur,  auch  keinen  so  unmittelbaren  und 
belebenden  Einfluss  ausüben  konnten. 

Aus  diesem  Grunde  geschah  es,  dass,  wie  oben  be-* 
merkt  worden,  der  Geist  der  lateinischen  Litteratur, 
obgleich  ihre  Formen  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
bekannt  gewesen,  erst  im  fünfzehnten  und  sechszehnten 
Jahrhundert,  in  Folge  des  Verständnisses  des  griechischen 
Alterthums,  gefühlt  und  begriffen  zu  werden  anfing«  Bis 
dahin  war  die  Sprache  jener  alten  Eroberer  nichts  als 
ein  überliefertes  Werkzeug  der  Mittheilung  und  des  Aus- 
druckes in  gewissen  Sphären,  ohne  befruchtende  Wir-* 
kung  auf  die  Intelligenz  derer,  welche  sie  anwandten, 
geblieben.  Jener  Zeit  ging  eine  Anschauung  von  der 
W^ahrheit  und  Eigenthümlichkeit  des  romischen  Lebens 
erst  dann  auf,  als  sie  dasselbe  mit  der  dem  hellenischen 
Genius  entlehnten  Fackel  beleuchten  konnte,  und  beider 
ungleiche  aber  verwandte  Natur  erkannt  hatte.  Die  latei- 
nische Litteratur  ist  für  den  modernen  Geist  erst  durch 
den  Reflex  der  griechischen  lebendig  geworden. 

Italien  war  für  eine  so  grosse  Erscheinung,  wie  die 
erneuerte  Kenntniss  des  klassischen  Alterthums,  mehr 
als  andere  Theile  Europa's  vorbereitet.  Seine  Sprache 
konnte  durch  Dante's,  Petrarca's  und  Bocaccio's  Werke 
in  den  wesentlichsten  Erfordernissen  als  vollendet  ange- 
sehen werden.  Ausserdem  hatte  sich  die  Kunst,  vom 
dreizehnten  Jahrhundert  an,  zum  Theil  durch  byzanti- 
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niftchcn  Einflum,  ni  entwickeln  angefangen.  Ein  Trieb 
zu  bilden,  m  dichten,  zu  schaffen ,  regte  sich  Ton  einem 
Ende  der  hesperischen  Halbinsel  bis  zom  anderen.  Ita- 
lien, unter  der  Herrschaft  der  Römer  einst  durch  und 
durch  von  griechischen  Ideen  imd  Symbolen  belebt, 
fühlte,  wie  unter  den  Ruinen,  unter  denen  die  Welt- 
herrschaft begraben  worden,  jene  erdrückten  aber  nicht 
erstorbenen  Keime  sich  zu  regen  begannen.  Die  ur- 
sprüngliche Verwandtschaft  dieser  beiden  Theile  Europm'i 
brach  von  Neuem  hervor.  Italien  sollte  im  funfzeimten 
Jahrhundert  nicht  nur,  wie  einst  zur  Zeit  der  dorisehen 
und  jonischen  Kolonien,  und  der  pythagoräischen  und 
platonischen  Schulen,  von  griechischen  Einflüssen  be« 
fruchtet  werden,  sondern  auch  erst  durch  sie  zum  Ge- 
nüsse der  Erzeugnisse  seiner  eigenen  Vergangenheit  kom« 
men.  Das  Studium  der.  lateinischen  Litteratur  und  des 
gesammten  römischen  Lebens  wurde  vom  fun&ehj^a 
Jahrhundert  an,  von  einer  Reihe  grosser  Talente,  wie 
eine  einheimische  und  nationale  Angelegenheit,  mit  d^n 
grössten  Eifer  betrieben.  Mit  der  Rückkehr  des  Pabst- 
thums  von  Avignon  nach  Rom  fing  dieser  Mittelpunkt 
der  alten  Wdt  wieder  eine  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  ziehen  an.  Die  Trümmer  der  römischen 
Grösse  und  der  Boden,  welcher  unter  ihnen  lag,  wurden, 
so  zu  sagen,  bis  in  ihre  Eingeweide  hinein  untersucht, 
und  mitten  unter  Schutt  und  Domen,  eine  Anzahl  grosser 
Werke  der  antiken  Kunst,  und  zahllose  bedeutende  Er- 
innerungen an  die,  lange  verschwunden  gewesene,  Herr* 
lichkeit  gefunden  und  an's  Licht  gebracht.  Diese  erste 
Bewegung,  von  der  erneuerten  Kenntniss  des  Alterthums 
angeregt,  gUch  einem  begeisterten  Bausche,  und  es  ge* 
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hörte  dftxu  die  ernste  und  tiefe  Anregung,  welche  na* 
mentlioh  von  der  griechischen  Poesie  und  Phil66<»phie, 
Homer  und  Plato,  ausgegangen  war,  um  unter  der  Freude 
über  die  gefundenen  Schatze  nicht  die  Kraft  zu  eigenen 
Leistungen  2U  verlieren. 

Diese  Richtung  auf  Erforschung  und  Bemächtigung 
der  Gedanken  und  Gebilde  der  alten  Welt  blieb  nicht 
lange  «uf  Italien  beschränkt.  Das  Mittelalter  und  na- 
nueatliGh  cUe  Kirche  hatten  dem  grössten  Theiie  Eu« 
repa'e,  wie  dieaelben  äusseren  Einrichtungen,  «o  auch 
dieselben  Vorstellungen  un4  geistigen  Bedürfnisse  ver- 
liehen. Als  die  hierarchischen  und  feudalen  Institutionen 
vom  vieriudhnten  Jahrhundert  an  zu  sinken  anfingen,  er- 
wacht^ überall  die  Sehnsucht  nach  einem  anderen  Zu- 
stande. .  Das  Mittelalter,  welches-  niclit,  wie  das  AUeiw 
thum,  aus  uranfänglichen ,  sich  unaufhörlich  verwandala- 
den  Zuständen ,  die  aber  nie  ihren  Zusanmienhang  unter 
sich  verloren  hatten,  hervorgegangen  war,  sondern  mit 
einem  bestimmten  äusseren  Faktum,  einer  Eroberung 
uad  d«r  Zentömng  eiues  anderen  Daaeüu,  begonnen 
hatte,  hielt  sich  selbst  nie  für  eine  vollendete  Welt, 
sondern  fühlte,  dass  es  nur  zu  einer  Epoche  des  Ueber- 
gangee,  tm  Vorbereitung  auf  eine  andere  Organisation 
bestimmt  war.  Daher  die  ihm  eigenthümliche  Unruhe, 
der  Drang,  sich  duroh  fsst  in  jedem  Menschenalter  erneu- 
ernde innere  Kämpfe,  ferne  Kriegssfige,  grosseren  ui^ 
kleineren  Wechsel ,  für  den  Msjigel  an  geistiger  Befrie- 
digung au  entschädigen,  und  über  dem  Genuss  der  Thaten 
die  Entbehrung  der  Ideen  zu  vergessen.  Die  Kirche 
gewährte  in  dieisem  wilden  und  finstem  Chaos  allerdings 
einen  festen  Halt,  und  ward  eben  deshalb  lange  mit  so 
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grosser  Ehrfurcht  und  00  tiefem  Vertrauen  betrachtet. 
Indessen  konnte  sie,  ihrer  Natur  nach  unbeweglich,  und 
ihrem  Ursprünge,  ihren  Einrichtungen  und  Zwecken 
nach,  zum  Theil  ausser  der  Welt  stehend,  den  Völkern 
bei  einer  fortschreitenden  Gesittung  nicht  Das  bleiben, 
was  sie  ihnen  im  Anfange  ihrer  Entwickelung  gewesen 
war.  Es  musste  nothwendig  ein  Moment  eintreten,  wo 
sich  im  Herzen  der  Menschheit  BedArMsse,  Wfinsche, 
Hofimngen  erhoben,  die  von  der  Kirche  allein  nickt 
erfüllt  werden  konnten.  Sie  selbst  hatte  durch  Begfin- 
stigung  einer,  wenn  auch  von  ihr  überwachten,  intel- 
lektuellen Thatigkeit  jenen  Trieb  der  Unabhängigkeit 
genährt.  Besonders  war  eine  gewisse  Eenntniss  des 
Alterthums^  als  zu  ihrer  eigenen  Entstehung  und  Ver- 
breitung gehörig,  von  ihr  unterstutzt  worden.  Indessen 
konnte  sie  hierin,  wie  in  allen  anderen  Dingen,  da  sie, 
bei  dem  ascetisch- mysteriösen  Princip,  tou  welchem 
sie  beseelt  war,  das  Leben  nur  als  eine  Stufe  des  Ueber- 
gai^es  zu  einem  höheren  Dasein  behandelte,  den  Drang 
nach  einer  freieren  Entwickelung  des  Geistes  nicht  be- 
friedigen. Sie  war,  da  sie  sich  zu  einer  allgemeinen 
Herrschaft  berufen  glaubte,  nothwendig  ausschliessend, 
und  geneigt  Alles,  was  sie  nicht  in  ein  Mittel  für  sich 
verwandeln  konnte,  von  sich  zu  stossen. 

Die  in  der  Lage  der  Welt  eintretende  Veränderung 
ward  besonders  lebhaft  in  Frankreich  gefohlt.  Das  Sin- 
ken-d^ä  päbstlichen  Einflusses,  welcher  früher  der  all- 
gemeine Verband  der  christlichen  Welt  gewesen  war, 
von  der  Regierung  Philipp  des  Schönen  an  —  der  Geist 
der  Unabhängigkeit,  welcher  sich  seit  Abailard  in  der 
Pariser  Universität  zu  regen  anfing  —  die  durch  den 
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Uog^a  zuletSKt  glücklich  beendeten  Krieg  mit  den  Eng* 
ländern,  das  Bmporsteigen  der  Monarchie,  den  Verfall 
der  Lehnseinrichtimgen,  und  die  Befreiung  der  Massen 
vom  Joche  der  Hörigkeit  fester  gegründete  Einheit  des 
Staates  —  dies  Alles  hatte  eine  grossere  Fülle  von  na- 
tionalen, politischen  und  moralischen  Vorstellungen,  als 
früher  bestanden,  und  einen  Trieb  nach  rascherem  Fort- 
schritt hervorgerufen» 

Die  französische  Litteratur  hatte  dieseir  Bewegung  2u 
folgen, -und  dem  neu  erwachten  Geiste,  mit  den  ihr  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln,  eine  Form  zu  verleihen  ge~ 
sucht.  Aber ,  ungeachtet  ihres  Strebens  mit  den  starren 
Ueberlieferungen  des  Mittelalters  zu  brechen  und  eine 
selbstständige  Richtung  einzuschlagen,  war  ihr  das  wirk- 
liche Xeben  immer  vorangeeilt,  war  reicher,  erfüllter 
als  die  gleichzeitige  Schriftwelt  gewesen,  wovon,  da  der 
Geist  in  seinem  Denken  und  Dichten  freier  als  in  seinem 
Thun  ist,  das  Gegentheil  hätte  stattfinden  sollen.  Die 
Litteratur  jener  Zeit  konnte  sich,  selbst  in  ihren  begab- 
testen Repräsentanten,,  nicht  von  der  Kette  der  mittel- 
alterthümlichen  Traditionen,  dem  engen,  finsteren  und 
dabei  widerspruchsvollem  phantastischen  Wesen,  welches 
dieselbe,  von  ihrem  ersten  Entstehen  an,  durch  ihre 
Verbindung  mit  der  klerikalen  und  feudalen  Gesellschaft, 
angenommen,  losmachen.  Eine  Menge  der  wicht^sten 
Vorstellungen  und  Anschauungen  war  ihr  entweder  ganz 
unbekannt  oder  in  Dunkel  gehüllt,  so  dass,  wenn  sie 
sich  derselben-  bemächtigen  wollte,  sie  einen  Schatten 
statt  eines  Körpers  umfasste.  Die  äussere  Darstellung 
entsprach  diesem  Mangel  an  Klarheit,  Fülle  und  Be- 
stimmtheit.    Gedanke   und  Ausdruck   konnten  sich   zu 
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keinem  Ganzen  vereinigen.  Es  war  dies  kein  inneres 
Unvermögen,  wie  die  Folgezeit  bewies,  sondern  ans 
einer  in  das  gesammte  Leben  jener  Zeit  verwebten  Un- 
gunst der  Verhältnisse  entstanden. 

Das  Mittelalter  war  nnd  konnte  keine  ans  eigenen 
Mitteln  sich  vollendende  Epoche  der  Gesittung  sein,  wie 
es  deren  sonst  in  der  Geschichte  mehre  gegeben.  Sein 
Geist  verschwand,  während  viele  seiner  Formen  übrig 
blieben,  die  übrigens,  wie  seine  beiden  vornehmsten 
Elemente,  die  Kirche  und  das  Feudalwesen,  beweisen, 
nie  vollkommen  mit  einander  übereinstinmiten.  Es  war 
dem  Mittelalter,  welches  so  viel  Fremdes  und  Wider- 
sprechendes sich  äusserlich  anzueignen  von  den  Umstan- 
den veranlasst  worden,  und  aus  demselben  nie  ein  wahr- 
haft Ganzes  zu  bilden  fähig  gewesen,  vom  Schicksal 
nicht  vergönnt,  sich  aus  sich  selbst  zu  ergänzen,  zu  er- 
heben, sein  Walten  in  einer  grossen  abgeschlossenen 
Schriftwelt,  wie  vom  Alterthum  geschehen,  niederzulegen, 
und  dadurch  dem  Gehalt,  der  in  ihm  gelebt,  eine  un- 
vergängliche Bedeutung  zn  geben. 

Die  Uebelstände,  welche  in  der  Feudalwelt  das  in- 
tellektuelle Leben  niederhielten ,  waren  in  Frankreich  in 
noch  grösserer  Menge  und  Schwere  als  in  manchen  an- 
deren Gegenden  Europa's  vorhanden  gewesen.  Wenn  die 
französische  Litteratur,  seitd^em  der  ihr  vom  Mittelalter 
gegebene  Impuls  mit  dessen  Verfall  von  selbst  aufge- 
hört, sich  eine  neue  Bahn  brechen,  zu  weiterem  Schaf- 
fen Exaft  bekommen  sollte,  so  musste  sie  mit  jenen  aus 
dem  Innersten  der  menschlichen  Natur  hervorgegangenen, 
und  unter  den  glücklichsten  äusseren  Einflüssen  gebil- 
deten Ideen  und  Typen  des  griechischen  und  römischen 
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Alterthums  in  Berührung  kommen,  welche,  von  einem 
wahren  und  deshalb  unzerstörbaren  Inhalt  beseelt,  und 
in  den  edelsten  und  reinsten  Formen  verkörpert,  von 
dem  Bewusstsein  aller  Nationen  verstanden  und  aufge- 
nommen werden  konnten.  Diese  hielten  der  Menschheit 
des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  einen 
äusserlich  verschwundenen  aber  geistig  erhaltenen  Spiegel 
vor,  in  welchem  sie  ihr  eigenes  verklärtes  Bild  wieder- 
erkennen, und  es  in  sich  hinüberziehen  sollte. 

So  bedeutend  indessen  auch  diese  erneuerte  Kunde 
des  Alterthums,  seiner  Thaten,  Vorstellungen  und  An- 
schauungen an  und  für  sich  sein  mochte,  dieselbe  musste, 
wenn  ihr  Einfluss  sich  einzig  auf  Sprache ,  Wissenschaft 
und  Kunst,  kurz,  auf  das  Allgemeinste  im  Menschen, 
die  Intelligenz,  beschränkte,  von  einseitiger  Wirkung 
bleiben,  und  hätte  allein  keine  neue  Kulturepoche  unter 
den  europäischen  Nationen  begründen  können.  Das 
Christenthum,  welches  unter  diesen  auf  eine  unerschüt- 
terliche Grundlage  gestellt  worden,  das  für  sie  nicht  nur 
der  Stern  der  Hoffnung,  sondern  lange  die  einzige  Quelle 
der  Wahrheit  gewesen,  hatte  sich  ebenfalls,  wie  Philo- 
sophie, Poesie,  Geschichte  u.  s.  w.  in  den  Formen  des 
hellenischen  und  lateinischen  Alterthums  ausgesprochen, 
und  mit  Anwendung  der  beiden  klassischen  Sprachen 
über  die  Welt  verbreitet.  Es  war  nur  mit  Hülfe  der 
Begriffe  und  Ausdrücke,  welche  die  in  diesen  beiden 
Idiomen  niedergelegte  Civilisation  bot,  den  Gesetzgebern 
der  Kirche  der  ersten  beiden  Jahrhunderte  möglich  ge- 
wesen, aus  den  einzelnen  zerstreuten  Lehren  und  Offenba- 
rungen des  Evangeliums,  ein  zusammenhängendes  Ganze, 
ein  System,  einen  Kodex  von  Vorschriften,  Erklärungen 
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und  Gebrauchen  zu  bilden.  So  neu  und  von  allem  bis- 
her Vorhandenen  der  Geist  und  das  Wesen  des  Christen- 
thums  blieb ,  seine  Entwickelung  und  Ausbildung  konnte, 
sobald  es  einmal  aus  Christi  und  seiner  unmittelbare 
Schäler  Händen  in  die  von  Griechen  und  Römern  fiber- 
gßgftngen  war,  dem  Einflüsse  der  beiden  Sprachen,  in 
welchem  es  sich  ankündigte,  nicht  entgehen.  Es  war 
dies  nicht  nur  natürlich,  sondern  zur  Begründung  der 
neuen  Religion  sogar  nothwendJig ,  welche  unter  den  For- 
inen  ie»  Orients  nie  für  Europa  lebendig  geworden  sein 
wijrde. 

Aus  dieser  Verbindung  des  Christenthums  mit  dem  Al- 
terthum  entstand  für  die,  welche  es  in  seiner  Entstehung, 
Verbreitung ,  seinen  frühesten  Schicksalen  kennen  lernen 
wollten  I  die  Nothwendigkeit  der  Vertrautheit  mit  den 
beiden  Sprachen,  in  welchen  seine  Lehren  und  seine 
Geschichten  niedergelegt  waren.  Die  alte  Litteratur  war 
gi^p^septheils  nur  durch  und  um  des  Christenthums  wil* 
len  erhalten  worden.  Ihre  Kenntniss  aber  verminderte 
sich  wahrend  des  Mittelalters  und  der  Entstehung  der 
modernen  Idiome,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert.  Wenn 
es  hier  und  da  Zeiten  gab,  wie  unter  Karl  dem  Gros- 
sen und  Innocenz  JU,  wo  das  Studium  des  klassisolien 
Alterthums  wiederaufzuleben  schien,  so  folgten  ihn^ 
s^r  bald  Epochen  der  Abnahme  und  Verfinsterung,- und 
einzelne  kräftige  Geister,  welche  ihren  Durst  des  Wis* 
sens  in  den  Quellen  selbst  zu  stillen,  und  zu  ihnen 
emporzuklimmen  versuchten,  verirrten  sich  entweder 
auf  dem  selten  betretenen  Wege,  oder  vermochten  es 
nicht  von  dem  Tranke,  den  sie  genossen,  Anderen  mit- 
zutheilen« 
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In  der  Goistlichkefit,  "welche  allein  während  des  Mit^ 
telalters  in  das  innere  Heiligthum  der  Religion  eindifin- 
gen  konnte,  verschwand  zuletzt  jede  wahre  und  reine 
Anschauung  des  Alterthums  und  damit  der  Uranfange 
des  Christenthums  selbst.  Denn  das  Studium  des  Grie- 
chischen war  alfanälig  im  Abendlande  sehr  selten  gewor- 
den, und  das  barbarische,  für  den  Gebrauch  des  Mittel- 
alters zugestutzte  Latein  hinderte  eher  den  Zugang  zu 
den  Schätzen  der  römischen  Bildung,  als  dass  es  diesel« 
ben  eröffnet  hätte.  Mit  der  abnehmenden  Kenntniss  der 
Formen  verlor  sich  auch  die  des  Geistes,  welcher  in 
ihnen  enthalten  war.  Nie  wäre  jedoch  eine  tieferö  Er- 
gründung  der  Sprachen,  unter  deren  Hülle  sich  das 
Chriätenthum  ausgebildet,  nöthiger  als  im  Mittelalter 
gewesen.  Bei  der  Willkühr,  welche  in  diesei  Epoche 
waltete ,  and  dem  Dunkel,  welches  über  ihr  lag,  bei  dem 
Verluste  so  vieler  ächten  Traditionen  und  rationellen 
Kenntnisse,  durch  den  Untergang  der  allen  Welt  her- 
beigeführt, war  das  Christenthum  von  der  Hierarchie^ 
welche  dasselbe  als  ein  Mittel  zur  Herrschaft  braiachte, 
mit  vielen  ihm  durchaus  fremden  Bestandtheilen  ver*- 
mischt,  seine  Lehren  und  Offenbarungen  beliebig  ver- 
wandelt und  gedeutet,  seine  ursprüngliche  Gesialt  haii% 
unkenntlich,  und  selbst  sein  Wesen  in  mancher  Bezie^» 
huag  entstellt  worden.  Die  einzige  Möglichkeit,  im 
Christenthum  das  Uranfangliche  vom  Aufgedrungenen, 
die  Ueberlieferung  von  der  Erfindung,  die  Wahrhferit 
vom  Irrthum  zu  unterscheiden,  war  die  Kenntniss  der 
Sptächen,  welche  seine  Gründung  und  Entwiolelung 
enthielten. 

Die  Erneuerung   der   griechischen  und   latoinisehcii 
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Littteratur,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  begonnen,  und 
sich  rasch  über  den  grossten  Theil  Europa's  verbreitend, 
wurde  deshalb  für  die  Religion  eine  Begebenheit  voii 
unermesslicher  Wichtigkeit.  Dadurch  ward  vom  Antlitz 
des  Christenthums  der  phantastische  Schleier  abgezogen, 
welchen  Mystik  und  Scholastik  über  dasselbe  gelegt  hat^ 
ten,  seine  wahren  Züge  zu  erkennen  möglich  gemacht,  und 
dasselbe  gewissermassen  von  Neuem  entdeckt.  Die  theo- 
logischen Wissenschaften  entstanden,  durch  die  erlangte 
Fähigkeit  aus  den  Quellen  selbst  zu  schöpfen,  zu  ver- 
gleichen, zu  beurtheilen,  eigentlich  erst  damals,  da  vor- 
her Alles  auf  diesem  Gebiete  mystische  Exaltation,  scho- 
lastische Spitzfindigkeit,  oder  geradezu  willkuhrliche 
Verdrehung  und  absichtliche  Täuschung  gewesen  ^ar. 

Der  Wiederherstellung  der  alten  Litteratur  folgte  un- 
mittelbar die  Reformation,  die  ohne  das  Licht,  welches 
das  Alterthum  in  allen  strebenden  und  freien  Geistern 
entzündet  hatte,  entweder  gar  nicht  hervorgetreten,  oder 
eine  partielle  und  sterile  Opposition  gegen  die  römische 
Kirche,  wie  mehre  frühere  Versuche  der  Art,  geworden 
wäre.  Auf  der  anderen  Seite  würde  die  erneuerte  Kunde 
des  Alterthums ,  ohne  den  Heerd  der  Freiheit  und  Prü- 
fung, welchen  der  Protestantismus  im  Mittelpunkte  £u- 
ropa's  errichtete,  nur  eine  Angelegenheit  der  Schule 
und  Theorie  geblieben  sein,  und  keine  das  gesammte 
Dasein  der  modernen  Nationen  berührende  Bedeutung 
erlangt  haben.  Beide  Erscheinungen,  die  Restauration 
der  alten  Litteratur  und  die  Reformation,  können  des- 
halb ihrem  Geist  und  2^101  nach  nicht  von  einander  ge- 
trennt werden. 

Obgleich  die  Wiederherstellung  des  Alterthums   für 
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Frankreich,  wo  die  Reformation  zuletzt  nach  lange)» 
Kampfe  erlag,  wichtiger  als  diese  letztere  geworden, 
so  ist  die  Erscheinung  des  Protestantismus  durch  seinen 
sittlichen  Einfluss  auch  für  die  Nationen,  welche  ihn  als 
Konfession  verwarfen,  von  grosser  Bedeutung  gewesen. 
Das  Grundfibel  der  katholischen  Welt,  welches  beson- 
ders seit  dem  Erloschen  des  ascetisch- mysteriösen  Gei- 
stes des  Mittelalters  fühlbar  wurde,  und  die  grosse 
kirchliche  Opposition  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zum 
Theil  hervorrief,  war  die  Unwissenheit  und  Trägheit 
des  unermesslich  zahlreichen  Klerus,  welcher,  wie  nie 
ein  anderer  Stand,  die  gesammte  moralische  Leitung  der 
Völker  in  seiner  Hand  hatte.  Aus  seiner  Unwissenheit 
war  bei  der  Macht,  welche  er  bosass,  seine  XJnsittlich- 
keit,  Starrheit  und  Willkühr,  und  die  Neigung,  in  der 
höchsten  und  ätherischsten  aller  Sphären,  der  christlichen 
Religion,  die  Form  über  den  Geist  zu  stellen,  entstan- 
den. Durch  die,  von  dem  Studium  der  alten  Litteratur, 
gegebene  Möglichkeit  das  Christenthum  in  seinen  Quellen 
erforschen  zu  können,  ward  gegen  die  Uebergrüfe  der 
Hierarchie  eine  Schranke  aufgestellt,  welche  sie  nicht 
mehr  zu  überschreiten  vermocht  hat. 

Die  Restauration  der  klassischen  Litteratur  und  die 
Reformation  sind  die  beiden  grossen  Erscheinungen  des 
sechszehnten  Jahrhunderts,  der  seit  der  Völkerwanderung 
einflussreichsten  Epoche  der  Geschichte,  gewesen.  Der 
Protestantismus  hat  sich,  ungeachtet  der  Kraft,  mit  wel- 
cher er  auftrat ,  und  der  Bedeutung ,  die  er  errang,  nur 
in  einem  gewissen  Kreise  von  Nationalitäten  geltend 
machen  können,  obgleich  die  moralische  Freiheit,  welche 
er  gegründet  hat,   auch  auf  die  kirchlichen  Gegner  von 
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SinflusB  gewesen  ist.  Aber  die  Erneuerang  äea  Alter- 
thamsknnde  hat  alle  gesitteten  Völker  beräbrt,  ist  in 
allen  Richtungen  des  geistigen  Lebens  thätig  gewesen, 
und  ohne  sie  würde  die  Bildung  der  modernen  Welt  ein 
unvollendetes  Chaos  geblieben  sein. 


Erstes  Baob. 

Uomittelbarer  Einflass  der  Renaissance  auf  die 

franzOsiselie  LiUeratur. 

Rabelais.  —  Montaigne. 
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Uie  Epoehe,  in  welcher  eine  tiefere  Eenntniss  der 
alten  Litteratur,  eine  lebendigere  Neigung  für  bildende 
Kunst,  und  ein  grösserer  Drang  zu  Prüfung  und  Unter- 
suchung, als  je  seit  dem  Untergange  der  griechischen 
und  römischen  Welt,  sich  geltend  zu  machen  anfingen, 
wurde  und  wird  noch  jetzt  in  Frankreich  „La  Renais- 
sance" oder  die  Wiedergeburt  genannt.  Die  Franzosen 
jener  Zeit  glaubten,  von  der  Stimme  des  Alterthums, 
von  den  vielen  neuen  Ideen  und  Formen,  die  ihnen  vor- 
her entweder  ganz  unbekannt  gewesen,  oder  deren  Da- 
sein sie  nur  dunkel  geahnt  hatten,  zu  einem  neuen  Leben 
erweckt  zu  werden.  Lange  wandten  sich  alle  strebenden 
Geister  dem  Studium  antiker  Weisheit  und  Wissenschaft 
zu,  und  alles  selbstständige  Arbeiten  und  Schaffen  ward 
dieser  Begierde  zu  lernen  und  zu  wissen  nachgesetzt. 
Die  bedeutendsten  Männer  fingen,  so  zu  sagen,  ihre 
Erziehung  wieder  von  vorn  an,  und  suchten  immer 
tiefer  in  die  Sprache  und  die  Vorstellungen  Homer's  und 
Virgil's,  Flato's  und  Cicero's  einzudringen.  Die  ganze 
bisherige  hierarchische  und  feudale  Vergangenheit  ward 
in  ihrem  Geiste  wie  ausgelöscht,  und  ein  unermesslicher 
Sprung  über  das  Mittelalter  zurück  nach  dem  Alterthum 
gethan.     Die  Kriege,  die  Karl  VIII,  Ludwig  XII  und 


1 


28  Bach  I.    Kapitel  1. 

Franz  I  in  Italien  führten ,  auf  dem  Boden,  welcher  die 

reichsten  Erinnerungen  jener  grossen  Zeit,  nach  deren 

Erkenntniss  sich  Alles  drängte,  trug,  gab  diesem  Ver* 

langen  neue  Kraft.    Seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 

waren  der  Staat  und  die  politischen  Einrichtungen  der 

Litteratur  voran  gewesen,  und  hatten  sie  in  Schatten 

gestellt.    Vom  sechszehnten  Jahrhundert  an  wendet  det 

erleuchtete  Theil  der  Nation  seine  Aufmerksamkeit  fast 

eben  so  sehr  den  Erscheinungen  der  Ideenwelt  wie  den  ^ 

Thaten  des  realen  Lebens  zu.    Erasmus,  obgleich  kein 

Franzose,  aber  auf  Frankreich  damals  von  bedeutendem 

Eiufluss,  machte'  durch  seine  Schriften  nicht  weniger,  als 

die  Generale  und  Minister  Franz  I  durch  ihre  Schlachten 

und  Unterhandlungen,    von   sich  reden.     Die  Ankunft 

Lionardo'fi  da  Vind  am  franzosischen  Hofe  fand  eben  so 

grosse  Theilnahme  wie  die  Besuche  gleichzeitiger  Grossen, 

und  die  Stiftung  des  College  de  France  durch  t^ränz  I 

galt  für  ein   wichtiges  Ereigniss.     Man   trug  sich  mit 

glSazenden,    übertriebenen,    zum  Theil    phantastischen 

Hoffnungen  über   die  unmittelbaren   \^irkungen   dieser 

neu  erwachten  Liebe  zu  Alterthum  und  Kunst,  die  von 

dem  Hereinbrechen  der   langen  Religionskriege  in    dtt 

zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zwar  nicht 

vernichtet,  aber  sehr  verzögert  w^den  sollten. 

Diese  grosse  geistige  Bewegan{(  am  Ende  des  fünf- 
zdbmten  und  im  Anfange  des  sechsaehnten  Jahrhunderts, 
auf  Erkenntniss  der  antiken  Civilisation  und  der  christ- 
lichen Uranfänge  gerichtet,  machte  sich  nicht  sogleich 
in  der  nationalen  Litteratur  mit  entscheidendem  Erfolge 
geltend.  Die  griechische  und  lateinische  Sprache  zog 
fast  alle  denkende  und  bildende  Kraft  an  sieh.  Ihr  Stu^ 
dium  nahm  alle  Zeit  in  Anspruch ,  und  w  ard  das  Band, 
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welches   die  Gelehrten   der  verschiedenen  Länder  und 
Völker  unter  einander  verknüpfte,  wie  dies  im  Mittel-K- 
alter die  Theologie  und  scholastische  Philosophie  gethan 
hatte.    Aber  während  das  Alterthum  in  frfiheren  Jahr*- 
hunderten  eine  todte  Ueberlieferung,  sein  Geist  uner- 
forscht, und  seine  Formen  den  neuen  Bedürfnissen  ge*- 
mäss  zugestutzt  gewesen,  so  wur^e  jetzt  dagegen  in  sein 
Inneres  gedrungen,    die  Fülle   von  Begriffen   und  An- 
schauungen, die  es  enthält,  hervorgesucht,  unter  einan- 
der verglichen,   geordnet,  seine  vollendete  Darstellung 
in  allen  ihren  Theilen  empfunden  und   oft  mit  Glfiek 
wiedergegeben,  dasselbe  überhaupt  als  ein  Ganzes,  Le- 
bendiges und  Gegenwärtiges  behandelt.   Hieraus  entstand 
nicht  nur  eine  Bereicherung  der  Ideen,  eine  Erweiterung 
des  moralischen  Horizontes,  eine  Lust  und  Leichtigkeit 
der  Forschung  und  Erkenntniss,  sondern  dieses  erhöhte 
Leben  musste,    da  die  modernen  Nationalitäten   schon 
hinlänglich  individualisirt  waren,  und  die  verschiedenen 
Idiome  längst  eine  gewisse  Bestimmtheit  und  Festigkeit 
erlangt  hatten,  so  dass  sie  weder  verschwinden,   noch 
in  einander  übergehen  konnten,   allmälig  auf  deren  Be- 
handlung von  Einfluss  werden.    Nur  geschah  dies  nicht 
alsbald.    Einmal  ward  das  Alterthum  lange  tun  seiner 
selbst   willen,    ohne   unmittelbare  Anwendung  auf  die 
lebenden  Sprachen  erforscht,  dann  mtisste,  um  deren 
harte  und  spröde  Natur  zu  mildern  und  zu  formen,  eine 
Menge  neuer  Vorstellungen  und  Anschauungen  zu  ihrem 
Gebrauch  gewonnen  werden,  die  nur  der  antiken  Welt, 
aber  nicht  dem  zwar  thatenreichen  aber  ideenarmen  Mit- 
telalter entlehnt  werden  konnten.    Die  modernen  Litte- 
raturen,   mit  Ausnahme  der  italienischen,   welche   am 
frühsten  erwacht  war,   konnten  sich  deshalb,  sollte  der 
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in  sie  vom  Studium  des  Alterthums  gestreute  Same 
lebendige  Fruchte  tragen,  nur  langsam  entwickeln.  Ein 
kürzeres  Verweilen  in  der  Bewunderung  und  dem  Ge- 
nüsse der  Ideen  und  Formen  der  hellenischen  und  römi- 
schen Bildung,  und  die  rasche  Verpflanzung  derselben 
auf  den  Boden  der  neuen  Sprachen  würde  deren  Scho- 
pfungskraft  überzeitigt,  und  wahrscheinlich  nur  leere 
Nachahmungen  und  Wiederholungen  hervorgebracht  La- 
ben. Zu  dem  grossen  Werke  der  Befruchtung  der  moder- 
nen Substanz  durch  den  antiken  Genius  gehorte,  ausser 
der  inneren  Empfänglichkeit,  vor  allen  Dingen  Zeit. 

Diese  Epoche  intellektueller  und  religiöser  Erneue- 
rung, die  sich  in  Italien  vornehmlich  auf  Erkenntniss 
des  Alterthums  und  Erhöhung  und  Vollendung  der  schon 
vorhandenen  Kunsttypen  warf,  in  Deutschland  den  Drang 
nach  innerer  Unabhängigkeit  und  Prüfung  unterstützte, 
in  England  einen  politischen  Einfluss  ausübte,  und  die 
Gründung  einer  freien  Verfassung  vorbereitete,  sprach 
sich  in  Frankreich  anfänglich,  ehe  noch  die  öffentlichen 
Zustände  von  diesem  neuen  Geist  erschüttert  wurden, 
in  einer  gewissen  Verfeinerung  der  Sitten,  Verschöne- 
rung der  geselligen  Verhältnisse  des  Lebens,  und  was 
die  Litteratur  betrifft,  in  der  Darstellung  dieses  Fort- 
schrittes aus.    Dieser  erste  Versuch,  sich  in  der  natio- 
nalen Sprache  einem  der  Form  nach  dem  Alterthum  ent- 
lehnten, aber  zugleich  im  Charakter  der  Nation  liegen- 
den Ideal  von  Gesittung  zu  nähern,  ward  zwar  an  kei- 
nen grossen  Gegenständen  angestellt,  und  von  keinem 
ausserordentlichen  Erfolge  gekrönt,  verdient  aber  als  ein 
Zeichen  jener  Zeit,  und  weil  er  den  später  in  der  fran- 
zösischen Litteratur  sich  entwickelnden  Geist  ankündigte, 
beachtet  zu  werden.    Was  indessen  in  diesem  von  dem 
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ersten  Hauche  der  Renäissatice  in  Frankreich  berührten 
Werken  besonders  hervortritt,  ist  der  Dienst,  den  sie 
der  Sprache  leisteten,  die  sie  von  ihrer  Rauheit,  Unbe- 
holfenheit und  Erstarrung  zu  befreien,  und  für  den  Ge- 
brauch eines  verschönerten  und  beweglicheren  Daseins 
einzurichten  beitrugen. 

Unter  den  Talenten  dieser  Art,  an  denen  der  Cha- 
rakter  jener  Epoche,  der  doppelte  Einfluss  des  Alter- 
thums  und  der  Reformation,  wenn  auch  in  ungleichem 
Grade  hervortritt,  muss  vor  Allen  eine  französische  Prin- 
zessin, Margarethe  von  Valois*),  sowohl  ihres  Ranges 
als  Verdienstes  wegen  genannt  werden.  Sie  war  eine 
Schwester  Franz  I,  und  wurde,  noch  sehr  jung,  mit 
dem  Herzoge  von  Alen^on,  einem  Prinzen  von  Geblüt, 
verbunden.  Nach  dessen  Tode  vermählte  sie  sich  mit 
Heinrich  d' Albret,  König  von  Navarra.  Von  ihm  hatte 
sie  eine  Tochter,  Johanna  d' Albret,  die  Anton  von  Bour- 
bon  heirathete,  und  die  Mutter  Heinrich  IV  wurde.  Mar- 
garethe von  Valois  ist  die  erste,  der  Zeit  nach,  unter 
den  französischen  Frauen  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
die  sich  durch  eine  umfassende  Geistesbildung  und  selbst 
gelehrte  Kenntnisse  hervorgethan  haben,  und  die  weder 
früher  noch  später  so  zahlreich  gewesen.  Sie  verstand 
lateinisch,  griechisch,  hebräisch,  dichtete  in  ihrer  Mut- 
tersprache, liebte  die  Künste,  und  nahm  überhaupt  an 
allem  Wissenswürdigen  lebhaften  Antheil.  Ihr  Hof  war 
ein  Sammelplatz  der  Gelehrten  ihres  Landes,  und  beson- 
ders solcher,  die  mit  dem  herrschenden  kirchlichen  Sy- 
stem nicht  übereinstimmten.  Mochte  es  nun  der  Ein- 
fluss dieser  persönlichen  Berührungen  oder  einer  allge- 


*)  Geb.  1492  ia  Angouleme,  gest.  1549  io  Odos. 
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meinen  Richtung  der  Zeit  sein,  sie  eeigte  sich  den  Ideen 
der  Reformation  geneigt,  obgleich  sie  sich  vom  Katho- 
licismus  nie  aussorlich  und  vollkommen  trennte.  Die 
Rücksicht  auf  ihren  Bruder  Franz  I,  der  theils  aus  Po- 
litik, theils  aus  Schwäche,  sich  zur  Verfolgung  seiner 
protestantischen  Unterthanen  fortreissen  liess,  hielt  sie 
von  einem  offenen  Bruche  mit  der  alten  Kirche  zurück, 
obgleich  sich  in  ihrem  Leben  wie  in  ihren  Schriften 
häufig  genug  Spuren  ihrer  wahren  Gesinnung  vorfinden. 
Sie  ist  indessen ,  ohne  Zweifel ,  noch  mehr  von  der  all- 
gemeinen geistigen  Bewegung  jener  Zeit  als  von  der  be- 
sonderen kirchlichen  bestimmt  worden,  die  litterariscbe 
Erneuerung  hat  sie  tiefer  als  die  religiöse  berührt,  und 
sie  ist  mehr  vom  Geist  der  Renaissance  als  dem  der  Re- 
formation erfüllt  gewesen.  Indessen  berührten  sich  da- 
mals beide  Richtungen  -häufig,  in  Frankreich  wie  in 
Deutschland.  Der  Protestantismus  schien  der  durch  das 
Studium  des  Alterthums  angeregten  Bildung  günstiger 
als  der  Katholicismus  zu  sein,  der  für  die  Religion  des 
Mittelalters  galt,  und  in  Vieler  Augen  das  Dunkel  und 
die  Unfreiheit  darstellte,  die  jene  Epoche  bezeichnet. 
Auch  waren,  besonders  im  Anfange  der  Reformation,  die 
Anhänger  der  neuen  Lehre  ihren  Gegnern  an  Geist  und 
Wissen  bei  weitem  überlegen. 

Die  Schwester  Franz  I  gehörte  zu  dem  damals  zahl- 
reichen Kreise  der  Vornehmen  und  Aufgeklärten,  die, 
von  den  Ideen  des  Alterthums  genährt,  sich  von  der 
Kirche  entfernten,  oder  w^enigstens  gleichgültig  gegen  sie 
wurden,  weil  der  mönchische  und  scholastische  Geist, 
der  so  lange  in  ihr  vorgeherrscht,  zu  den  aus  Plato  und 
Cicero  geschöpften  Vorstellungen  einen  äussersten  Gegen- 
satz ausmachte,  von  dem  man  sich  mit  Widerwillen  ab« 
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wandte.  Indessen  bildeten  Solche ,  die  sich  der  neuen 
Lehre  mehr  aas  litterarischen  als  religiösen  Granden, 
mehr  aus  Lust  an  geistiger  Freiheit  als  sittlicher  Wahr- 
heit zuneigten,  im  Grunde  immer  nur  eine  Klasse  der 
Unentschiedenen  oder  Halben,  die  weder  vollkommen 
beistimmten  noch  vollkommen  verwarfen,  und  dem  Pro- 
testantismus weder  viel  helfen  noch  dem  Katholicismus 
viel  schaden  konnten.  Ohne  die  Begeisterung,  mit  der 
sich  die  Yolksmassen  für  die  Reformation,  da  wo  diese 
sich  fest  begründen  sollte,  erhoben,  hätte  jene  gelehrte 
Opposition  wenig  ausgerichtet,  höchstens  einige  littera- 
rische Monumente  zurückgelassen,  und  die  Hierarchie 
wurde,  ungeachtet  aller  satyrischen,  polemischen  und 
skeptischen  Schriften  gegen  sie,  dieser  ganzen  Bewegung 
bald  Herr  geworden  sein.  Jene  Begeisterung  war  es 
vornehmlich,  die  den  Stifter  des  Protestantismus  so  gross 
gemacht,  und  ihn  allen  seinen  Anhängern  und  Jüngern 
80  überlegen  erscheinen  lässt.  Martin  Luther  war,  ob- 
gleich er  eine  gelehrte  Erziehung  bekommen,  nicht  durch 
eine  litterarische,  sondern  eine  religiöse  Richtung  zu 
dem  Werk  veranlasst  worden,  das  er  unternahm.  AUe 
Gelehrsamkeit  jener  Zeit,  selbst  in  einer  einzigen  Person 
vereinigt,  hätte  nicht  Luther's  flammende  Beredsamkeit 
aufgewogen,  die  noch  mehr  aus  seiner  Entschlossenheit 
und  Thatkraft,  aus  seinem  Charakter,  als  aus  einer 
besonderen  Anlage  des  Geistes  oder  einer  erworbenen 
Bildung  hervorging. 

Das  Werk,  welches  Margarethe's  von  Yalois  Namen 
in  der  französischen  Litteratur  erhalten,  ist:  „L'Heptame- 
ron  ou  l'Histoire  des  amants  fortunes**  —  betitelt.  Es  ist 
eine  Sammlung  von  Erzählungen,  in  welchen  die  Liebe 
tragischen  und  komischen  Inhalts  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Arnd.frs.  Lit.  I.  3 
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Wer  den  Decameron  von  Boctccio  kennt,  kann  sick  T&fl 
dieser  Komposition  eine  Vorstellung  machen,  die  aber, 
auf  der  Skala  der  Erfindungskraft  und  Scbonlieit  dei 
Ausdruckes,  um  mehre  Stufen  niedriger  anxusetzen  ist 
Oleichwohl  ist  dies^  Arbeit  nicht  ohne  Verdienst,  und 
vielleicht  das  erste  Monument  der  franzosischen  Prosa, 
das  dem  heutigen  Leser  klar  und  frei  entgegentritt,  wäh 
rend  die  früheren  Werke  in  der  nationalen  Sprache  jetzt 
oft  dunkler  und  schwerer  zu  verstehen  sind,  als  die 
gleichseitigen,  lateinisch  abgefassten,  Schriften.  Der  Hep- 
tameron  ist  der  Ehrentitel  der  Schwester  Franz  I  in  dem 
litterarischen  Pantheon  ihres  Landes,  denn  die  Briefe 
aa  ihren  Bruder  sind,  obgleich  für  die  Zeit  gut  und 
leicht  geschrieben,  doch  sonst  ohne  Bedeutung,  und  h 
ihr^i  Poesien,  z.B.  dem  didaktischen  Gedicht:  „Miroii 
de  Tarne  pecheresse^  nimmt  die  Theologie  zu  vielen 
Raum  ein,  weshalb  das  Ganze  der  dichterischen  Farbe 
und  Anschauung  entbehrt«  Auch  ist  die  Diktion  Ter* 
nachlässigt,  voll  lahmer  und  mühsamer  Verse.  Eine 
milde,  und  namentlich  in  der  Religion  duldsame,  und 
ihrer  Zeit  vorausgeschrittene  Gesinnung,  aber  ohne  ExaÖ 
und  Tiefe,  ist  darin  überall  sichtbar. 

Im  Heptameron  erscheint  die  Eigenthümlichkeit  der 
französischen  Auffassungs-  und  Darstellungsweise  mehr 
als  in  allen  früheren  litterarischen  Leistungen,  und  nähert 
sich  schon  hier  und  da  einer  gewissen  Vollendung.  Die 
bald  oberflächlichen,  bald  leichtfertigen  Gegenstände, 
welche  den  Inhalt  dieser  Erzählungen  ausmachen,  sind 
mit  einer  eigenen  Anmuth  und  Zartheit  behandelt,  die 
sie,  ohne  ihrer  Natur  einen  Zwang  anzuthuh^  für  den 
Geist  bedeutender  macht  und  für  das  Gefühl  verschönert. 
In  manchen  früheren  Werken,  z.  B.  in  Commines  Prosa 
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und  in  Yillon's  Poesien,  kann  mehr  Ausdruck  und  6e- 
stimmtlieit,  mehr  Schwung  und  Kühnheit  als  im  Hep- 
tameron  gefunden  werden,  aber  jene  sind  im  Ganzen  für 
die  Entwickelung  der  Sprache  von  weniger  Bedeutung 
als  diese  letztere  Komposition  gewesen.  Denn  es  waren 
nicht  sowohl' hier  und  da  angebrachte  tiefe  Gedanken, 
glänzende  Bilder  und  treffende  Vergleiche,  eineeine  grosse 
Züge  der  Betrachtung  oder  der  Schilderung,  welche 
damals  die  Darstellung  vervollkommnen  konnten,  als 
vielmehr  eine  durchgängige  und  in  das  Einzelne  gehende 
Verfeinerung  des  Ausdruckes,  aus  einer  schärferen  Beob- 
achtung der  inneren  Natur  des  Menschen ,  einer  ruhigen 
und  klaren  AuiTassung  seiner  Zustände^  einein  Verlan- 
gen nach  einer  freieren  und  vielseitigeren  Entwickelung 
des  Lebens,  aus  einer  höheren  Sphäre  der  Gesellschaft 
genommen.  Dies  ward  zum  ersten  mal  in  der  franeösi- 
schen  Litteratur  im  Heptameron  geleistet)  und  kann  als 
eine  Frucht  des  jene  Epoche  durchdringenden  bildsamen 
Charakters  angesehen  werden.  Die  Sprache,  welche  bis 
dahin  oft  kräftig  und  ausdrucksvoll,  aber  fast  immer 
einförmig  und  schwerfallig  aufgetreten,  sieh  wie  ein 
Gewappneter  unter  seinem  Harnisch  langsam  und  mühe- 
voll bewegt  hatte 5  begann  jetzt  mannigfaltig,  leicht, 
gegliedert  zu  werden. 

Man  fählt  bei  Lesung  des  H^ptam^on,  dass  dcrr 
Geschmack  an  einer  verfeinerten  Geselkchaft,  an  einer 
freien  Entfaltung  des  Geistes,  an  einer  gewissen  Analyse 
imd  Reflexion  übe^  dad  Leben  schon  damals  in  den  vor- 
nehmen und  erleuchteten  Klassen  des  französischen  Vol- 
kes ein  Bedürfniss  geworden  war.  Was  dieses  Werk 
indessen  ganz  besonders  charakterisirt ,  und  worin  es 
die  eigenthümliche  Richtung  des  französischen  Wesens, 
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wie  es  in  der  Litteratur  erBcheint,  reiner  als  alle  um 
vorangegangenen  Leistungen  darstellt,  ist  ein  eigenthain- 
licher  Gehalt  von  praktischer  Lebensphilosophie,  eise 
milde  und  anmuthige  Weise  des  ürtheils  über  Personen 
und  Zustande ,  ein  gewisses  Mass  -  und  Zurückhalten  k 
Lob  und  Tadel ,  und  eine  unparteiische  leidenschaftslofie 
Stimmung ,  wie  sie  die  geselligen  Verhältnisse  der  Men- 
schen unter  einander  verlangen.  Auf  der  anderen  Seite 
fehlt  es  aber  auch  an  tragischem  Ernst,  ebenso  wie  an  tiefer 
Ironie,  an  jenen  Stürmen  der  Leidenschaft  und  Blitzen 
der  Heiterkeit,  deren  Darstellung  das  Herz  erschüttert 
und  den  Geist  erfrischt,  und  deren  es  in  Bocaccio,  des- 
sen Genie  bei  Abfassung  dieses  Werkes  als  Muster  To^ 
geschwebt,  so  viele  giebt.  Der  im  Heptameron  herr- 
schende Ton  ist  ein  durchaus  geselliger,  mit  allen  Vor- 
zügen und  Mängeln  eines  solchen.  Daher  die  anmuthige 
Leichtigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Form,  ohne  Tiefe 
und  Grösse  des  Inhalts.  Da  aber  die  französische  Litte- 
ratur überhaupt  mehr  durch  erstere  als  letztere  Eigen- 
schaft glänzen,  mehr  durch  ihre  Gesammtwirkung  auf 
das  Leben,  als  durch  einzelne,  ausserordentliche,  aus 
dem  Innern  der  menschlichen  Natur  gezogene ,  Hervor- 
bringungen  bedeutend  werden  sollte,  so  war  der  Hepta- 
meron ein  dem  nationalen  Charakter  und  Bildungsgang 
entsprechendes  Werk,  das  deshalb  eine  Stelle  in  deren 
Geschichte  einnimmt. 

Neben  Margarethe  von  Valois  verdient  Clemens  Marot*) 
genannt  zu  werden,  der  für  die  Poesie  jener  Epoche  un- 
gefähr dasselbe  wie  sie  für  die  Prosa  gethan,  das  heifst: 
ihre  Form  veredelt  und  beflügelt  hat,  ohne  damit  einen 


*)  Geb.  1495  in  Gabors,  gest.  1544  in  Turin. 
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neuen  und  bedeutenden  Inhalt  zu  verbinden.  Auch  sind 
sich  Beide  im  Leben,  obwohl  in  sehr  ungleichen  Ver- 
hältnissen, nahe  gestanden.  Denn  Marot  wurde,  als  sein 
Talent  Aufinerksamkeit  zu  erregen  anfing,  von  der  Schwe- 
ster Franz  I  unter  ihre  Hofdienerschaft  aufgenommen.  Er 
richtete  manche  anmuthige  Verse  an  sie,  in  welchen  er 
seine  Bewunderung  und  Verehrung  für  seine  Gebieterin 
lebhaft  ausspricht,  was  Beide  sogar  dem  Verdacht  eines 
näheren  zärtlichen  Einverständnisses  ausgesetzt  hat.  Es 
war  dies  indessen  nur  ein  Wiederschein  von  den  ritter- 
lichen Sitten  des  Mittelalters,  wo  die  Stegereifdichter 
und  wandernden  Sänger  vornehme  Frauen  so  oft  durch 
ihre  Kunst,  als  Gegenstände  allgemeiner  Huldigung,  ver- 
herrlicht hatten,  ohne  dais  dabei  nothwendig  eine  per- 
sönliche Leidenschaft  mitgewirkt  hätte.  Aber  Beider  Ta- 
lent war  einander  verwandt,  und  von  der  Natur  ungefähr 
nach  demselben  Modell  gegossen  worden,  obgleich  Mar- 
garethe  von  Valois,  zumal  wenn  man  ihr  Geschlecht  in 
Betracht  zieht,  ein  festeres  und  gehaltvolleres  Wesen  als 
Marot  bewiesen,  und  tiefer  in  den  Geist  ihrer  Zeit  ein- 
gedrungen ist.  Auch  begegneten  sich  Beide ,  die  Fürstin 
und  ihr  Sänger  und  Diener,  in  ihrer  Neigung  für  den 
Protestantismus ,  oder  vielmehr  in  ihrer  Abneigung  gegen 
die  Mifsbräuche  des  damaligen  Eatholicismus,  denn  Beide 
gehörten  mehr  der  Benaissance  als  der  Reformation  an. 

Am  bekanntesten  ist  Marot  durch  seine  metrische  Ce- 
bersetzung  der  Psalmen  geworden,  weil  sie  lange  von 
den  firanzosischen  Protestanten  bei  ihrem  Gottesdienste 
angewandt  wurde.  Diese  Arbeit  erregte  damals  grosse 
Bewunderung,  und  man  hat  Heinrich  IV,  selbst  nach 
seinem  üebertritt  zum  Eatholicismus,  zuweilen  diese  Psal- 
men halb  leise  für  sich  singen  hören.    Es  war,  ausser 
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den  Weisen,  welche  der  damals  berfihmte  Tonsetaer  €roa- 
dimel  dafür  erfanden  hatte,  der  leichte  anmuthige  Fall 
der  Verse  und  Reime,  der  sie  beliebt  machte,  obgleich 
dies6  Uebersetzung  dio  Höhe  des  Originals  nur  selten 
erreichte. 

Marot  besass  übrigens  ein  wirklich  lyrisches  Ta- 
lent, was  seine  freien  Gompositionen,  besonders  manche 
kleine  reizende  Gelegenheitsgedichte  hinlänglich  bekun- 
den, die,  obwohl  weniger  bekannt,  der  Uebertragung 
der  Psalmen  an  poetischem  Werth  voranstehen.  Er 
hatte  damit  angefangen,  die  Allegorien  des  Romans 
von  der  Rose  nachzuahmen.  Die  in  seiner  Jugend  aicb 
in  Frankreich  rasch  verbreitende  Eenntniss  und  Liebe 
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zum  Alterthum,  von  dem  er  sich  übrigens  nur  mit  dem 
lateinischen  vertraut  machte,  führte  ihn  von  jenen  leeren 
Spielereien  des  Geistes  auf  würdigere  Giagenstände  )dn, 
obgleich  er  auch  unter  den  Alten  mehr  die,  welche  wie 
Ovid,  Martial  u.  s.  w.  durch  Witz  und  Feinheit  des  Aus- 
drucks geglänzt  haben,  als  die  grosse  und  gehaltvolle 
Manier  YirgiFs  und  Horaz'  empfand  und  nachzuahmen 
suchte.  Die  strengen  Ideen  der  Reformation  konnten  sei- 
ner flüchtigen  und  beweglichen  Natur  im  Grunde  nur 
wenig  zusagen.  Er  folgte  bei  ihrer  Annahme  wahrschein- 
lich mehr  der  unter  der  Mehrzahl  der  damals  Strebenden 
herrschenden  Sitte  als  einer  tiefen  üeberzeugung,  und 
gefiel  sich  in  der  Kritik  und  Satyre ,  mit  der  die  Rtfor- 
mation  die  alte  Kirche  anzusehen  erlaubte,  ohne  dass 
er  sich  mit  dem  Kern  und  Wesen  der  neuen  Lehre  be- 
sonders beschäftigt  hätte. 

Marot's  Poesien  beweisen,  dass  er  eine  Eigenschaft, 
welche  im  Leben  wie  in  der  Litteratur  seines  Volkes  so 
sehr  hervortritt,  nämlich  Das,  was  die  Fjranzosen  „Esprit^ 


Ueber  Das  was  die  Franzosen  ^Esprit^  nennen. 

neimen,  in  ausgeseicfanetem  Grade  besdss.  Sie  selbst  k3a- 
nen  eä  eigentlicli  nicht  recht  d^finiren,  und  es  wird  durch 
die  deutschen  Ausdrücke:  Geist —  oderWita — aurunvoll- 
kconmen  wiedergegeben.  Dieser  Esprit  ist  keine  bestiilunte 
Fähigkeit  des  Innern,  wie  Verstand,  Einbildungskraft 
u.  8.  w.  die  jede  auf  ihrem  besonderen  Gebiet  thätig  sind, 
und  zu  der  Hervorbringung  und  Darstellung  der  Gedan-^ 
kenweit  auf  eine  eigenthümliche  Art  beitragen.  Es  ist 
dies  vielmehr  eine  gewisse  allgemeine  Art  der  Empfindung, 
der  Vorstellung  und  Vergleichung,  die  nicht  wie  das  Genie 
schafft,  sondern  das  Vorhandene  nur  klarer  bezeichnet, 
fichärfer  ausdrückt,  und  ihm  durch  den  Gesichtspunkt, 
von  dem  aus  dasselbe  betrachtet  wird,  und  durch  die  Zu- 
sammenstellung mit  Anderem,  den  Reiz  der  Neuheit  ver* 
leiht.  Die  besondere  Stimmung  des  französiachen  Geistes, 
der  mehr  an  der  Aussenwelt  haftet,  als  in  sich  selbst 
zurückgeht,  mehr  Beweglichkeit  als  Tiefe  besitzt,  die 
heiteren  Sitten  dieses  Volkes,  das  im  gewöhnlichen  Leben 
jedes  Extrem  schient,  nichts  Ursprüngliches,  Ausserordent- 
liches, XJeberschwängliches  liebt,  weil  dadurch  die  Ueber- 
einstixnmung  der  verschiedenen  Glieder  des  gesellschaft- 
lichen Körpers  aufgehoben,  und  dieser  oder  jener  einzel- 
neu  Funktion  ein  das  Ganze  störeqdes  Uebergewicht  ge- 
geben wird,  haben  diese  Form  der  Intelligenz,  Esprit 
genannt,  hervorgerufen,  und  ihr  eine  so  vielfältige  An- 
wendung gegeben. 

In  Marot's  Talent  finden  sich  alle  charakteristi- 
schen Züge  dieser  Eigenschaft  vor.  SeiuQ  Art  zu  em- 
pfinden ist  mehr  fein  als  kräftig,  seine  Einbildt^ngs- 
kraft  mehr  fröhlich  als  kühn,  sein  Urtheil  ip.ehr  klar 
als  umfassend ,  sein  Witz  mehr  schimmernd  als  blit- 
zend.  Seine  Trauer  strömt  nicht  leicht  in  Thränen  aus, 
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seine  Freude  ist  ohne  Bausch,  sein  Spott  verwandet  den 
getroffenen  Gegenstand  nicht  tief,  Ueberall  wird  man 
eines  gewissen  Masshaltens  gewahr,  was,  im  Gegeosati 
zu  dem  oft  ungestümen  und  gewaltsamen  Eingreifen  den 
Franzosen  in  die  Wirklichkeit ,  der  Charakter  ihrer  Be- 
trachtung und  Behandlung  der  Ideenwelt  ist.  In  der  die 
Gefohlsstimmung  einer  Nation  und  ihre  Poesie  bezeicb- 
nenden  Darstellung  der  Liebe  giebt  Marot  ebenfalls  die 
Eigenthämlichkeit  seiner  Landsleute,  wie  sie  seit  dem 
Aufhören  des  Mittelalters  geworden,  wieder.  Die  Galan- 
terie, oder  der  mehr  sinnreiche  als  leidenschaftliclie  Aus- 
druck der  Empfindung,  ist  die  besondere  Form  der  Liebe 
in  seinen  Poesien.  Sein  Gefühl  wird,  wie  dies  unter  den 
Franzosen  meist  der  Fall  ist,  von  seinem  Verstände  ge- 
leitet, entsteht  oft  nur  in  ihm,  und  dient  mehr  zu  einer 
anmuthigen  Unterbrechung  der  gewöhnlichen  Verhältnisse 
des  Lebens,  als  dass  es  den  ganzen  Menschen  ergriflfe, 
und  dessen  innere  Natur  offenbarte.  Dies  ist  einer  der 
bezeichnenden  Züge  des  französischen  VTesens. 

In  Margarethe's  von  Valois  und  Clemens  Marot's  Leben 
imd  Bildung,  in  der  Prosa  der  ersteren  und  der  Poesie 
des  letzteren,  wird  zum  erstenmal  derEinfluss,  welchen 
die  Renaissance  der  Wissenschaften  und  Künste  von  Ita- 
lien, und  die  Reformation  vqu  Deutschland  ausgehend,  auf 
die  französische  Litteratur  geäussert  hat,  sichtbar.    Es 
lässt  sich  in  Beiden,  wenigstens  in  Bezug  auf  Form  und 
Ausdruck,   mit  ihren  selbst  unmittelbaren  Vorgangem 
verglichen,   ein  Fortschritt  nicht  verkennen,  der  aber 
im  Vergleich  zu  jenen  grossen  Einflüssen  nicht  bedeutend 
genug  ist.    Der  Kreis  von  Ideen ,  in  welchem  sich  Mar- 
garethe  und  Marot  bewegen,  ist  zu  eng  und  arm.    Sie 
besitzen  keine   tiefe  Erfindungs-  und  Auffassungsgabe. 
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Weder  die  allgemeüi  menschlichen  Vorstellungen  nnd  Ge- 
stalten des  heidnischen  Alterthums,  zu  denen  nament- 
lich das  Studium  des  Griechischen  von  der  zweiten  Hälfte 
des    fünfzehnten  Jahrhunderts   an  den  Zugang  eröfhet 
hatte,  noch  die  mit  diesem  Studium  zusammenhangende 
Erkenntniss  der  Quellen  der  christlichen  Vorzeit  hat  ihr 
Talent  auf  einen  höheren  Standpunkt  zu  stellen  vermocht. 
Es  findet  sich  in  ihren  Werken  nur  ein  schwacher  Ab« 
glänz  jenes  grossen  Gestirns  des  wieder  aufgegangenen 
Alterthums  vor,  von  dessen  Licht  die  ganze  Gesittung 
der  neueren  Zeit  erleuchtet  werden  sollte.  Nur  ein  klei- 
ner Theil  ihres  Wesens  ist  von  jener  gewaltigen  Bewe- 
gung zur  Erringung  des  Rechts  auf  innere  Freiheit  und 
Fräfimg,  die  der  Protestantismus  angeregt  hatte,  ergriffen 
worden.    Der  Gewinn ,  den  sie  aus  jener  reichen  Epoche 
gezogen,  thut  sich  nur  in  einer  sorgfaltigeren  Reinheit 
der  Darstellimg  und  einer  freieren  und  mannigfaltigeren 
Betrachtung,  obwohl  ohne  grossartigen  Inhalt,  kund. 

Fär  die  bedeutendsten  geistigen  Ergebnisse  jener  Zeit 
sind,  im  Ganzen  und  Grossen  betrachtet,  überhaupt  nicht 
sowohl  die  Versuche,  in  der  nationalen  Sprache  etwas 
Eigenthumliches  und  Lebendiges  hervorzubringen^als  viel- 
mehr die  Arbeiten  zu  erachten,  welche  die  Ergründung 
des  Alterthums  und  die  Präfung  der  religiösen  Grund- 
satze und  üeberlieferungen  zum  Zweck  hatten.  In  Ita- 
lien allein  gab  es  damals  ein  grosses  und  freies  Leben  in 
Poesie  und  Kunst.  Ariosto  vollendete  den  harmonischen 
Bau  der  italienischen  Sprache,  und  Raphael  vereinigte 
in  seinen  vorzäglichsten  Werken  den  reinen  Schönheits- 
sinn der  hellenischen  Welt  mit  der  geheimnissvollen  Tiefe 
des  Christenthums.   Im  übrigen  Europa  drehte  sich  mehr 
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oder  veniger  Alles  um  die  Emeuerung  der  Alterthmni- 
künde  und  die  Beleuchtung  der  religiösen  Wahrheitoi. 
Es  erhoben  sich  jedoch  in  der  fraausosischen  Litierabii 
zwei  Talente,  die  auf  eine  viel  bestinuntere  und  krüti- 
gere  Weise,  als  vor  ihnen  geschehen,  die  beidea  timt- 
nehmsten  Richtungen  jener  Zeit,  die  Begeisterung  für 
die  klassische  Welt  und  den  Drang  nach  moraliadier 
Freiheit,  wenn  auch  auf  verschiedene  Weise  und  n 
verschiedenen  Zwecken,  in  ihren  Werken  darateUton 
Es  war  dies  Babelais,  der  aus  der  alten  Litteratur  und 
namentlich  der  griechischen ,  eine  Fülle  allgemßiner  Be- 
griffe und  Wahrheiten  entlehnte ,  und  dieselben  mit  dem 
ihm  eigenthumlichen  Humor  zu  einem  regeUosen  aber 
merkwürdigen  Ganzen  zu  verbinden  wusste ,  und  Oalvio, 
der  durch  sein  Studium  der  christlichen  Uranfange  n 
einem  noch  tieferen  Bruche  mit  dem  Eatholicifimsi 
als  Luther  selbst  veranlasst  wurde.  Beide  haben,  ab- 
gesehen von  der  besonderen  Bedeutung  ihrer  PersoAr 
lichkeit  und  ihrer  Meinungen,  der  französischen  Sprache 
und  Bildung  ausgezeichnete  Dienste  geleistet,  und  kön- 
nen auch  in  rein  litterarischer  Beziehung  für  grosse  und 
seltene  Erscheinungen  gelten. 


Zweites  Kapitel. 

Franz  Rabelais*)  wurde,  nach  den  meisten  Zeugnisr 
sen ,  in  Chinon  im  alten  Touraine ,  wo  sein  Yater  einen 
Gasthof  gehalten  haben  soll,  geboren,  obgleich  diese  wie 
mehre  andere  Umstände  seines  Lebens,  ungeachtet  der 


*)  Geb.  1483,  gest.  1553. 
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Berühmtheit  Beines  Namens,  nie  mit  yo]lkommener  Oe- 
wisdheit  ermittelt  worden  sind.   Seine  Eltern  hatten  ihn 
cuin  geistlichen  Stande  bestimmt,  und  er  trat,  nachdem 
et  in  verschiedenen  Klöstern  die  erste  Vorbildung  erhal-^ 
ten,  zu  Fontenay-le-Gomte  in  den  Franziskanerorden  ein, 
und   wurde  daselbst  auch  zum  Priester  geweiht.    Aber 
Jtabelais  innerste  Natur  war  diesem  ihm  auferlegten  Be«- 
rufe  fremd.   Er  suchte,  im  Bunde  mit  mehren  gleichge*- 
sinnten  Genossen,  sich  die  Einförmigkeit  und  Trauer  des 
Klosterlebens  durch  gelehrte  Studien,  besonders  durch 
die  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Litteratur  zu  er«- 
heitern,  und  brachte  es  durch  unablässigen  Fleis  darin 
bald   so  weit,    dass  er  die  Aufmerksamkeit  des  ersten 
französischen  Hellenisten  jener  Zeit,  Wilhelm  Bude,  auf 
sich   zog,    und  mit  demselben  einen  in  altgriechischer 
Sprache    geführten   Briefwechsel  unterhielt.     Aber   die 
Mönche  von  Fontenay-le-Comte   sahen  mit  Neid  und 
Misstrauen,   wie  Rabelais  jeden  freien  Augenblick  zum 
Stadium  der  ihnen  ganz  unbekannten  Sprache  anwandte. 
Einmal  fühlten  sie  sich  durch  die  Aufmerksamkeit,  mit 
welcher  er,  hier  und  da,  von  fremden  Gelehrten  durch  Be- 
suche oder  Briefe  ausgezeichnet  wurde,  bei  der» sonst  in 
den  Klöstern  herrschenden  Gleichheit  verletzt ,  und  dann 
galt  die  Kenntniss  des  Griechischen  in  ihren  und  der 
meisten  damaligen  Bettelmönche  Augen ,  für  den  Anfang 
zur  Ketzerei,  und  für  nichts  Besseres  als  eine  geheime 
und  verbotene  Kirnst,  für  eine  Art  von  Kabala.     Auf 
Befehl  des  Priors  von  Fontenay-le-Comte  wurden  Babelais 
seine  griechischen  Bücher  und  Manuscripte  mit  Gewalt 
entrissen.   Diese  Behandlung  hat  wahrscheinlich  die  erste 
Yeranlassimg  zu  der  tiefen  Abneigung  und  Geringschät- 
zung gegeben,  die  derselbe  später  bei  jeder  Gelegenheit 
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gegen  die  Mönche  nnd  besonders  die  Bettelmonche  aiu- 
serte.  Wie  denn  überhaupt  die  Erlebnisse  seiner  Jugei»! 
auf  seine  ganze  Anschauungs-  und  Empfindungsweise,  bis 
in  die  kleinsten  Züge  hin,  einen  in  seinen  Schrift«i  übe^ 
aU  sichtbaren  Einfluss  ausgeübt  haben. 

Nicht  lange  nachher  traf  Babelais  ein  noch  viel  här- 
teres Schicksal.  Man  hat  nie  genau  ermitteln  konneii, 
yfie  und  warum,  aber  er  wurde  in  demselben  Kloster  n 
einem  lebenslänglichen  einsafixen  Gefangniss  verartheOi 
Diese  Strafe  hiess  im  Mönchslatein  „vade  in  pace^  o6m 
auch  nur  „in  pace^  weil  dem  Verurtheilten,  während  er 
in  der  Nacht,  eine  Kerze  in  der  Hand,  in  einen  unter- 
irdischen Kerker  geführt  wurde,  seine  versammelten  Ge- 
lahrten jene  lateinischen  Worte  zuriefen.  Das  Wahrschein- 
lichste ist,  dass  Rabelais  sich  diese  Strafe  durch  eine 
Handlung  grober  Religionsspötterei  zugezogen,  und  dk 
ihm  feindlichen  Mönche  diese  Gelegenheit  benutzt  hat- 
ten, um  sich  an  ihm  für  seine  geistige  Ueberlegenheit  za 
rächen.  Durch  Hülfe  einiger  einflussreichen  Freunde,  die 
ihm  seine  Gelehrsamkeit  erworben,  ward  er  aus  dieser 
verzweifelten  Lage  be&eit,  und  für  ihn  sogar  ein  päbst- 
liches  Bteve  ausgewirkt,  welches  ihn  ermächtigte,  den 
Orden  des  heiligen  Franz  mit  dem  des  heiligen  Benedikt 
zu  vertauschen.  Er  ging  hierauf  in  das  Benediktiner- 
kloster zu  Maillezais,  ebenfalls  im  ehemaligen  Poiton 
gelegen,  in  welchem  er  aber  nur  kurze  Zeit  blieb,  und 
von  da  aus  als  Secretair  in  die  Dienste  des  Bischofes 
von  Maillezais  trat.  Dieser  Prälat,  Gottfried  von  Estissae 
genannt,  war  in  der  Theologie,  der  Geschichte  und  den 
alten  Sprachen  sehr  bewandert,  und  auch  ein  Freund 
der  aufkeimenden  nationalen  Litteratur.  Dort  wurde  Ra* 
belais  mit  vielen  gelehrten  Geistlichen  und  Layen  be« 
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kannt,  und  schrieb  einige  poetische  Episteln  und  andere 
Gelegenheitsgedichte,  die  zu  den  besseren  Erzeugnissen 
jener  Epoche  gehören,  und  ihm,  ausser  seiner  Gelehrsam- 
keit, ÄUch  den  Ruf  eines  geistreichen  Dichters  erwarben, 

Es  war  um  diese  Zeit,  dass  Rabelais  die  persön- 
sonliche  Bekanntschaft  Clemens  Marot's,  und  einiger  an- 
deren durch  ihr  Talent  ausgezeichneter  Männer,  wie 
Hugo  Salel,  Anton  Heroet,  Bonaventura  des  Periers 
machte,  die  sich,  wie  der  JBischof  YonMaillezais  selbst, 
im  Stillen  den  Grundsätzen  der  Reformation  zuneigten. 
Was  die  Bekanntschaft  mit  Calvin  betrifft;,  so  glaubt 
man,  dass  Rabelais  diesem  schon  einige  Jahre  früher, 
.als  er  aus  dem  Franziskanerorden  trat,  begegnet  war. 
Durch  solche  Verbindungen  ward  Rabelais,  der  gegen  den 
Zwang  seiner  Kirche  und  sein  Mönchsgelübde  eine  an- 
gebome  Abneigung  in  sich  trug,  immer  mehr  auf^das 
Gebiet  des  Zweifels  und  inneren  Widerstandes  geführt, 
die  sich  bei  ihm  in  einer  allgemeinen  Skepsis  unter  der 
Form  der  Satyre  aussprachen,  ihn  aber  keine  entschie- 
dene Partei,  die  selbst  immer  eine  Schranke  enthält, 
ergreifen  liessen.  Er  theilte  mit  Calvin  dessen  Abnei- 
gung gog^i^  die  römische  Kirche  und  dessen  Bewunde- 
rung des  Alterthums,  ohne  daran  zu  denken,  sich  einer 
systematischen  Opposition  gegen  den  herrschenden  Glau- 
ben anzuschliessen. 

unterdessen  ward  Franz  I  von  seinem  politischen  In- 
teresse, der  Verbindung  mit  dem  römischen  Hofe,  der 
lauten  Stimme  des  niederen  Klerus  und  der  grossen  Mehr- 
heit des  Volkes  zu  einer  Verfolgung  der  französischen 
Protestanten  veranlasst,  in  der  eines  ihrer  berühmtesten 
Opfer,  Ludwig  Berquin,  fiel,  der  im  Jahre  1530  auf  dem 
Greveplatz  in  Paris  hingerichtet  wurde.   Dieses  tragische 
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Ereigniss  brachte  einen  allgemeinen  Schrecken,  besonders 
nnter  der  Klasse  von  freisinnigen  Gelehrten  und  Denken 
hervor,  die  sich  damals  im  westlichen  Frankreich,  im 
alten  Angonmois  und  Foitou,  versammelt  hatten.  Kabelaia, 
der,  wenn  er  auch  nie  eine  bestimmte  Neigung  zum  Pro- 
testantismus zu  erkennen  gegeben,  sich  gegen  die  scho- 
lastische Theologie  und  das  Mönchswesen  bei  vieleB  Ge- 
legenheiten mit  der  ihm  eigenthümlichen  Schärfe  und 
Rücksichtslosigkeit  ausgesprochen  hatte,  glaubte  an  seine 
Sicherheit  denken  zu  müssen,  und  fasste  denEntaehlu» 
sich  nach  Montpellier  zu  begeben,  um  auf  dieser  damab 
in  ganz  Europa  berühmten  Universität  der  Medicin  obso- 
liegen,  obgleich  er  längst  über  das  zu  solchen  Studien 
geeignete  Alter  hinaus  war.  Sein  Talent,  sein  Gedächt- 
niss,  die  Biegsamkeit  und  Empfänglichkeit  seines  Geistes 
waren  so  gross,  dass  er  nach  kurzer  Vorbereitung,  ohne 
Doktor  und  Professor  zu  sein,  Vorlesungen  über  Hippo- 
kf ates  und  Galen  hielt.  Auch  muss  seine  PersönMohkeit 
an  und  fär  sich,  selbst  von  seiner  Gelehrsamkeit  ge- 
trennt, eine  bedeutende  gewesen  sein,  denn  er  übte,  eke 
er  noch  durch  Schriften  bekannt  geworden,  schon  einen 
grossen  Einfluss  auf  Andere  aus ,  und  Alles  was  er  z.  B. 
während  seines  Aufenthaltes  in  Montpellier  gethan,  blieb 
in  der  Erinnerung,  und  erbte  sich  auf  dieser  Üniversitst 
wie  eine  Tradition  fort.  Von  Montpellier  begab  sich 
Rabelais  nach  Lyon,  liess  sich  dort  als  Atzt  nieder,  hielt 
Vorlesungen  und  gab  medicinische  Abhandlungen  heraas. 
In  dieser  Stadt  trat  er  zum  ersten  mal  mit  einer 
selbstständigen  t^roduktion  auf,  und  legte  den  Gttind  zu 
seinem  litterarischen  Ruhme.  Der  Buchhändler,  der  eine 
von  ihm  verbesserte  Ausgabe  der  Aphorismen  und  Trak- 
tate des  Hippokrates  und  Galen  verlegt  hatte,  beschwerte 
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sieh  6in<MB  Tages  daräber,  dass  er  nur  wenige  Exemplare 
abgesetzt^  und  bei  diesem  Unternehmen  verloren  habe. 
Rabelais  antwortete  ihm  ohne  Weiteres:  ^Bei  Jupiter, 
beim  Styx  und  bei  dem  Namen,  den  ich  führe,  ich  wifl 
euch  für  euren  Verlust  entschädigen,  und  ich  schwöre^ 
dass  Rabelais,  der  jetzt  kaum  von  einigen  Wenigen  ge«* 
kannt  ist,  bald  auf  allen  Lippen  sein,  durch  alle  Hände 
gehen,  und  sein  Ruf  bis  in  die  Fremde  verbreitet  wer- 
den wird.^  —  Als  Beleg  fiir  diesen  Ausspruch  liess 
Babelais  im  Jahre  1532  einen  Roman  unter  dem  Titel: 
„Les  grandes  et  inestimables  Chroniques  du  grand  et 
enorme  g^ant  Oargantua,  contenant  la  genealogie,  la  gran- 
deur  et  force  de  son  corps,  aussi  les  merveilleux  faicts 
d'armes  qu'il  fict  pour  le  roi  Artus  ^  —  erscheinen,  der 
einen  solchen  Beifall  fand,  dass  davon,  wie  er  sagt,  in 
zwei  Monaten  mehr  Exemplare  als  von  der  Uebersetzung 
der  Bibel  in  neun  Jahren  verkauft  wurden. 

Dieses  Werk  ist,  ungeachtet  des  Aufsehens,  das  es 
verursachte,  einige  Jahre  nachher,  von  einer  ümarbei«- 
tung  desselben  Gegenstandes,  die  Rabelais  unternahm  und 
der  weiter  unten  gedacht  werden  wird,  verdunkelt  und 
vergessen  gemacht  worden.  Ein  Jahr  nach  dem  Brschei«- 
nen  der  „Chroniques  Gargantuines ^  gab  Rabelais  als 
Fortsetzung  derselben  den  Roman  „PantagrueP  Sohn  des 
Riesen  Gargantna,  heraus.  Diese  Fortsetzung  steht  dem 
Styl  und  der  Tendenz  nach  viel  höher  als  jener  erste 
Versuch«  Die  „Chroniques  Gargantuines^  die  später  aulb 
Neugierde,  um  von  Rabelais  erster  Manier  eine  Yor^^ 
Stellung  au  haben,  wieder  hervorgesucht  worden,  waren 
nichts  als  eine  Darstellung  wilder  und  wüster  Abentheuer^ 
im  Geiste  der  damaligen  Ritterromane,  nur  hier  und  da 
Y<m  dem  Witz  und  der  Heiterkeit   durchdrungen,   die 
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Babelais'  eigenthfimliclies  Oenie  ausmachen,  aber  ohne 
aUgemeine  Ideen  und  höhere  Bichtung.  Im  Pantagnid 
tritt  dagegen  eine  eigene  Lebenaphilosophie,  die  sieh  du 
Befreiung  von  aUen  Yorurtheilen  und  die  Entdeckosg 
der  Wahrheit  zur  Aufgabe  macht,  als  Faden  und  Zid 
des  bunten  Gewirres  abentheuerticher  Erzählungen  uod 
unmöglicher  Ereignisse  auf.  Es  ist  schwer,  von  dieses 
Boman  eine  genauere  Vorstellung  zu  geben,  ohne  ik 
halb  auszuschreiben  oder  zu  übersetzen.  So  viel  kaoB 
indessen  erwähnt  werden,  dass  Pantagruel,  Sohn  dei 
Gargantua,  zum  Geschlecht  der  Biesen  gehört,  und  seine 
Genealogie ,  die  eine  Menge  alttestamentarischer,  mytho- 
logischer und  mittelalterthümlicher  Namen  entiialt,  eine 
der  seltsamsten  Ausgeburten  der  Laune  Babelais  ist 
So  wird  z.  B.  unter  den  Vorfahren  Pantagruers  ein  „Hap- 
pemouche^  erwähnt,  der,  wie  es  heisst,  die  wichtige 
Erfindung  machte,  die  Binderzungen  zu  räuchern,  da  sie 
bis  auf  ihn  wie  die  Schinken  eingesalzen  gewesen,  und 
dergleichen  mehr.  Aber  bei  Gelegenheit  der  Kindheit 
und  Erziehung  PantagrueFs  kommen  viele  bedeutende 
Gedanken  und  Bathschläge  über  Bildung,  Unterricht,  ii 
einer  eigenthümlichen  und  ausdruckvollen  Sprache  mit- 
getheilt,  vor.  Bemerkenswerth  ist  ausserdem  PantagrueFe 
Ankunft  in  Paris ;  das  satyrische  Verzeichniss  der  B&chei 
in  der  Abtei  St.  Victor  (Gap.  7)  —  seine  Begegnung  und 
Freundschaft  mit  Panurge  (Gap,  9)  —  wo  besonders  die 
Schilderung  dieses  letzteren  von  einer  seltenen  Vollen- 
dung und  Anmuth  der  Darstellung  ist,  und  Panurge's 
Leben  und  Treiben  in  Paris.  (Comment  Panurge  feut 
amoureux  d'ime  haute  dame  de  Paris.  —  Comment  Pa- 
nurge feit  un  tour  ä  la  dame  de  Paris,  qui  ne  feut  point 
k  son  advantaige.    Gap.  21 — 22.)     Im  Verlaufe  dieses 
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Bomans  tritt  Fanurge  iminer  mehr  als  der  höhere  Ver* 
8tand  und  die  Weisheit  in  den  dargestellten  Situationen 
hervor,  und  es  wird,  abgesehen  von  dem  Ton  des  GaioL*- 
zen,  aus  manchen  Einzelheiten  klar,  dass  Rabelais  siA 
in  dieser  Gestalt  des  Fanurge  selbst  personificirt  hat. 

Um  diese  Zeit  wurde  Johann  du  Bellay,  Bischof  von 
Paris,  Oheim  des  in  der  französischen  Litteraturgeschichte 
bekannten  Joachim  du  Bellay,  dessen  später  in  diesem 
Werk   Erwähnung    gethan   werden   wird,    von  Franz  I 
mit  einer  Mission  nach  Rom  gesandt.    Dieser  fand  Ra*- 
belais,  welchen  er  schon  früher  gekannt,  in  Lyon,  und 
achlug  ihm  vor,  ihn  nach  Rom  zu  begleiten.   Johann  du 
Bellay  war  in  jeder  Beziehung  eine  der  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  seiner  Zeit  und  seines  Landes,  von  aus- 
gezeichneter Herkunft,  mächtigen  Verbindungen,  ein  ge- 
schickter Diplomat,  ein  so  guter  Redner,  dass  er  „die 
Blume  Galliens^  genannt  wurde,  imd  einer  der  ersten 
unter  den  vielen  damaligen  lateinischen  Dichtern.  Ausser- 
dem neigte  er  sich,  mit  den  Mängeln  des  herrschenden 
kirchlichen  Systems  durch  seine  eigene  Stellung  vertraut, 
zu  den  Ideen  der  Reformation,  aber  in  der  Art,  wie  dft- 
mals  80  manche  ausgezeichnete  Geistliche  und  Layen  in 
Frankreich  und  selbst  in  Italien,  sie  als  ein  Mittel  zur 
Erweiterung  der  moralischen  Freiheit  betrachtend,  ohne 
sich  ihr  als  Eonfession  anzuschliessen,  weshalb  er  auch 
nicht  mit  seiner  Kirche  brach.   Johann  du  Bellay  stand 
mit  Melanohthon  in  Briefwechsel,  und  unterzeichnete  si^ 
in  seinen  Briefen  an  diesen:    „Tuus  ex  aninio^  —  was 
ungefähr  sein  Yerhältniss  zu  dem  Freunde  Luther*  s  an- 
deutet, während  dießer  letztere  sich  mit  einer  so  allge- 
meinen Anerkennung  wahrscheinlich  nicht  begnügt  habem 
wurde.  Bei  einem  solchen  Manne  war  Rabelais  wohl  auf- 
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^hoben,  und  diese  Yerbindong  ist,  'wenn  aoeh  m<$bt  iir 
•einen  Oeist,  der  mebr  zu  geben  als  za  empfangen  p- 
eignet  war,  und  der  niobt  sowobl  aus  einzelnen  Quella 
Ids  yielmebr  aus  dem  Gesanuntreiche  der  Erscheinung 
schöpfte,  aber  wobl  fär  sein  Süsseres  Schicksal  tos 
Wichtigkeit  gewesen.  Denn  Rabelais  wurde  bei  sein^ 
freisinnigen  Grundsätzen  und  seinem  Hange  eur  Satyn, 
in  so  gefahrlichen  und  drangvollen  Zustanden,  wie  da- 
mals obwalteten,  ohne  den  Schutz  eines  mächtigen  nnl 
aufgeklarten  Eirchenfursten ,  wie  du  Bellay  waar,  wab* 
scheinlich  zu  Grunde  gegangen  sein. 

Rabelais,  welcher  von  Jugend  an  Rom  zu  sehen  ge- 
wfinscht  hatte,  benutzte  die  Müsse,  welche  ihm  seine  S^ 
hmg  als  Arzt  und  Secretair  des  Bischofes  yon  Paris  Hesi, 
zum  fleissigen  Studium  des  Alterthums,  und  ging  tä 
einer  Topographie  des  alten  Rom's  um,  als  er  horte,  da« 
ein  mailfindischer  Archäologe  Namens  Marliani  ein  sdI- 
ehes  Werk  schon  ToUendet  hatte,  weshalb  iBr  seinen  Ptaii 
aui^,  aber  später,  in  Frankreich,  von  der  Arbeit  d« 
Mailä&ders  eine  neue  Ausgabe  mit  einigen  Beri<diiigimgM 
Ytranstaltete.  Die  satirischen  Scherze  und  EinfiLUe,  die 
äbrigens  dem  Geist  und  den  Sitten  des  sechszehnten  Jüa- 
hunderte,  und  der  damals  im  äusseren  Leben  herrsaheo- 
den  Fi^eiheit  nicht  so  auffhllend  ersoheineci  mochten,  mit 
denen  „  der  grosse  französische  Spasnuacher  ^  (the  greit 
jester  of  France)  wie  Bacon  von  Verulam  Rabelais  nennt 
bei  eimgen  Gelegetiheiten  den  Päbst  Clemens  VII  'unter- 
halten haben  soll,  mögen  weder  so  wöirtlich  wahr  sein, 
wie  l^ie  erzßhlt  werden,  noch  sind  sie  fuir  ganz  eorfünd«i 
zu  eracditen.  Die  wunderlichen  Spränge  der  Phantasie 
und  des  Humors  dieser  originelle  Persönlichkeit  mSg^ 
auch  im  gewöhnlichen  Leben,  nur  nicht  ganz  so  zügeUos 
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TTie  in  der  Litteratur,  he(rvorget»rochdn  eeinv  Nach  einem 
Aufenthalt  von  seehd  Monaten  verUess  er  R(Hn,  und  kehrte 
nach  Lyon  smrück.  In  Rom  hatte  Rabelais,  der  schon 
die  meisten  neuer^i  Sprachen  verstand,  auch  das  Stu^ 
<lium  des  Arabischen  angefangen.  Denn  er  besass,  un- 
geachtet der  Unabhängigkeit  seines  Wesens,  einen  ausser- 
ordentlichen Trieb  des  Lernens  und  Wissens.  In  Lyon 
beschäftigte  er  sich,  neben  Itoiner  Stellung  als  Anst  an 
dem  dortigen  grossen  Hospital,  viel  mit  Astronomie,  und 
brachte,  nachdem  er  den  Tag  über  in  dem  anatomischen 
Theater  Vorträge  gehalten,  die  Nacht  im  Observato- 
rium BU. 

In  derselben  Zeit  (1535)  gab  Rabelais  die  schon  oben 
erwähnte,  fast  ganz  veränderte  Umarbeitung  der  „Chro- 
niques  Gargantulnes *  unter  dem  Titel:  „La  Vie  inesti- 
mable  du  grand  Gargantua,  pere  de  Pantagruel"  heraus, 
in  weldie  aus  dem  früheren  Werke  nur  die  Namen  und 
emige  komische  Stellen  übergingen,  die  aber  sonst  fffr 
eine  ganz  neue  und  viel  bedeutendere  Schöpfung  gehalten 
werden  muss.  Dieser  neue  Gargantua  bildete  fortan  das 
erete  Buch  des  merkwürdigen  Romans,  von  welchem  die 
vier  übrigen  Bücher:  „Pantagruel"  betitelt  sind,  und 
an  dem  Rabelais  sein  ganzes  Leben  hindurch  verbessernd 
und  bereichernd  fortarbeitete.  In  der  Umarbeitung  des 
Gargantua  blieben  allerdings  die  abentheuerlichen  Schick- 
sale dieses  Riesen,  seine  Geburt,  Erziehung,  Thaten 
stehen,  aber  überall  treten,  als  Ersatz  für  die^e  damals 
üblichen  und  von  dem  Gegenstande  unzertrennlichen  Selt- 
samkeiten, die  schönsten  und  scharfsinnigsten  Bemerkun- 
gen über  Erziehung,  Leben,  Welt,  wie  farbige  Sticke- 
reien auf  einem  dunkeln  Grunde  hervor.  Der  merkwür- 
digste und  glänzendste  Theil  im  Gargantua  ist  die  Schil- 
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deniDg  der  Abtei  Thelraaie  (Cap.  53 — 57)  wo  eine  ail 
das  Gläok  aller  Theiloehmer  berechnete  gesellschalUi^ 
Ordaujig,  in  phantastischer  Weise,  aber  mit  vielen  fä- 
neu  und  treffenden  Zagen  verwebt,  dargestellt  wird.  Der 
in  dieser  Utopie  vorherrschende  Geist  ist  der  des  Epioii- 
rÜsmas  im  edleren  Sinne  des  Wortes,  als  eines  heitera 
aber  gemässigten  Genusses  der  irdischen  Güt^r,  nol 
in  diesem  Sinne  ist  die  Regel  dieser  sogenannten  Abtei, 
die  übrigens  von  einer  Abtei  nur  den  Namen  hat,  uol 
als  ein  freiwilliges  Zusammenleben  geistig  hochstehender 
Personen  beider  Geschlechter  hingestellt  wird :  „Thu  wtf 
du  willst**  (fay  ce  que  vouldras)  —  zu  verstehen. 

Das  Erscheinen  des  Gargantua  verschaffte  Rabelais, 
besonders  in  den  höheren  Klassen  viele  Freunde,  ndsa* 
fiel  aber  in  demselben  Grade  nicht  nur  den  kirchlichfii 
Eiferern ,  die,  wie  besonders  die  Mönche,  darin  hier  und 
da  arg  mitgenommen  wurden,  sondern  auch,  den  orÜio- 
doxen  Protestanten,  denen  der  in  dieser  Produktion  ller^ 
sehende  Skeptici&onus  und  verfeinerte  Materialismus,  \m 
ihren  damals  sehr  strengen  Ideen  über  Glauben  und  Sitte, 
zuwider  war.  Bis  dahin  hatte  Calvin ,  der  Kabelaia  Ab- 
neigung gegen  Mönchsthum  und  Klerisei  kannte,  dessen 
Beistand  zur  Bekämpfung  der  alten  Kirche  erwartet.  Yw 
der  Bekanntmachung  des  Gargantua  an,  gab  er  aber  die 
Hofihung  auf,  ihn  für  sich  zu  gewinnen,  und  seine  feind- 
selige Stimmung  gegen  Rabelais  brach  später  bei  mehren 
Gelegenheiten,  namentlich  bei  Herausgabe  seiner  Schrift: 
„de  scandalis^  —  hervor.  Dagegen  verband  sich  Sabelau 
seit  jener  Zeit  noch  enger  als  früher  mit  Clemens  Marpt, 
Stephan^^gg^  ^^gg  ^igen  anderen  Gesinnungsgenossen, 
di^^dlerdings  dem  ProteiJ^^^^ismus,  aber  in  anderer  Weise 
[s  Calvin,  zugethan  warefl« 
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.    Bei  Gelegenheit  der  Verstümmelung  einiger  Marien^ 
bilder  in  den  Pariser  Strassen,  und  der  Bekanntmachang 
gegen  den  katholischen  Glauben  gerichteter  Flugblätter, 
erhob  sich  im  Jahr  1536  eine  neue  heftige  Yerfolgaüg^ 
in  deren  Folge  ein  Auto  da  Fe  in  Paris  auf  dem  Platze 
Sstrapade  statt  fand,  dem  Franz  I,  sein  Hof  und  seine 
f  amilie  beiwohnten,  und  wo  sechs  der  neuen  Lehre  an^ 
geklagte  Personen  langsam  verbrannt  wurden.    Clemeni 
Marot  entfloh,  Stephan  Dolet  wurde  verhaftet,  und  Ra-^ 
belais,  welcher  sich  der  kirchlichen  Partei  durch  seinen 
Gargantua  noch  verhasster  als  jene  gemacht  hatte,  reiste 
in  grosser  Eile  nach  Rom  ab,  wo  Johann  du  Bellay, 
Bischof  von  Paris,  noch  immer  die  Interessen  Franz  I 
am  romischen  Hofe  wahrnahm.    Johann  du  Bellay  war 
von  Paul  HI,  der  Clemens  VII  gefolgt  war,  zürn  Kardinal 
ernannt  worden,  und  Rabelais,   so  verdächtig  er  auch 
sonst  sein  mochte,  im  Hause  seines  Gönners,   bei  wel- 
chem er  von  Neuem  als  Arzt  und  Secretair  eintrat,  we- 
nigstens für  den  Augenblick  in  vollkommener  Sicherheit. 
Doch  fürchtete  er,  dass  seine  Gegner  in  Frankreich  ihn 
zuletzt  auch  in  Rom,  unter  dem  Verwände,  dass  er  ein 
entflohener  und  abtrünniger  Mönch  sei,  erreichen  könn- 
ten.   Seine  Freunde  riethen  ihm,  durch  eine  Bittschrift 
(sttpplicatio  pro  apostasia)  die  ein  Geständniss  über  sein 
ganzes  Leben,  von  seinem  Austritt  aus  dem  Benediktiner- 
Uoster  in  Haillezais  an,  enthalten  sollte,  eine  allgemeine 
Absolution  beim  päbstlichen  Stuhle  nachzusuchen,  um 
sich  dadurch  vor  den  möglichen  Folgen  der  bestehenden 
Kirchengesetze  zu  sichern.    Rabelais  fügte  sich  diesem 
Ansinnen,  und  reichte  eine  Supplik  ein,  in  welcher  er, 
von  der  Nothwendigkeit  gedrängt,  allerdings  ganz  andere 
Gesinnungen  als  im  Gargantua  und  Pantagruel  zu  erken- 
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nen  gab.  Er  bat,  nach  dem  Bekenatniss  seiner  Fehl- 
tritte und  Uebertretungen,  den  Pabst  um  die  Erlanbnisi 
in  ein  Benediktinerkloster  zu  tret«^  aber  auch  die  Heä- 
Ininde,  obwohl  nur  ans  Nächstenliebe,  und  ohne  Feiia 
oder  Eiaen  anzuwenden,  d.  h.  ohne  zu  schneiden  niid  xo 
brennen,  was  ihm  als  Priester  unter  allen  UmstSndei 
verbotdn  war,  ausüben  zu  dürfen.  Rabelais,  der  wem 
man  sein  Leben  und  seine  Schriften  in  Betracht  zidit, 
zumal  in  einer  Zeit  der  Religionskriege,  vom  Glfick  wi« 
wenige  andere  begfinstigt  gewesen,  erreichte  auch  die»* 
mal  seine  Abeicht.  Ein  päbstliches  Breve  gestand  Um 
eine  allgemeine  Absolution  und  Gewahrung  seiner  ubri* 
gen  Bitten  zu. 

Man  erzählt,  dass  Rabelais  Paul  III,  dem  er  aig  Ant 
Und  Secretair  des  Kardinals  du  QeUay  vorgestellt  wurde, 
bei  einigen  Gelegenheiten,  mit  seinen  kühnen  Einfilflefl 
und  Scherzen  eben  so  wie  einst  Clemens  YII  belustigt 
habe.  Indessen  war  ihm  das  frähere  überaus  zögeiiose 
L^ben  Paul  lU  wohl  bekannt,  wie  denn  sein  mehrmaB« 
ger  Aufenthalt  iu  Rom  ihn  dem  Pabsthume  und  der  Kirche 
noch  mehr  als  sonst  vielleicht  geschehen  sein  würde, 
entfremdet  zu  haben  scheint.  In  einem  seiner  Briefe  an 
seinen  Freund  und  Gönner,  den  Bischof  von  Maillezaii^ 
äussert  sich  Babelais  über  das  gemuthmasste  TerMltniss 
jenes  Pabstes  zu  der  eigenen  Schwester,  Julia  Famese, 
niuQh  seiner  gewöhnlichen  Offenheit  und  dem  Geschmacke 
jener  Zeit ,  in  so  unverschleierter  Weise,  dass  die  mei- 
sten späteren  Herausgeber  diesen  Brief  unterdrückt  haben. 
Im  Jahre  1587  begab  sich  Rabelais,  der  mit  dem 
oben  erwähnten  päbstlichen  Breve  in  der  Hand  sein^ 
Feinden  in  Frankreich  trotzen  zu  können  glaubte,  nach 
Montpellier,  wo  er  erst  damals,  obschon  er  längst  die 
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Idediein  mit  grossem  Erfolge  aiusgeübt  hatte,  den  Doktor* 
gr»d  im&ahm,  und  me  Zeit  lang  Vorlesungen  hielt 

Per  EJEürdinal  du  BeUay  war  unterdeasen  aas  B^m 
zturfiokgekoioptiaea,   und  hattö   am  Hofe  und  im  Bath4 
f  jcasi^  I  eine  eiafludsreiche  Stellung  eingenommen.    Du 
SeUfry  lag  seisken  Schütsling  nn,  die  Bedingungen  dei: 
päbstliehen  Absolution  zu  erfüllen  und  Sfeinen  Aufe^t* 
hfdt  in  einem  Kloster  m  nehmen,  da  eine  längere  Verr 
lüaxshiässigung  dieser  Verpflichtung  ihm  gelahrlioh  werr 
den  konnte.   Babelais  entsohloss  sich  endlich  mit  schwer 
xem  Herzen  zu  diesem  Schritt,  und  der  Kardinal  du 
©ellay,  in  seiner  Eigenschaft  als  Bischof  von  Paris,  ver- 
lieh ihm  ein  Kanonikat  in  dem  in  seiner  Diöcese  gelege« 
)xen  bearähmten  Benediktinerstift  Saint -Mftur-^  des  rFosaes, 
Aber  die  Mönche  verweigerten  dem  neuen  Ankömmling 
den  Eintritt,  weil  er  den  Bestimmungen  des  päbstlichei} 
Qreve  nicht  in  der  vorgeschriebenen  Zeit  nachgekommeut 
}ind  dies  unterdessen  ungültig  geworden  war,    Babelais 
reichte  von  Neuem  eine  Eingabe  beim  päbstlichen  Stuhle 
^in,  Und  erreichte  auch  diesmal  was  er  wünschte.    Auf 
ein  Bekenntniss  seiner  Schuld   erfolgte  wiederum  eine 
völlig^  LossprechuQg  unter  den  früheren  Bedingungen. 
Bahelais  trat  Jetzt  wirklich  in  jenes  Benediktinerkloster 
ein,  und  nahm  von  seinem  Kanonikat  Besitz,  blieb  aber 
daselbst  nur  so  viel  Zeit  als  unumgänglich  nothwendig 
war.  Unter  dem  Verwände,  die  Areneikunde  au^suuben, 
was  Ihm  auch  in  dem  letzten  päbstUchen  Breve  img6- 
fitanden  war,  wohnte  er  an  verschiedwen  Orten  in  Poitou, 
Touraine  und  Normandie,  besuchte  seine  alten  Freunde, 
machte   neue  Bekanntschaften,  und  war  überall,  seiner 
Lebendigkeit  und  Originalität  wegen,  gut  angenommen. 
Rabelais  hatte  unterdessen  an  dem  Pantagruel  weiter 
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gearbeitet,  dessen  erster  Theil  aehn  Jahre  yorlMr  w 
grosse  Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  und  dachte  mn  ä$ 
Herausgabe  dieser  FortsetzuDg.  Aber  im  Jahre  1543 
brach  eine  neue  noch  heftigere  Verfolgung  als  alle  fri- 
heren  gegen  die  Widersacher  der  herrschenden  Kirch 
aus.  Stephan  Dolet*),  Rabelais  vertrautester  Freusd, 
war  auf  dem  Platze  Maubert  in  Paris  verbrannt  wordw, 
und  Bonaventura  des  Periers  hatte  sich,  um  einer  Ym- 
urtheilung  zu  entgehen,  selbst  entleibt,  Clemens  Marot 
war  abermals  flüchtig  geworden.  Diese  drohenden  üiih 
stände  hinderten  Rabelais  an  der  Herausgabe  des  drittel 
Buches  seines  Romans.  Die  Unruhe  und  Kühnheit  is 
seinem  Wesen  überwand  aber  zuletzt  jedes  andere  Be- 
denken, und  er  Hess  diese  Fortsetzung  des  Puitagrad 
erscheinen,  obgleich  so  manche  andere  fär  viel  geringen 
Angriffe  auf  Kirche  und  Geistlichkeit  als  im  (Glargantai 
und  Pantagruel  vorkommen,  mit  dem  Tode  bestraft  wor- 
den waren.  Aber,  sei  es  Glück  oder  Geschicklichkeit, 
Rabelais  wusste  sich  auch  diesmal  vor  Unglück  zu  hüten, 
und  er  verschaffte  sich  durch  mächtige  Freunde,  wie  der 
Bischof  von  Maillezais,  der  Kardinal  Odet  von  Chatilktt 
und  andere,  ein  Privilegium  von  Franz  I,  worin  die 
übel  lautenden  Stellen  der  beiden  ersten  Bücher  des  Ro- 
mans der  Nachlässigkeit  oder  dem  Irrthum  des  Druckers 
beigelegt  wurden.  Zugleich  ward  die  Erlaubniss  zur  Be- 
kanntmachung des  dritten  Buches  ertheilt.  Dieses  (kitte 
Buch  erschien  unter  dem  Titel:  „Le  Tiers  livre  dee 
Faicts  et  dictsz  heroiques  du  noble  Pantagruel.  ^  —  Bei 
dieser  Fortsetzung  nannte  sich  Rabelais  als  Verfasser, 


*)  Geb.  1509  in  Orleans,  galt  für  einen  der  besten  lateinischen 
I  Dichter  seiner  Zeit. 
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was  «r  früher  nicht  gethan,  setzte  aber  in  seiner  bur« 
lesken  Manier  und  mn  das  Publikum  dennoch  irre  zu 
ifihien,  nach  seinem  Namen  und  Titel:  ^Fran^ois  'Rtr 
belais  doeteur  en  medecine^  —  noch  hinzu:  .CaUoier 
des  lies  d'Hi^es^  —  hinzu,  wo  es  damals  ein  griechi«* 
Bches  Kloster  gab,  dessen  Mönche  den  Namen  Galloiers 
führten,  mit  denen  aber  Rabelais  nie  etwas  gemein  ge* 
wesen  war. 

Dieses  dritte  Buch  des  Romans  stand  den  beiden  er- 
sten an  Geist  und  Witz  nicht  nach,  und  übertraf  sie  bet 
weiten  an  Neuheit  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts.  Was 
in  den  beiden  ersten  Büchern  oft  störend  aufgefallen,  die 
abentheuerlichen  Kämpfe  und  Siege  der  Riesen,  kamen 
in  dieser  Fortsetzung  nicht  mehr  yor,  und  ein  früher 
oft  za  enger,  und,  so  zu  sagen,  lokaler  Humor,  der  sich 
mehr  oder  weniger  nur  über  die  Personen  und  Dinge 
der  Touraine  und  He  de  France  verbreitet,  macht  einer 
weiteren  und  höheren  Lebensansicht  Platz.     Es   finden 
sich  in  diesem  Abschnitte  des  Werkes  weniger  dunkle 
und  unverständliche  Anspielungen  als  in  den  vorherge- 
henden, weniger  rein  persönliche  Satyre  vor.    Es  ent- 
halt eine  Kritik  der  damaligen  Welt  und  Gesellschaft, 
welche,  da  sie  mehr  auf  das  Allgemeine  und  Dauernde 
als  auf  das  Besondere  und  Zufallige  geht,  nicht  veraltet 
ist,  und  in  vielen  ihrer  Züge  auf  alle  Zeiten  passt.  Der 
Pantagruel  wird  von  diesem  dritten  Buche  an,  in  viel 
höherem  Grade  als  früher,  eine  humoristische  Darstellung 
des  menschlichen  Lebens,  eine :  „  humana  comoedia.  ^  — 
Rabelais  betrachtet  in  ihm  die  einflussreichsten  Klassen 
der  bürgerlichen  GeseUschaft,   ihre  Eigenthümlichkeit, 
gegenseitige  Aehnlichkeit  und  Yerschiedenheit,  und  ihre 
Verbindung  mit   dem   Ganzen,    den   Theologen,   Arzt, 
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Richter,  Advokaten,  zieht  eue  Menge  dem  ]^blilniii 
jener  Zeit  vorher  unzng&ttgliiAer ,  damals  ganc  neoa 
Wahrheiten  an  das  Liaht,  und  verbindet  in  dieser  D«y 
iegung  mit  einer  überlegenen  Einsicht  einen  unerscbopfli- 
chen  Wits«  Als  charakteristische  Einzelhctten,  in  deseD 
Rabelais  Manier  besonders  hervortritt,  kömi«a  die  Ka- 
pitel angefahrt  werden,  wo  Pannrge  Yeranstaltuiigea  u 
seiner  Heirath  trifft  7-  die  originelle  Figur  des  Fxater 
Jean  des  Entonuneurs,  dessen  Rathschläge  in  Botreff  der 
Ehe,  und  die  Gutachten,  die  Paüurge  darüber  von  einem 
Theologen,  einem  Juristen  und  Philosophen  einholt.  Aus- 
serdem werden  in  diesem  dritten  Buch  die  Missbrauclie 
des  damaligen  Gerichts-  und  Anwaltwesens  (JH.  42. 
€oknment  naissent  les  proces  et  comment  ils  viennent  a 
perfection)  die,  unter  anderer  Form,  in  manchen  Landers, 
noch  heute  vorkommen,  mit  scharfer  Laune  dargeateUL 
Rabelais  hatte  auch  in  diesem  dritten  Budie  sein« 
alten  Feinde ,  die  Sorbonne  und  die  Mönche ,  nickt  ver- 
gessen, und  ihnen  bei  Gelegenheit  starke  SeitenhietM 
versetzt.  Dies  waren  aber  damals  mächtige  Körperadiat 
ten,  zumal  in  einer  Zeit  der  Religionskriege.  Die  So^ 
honne  galt  für  eines  der  ersten  theologischen  Tribunak 
der  Christenheit ,  und  das  Mönchsthum  für  den .  rechten 
Arm  und  die  Miliz  des  Pabstthums.  Sie  anzugreileD 
gehörte  damals  mehr  Muth,  als  später  sich  über  Fürsten 
und  Höflinge  lustig  zu  machen,  sobald  man  sieb  nicht 
gerade  in  deren  nächstem  Bereiche  befand.  Kaum  war 
diese  Fortsetzung  des  Pantagruel  erschienen,  so  echobes 
die  Theologen  und  Mönche  ein  Zetergeschrei.  Die  Sor- 
.bonne  unterwarf  das  Buch  einer  genauen  Kritik,  «nd 
fand  mehr  als  zwanzig  Stellen  herauis,  die  ihr  verdam*- 
mungswerth.  erschienen.    Sie  wandte  sich  aai  Franz  I,  um 
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ihn  zu  einer  Zurücknahme  des  Privilegitims  za  be-wegen, 

was  eine  Verhaftung  dies  Verfassers  leicht  gemacht  haben 

wärdo.     Der  König,  mochte  er  nun  an  dem  Werk  per-* 

sonlich  Gefallen  finden,  oder  war  er  in  seinem  Innern  de« 

klerikalen  Fanatismus  überdrüssig  geword  n;  blieb  gegen 

diese   Vorstellungen  taub,    und  Rabelais,   obgleich  als 

Schriftsteller  Tielfältig  angefochten,  ward  wenigstens  in 

seiner  Person  nicht  bedroht.    Auf  Franz  I  Verhalten  in 

diesem  Falle  ist,  ohne  Zweifel,    seine  Umgebung   von 

grossem  Einfluss  gewesen.   Denn  es  gab  damals  am  Hofe 

und  überhaupt  in  den  vornehmen  Klassen  eine  Menge  von 

Personen,  welche  den  Ansichten  Rabelais  mehr  oder  we^ 

liiger  öffentlich  anhingen,  sich  an  der  Lesung  seiner  Schrill^ 

ton,  der  Anführung  gewisser  Gedanken  und  Aussprüche 

erkannten,  sich  einander  nSherten,  und  „Pantagrueliten* 

von  Pantagruel,  oder  „Thelemiten'^  von  der  im  G^argantua 

beschriebenen  Abtei  Theleme  Wessen. 

Babelais  wurde  indessen  von  den  kirchlichen  Zeloten, 
nach  wie  vor,  mit  grosser  Heftigkeit  angegriffen,  und 
nicht  nur  als  ein  Gottesläugner,  sondern  auch  als  ein 
Verderber  der  Sitten,  und  mit  allen  Lastern  befleckt 
dargestellt,  und  ihm  gewisse  erotische,  lateinisch  abge« 
ftisste  Bchilderungen  der  anstössigsten  Art,  die  damals 
erschienen,  von  denen  aber  nichts  beweist,  dass  sie  von 
ihm  herrührten,  zugeschrieben.  Wollte  nun  Rabelais  &kf^ 
sen  Angriffen  aus  dem  Wege  gehen,  oder  ward  er  durok 
andere  Grunde  bewogen,  er  begleitete  den  Kardinal  d4 
Bellay  abermals  nach  Rom,  wohin  sich  dieser,  da  er 
durch  den  Tod  Franz  I  um  seinen  EinflfQss  am  Hofe  ge^ 
kMomen,  für  einige  Zeit  zurückzog.  Wählend  dieses 
Aufenthaltes  gelang  es  Rabelais,  sieh  \m  Diana  von  Roi<^ 
tiers,  der  Geliebten  Heinrich  11,  des  Nachfolgers  Fraaz  I, 
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in  Gimst  zu  Boteen.  Er  yerfasste  namlioh  eine  Besehi» 
buAg  des  prachtroUen  Feste«,  das  von  dem  Kardinal  ä 
BeUay  und  dem  fraiuiösischen  Botschafter  d'Urfe,  am  Bh 
ren  der  Geburt  eines  Sohnes  Heinrich  ü,  in  Rom  gege- 
ben wurde.  Eine  dramatische  Yorstellung  machte  eioa 
Haupttheil  der  Festlichkeit  aus,  und  in  dieser  war  Dian 
Yon  Poitiers  unter  der  Gestalt  der  Göttin  Diana  verhen^ 
licht  worden.  Huldigungen  solcher  Art  waren  danuJi 
noch  neu,  und  wurden  deshalb,  zumal  in  der  ersta 
Entwickelung  eines  lebhaft  erwachten  Litteratnr-  uni 
Eunstgeschmackes ,  von  den  Gefeierten  hoch  anfg^ioiih 
men.  Mit  Hälfe  jener  mächtigen  Frau  erhielt  Rabelas 
in  einem  Moment,  wo  die  des  Unglaubens  oder  der  BeS- 
gionsispötterei  Angeklagten,  in  Menge,  in  allen  groswi 
Städten  des  Landes  yerbrannt  wurden,  von  Heinrich  H 
ein  neues  Privilegium  für  die  Herausgabe  seiner  Werke, 
nachdem  er  noch  einmal  die  Erklärung  abgelegt,  dass  er 
alle  in  den  früheren  Theilen  des  Pantagruel  enthaltesei 
anstössigen  Stellen  missbillige,  und  dieselben  bei  einer 
neuen  Ausgabe  unterdrücken  werde,  Versprechungen,  die 
man  wahrscheinlich  nur  der  Form  wegen  verlangt  hatte, 
und  die  er  nicht  su  halten  gesonnen  war. 

Die  Gunst,  die  Rabelais  bei  Diana  von  Poitiers  durck 
die  Schilderung  jenes  Festes  in  Rom  erlangt,  bewog  ihn 
zur  Rückkehr  nach  Frankreich,  während  sein  Gönner  dt 
Bellay,  dessen  Talent  und  Charakter  von  der  am  Hofe 
herrschenden  Partei  der  Guisen  gefürchtet  wurde,  in  Rom 
zurückbleiben  musste.  Der  Kardinal  von  Guise  hatte  von 
der  Herzogin  von  Etampes ,  einst  der  vertrauten  Freun- 
din Franz  I,  das  damals  sehr  grosse  und  schone  Sehloss 
Meudon  bei  Paris  gekauft,  das  bei  ländlicher  Abgeschie- 
denheit eine  leichte  Verbindung  mit  dem  Hofe  und  der 
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Bauptstadt  gewahrte.  Der  Pfarrer  des  zu  dem  SoUoeee 
geborigen  Fleckens  legte  seine  Stelle  nieder,  nnd  Rabelais 
wurde  auf  den  Wunsch  des  Kardinals  und  des  Herzoges 
Ton  Goise,  die  beide  den  Sommer  in  Menden  zubrachten^ 
SU  seinem  Nachfolger  ernannt  (1551).  Der  Kardinal 
Johann  du  Bellay,  in  dessen  Diocese  Menden  lag,  be- 
stätigte gem  diese  Wahl,  indem  er  so  einen  Freund  und 
Anhänger  ganz  in  der  Nähe  der  beiden  Guise  besasa, 
der  ihn  nothigenfalls  von  deren  ehrgeizigen  Plänen  un- 
terrichten konnte.  Der  grosse  Humorist,  der  einen  so 
weiten  und  freien  Blick ,  ein  so  tiefes  und  seltenes  Wis- 
sen besass,  endigte  damit,  sich,  wie  der  dunkelste  und 
beschränkteste  seiner  Berufsgenossen,  in  einer  kleinen 
Landpfarrei  niederzulassen. 

Rabelais  Ernennung  zum  Pfarrer  in  Menden  erregte 
bei  seinen  Feinden  grosses  Missfallen,  und  yeranlasste 
sie  zu  neuen  Angriffen  auf  ihn.    Besonders  thätig  zeigte 
sich  dabei  der  damals  sehr  berähmte  Peter  Ramus,  Pro- 
fessor der  Philosophie  und  Mathematik  am  College  de 
France,  ein  entschiedener  Anhänger  Galvin's,  und  der, 
wie  dieser,  Rabelais  für  einen  ungläubigen  und  Sittenr 
Yorderber  hielt.    Ramus  lag  in  beständigem  Streit  mit 
Peter  Galland,  Principal  des  College  de  Boncourt,  der 
die  Philosophie  des  Aristoteles  vertheidigte,  die  von  Ra- 
mus mit  grosser  Heftigkeit  bekämpft  wurde.   Ramus  und 
Gallimd  sagten  sich ,  nach  Art  der  damaligen  Gelehrten, 
die  grSbsten  Beleidigungen,  und  yergliohen  zuweilen,  um 
etwas  recht  Ungereimtes  zu  bezeichnen,  die  von  ihnen 
verworfenen  Meinungen  mit  denen  des  Rabelais  im  Pan- 
tagruel.    Rabelais,  dessen  Geist  ni^achtet  des  hohen 
Alters,  dem  er  sich  näherte,  nichts  von  seiner  Schärfe  und 
Lebendigkeit  verloren,  entschloss  sich  endlich,  darüber 
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emirnt  von  mekreii  Seiten  zugleich  angegrilfen  su  weria 
des  vierte  Buch  des  Pantagniel  vollat&iidig  heimusüp-l 
b«n,  wahrend  früher  nur  etnsefaie  Fragmente  davoik 
da«  PobUktnn  gekommen  waren.  Er  Bohrieb  snt  demad- 
ben  einen  neuen  Prolog,  in  welehem  er  Ramu»,  ödhil 
tind  die  Anhinger  Galvin's  arg  miinalun,  in  deim  JM 
selbst  aber  seine  früheren  Angrife  auf  Pabsttbam  (L'tt 
des  Papifigues.  cap.  45.  —  L'isle  des  Papimaaes.  ci^.  Ü 
**-  L'archetype  d'un  Pa{>e.  oap.  50.)  Mönohswesen,  ft 
Ceremonien  nnd  die  Disciplin  der  römieohen  Kirohe^  oi 
auf  die  damalige  Geeetegebung  und  Rechtspflege  oficl 
fiberbieten  zu  wollen  schien. 

Die  Sorbonne  versammelte  sich  nnd  unterwarf  dk 
letzte  Werk  Rabelais  einer  Kritik  oder  Censnr  (eensm) 
wie  man  damals  sagte ,  das  Parlament  verbat  den  Ter* 
kanf,  nnd  forderte  den  Verleger  an  seine  SohrankcB. 
Die  bei  Heinrich  II  gethanen  Schritte  zu  einer  geridrt- 
liehen  Yerfolgnng  des  Verfassers  waren  vergeblioh^  «k 
der  Verkauf  des  Bnches  blieb  während  dieser  ZettiD- 
terbroeheU)  und  Rabelais  konnte^  wenn  der  König  dfl 
Sorbonne  und  dem  Parlament  auch  nur  stiUaohweigenl 
iiachgab,  sich  mit  einem  lebensgefährlichen  Prooess  be- 
droht sehen.  Aus  dieser  schwierigen  Lage  ward  er  aber- 
mals vermöge  mächtiger  Freunde  gezogen.  Dem  Kardiail 
Odet  de  Ghatillon,  dem  das  vierte  Buch  des  Pantagnel 
.zugeeignet  ist,  ein  Broder  des  berühmten  Golignjr,  ge- 
lang es,  bei  Heinrich  II  den  freien  Verkauf  des  Werkes 
zu  erlangen.  Chatillon  hatte  dem  Könige  eine  Vmptkei- 
-dignngssehrift  Babelais  vorgelegt,  in  weicher  dieser  viel 
von  seiner  Entfernung  von  jeder  antireligiösen  Idee^  vw 
seiner  Ehrfurcht  für  das  Heilige  u.  s.  w.  sprach,  hierin, 
wie  in  einigen  anderen  Zagen,  ungeachtet  aller  fibrigen 
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IT^rsoMedenheit,  Yoltaire  Dicht  miähiJich,  der  xaehrmaU 

^gemde  dann,  wmin  er  mit  ednem  Angrif  auf  Katholicis^ 

mus  und  Hierarchie  umgiog,  oientlich  einen  Akt  kireh<- 

lieher  Bechtgläubigkeit  beging.  ^-*-  Das  vÜBrte  Buch  des 

Romans  wurde  mit  demselben  Beifall  wie  die  früheren 

aufgenanmien,  und  bald  sehr  verbreitet    Der  Verleget* 

-wollte  auch  die  beiden  ersten  Bücher,  die  zwanzig  Jahre 

vorher  erschienen,  wieder  auflegen.    Aber  Rabelais,  der 

eben  einer  personlichen  Gefahr  entgangen,   willigte  in 

dieses  Unternehmen  nicht  ein,  denn  für  die  beiden  ersten 

Bucher  besass   er  kein  königliches  Privilegium.     Auch 

gab  er  das  fünfte  Buch  des  Pantagruel  nicht  heraus,  ob«- 

gleich  es  grossentheils  fertig  war. 

Babelais  lebte  in  gutem  Einverständniss  mit  den  Psr- 
troneaa  seiner  Pfarrei,  dem  Kardinal  und  dem  Herzog  von 
Ouise^  und  hatte,  wenn  auch  zahlreiche  Gegner,  viele 
und  ausgeEeiohnete  Freunde.    Der  tiefer  bückende  Theil 
des  Publikums  übersah  die  mancherlei  Extravaganzen  usd 
ImmoriditttteiL  in  seinen  Schriften,  selbst  von  dem  häufig 
treffticihen  und  seltenen  Inhalte  ganz  abgesehen,   über 
-d^m  unerbittlichen  Kriege,  welchen  er  den  Lastern  und 
Yotuitheilen  seiner  Zeit,  der  religiösen  YerfolguAgssuoht^ 
der  Hieuehelei  und  dem  litterarischen  Pedantismus  erklärt 
battev  .  Die  Höhe  und  Freiheit  in  Rabelais  Geist  wwr 
äbrigelis  aUeh  von  einem  gewissen  Adel  des  Charaktere 
begleitet.    Denn  er  war  uneigennützig,  aufrichtig,  nsd 
hielt  «iU  deh/en  fest,  die  einmal  seine  Freundschaft  g^ 
/WQmien  hatten.   In  seiner  li^ixten  Zeit  verfeindete  er  skh 
mit  deiar  Dichter  Peter  von  Bonsard,  von  dem  bald  weiter 
die  Rede  sein  wird,  der  ebenfalls  in  Menden  als  Schütz- 
ling der  Guise  lebte,  i!md  im  Streit  zwischen  Rabelais 
und  Ramus  die  Partei  dieses  letzteren,  der  sein  Lelureo: 
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gewesen,  genonunen  hatte.  Ronsard  fürchtete  den  bs 
in  sein  hohes  Alter  stets  lebendigen  satyrischen  Hau; 
Babelais,  und  wagte  es  nicht,  ihn  öffentlich  anzogreifa. 
Aber  nach  seinem  Tode  goss  er  in  einem  Gredicht  seine 
Galle  ober  ihn  aus,  und  machte  sich  einer  gehässig» 
Uebertreibung  der  Fehler  Rabelais  schuldig,  ohne  seiner 
grossen  Eigenschaften  zu  gedenken. 

Rabelais  war  die  wenigen  Jahre  über,  die  er  in  Meo- 
don  zubrachte,  daselbst  beliebt,  wie  überall  wo  er  ge- 
wesen, in  Paris,  Montpellier,  Lyon,  Rom  vl  s.  w.  Denn 
nur  die  damaligen  kirchlichen  Zeloten  in  beiden  Reli- 
gionsparteien waren  seine  Feinde.  Er  liess  die  Kirde 
St.  Martin  in  MeudoD,  an  der  er  Pfarrer  war,  auf  seise 
Kosten  yerschdnern,  übte  die  Chorknaben  im  Kirchen- 
gesange  und  predigte  oft.  Die  Pariser  gingen,  wenn  m 
wussten,  dass  Rabelais  die  Kanzel  besteigen  würde,  in 
grosser  Menge  nach  Meudon.  Die  Erinnerung  an  ilin 
erhielt  sich  im  Volke,  welches  nie  eine  Zeile  yon  seinen 
Werken  gelesen,  ihn  also  blos  nach  seiner  Persönlichkeit 
beurtheilen  konnte,  bis  in  das  siebenzehnte  Jahrhundert 
hinein.  Sein  Tod,  der  wahrscheinlich  im  Frühlinge  des 
Jahres  1553  in  Meudon  erfolgte,  obgleich  andere  üeber- 
lieferungen  ihn  in  Paris,  Lyon,  Chinon  sterben  lassen, 
wird  auf  die  verschiedenartigste  Weise  erzählt,  indem 
die  Einen  ihm  auf  seinem  Sterbebett  eine  christliche  Fas- 
sung zuschreiben.  Andere  Witzworte  und  Spöttereien 
Ton  ihm  berichten,  welche  die  grösste  GeringsdiatzuDg 
seines  Glaubens  und  des  Ghristenthums  überhaupt  bewei- 
sen würden.  Die  meisten  französischen  Schöngeister  jener 
Zeit  machten  zu  Rabelais  Ehren  Distichen,  Epigramme, 
Elegien,  häufig  auch  in  lateinischer  Sprache  bekannt, 
und  man  brachte  sein  Bidniss  über  dem  Eingänge  zum 
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Pfarrhause  in  Meudon  an,  wo  es  noch  lange  nach  seinem 
Tode  zu  sehen  war. 

Rabelais  liess  eine  grosse  Anzahl  von  Manuscripten 
über  Medicin,  Archäologie,  Astronomie,  alte  und  neue 
Litteratur  zurück,  von  denen  aber  die  meisten  verloren 
gegangen  sind.  Nur  das  fünfte  Buch  des  Pantagruel, 
welches  er  bei  Lebzeiten  nach  den  vielen  Angriffen,  die 
ihm  das  dritte  und  vierte  Buch  verursacht  hatten,  nicht 
herauszugeben  gewagt,  ward  einige  Jahre  nachher  von 
seinem  Freunde  Johann  Turquet  bekannt  gemacht,  von 
dem  man  aber  glaubt,  dass  da  im  Original  einige  Lük- 
ken  vorhanden  waren,  er  dieselben  durch  Erfindungen 
von  seiner  Hand,  obwohl  in  Rabelais  Geist,  ergänzt  habe. 
Dieses  fünfte  Buch  wurde  anfangs  unter  dem  Titel:  „L'Ile 
sonnante^  bekannt,  weil  es  damit  anfangt,  dass  Panta- 
tagruel  in  Folge  seiner  Abentheuer  und  Wanderungen 
in  eine  Insel  kam,  wo  man  ein  immerwährendes  Geräusch 
von  Glocken  aller  Art  und  Grösse  wahrnahm.  Es  enthält 
besonders  viele  Ausfalle  auf  die  römische  Kirche,  das 
Pariser  Parlament,  die  scholastische  Philosophie  und  auf 
den  Aberglauben,  der  damals  mit  dem  Studium  der  Na- 
turwissenschaften verbunden  war.  Als  Einzelheiten  ver- 
dienen hervorgehoben  zu  werden:  die  komische  Erzählung 
über  die  Geburt  derPäbste,  Geistlichen  und  Mönche  in 
dieser  „De  sonnante'*  (cap.  3.)  —  die  satyrische  Schilde- 
rung der  geistlichen  Ritterorden  (cap.  5).  Im  27.  und 
28.  Cap.  werden  die  Kapuziner  und  übrigen  Zweige  des 
Ordens  des  heiligen  Franziskus  sehr  gemisshandelt.  —  Im 
32.  Cap.  wird  erzählt,  wie  Pantagruel  auf  seiner  See- 
fahrt „le  pays  des  Lanternois^  jdas  Land  der  Aufklärung, 
der  Wissenschaften  und  Künste  entdeckt,  wo  das  Orakel 
der„  dive  bouteille'^  ist.  —  Ankunft  bei  diesem  Orakel.  — 

Arnd,  Ars.  Lit  I.  5 
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Beschreibung  des  Tempels.  —  Der  Hohepriester  B$äm 

stellt  Panurge  \or  die  ^dive  bouteille.^  —  Wie  Fanxizp 
und  die  anderen  von  einer  bachischeu  Wuth  ei^iüa 
werden  9  und  zu  dichten  und  zu  singen  anfangen.  - 
Bacbuc  giebt,  als  er  Pantagruel  und  Panurge  entliat 
(eap.  47.)  ihnen  Lehren ,  wie  es  die  Vorsteher  der  alta 
Mysterien  thaten,  und  theilt  ihnen  unter  Anderem  & 
Definition  von  der  Gottheit  mit,  die  so  oft  wiederludi 
worden  ist,  als  eines  Kreises  dessen  Centnun  überall, 
dessen  Peripherie  aber  nirgends  ist.  (Allez  amis,  a 
protection  de  cette  sphere  intellectuelle,  de  laqaelb 
en  tout  lieu  est  le  centre,  et  n'ha  en  lieu  aulcun  circcfi- 
ference,  que  nous  apellons  Dieu.)  Der  Pantagruel  eih 
digt  mit  dem  Kemspruche,  der  dem  Vorsteher  des  On- 
kels in  den  Mund  gelegt  wird:  dass  zur  Erlangung  dir 
Weisheit  von  jeher  zwei  Dinge  nöthig  erachtet  wordeo, 
Gottes  Leitung  und  das  Anschliessen  an  den  Mensches 
(guide  de  Dieu  et  compaignie  d'homme)  —  und  es  wer- 
den zu  diesem  Zweck  die  berühmtesten  FreundscliafieD 
aus  der  heroischen  Vorzeit,  des  Orpheus  und  Musaiu, 
des  Herkules  und  Theseus,  des  Aeneas  und  Achates^  des 
Pythagoras  und  Aglaophemes,  angeführt. —  So  endigt 
dieses  seltsame  und  in  vielen  Einzelheiten  schwer  zu  ei* 
kläxeside  Werk  mit  einem  erhabenen  und  allgeimmn  ver- 
ständlichen Ausspruch. 

Rabelais  war  einer  von  den  Geistern  des  sechszehntea 
Jahrhunderts,  die  von  der  grossen  aus  der  BetrachtoBg 
des  Alterthums  entstandenen  Bewegung  am  lebendigsten 
angeregt  worden  sind.  Keine  Wissenschaft,  Entdeckung, 
Kunst  entging  seiner  Aufmerksamkeit,  aber  ohne  dass 
er  sie  besonders  zu  beurtheilen,  zu  ordnen,  oder  zu  einem 
festen  Zwecke,  in  einer  bestimmten  Folge  von  Ideen  an* 
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asawenden  sucMe.    Br  beschäftigte  sich  mit  Philosophie, 
Poesie,  Geschichte,  besonders  mit  Naturkunde,  die  ihn 
mehr  als  alles  Andere  angezogen  zu  haben  scheint.   Dia 
griechischen  Schriftsteller,  die  in  den  Schulen  und  Klö- 
stern lange  unbekannt,  oft  sogar  eine  verbotene  Frucht 
gewesen,  und  nur  im  Geheimen  studirt  werden  konnten, 
-wurden  von  ihm  mit  noch  mehr  Eifer  als  die  lateinischen 
hervorgesucht.    Seine  genaue  Bekanntschaft  mit  Hippo«* 
crates,  Plato,  Lucian  und  vielen  Anderen  geht  aus  zahl«* 
losen  Stellen  seiner  Werke  hervor.   Einmal  war  es  viel- 
leicht diese  Neigung  zum  Widerspruch  gegen  das  Her- 
kömmliche und  zum  Theil  noch  Herrschende,  den  fähig- 
sten Köpfen  jener  Zeit  gemein,  was  ihn  zu  dem  schwie- 
rigeren und  selteneren  Studium  des  hellenischen  Alter- 
thums  hinzog.    Denn  das  lateinische  Idiom  war  damals 
wie  im  Mittelalter,  das  Rabelais  eine  cimmerische  Nacht 
nennt,  die  Sprache  der  Kirche,  der  Scholastik,  der  über^ 
lieferten  Macht  und  Gesetzgebung,  gegen  die  man  sich 
eben  zu  erklären  anfing.    Dann  hatte  für  ein  so  vielsei- 
tiges, bewegliches,    vor  Allem  nach  Neuem  begieriges 
Talent  die  griechische  Litteratur  mit  ihrem  ausserordent- 
lichen Reichthum,  ihrer  Vereinigung  der  dem  Anschein 
nach  entgegengesetztesten  Eigenschaften,  wie  der  grössten 
sionlichen  Wahrheit  und  der  abstraktesten  Spekulation, 
grösseren  Beiz  als  die  einförmigere  und  abgeschlossenere^ 
Natur  des  römischen  Geistes. 

Ungeachtet  dieser  Vorliebe  für  Naturkunde  und  grie- 
chische Litteratur,  schloss  Rabelais  von  seinem  Stadium 
und  seiner  Reflexion  kein  Gebiet  menschlichen  Wissens, 
aus.  Alles  blieb,  so  zu  sagen,  in  seinem  Gedächtniss  haf- 
ten, um,  mit  seiner  eigenthümlichen  Art  zu  denken  und 
zu  empfinden  vereinigt,  in  gewissen  besonders  lebendigen 
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Momenten,  unter  einer  originellen  Form  herrorzngri» 
Dieser  Andrang  der  Terschiedenartigsten  Kenntni« 
Sprachen ,  Ideen  und  Systeme  anf  einen  Geist,  der  fäA 
keiner  Regel,  keiner  Disciplin  zn  nnterwerfen  gendft 
sich  selbst  nur  massig  zusammenzuziehen  und  nach  eiim 
bestimmten  Ziel  folgerecht  zu  streben ,  aus  Anlage  ni 
Gewohnheit  unfähig  war,  erzeugte  in  ihm  eine  Qahna| 
aus  der  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  grossartige,  ihrer  Hüft 
nach  aber  wunderliche,  zuweilen  schwer  zu  entrafhselsi 
Gebilde  hervorgingen,  und  an  die  kein  bekannter  Mas- 
stab  angelegt  werden  kann. 

Der  bizarren  phantastischen  Form  ungeachtet,  in  & 
das  Epische  in  Rabelais  Compositionen,  seine  Figuren  ts 
und  für  sich,  und  deren  Thaten  und  Schicksale  eioge* 
kleidet  sind,  wird  in  dem  Wesen  derselben  eine  wiüot 
und  kraftige  Darstellung  menschlicher  Charaktere  wi 
Zustande,  eine  kühne  und  scharfe  Beleuchtung  ihrer  de* 
brechen,  und  ein  den  gewöhnlichen  Meinungen  und  Yan- 
urtheilen  der  Menge,  unter  welcher  Gestalt  sie  auch  auf- 
treten mögen,  überlegener  Geist  sichtbar.  Seine  An- 
schauung vom  Leben  ist  eine  der  freiesten  und  eigen- 
thümlichsten  gewesen ,  und  er  ist  in  dieser  Beziehung  ii 
seiner  Sprache  nie  übertroffen  worden.  Er  selbst  gieU 
den  Grund  der  seltenen  Unabhängigkeit  seines  Wesens 
an,  indem  er  sagt*):  „Es  ist  dies  eine  gewisse  Hei- 
terkeit des  Geistes,  die  aus  der  Geringschätzung  der 
vergänglichen  Dinge  entsteht.^  (G'est  certaine  gaiete 
d'esprit  conficte  en  mepris  des  choses  fortuites.)  Die  ernste 
Seite  in  seinen  Werken,  die  zu  oft  über  den  Ereiu- 
und  Querzügen  seiner  Einbildungskraft,  den  mancherlei 


*)  Im  Anfange  des  neaen  Prologs  zam  lY.  Buch. 
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Yerirriuigen  und  AuBschweifungen  seines  Geistes  äber- 
aehen  wird,  ist  di«  Art,  wie  er  über  den  Menschen  als 
solchen,  seine  Erziehung,  seine  Stellung  in  der  bürger- 
lichen Geselkchaft,  seine  Bestimmung ;  wie  er  über  Recht 
und  Unrecht,  Frieden  und  Krieg,  über  Gesetz  und  Will- 
kühr  sich  vernehmen  lässt.  Diese  grossen  und  allgemei- 
nen Gegenstände  waren  bis  auf  ihn,  in  französischer 
Sprache,  noch  nie  mit  solcher  Kraft  und  Freiheit  behan- 
delt worden.  Der  populaire  und  häufig  groteske  Cha- 
rakter, den  er  so  manchen  Personen  und  Situationen 
gab,  und  der,  nur  nicht  mit  solcher  Uebertreibung  wie 
«  oft  bei  ihm,  im  Geschmacke  jener  Zeit  als  eine  Ueber- 
fieferung  früherer  Jahrhunderte  lag,  schadete  damals  dem 
Eindrucke  solcher  allgemeinen  Wahrheiten  nicht,  trug 
sogar  zu  ihrer  Verbreitung  bei.  Sie  erschienen  dem  Leser 
noch  bedeutsamer  durch  den  Kontrast,  in  welchem  sie 
zu  dem  komischen  und  satyrischen  Beiwerke  standen, 
und  prägten  sich  ihm  um  so  tiefer  ein. 

Aus  jenen  durch  das  Studium  der  Alten  gewonne- 
nen, dem  Wesen  des  Geistes  und  der  Natur  der  Dinge 
angehorigen,  Begriffen  imd  Anschauungen,  und  dem  in 
jener  Epoche  erwachten  Drange,  sie  auf  die  Gegenwart 
xmd  Wirklichkeit  anzuwenden,  ist  der  Fortschritt  her- 
vorgegangen, den  man  in  Rabelais  Darstellung,  im  Ver- 
gleiche zu  seinen  Vorgängern  bemerkt.  Eine  Erweiterung 
der  Ideen  konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  materiellen 
Theil  der  Sprache  bleiben.  Indessen  gehörte  ein  so  grosses 
Talent  dazu,  um  diesen  Fortschritt  alsbald  fühlbar  zu 
machen.  Rabelais  Prosa  unterscheidet  sich  z.  B.  von  der 
der  Margarethe  von  Valois  im  Heptameron  und  anderen 
durch  eine  viel  grössere  Bestimmtheit,  denn  er  ist,  nach 
der  Meinung  der  Kenner,  der  erste  Schriftsteller  in  sei- 
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rer  Sprache  gewesen,  der  bei  der  Wortfolge  gewisse  qd- 
wandelbare  Regeln  befolgt  und  sie  dadurch  festgesteDt 
hat.  Dann  eeichnet  sich  sein  Styl  durch  eine  grossere 
Geschmeidigkeit,  eine  vorher  unbekannte  Mannigfaltig- 
keit von  Ausdrücken  und  Wendungen  aus,  die  er  ohiN 
Zweifel  seinem  eifrigen  und  unablässigen  Studium  der 
griechischen  Litteratur  verdankte,  in  welcher  diese  Vor- 
züge ganz  besonders  hervortreten.  Seine  üebergänge  von 
einem  Ton  zum  anderen,  dem  Komischen  zum  Erhabe- 
nen, oder  umgekehrt,  von  einer  Schilderung  zu  einer 
Betrachtung  u.  s.  w.  ein  in  den  Sprachen,  die  sich  n 
bilden  anfangen,  besonders  wichtiger  und  schwieriger 
Theil  der  Redekunst,  stellen  sich  so  natürlich  und  wie 
von  selbst  ein,  dass  der  Fortschritt  in  dieser  Besiebuig 
nur  durch  die  Yergleichung  mit  Dem,  was  die  französi- 
sche Prosa  vor  ihm  gewesen,  gefühlt  werden  kann.  In 
den  Farben  und  Umrissen  von  Rabelais  Darstellung  gin- 
gen und  mussten  seinen  Zeitgenossen  manche  neue  und 
weite,  ihnen  vorher  unbekannte,  Aussichten  und  Qesiohts- 
kreise  aufgehen.  Denn  es  liegt  in  dem  Styl  eines  eigen- 
thümlichen  und  bedeutenden  Geistes  eine  Magie,  die  Al- 
les um  ihn  her  zu  beleben  und  zu  verschönern  weiss. 

Kein  anderer  französischer  Autor  ist  so  viel  erklart 
und  kommentirt  worden,  wie  Rabelais.  Er  ist  übrigens, 
seiner  eigenthümlichen  Anschauungs-  und  Darstelhings- 
weise  nach,  für  einen  der  Grundpfeiler  im  Baue  seiner 
Sprache  zu  erachten,  und  hat,  wie  jedes  Talent  erster 
Grösse,  selbst  auf  spätere  und  von  ihm  ganz  verschiedene 
Zeiten  einen  unverkennbaren  Einfluss  ausgeübt.  Manche 
charakteristische  Züge  seines  Wesens,  namentlich  die  aus« 
serordentliche  Schärfe  und  ungebundene  Freiheit  seiner 
Betirachtung,  finden  sich,  wenn  auch  von  der  Zeit  und 
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[ndividualität  sehr  umgestaltet,  in  Montaigne,  Moliere 
ind  Voltaire  wieder,  die  für  seine  geistigen  Söhne  gelten 
können.  Von  Rabelais  hat  die  französische  Litterator 
ften  ersten  grossen  Anstoss  zu  der  ihr  eigenthfimlichen 
bichtung  erhalten. 


Drittes  Kapitel. 

Dem  sechszehnten  Jahrhundert  war  vom  Schicksal  die 
Losung  einer  doppelten  Aufgabe  gestellt  worden.   Einmal 
sollte  es  das  Alterthum,  insofern  es  einen  Inbegriff  all- 
gemein menschlicher  Vorstellungen   und  Anschauungen 
enthielt,   dem   Verständniss  der   modernen  Welt  nahe 
bringen,  dann  aber  auch  die  Quellen  des  Ghristenthums 
durch  ein  grundlicheres  und  freieres  Studium  der  beiden 
klassischen  Sprachen,  in  welchen  seine  Ideen  und  Dog- 
men entwickelt  und  bestimmt  worden,  wieder  eröffnen. 
Die  geistige  Verbindung  zwischen  der  antiken  und  mo- 
dernen Menschheit  war  durch  die  Erhebung  des  Feudal- 
wesens und  die  davon  unzertrennliche  Roheit  und  Un- 
wissenheit unterbrochen,  und  die  Kenntniss  der  Uran- 
ßnge  der  Religion  durch  den  Druck  der  Hierarchie  und 
die  Spekulationen  der  ihr  dienenden  theologisch -philo- 
sophischen Scholastik  des   Mittelalters  getrübt  worden. 
Diese  Verbindung  und  Kenntniss  wieder  herzustellen, 
beide,  die  Wissenschaft  und  den  Glauben  zu  erneuern 
und  zu  reinigen,  war  das  Werk  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts, welches  diese  Forderung  zwar  nicht  vollkommen 
erfüllte,  aber  wenigstens  die  grössten  entgegenstehenden 
Hindernisse  forträumte,  und  die  einzige  Erreichung  die- 
ses Zieles  möglich  machte.  ' 


72  Buch  I.    Ki^itel  3. 

Di«  im  klassisohen  Älterthum  herrschenden  BegrÜi 
und  Anachanungen  waiea  groaaentheils,  so  zu  sagen,  im- 
sere  und  reale  Wahrheiten  gewesen,  Das  enthaltend,  w 
in  einer  gewissen  Zeit  und  unter  gewissen  UmBtända 
den  Menschen  recht  und  natürlich  erschien.  Aber  selb« 
die  Wahrheiten  dieser  Art  waren  Griechen  und  Römeni 
vermöge  der  in  ihr  ganzes  Wesen  verwebten  Mängel,  vit 
das  zu  grosse  Aufgehen  des  Einzelneu  im  Staate  und  dit 
daraus  entstandene  moralische  Unfreiheit,  nicht  vollkon- 
men  erkannt  worden.  Das  Individuum  wurde  damals  um 
als  durch  und  um  der  Gegellschaft  willen  vorbanden  ge- 
dacht ,  und  die  innere  Unendlichkeit  seines  Wesens  uni 
damit  seine  allgemein  menschliche  Berechtigung  kami 
geahnt,  geschweige  denn  hegriffen.  Dieser  Staat  aha 
kannte  nur  äussere  und  zeitliche  Interessen,  war  mu 
ein  mehr  oder  weniger  geschickt  und  kräftig  eingerich- 
teter Mechanismus,  dessen  Mangel  an  sittlichem  Bewoe^ 
sein  durch  schöne  Fiktionen  und  edle  Symbole  aller  M 
verhüllt,  aber  nie  ganz  ersetzt  werden  konnte.  Das  Ib- 
dividuum  gehörte  jedoch  einer  so  o^anisirten  Geselt 
Schaft  vollkommen  au,  ward  für  ihr  verkleinertes  BiU 
genommen.  Kein  Wunder  dase  alle  Seiten  seines  Da- 
seins, die  mit  der  politischen  und  socialen  Ordnung  ii 
keinem  sichtbaren  Zusammenhatte  standen,  eine  nur 
bchi  untergeordnete  Berücksichtigung  fanden,  und  die 
höheren  Vorstellungen  einzelner  Weisen  über  die  m- 
sprünglichen  Rechte  der  menschlichen  Natur  ohne  Aji- 
wondung  blieben.  Die  Erkenntniss  des  klassischen  Alter- 
thutns  allein,  ohne  ein  Zurückgehen  auf  die  christliche! 
Uranfänge,  die  in  seiner  Sprache  ausgedrückt  waren, 
würde  nicht  hingereicht  haben,  die  moderne  Welt  la 
beleben  und  zu  bilden.    Man  könnte  vielleicht  sogar  be- 
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haupten,  dass  die  Restauration  der  Künste  und  Wissen- 
schaften im  fünfzehnten  Jahrhundert,  ohne  die  darauf 
folgende  Reformation  eher  ein  Unglück  als  ein  Glück  für 
die  neuere  Zeit  gewesen,  und  sie  mehr  aufgehalten  als 
gefördert,  ihr  wenigstens  eine  schiefe  und  einseitige  Rieh* 
tung  angewiesen  hätte.   Denn  da  von  den  Ideen  und  Forr 
men  des  Alterthums  sich  nur  ein  geringer  Theil  wieder- 
herstellen und  anwenden  liess.  Vieles  aber  durchaus  ab- 
gebläht war,  und  nur  in  der  Erinnerung  aufbewahrt  wer- 
den konnte,  so  würde  ohne  das  Hinzutreten  der  sittlichen 
Freiheit,  die  im  Protestantismus  liegt,  die  Erforschung 
der  griechischen  und  römischen  Welt  ein  unfruchtbarer 
und  todter  Schatz  geblieben  sein.   Etwaige  Versuche,  die- 
ser Erkenntniss  eine  praktische  Bedeutung  zu  geben,  und 
sie  in  die  Wirklichkeit  einzuführen,  worauf  man  bei  dem 
tiefen  Sinken  des  mittelalterthümlichen  Geistes  vielleicht 
gefallen  wäre,  würden  an  dem  Widerstreben  der  beste- 
henden Zustände  gescheitert  sein,  und  selbst  den  Besitz 
jener  rein  idealen  Erwerbungen  in  Gefahr  gesetzt  haben. 
Auf  keinen  Fall  hätte  die  Gesittung  der  letzten  Jahrhun- 
derte aus  der  erneuerten  Eenntniss  des  Alterthums  allein 
hervorgehen  können. 

Das  Ghristenthum  wandte  sich,  im  Gegensatz  zum 
antiken  Staat,  ehe  es  sich  zu  einer  herrschenden  Kirche 
abschloss,  ausschliessend  an  das  Innere  der  Menschen, 
und  wirkte  nur  durch  dieses  auf  ihre  äusseren  Zustände 
ein.  Für  dasselbe  war  das  Individuum,  dessen  Wesen 
über  die  sinnliche  Ordnung,  in  welcher  es  stand,  hin- 
auszudauem  bestimmt  war,  ein  absoluter  Zweck,  und 
kein  blos  zum  Dienst  des  Ganzen  bestimmtes  Werkzeug. 
Das  Alterthum  hatte  den  Grundsatz  ausgesprochen,  dass 
der  Staat  vor  dem  Einzelnen  dagewesen.    Das  Evange- 
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lium  8ah  diesen  Staat  dagegen  nur  als  eine  Stdtze  i 
den  Einzelnen  an.  Denn  der,  welcher  für  die  Ewigl«! 
geboren  war,  durfte  nicht  in  einer  einzig  von  den  g^ 
sellschaftlichen  Bedärfnissen  gebildeten,  rein  äasserlidtft 
Organisation  aufgehen.  Das  Innere  des  Menschen  mwA 
deshalb  für  das  Christenthum  der  ausschliessende  Gego- 
stand  der  Thätigkeit  werden,  denn  da  lag  der  Keims 
seiner  unvergänglichen  Bestimmung.  Durch  die  Anva- 
düng  der  beiden  Qrund Vorstellungen  des  christlichen  Gra- 
bens, des  Sündenfalles  und  der  Erlösung,  ward  der  Eii- 
zelne  bestandig  darauf  geführt,  sein  Wesen  zu  ergri»- 
den,  zu  reinigen,  sich  auf  die  Zukunft,  die  seiner  irv- 
tete,  vorzubereiten.  Zugleich  enthüllte  die  Religion  dm 
Menschen,  so  zu  sagen,  sein  eigenes  Innere,  zerriss  da 
bunten  Vorhang,  welcher  im  Alterthum  darüber  geschweH 
und  liess  ihn  einen  wenn  auch  dunkeln  Blick  in  ei« 
unergründliche  Tiefe  werfen.  Sie  hielt  ihm  das  Bild  d« 
Erlösers  wie  ein  Ideal  vor,  mit  dem  er  sich  vergleich« 
und  was  ihm  fehlte  erkennen  sollte,  und  legte  ihm  flu« 
Lehren  und  Verheissungen  als  eine  Vorausbestimmtuij 
seines  eigenen  Schicksals  dar. 

Durch  diese  Betrachtung  des  Menschen  und  Beschäf- 
tigung mit  seinem  Wesen,  durch  die  Beleuchtung  seiner 
Natur  und  Bestimmung,  durch  die  Art,  wie  eine  unend- 
liche Zukunft  von  dem  Gebrauche  der  Gegenwart  abhSß- 
gig  gedacht  wurde,  entstand,  abgesehen  von  den  eigen- 
thümlichen  Mysterien  des  Christenthums,  eine  Erkennt- 
niss  und  Wissenschaft,  die  im  Alterthum  nur  von  eini- 
gen philosophischen  Sekten,  wie  namentlich  den  Stoikern 
mit  Erfolg  behandelt  worden,  der  Menge  aber  ganz  fern  und 
unzugänglich  geblieben  war,  nämlich  die  Sittenlehre,  oder 
die  Vorschriften  über  die  Führung  dieses  Daseins,  von 
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dem  Ghristenthum  nicht  als  ein  äusserer  und  endlicher 
Zustand,  sondern  als  ein  Theil  der  Ewigkeit  gedacht. 
Diese  Sittenlehre  war  allerdings  auf  die  Religion  gebaut 
und  verfolgte  mit  ihr  denselben  Zweck.  Sie  begnügte 
sich  aber  nicht  damit  den  Einzelnen  zu  einem  Gläubigen 
zu  machen,  beherrschte  ihn  nicht  blos  als  ein  Mitglied 
des  allgemeinen  christlichen  Verbandes,  sah  auf  ihn  nicht 
von  einer  unendlichen  Höhe  herab,  sondern  gesellte  sich 
zu  ihm,  zog  sein  natürliches,  ursprüngliches  Wesen  in 
Betracht,  und  suchte  ihn,  seine  Vernunft  mit  den  For- 
derungen des  Christenthums  in  Uebereinstimmung  setzend, 
seiner  wahren  Bestimmung  entgegenzuführen.  Diese  Sit- 
tenlehre ist  Das  was  man  auch  wohl  die  christliche  Phi- 
losophie genannt  hat.  Die  Religion  war  gewissermassen 
der  Staat  des  Christen,  enthielt  den  Codex  seiner  Rechte 
und  Pflichten,  und  diese  christliche  Philosophie  wurde 
die  Schule,  in  welcher  jene  Gesetzgebung  erklart,  be- 
gründet, und  das  Individuum  zu.  ihrem  Verstandniss  und 
ihrer  Befolgung  angeleitet  wurde. 

Diese  christliche  Sittenlehre,  deren  erster  Grund  im 
Evangelium  selbst  lag,  war  von  dem  Augenblick  an,  wo 
die  Religion  sich  in  einer  herrschenden  Kirche  absehloss, 
schon  in  den  letzten  Zeiten  des  Alterthums,  den  Dogmen 
und  Mysterien  nachgesetzt,  im  Mittelalter  aber  noch  viel 
mehr  vernachlässigt  worden.  Die  scholastische  Philoso- 
phie, welche  den  Glauben  zu  erklären  und  für  die  Ver- 
nunft zu  begränden  strebte ,  war  in  der  Regel  nichts  als 
ein  Gewebe  müssiger  und  überflüssiger  Untersuchungen 
aber  abstrakte  Gegenstände ,  wo  gewisse  missverstandene 
Formen  der  aristotelischen  Philosophie,  auf  die  christliche 
Idee  angewandt,  ein  wesenloses  Spiel  mit  der  Lösung 
willkührlich  gestellter  Aufgaben  trieben.    Von  dem  Men- 
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sehen«  als  solchem,  seinem  natfirlichen  Verhiltnifw  nm 
Christenthum,  seiner  besonderen  Beschaffenheit,  von  Bob 
"was  ihn  der  Religion  näher  bringen  oder  ihn  von  d»- 
selben  entfernen  konnte,  war  selten  die  Bede.  Er  wurde 
von  der  Scholastik  nicht  als  eine  freie  und  bewnsste, 
mit  Yorzägen  und  Mängeln  behaftete  Individualitat,  son- 
dern als  ein  Objekt  angesehen,  an  welchem  gewisse  logi- 
sche Experimente  angestellt  wurden.  In  der  Kirche  selbst, 
die  sich  von  dieser  theologischen  Philosophie  immer  nod 
getrennt  hielt,  geschah  ungefähr  dasselbe.  In  ihr  hatte 
das  theokratische  System  allmälig  die  Stelle  des  Chrisieo- 
thums,  und  die  Dogmatik  die  Stelle  der  Religion  einge- 
nommen. An  die  Leitung  und  Führung  des  natfirlicheD 
Menschen,  an  ein  Eindringen  in  sein  innerstes  Wesea 
ward  wenig  gedacht.  Er  wurde  als  ein  der  Hierarchie 
angehöriger  ünterthan  betrachtet,  die,  wie  ein  weltlichei 
Machthaber  im  Staate,  ihm  in  ihrer  Sphäre  ihre  Gesetie 
und  Gebräuche  auflegte,  ohne  nach  seiner  Zustimmung  za 
fragen,  ohne  auf  seine  persönliche  Ueberzeugung  andeis 
als  durch  ihre  Befehle  zu  wirken.  Diese  Hierarchie  dachte, 
schrieb,  predigte  für  ihn,  aber  in  der  Yoraussetzuog, 
dass  er  sich  ihr  willenlos  hingeben ,  sie  von  Hause  m 
als  seine  unbeschränkte  Gebieterin  anerkennen  würde. 
Man  bekümmerte  sich  wenig  um  sein  Inneres,  man  ver- 
langte im  Grunde  nur  Unterwerfang  von  ihm.  Der  Mensch 
wurde  als  in  dem  yon  der  herrschenden  Theologie  be- 
stimmten Zustande  geboren  und  in  ihm  einzig  lebend 
gedacht,  und  derselbe,  wenn  man  ihn  mit  seinem  Schöpfer 
verglich,  für,  so  zu  sagen,  weniger  als  nichts  gehalten, 
ihm  aber,  wenn  man  den  Preis  seiner  Erlösung  in  Be- 
tracht zog,  eine  hohe  Bedeutung  beigelegt.  Da  aber 
die  Kirche  die  Bedingungen  vorschrieb,  unter  denen  der 
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Einzelne  sich  zu  dieser  Anerkennung  erheben  konnte, 
und  ohne  deren  Erfüllung  er  far  verloren  geachtet  wurde, 
BO  blieb  er  zu  ihr  immer  im  Yerhältniss  der  tiefsten 
Abhängigkeit,  und  sie  stand  gewissermassen  als  seine 
verkörperte  Gottheit  da. 

Die  in  der  Kirche  enthaltene  Religion  nahm  aber  im 
Mittelalter  nicht  die  Stellung  eines  Freundes ,  Führers 
und  Lehrers,  sondern  die  eines  Richters  ein,  der  gewisse 
unabänderliche  Oesetze,  ohne  Rucksicht  auf  die  beson- 
dere  Natur  des  Individuums,    zur  Anwendung   bringt. 
Diese  Theologie  sann  Wenig  über  ihr  eigenes  System  nach, 
noch  weniger  über  die,  welche  ihm  unterworfen  waren. 
Sie  verfügte  über  den  Menschen,  ohne  ihn  zu  kennen. 
Sie  sah  ihn  als  ein,  nach  gewissen  Begriffen,   ein  für 
allemal,  definirtes  Wesen  an.    Alles  war  im  voraus  fest 
gesetzt,  und  auf  diese  Vorschriften  wurde  Alles  zurüek- 
gefuhrt.     Die  Menschheit  war  gewissermassen  eine  For- 
mel  dieser  Theologie,    eine  Verwirklichung  ihrer  Ab- 
straktionen geworden.    Zu  dem  inneren  Wesen  des  In- 
dividuums hinabzusteigen,  dasselbe  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung    zu  machen,    die  Widersprüche,    welche 
zwischen  ihm  und    den  Forderungen   der  Religion  be- 
stehen,, zu  ergründen  und  aufzuheben,  wurde  der  gott« 
liehen  Natur  des  Glaubens  für  unwürdig  gehalten,  der 
nur  als  ein  Gesetz  auftrat.    Dieses  Ghristenthum  war, 
ungeachtet  der  Tiefe,  mit  der  seine  Mysterien  empfun- 
den, und  der  Kraft,  mit  der  es  vertheidigt  und  ver- 
breitet wurde,    mehr   von    dem   Geiste    des   alten   als 
neuen  Testaments  beseelt,   und  Christi  erhabene   aber 
zugleich  milde  und  versöhnende  Gestalt  hatte  für  jene 
Zeit  Moses  drohenden  und  gebieterischen  Ausdruck  an-' 
genonmien. 
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Diese  in  so  mancher  Beziehimg  dem  Wesen  und  der 
Bestimmung  der  christlichen  Idee  fremde  Form  und  Stet 
long,  welche  die  Religion  im  Mittelalter  angenomm^ 
war  aus  yerschiedenen  Ursachen,  aus  der  äbermisagei 
Erhebung  der  Hierarchie,  welche  die  christliche  Gemeiodi , 
in  eine  unbedingte  Abhängigkeit  von  sich  gebracht,  nod 
allein  für  die  Kirche  galt,  aus  der  lange  bestandeiMi 
Nothwendigkeit,  diese  letztere  gegen  eine  widerstrebende 
oder  feindliche  Aussenwelt  zu  schützen,  demnach  als  eiM 
äussere  Gewalt  zu  organisiren,  und  möglichst  zu  centia- 
lisiren,  besonders  aber  aus  dem  durch  den  Untergaog 
der  antiken  Givilisation  und  die  germanische  Erobemng 
eingetretenen  Stillstand  aller  fruchtbaren  Bewegungen  da 
Gbistes,  aller  tieferen  Eenntniss  der  Quellen  des  Ckh 
citenthums,  entstanden.  Die  Beligion  war  von  der  ZA 
an,  wo  die  Einrichtungen,  Sprachen  und  Sitten,  nnto 
denen  sie  in  die  Welt  eingetreten,  aufgehört  hatUs, 
zu  einer  der  Vergangenheit  angehörigen  Idee  gewtt^ 
den,  der  von  der  Hierarchie  ein  neuer  Geist  einge- 
haucht, ihr  ein  von  dem  ursprünglichen  oft  sehr  ver- 
schiedener Sinn  untergelegt  wurde.  Dies  wajr  um  lo 
leiditer  möglich,  da  das  Ghristenthum  sich  schon  in  da 
letzten  Zeiten  des  römischen  Reiches,  unter  denFormei 
der  alten  Welt  selbst ,  zu  einer  herrschenden  Kirche  et- 
hoben  hatte.  Die  Hierarchie  des  Mittelalters  fand  es  de^ 
halb  ihrem  Charakter  und  Interesse  gemäss,  statt  aof 
die  Uranfilnge  des  Christenthums  selbst  zurückgehen,  und 
i^ch  an  Christi  und  seiner  unmittelbaren  Jünger  Grund- 
sätze und  Lehren  zu  halten,  das  tbeokratische  System, 
weldies  schon  am  Ende  des  Alterthums  hervorgebrochen, 
weiter  auszubilden.  Ausserdem  war  durch  die  Zerstö- 
rung des  römischen  Reiches,  die  Entwickelung  ganz  neuer, 
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BQült  der  Vergangenheit  in  keinem  Zusammenhange  ste- 
hender Zustände,  durch  das  Ersterben  der  alten  Sprachen, 
die  Seltenheit  der  Bücher  und  Schulen,  ein  tieferes  Ein- 
dringen, eine  freiere  und  schärfere  Betrachtung  der  Quel-- 
lexi   des   Glaubens^  schwer   oder  unmöglich   geworden. 
Mystische  Exaltation  oder  scholastische  Grübelei  traten, 
bei  so  unToUkommener  Anschauung  der  christlichen  Wahr- 
lieit,  in  dem  Yerhältniss  zu  ihr  fast  ausschliessend  her-* 
vor,  eine  Stimmung,  die  von  dem  Dunkel  und  den  Drang« 
salen,  welche  die  Welt  des  Mittelalters  erfüllten,  ausser« 
dem  noch  begünstigt  wurde.   Diesem  Zustande  wurde  all« 
mälig  durch  die  Befreiung  der  weltlichen  Macht  von  der 
Bevormundung  der  Kirche,  die  erneuerte  Eenntni^s  der 
alten  Litteratur,   die  den  Zugang  zu  den  Quellen  dei; 
Keligion  selbst  eröffnete,  und  die  Beformation  ein  Ende 
gemacht.    Mit  der  Erhebung  der  Krone  zu  einer  von 
der  Tiara  unabhängigen  Höhe,  der  Bekanntschaft  mit 
aus  der  menschlichen  Natur  unmittelbar  hervorgegangen 
nen  allgemeinen  Begriffen  und  Anschauungen   im  grie- 
chischen und  römischen  Alterthum,  und  der  Früfui^  und 
Beleuchtung  der  6rimdsätze  und  Lehren  des  Christen-^ 
ihumB  in  den  Formen  selbst,   unter  denen  es  sich  ver- 
breitet hatte,  ging  das  Mittelalter,  und  mit  ihm.  der 
mystische  und  scholastische  Geist,  wenigstens  als  herr- 
schende Form,  unter,  der  in  Verbindung  mit  dem  Feudal- 
system sein  Wesen  ausgemacht  hat. 

Alle  grossen  Ereignisse  und  Veränderungen  in  der 
Aussenwelt  spiegeln  sich  wie  von  selbst  in  der  Littefatur 
eines  Volkes  ab,  so  wenig  vollendet  dieselbe  auch  sein 
mag.  Von  VUlehardouin's  und  Joinville's  Chroniken  an 
bis  zu  Rabelais  philosophisch-satyrischem  Roman,  haben 
alle  Bewegungen  des  öffentlichen  Lebens  in  dem  natio- 
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nalen  Idiom  ein,  wenn  auch  zuweilen  nur  schwaches  imi 
fernes,  Echo  gefunden.  Die  Reformation  war  endlich  and 
in  das  französische  Volk  eingedrungen  und  zu  eines 
Gegenstand  allgemeiner  Aufinerksamkeit  geworden.  Eim 
Zeit  lang  hatten  sich  ihre  Grundsätze  in  Frankreich  tot- 
nehmlich  nur  unter  den  Gelehrten  durch  lateinisch  ge- 
schriebene Streitschriften  und  Untersuchungen  verbreitet 
Es  war  indessen  naturlich,  dass  sie  zuletzt  auch  in  der 
nationalen  Sprache  einen  Bepräsentanten  und  ein  Orgis 
fand.  Ein  folgenreicher  Zufall  wollte  es,  dass  der,  wel- 
cher die  in  Deutschland  entstandene  religiöse  Bewegosi 
unter  den  Völkern  französischer  Zunge  verbreiten  sollte, 
nicht  nur  die  dazu  erforderliche  Kraft  des  Willens  und 
Geistes  besass,  sondern  auch  mit  einer  bedeutenden  Gabe 
der  Rede  und  Darstellung  ausgerüstet  war,  und  die  Idees 
der  Reformation  in  die  Litteratur  seines  Landes  einführte. 
Es  war  dies  Calvin*),  dessen  Meinungen  und  Schriften, 
ausser  Frankreich  und  der  welschen  Schweiz,  auf  Eng- 
land, Schottland,  Holland,  Ungarn,  Polen  und  Nord- 
amerika von  Bedeutung  gewesen.  Luther  hat  unmittel- 
bar nur  auf  einen  Theil  von  Deutschland  und  den 
skandinavischen  Norden  gewirkt,  Bevölkerungen,  die  in- 
dessen immer  fär  den  eigentlichen  Kern  des  Protestan- 
tismus gehalten  werden  müssen,  und  sich  ihm  am  mei- 
sten aus  freier  Wahl  und  innerer  Zustimmung  ange- 
schlossen haben. 

Wir  werden  später  Gelegenheit  haben,  den  bedeuten- 
den Unterschied  zwischen  Luther's  und  Calvin's  Auffas- 
sung des  Ghristenthüms  zu  bemerken.   Aber  auf  das  äus- 


*)  Jean  Calyin  (Chauvin)  geb.  1509  zu  Noyon  in  der  ehemaligen 
Picardie,  gest.  1564  in  Genf. 
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$ere  Dasein  des  französischen  Reformators  ist  im  Grunde 
3in    durchaus  anderes  als  das  seines  grossen  deutschen 
Zeitgenossen  gewesen,  obgleich  der  allgemeine  Charakter 
Llirer  Epoche  und  die  Aehnlichkeit  ihrer  Bestrebungen 
ilinen  manche  gemeinsame  Züge  verliehen  hat.    Es  ruht 
auf  Calvin's  Leben  nichts  von  dem  poetischen  Hauche^ 
der  namentlich  Luther's  Jugend  umgiebt,  und  es  schei- 
nen in  ersterem  keine  oder  wenigstens  keine  so  heissen 
inneren  Kämpfe  dem  völligen  Bruche  mit  dem  alten  Glau- 
ben vorangegangen  zu  sein.    Calvin,  dessen  Wesen  aus 
einem  weniger  reichen  Stoffe  als  das  Luther's  gebildet 
gewesen,  hat  auch  nicht  so  viel  wie  dieser  mit  seiner 
eigenen  Natur  zu  ringen  gehabt,  hat  die  in  jener  Zeit 
und  überhaupt   dem   menschlichen  Geiste   vorhandenen 
Gegensätze  weniger  tief  empfunden,  ist  sich  aber  dagegen 
des  Zieles,  nach  welchem  er  strebte,  und  der  Mittel,  die 
zu  ihm   führen   konnten,   klarer  und  vollständiger   als  , 
Luther  bewusst  geworden,  in  welchem  Gefühl  und  Ein- 
bildungskraft zu  ausschliessend  vorgewaltet  haben. 

Nachdem  Calvin,  der ,  wie  Luther ,  von  dunkler  Her- 
kunft, in  seiner  Jugend  aber  von  den  Umständen  mehr, 
begünstigt  gewesen,  seine  theologischen  Studien  in  Paris 
beendigt  hatte,  begab  er  sich,  bei  der  damals  in  allen 
fähigen  Köpfen  hervortretenden  Richtung  auf  Erwerbung 
mannigfaltiger  und  umfassender  Kenntnisse,  nach  Orleans 
und  Bourges,  um  sich  mit  dein  römischen  und  kanoni* 
sehen  Recht  bekannt  zu  machen,  womit  er  zugleich  ein 
eifriges  Studium  des  Griechischen  verband.   Dort  war  es, 
wo  er  von  zweien  seiner  Lehrer,  Olivetan  und  Melchior 
Volmar,  für  die  nicht  lange  vorher  aus  Deutschland  ein- 
gedrungenen Ideen  der  Reformation  gewonnen  wurde.  Ob- 
gleich nach  allen  vorhandenen  Nachrichten  Calvin  schon 
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daJDials,  von  denen  die  ihm  näher  standen,  für  ein  set-j 
tenes  Talent  eraehtet  wnrde,  so  ahnte  doch  noch  Nie- 
mand die  tief  nachwirkende  Bedeutung,  die  er  in  (k| 
Folge  erlangen  sollte.  Im  Jahre  1532  gab  er  einen  lai^ 
niaehen  Kommentar  über  die  beiden  Bucher  des  Seneka:  I 
i,de  dementia^  heraus,  auf  dessen  Titel  er  eick  CalTinB» 
nannte,  und  diese  Veränderung  seines  FamiliexmamciE 
fortan  beibehielt. 

Calvin's  scharfer,  folgerechter  Verstand  erlaubte  ilia 
nicht  etwas  halb  zu  wollen  oder  zu  thun.  Kaum  hatU 
er  die  Bahn  der  Neuerung  betreten,  als  er.  auch  akbatd 
mit  seiner  Vergangenheit  vollkommen  brach.  Er  legte 
mehre  Pfründen ,  die  er  besass,  nieder,  von  denen  eine, 
ein  Canonicat  in  seiner  Vaterstadt,  ihm  schon,  als  er 
noch  im  Knabenalter  stand ,  ertheilt  worden  war.  Einei 
1533  sich  gegen  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  erheben- 
den Verfolgung  entging  er  durch  den  Schutz  der  Königin 
von  Navarra,  der  oben  erwähnten  Margarethe  von  Valds, 
Verfasserin  des  Heptameron,  bei  der. er  sich  eine  Zeit 
lang  in  Poitiers  und  Nerac  verborgen  hielt.  Im  folgen- 
den  Jahre  begab  er  sich  nach  Basel,  wo  er  den  Gnuul- 
riss  seines  berühmten  Werkes:  ^Institutio  christiaiue 
religionis^  von  welchem  später  umstämdUcher  die  Bede 
sein  wird,  entwarf.  Es  war  dies  eine  Vertheidigung  der 
französischen  Protestanten,  und  arbeitete  darauf  hin, 
dieselben  nicht  mit  den  der  weltlichen  Macht  besonders 
verhassten  Wiedertäufern  verwechseln  zu  lassen.  Von 
zu  weit  aussehenden  Hoffnungen  auf  Verbreitung  seiner 
Grundsätze  getrieben,  begab  sich  Calvin  im  Jahre  1535 
nach  Italien ,  wo  an  mehren  Orten ,  namentlich  am  Hofe 
von  Ferrara,  die  Reformation  im.  Geheimen  Anhinger 
gewonnen  hatte.    Die  Herzogin  von  Ferrara,  Renata,  war 
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»ine  Tochter  Ludwig  XII  von  Frankreich,  und  durch  ihre 
V^ermittlung  glaubte  Calvin  einen  grosseren  Wirkungs- 
kreis finden  zu  können.    Aber  die  Nahe  des  Pabsthums, 
die  Wachsamkeit  und  Strenge  der  Inquisition,  der  Eifer 
eines  Theiles  der  höheren  italienischen  GeistUohkeit,  die, 
durch  Luther  aus  ihrem  wollästigen  Schlummer  aufge« 
schreckt,  sich  mit  einemmal  ermannte,  und,  vielleicfat 
noch  mehr  als  dies  Alles,  die  Abneigung  des  itaUeni*« 
sehen  Volkes  gegen  jede  religiöse  Neuerung  machten  es 
der  Reformation  unmöglich,  dort  Fuss  zu  fassen.  Galvin's 
so  wie  alle  spateren  Bestrebungen  der  Art  waren  vei^- 
bens.  Er  musste  Italien ,  ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu 
haben,  verlassen.  Der  Same,  den  er  und  einige  Andere 
dort  ausgestreuet,  war  dem  Boden  zu  fremd,  auf  den 
er   gefallen,  um  in  ihm  Wurzeln  schlagen  zu  können» 
Später  flüchteten  viele  dieser  italienischen  Protestanten 
nach  der  Schweiz,   besonders   nach  Graubünden,  und 
die  Keformation  erlosch  in  Italien,  ohne  eine  Spur  zu- 
rückzulassen.    Im  Jahre    1536  war.  Calvin  wieder  in 
Paris,  konnte  aber  daselbst  nicht  bleiben.    Er  dachte 
über  Genf  nach  Basel  zu  gehen,  fand  aber  in  ersterer 
Stadt,  wenn  auch  anßnglich  nur  Torübergehend,  den 
Ankerplatz,  an  den  er  seine  Pläne  befestigen,  und  später 
eine  neue  kirchliche  und  politische  Ordnung   errichten 
sollte. 

Genf,  das  durch  seine  Lage  zwischen  Frankreich  und 
Italien,  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Zufluchtsort  für  reli«- 
giöse  und  politische  Flüchtlinge  gewesen,  bot  ein  für  die 
Ideen  der  Reformation  besonders  geeignetes  Feld  dar. 
Der  katholische  Gottesdienst  hatte  in  dieser  Stadt  schon 
ein  Jahr  vor  Calvin's  Ankunft  aufgehört,  aber  es  war, 

aus  Mangel  an  einer  einigen  kräftigen  Leitung ,  ein  in- 
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neres  Schwanken,  ein  unbestimmtes  Za-  und 
an  die  Stelle  der  früheren  Zustande  getreten.     Cahii 
wollte  dieser  Bewegung  eine  bestimmte  Grenze  und  Bkk- 
tung  anweisen.    Im  Bunde  mit  Farel*),  der  ein  FeiMf- 
köpf  aber  ohne  inneren  Schwerpunkt  war ,  setzte  er  en 
bestimmtes  Glaubensbekenntniss  auf,  und  entwBrt  saci 
die  Grundlage  zu  einer  neuen  Verfassung.     Aber  dk 
strenge  religiöse  Ueberwachung  und  moralische  Diacifiliii, 
welche  er  beabsichtigte,  erregte  in  einem  Theile  dei, 
während  der  langen  bürgerlichen  und  kirchlichen  Stni* 
tigkeiten,  an  eine  grosse  Freiheit  gewöhnten  Bevölkennif 
einen  Widerstand,  mit  weldiem  Calvin  fast  sein  game» 
Leben  über  zu  kämpfen  hatte.   Calvin  nannte  diese  seine 
Gegner,  sowohl  wegen  ihrer  Sittenlosigkeit  als  ihres  üb- 
glaubens  „Libertins^  nnd  stellte  sie,  vielleicht  etwas  über* 
trieben,  als  Feinde  aller  gesetzlichen  Ordnung  dar.  In- 
dessen fand  Calvin's  Eifer,  selbst  bei  denen,   die  soost 
in  vielen  wesentlichen  Dingen  mit  ihm  übereinstimmteB, 
hier  und  da  Widerstand,  und  verwickelte  ihn  in  man- 
cherlei Streitigkeiten.    Er  wollte  sich  den  Beschlüssen 
einer  in  Lausanne  versammelten  Synode  nicht  fügen,  die 
den  Gebrauch  des  gewöhnlichen  Brodtes  bei  der  Commu- 
nion,  und  die  Entfernung  der  Taufbecken  aus  den  Kir- 
chen angeordnet  hatte.     Das  Bedürfmss   einer  festeren 
Einigung  des  kirchlichen  und  bürgerlichen  Lebens  und 
Calvin's  geistige  Ueberlegenheit  ward  damals  in  Genf  noch 
nicht  gefühlt.    Der  grosse  Reformator,  der  auf  seinem 
Widerspruch  gegen  die  Lausanner  Synode  beharrte,  ward 
verwiesen  und  wandte  sich  nach  Strassburg.   Dort  hatte 
Martin  Bucer   schon  1528   die  Reformation  eingeführt 


*)  Geb.  1489  zu  Gap  in  der  ehemaligen  Dauphin^,  gest  1565. 
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Calvin  hielt  daselbst  Vorlesungen  aber  Theologie,  und 
heirathete  eine  Wittwe,  Jodella  von  Bure,  die  vorher  mit 
einem  frfiher  von  Calvin  selbst  bekehrten  Anabaptisten 
aas  Lüttich  verbunden  gewesen  war.  Als  Abgeordneter 
der  freien  Stadt  Strassburg  besuchte  Calvin  die  Reichs-» 
tage  in  Worms  und  Regensburg,  wo  er  mit  Melanchthön 
bekannt  wurde.  Im  Jahre  1541  ward  er  nach  Genf  zu- 
rückberufen, wo  er,  unter  mancherlei  offenem  und  ge- 
heimen Widerstreben,  seine  Grundsätze  zuletzt  vollstän- 
dig zur  Anwendung  brachte,  und  Genf  in  religiöser  und 
politischer  Beziehung  ein  Gepräge  aufdrückte,  das  noch 
jetzt,  ungeachtet  alles  Wandels  und  Wechsels  im  Ein- 
zelnen, im  Ganzen  nicht  verwischt  ist.  Ausserdem  machte 
er  Genf  zum  Mittelpimkt  derjenigen  protestantischen  Rich- 
tung, die  sich  vonPabstthum  und  Hierarchie  am  weite- 
sten entfernt  hat^  Lange  blickte  man  aus  allen  Län- 
dern, in  welchen  Calvin's  Lehre  Eingang  gefunden,  auf 
Genf  fast  mit  derselben  Ehrfurcht,  wie  die  Katholiken 
aaf  Rom. 

Calvin's  Streben,  weniger  als  das  Luther's  auf  das 
Innere  des  Menschen  gerichtet,  griff  schärfer  und  folge- 
rechter in  dessen  äusseres  Dasein  ein.  Er  hatte  indessen 
in  gewisser  Beziehung  mehr  mit  dem  Buchstaben  als 
dem  Geiste  der  alten  Kirche  gebrochen.  Die  leidenschaft- 
liche und  selbst  grausame  Verfolgung  Derer,  die  sich 
seinen  Meinungen  oder  Anordnungen  widersetzten,  beson- 
ders '  aber  die  Hinrichtung  Michael  Servet's,  beweist  dass 
Calvin  mehr  von  dem  Character  eines  Glaubensrichters 
als  eines  Seelenhirten  besass,  und  eine  der  wesentlichsten 
Vorschriften  des  Evangeliums,  die  gegenseitige  Liebe  und 
Duldung,  verkannte.  Dadurch  dass  Calvin  in  einem  Frei- 
staate vdrkte,  und  zu  dessen  Befestigung  beitrug,  durch 
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den  EinflttSB  seiner  Orundfiälse  auf  Engfauid,  Schotttai 
nnd  H<^and  hat  Calvin  mittelbar  sa  den  politiaehen  Be* 
wegungen  des  sechsaehnten  und  siebensehnten  Jaluki- 
derts  beigetragen,  vas  bei  Luther,  der  in  eiaem,  nnp- 
achtet  des  Aufschwunges  der  religiösen  Ideen^  in  politi* 
scher  Beziehung,  sinkenden  und  zersplitterten  Gemeo- 
wesen  auftrat,  nicht  der  Fall  sein  konnte.  Dagegen  kt 
Luther  das  Christenthum,  wie  es  im  Evangeliom  enihalta 
ist,  tiefer  und  reiner  als  Calvin  aufgefasst,  und  du 
Ideen  des  Lutherauismus  sind  weniger  als  die  des  Gsl* 
vinismus  ein  Wl^rkzeug  fOr  zeitliche  und  weltliche  Paritt- 
kämpfe  und  Interessen  gewesen. 

Wenn  man  einzig  Calvin's  religiöse  Wirksamkeit» 
Betracht  zieht,  so  muss  man  bekennen,  dass  ^  dersi 
lange  na<^  Luther  kam,  und  eine  schon  gebrochene  Btk 
vorfand,  nichts  wahrhaft  Neues  zu  schaffen  und  aofiBb 
stellen  brauchte.  Das  Schwierigste  in  dem  grossen  f^ 
giösen  Kampfe,  die  Hierarchie  durch  das  Evangelium  fl 
widerlegen,  und  dieses  selbst  nicht  als  ein  blosses  Mittel 
des  Sieges  zu  brauchen,  sondern  dasselbe  zugleich  ab 
ein  unverletzbares  Heiligthum  über  dem  Parteigewiihl  si 
erhalten,  war  durch  Luther  vollbracht  worden ,  derio 
seinen  Neuerungen  die  Grenze  einzuhalten  verstajid^  de- 
ren Ueberschreitung  das  Christenthum  selbst  und  nickt 
blös  die  Hierarchie  verletzt  halben  wärde.  In  dieser  Be- 
ziehung liess  Luther  wenig  zu  thun  übrig.  Calvin  stellt 
demnach  als  geistlicher  Reformator  nicht  von  der  Ulm 
umgeben  da,  die  immer  nur  das  Haupt  Solcher  umstrahlt) 
aus  deren  6eist  eine  wahre  und  neue  Idee  zum  erst«»' 
mal  mit  entschiedener  Wirkung,  wie  die  Sonne  i^us  d«B 
Wolken,  hervorgebrochen  ist.  Der  spätere  politische  Ein- 
fluss  des  Calvinismus,  mit  allen  meinen  weit  verbreiteten 
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Polgen    in  einem  Theile  Europa's  und  Amerika's,    ist 
grosser  als  die  rein  religiöse  Thätigkeit  des  Genfer  Re- 
formators gewesen.   In  letzterer  Beziehung  begnügte  sich 
iCalvin  damit,  aus  den  von  Luther  aufgestellten  Grund- 
sätzen die  strengsten  und  weitesten  Folgerungen  zu  ziehen. 
I        Luther  hatte  von  dem  Missbrauche,  der  von  der  Bier- 
I  archie  mit  den  sogenannten  guten  Werken  getrieben  wurde^ 
empört,  ihre  Wirksamkeit  verworfen',  und  erklärt,  das» 
der  Glaube  allein  zur  Erreichung  des  Heiles  hinlänglich 
sei.   Er  stellte  einem  Ghristenthum,  das  fast  nur  in  For- 
I  men  und  Oeremonien  bestand,  und  in  welchem  der  Glaube 
zu  erlöschen  drohte,  ein  anderes  Ghristenthum  gegenüber, 
I  in  welchem  der  Glaube  Alles  war.   Die  Uebertreibungen, 
zu  welchen  ihn  sein  Streit  mit  der  Hierarchie  veran- 
I  lasste ,  die  Einmischung  der  weltlichen  Machthaber  in  die 
I  Reformation,  die  Interessen  ihrer  Politik  führten  diese  Be- 
I  wegung  weiter,  als  ursprfinglich  beabsichtigt  worden  war. 
I        Jenes  erste  Princip  aber,  die  Erhebung  des  Glaubens 
I   über  die  Werke,  blieb  das  unterscheidende  Merkmal  des 
j   Protestantismus,  der  den  das  innerste  Leben  tödtenden 
,    Geremeniendienst  durch  eine  höhere  Idee,  die  lebendige 
,    üeberzeugung  von  der  Wahrheit  Dessen   was  Christus 
,    gelehrt  hatte,  und  der  Erlösung  durch'  ihn  ersetzte.   Ob- 
gleich Luther  den  Grundsatz  der  Heilserlangung  einzig 
durch  den  Glauben,  ohne  die  Werke,  als  oberstes  Kri- 
terium seiner  Lehre  voranstellte,  so  entzog  er  jedoch  den 
Werken  nicht  allen  Antheil  an  der  Beseligung  des  Men- 
schen.   Denn  wenn  dieser  durch  den  Glauben  an  Chri- 
stus unmittelbar  gerechtfertigt  werden  konnte,  so  war  er 
es  doch  nicht  für  immer ,  er  konnte  diese  Rechtfertigung 
durch  seine  Schuld  wieder  verlieren.    Die  Möglichkeit 
des  Falles  einmal  zugegeben,  so  musste  es  ein  Mittel  der 
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Wiedererhebung  geben.  Luther  hatte  deshalb  die  Bosse, 
obgleich  ihr  allerdings  weder  dieselbe  Gestalt  nodi  Be- 
deutung wie  im  Katholicismus  gebend,  als  ein  Heilsnüttd 
bestehen  lassen.  Er  verwarf  nicht  sowohl  die  Bedeutnog 
der  guten  Werke,  als  er  sie  nur  der  inneren  Ueberzen- 
gung  uniterordnete,  wovon  in  der  alten  Religion  bA 
das  Gegentheil  statt  fand.  Es  stand  dies  jedoch  eigeni- 
lich  mit  dem  von  ihm  aufgestellten  Grundsatz,  dass  der 
Glaube  allein  rechtfertige,  im  Widerspruch.  Aber  ei 
war  dies  einer  jener  Widerspräche,  die  aus  dem  Weaeo 
der  Wahrheit,  wie  sie  sich  in  der  Erscheinung  bri<^ 
hervorgehen.  Es  war  dies  eine  Inconsequenz  der  Yer- 
nunft  selbst,  die  sich  gegen  die  Herrschaft  eine^  ab- 
strakten Princips  auflehnte.  Denn  wie  wäre  es  möglich, 
aus  der  Vernunft  und  dem  Evangelium  heraus,  die  Mei- 
nung, dass  die  innere  Ueberzeugung  ohne  äussere  Be- 
thätigung  hinreiche,  beweisen  zu  wollen?  Christas  selbst 
sagt:  „So  ihr  solches  wisset,  selig  seid  ihr  so  ihres 
thut«*). 

Calvin,  in  dessen  Talent  der  logische  Verstand  die 
charakteristische  und  dominirende  Eigenschaft  war,  fühlte 
dies^  formelle  Inconsequenz  und  hob  sie  auf,  aber  über* 
sah  zugleich,  dass  er  sich  in  diesem  Falle  sowohl  zu 
der  Vernunft  als  dem  Evangelium  in  Widerspruch  setzte. 
In  dem  lutherischen  System  konnte  die  durch  den  Glaa- 
ben  erlangte  Rechtfertigung  durch  Begehung  neuer  Son- 
den verloren  nnd  durch  die  Busse  wiedererlangt  werdep. 
Calvin  dagegen ,  von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  die 
Rechtfertigung  einmal  erworben^  nicht  mehr  verloren 
werde,    indem  die  Gottheit  denselben  Menschen    nicht 


*)  Evang.  Joh.  13,  17. 
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jetzt  begnadigen  uud  epüter  wieder  verwerfen  könne, 
bob  die  Busse  auf  oder  machte  sie  überflüSBig.  Nach 
Lhm  konnte  der  einmal  gerechtfertigte  Christ  nicht  mehr 
aufhören  ein  solcher  zu  sein.  Die  Rechtfertigung  ward 
für  ihn  eine  Heiligung.  Die  guten  Werke  waren  in  sei- 
nem Sinne  nichts  als  ein  Beweis,  dass  die  Gottheit  den 
Einen  zu  ihrem  Erwählten  gemacht,  die  Sünden  des  An- 
deren ein  Beweis ,  dass  sie  ihn  von  sich  ausgeschlossen 
habe.  Es  gab,  dieser  Ansicht  gemäss,  Auserwählte,  die 
nothwendig  gnt,  und  von  Hause  aus  Verstossene,  die 
nothwendig  böse  waren.  Dieser  Gedanke,  systematisch 
durchgeführt,  wurde  die  Lehre  von  der  Yorherbestimmnng 
oder  Prädestination,  nnd  druckte  Calvin'a  Grundsätzen 
und  Schriften  in  Geist  imd  Darstellung  ein  unterschei- 
dendes Gepräge  auf. 

Gegen  eine  solche  Lehre  erhoben  sich  nicht  nur  von 
der  alten  Kirche,  sondern  auch  von  dem  Protestantismus 
ansehend,  zahllose  Stimmen.  Aber  Calvin  wollte,  den 
Grundsatz  einmal  angenommen,  dass  der  Glaube  allein 
zur  Seligkeit  führe,  mit  dem  der  Eatholicismus  bekämpft 
worden,  in  seinem  System  keine  Lücke,  keinen  äusseren 
Widerspruch  bestehen  lassen,  und  wandte  alle  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Hülfsmittel  an,  um  diese  Lehre  zu  be- 
festigen  und  zu  vertheidigen.  Weder  die  Einwürfe  der 
Vernunft  gegen  diese  Idee,  die  mit  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit und  der  Bestimmung  des  Menschen  gleich 
unvereinbar  erscheint,  noch  die  ausdrücklichsten  Erklä- 
rungen der  heiligen  Schrift,  wo  Gott  den  bussfertigen 
Sünder  wieder  zu  Gnaden  anzunehmen  verspricht,  ver- 
mochten ihn  eines  Besseren  zu  überzeugen.  Er  warf  sith 
gewaltsam  in  die  unhaltbarsten  inneren  Widerspiüchn 
hinein,  um  in  seinem  System  keine  formelle  Inconscqueuz 
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zu  dulden.  Da  wo  ihm  weder  die  Yernanft  noch 
Schrift  Mittel  zur  Widerlegung  seiner  Gegner  boten, 
rief  er  sich  auf  die  geheimen  Rathschlage  der  Voraefa 
welche  die  Augen  der  Einen  dem  Licht  des  Glau 
geöffnet,  die  der  Anderen  dafür  verschlossen  habe,  md 
deren  Gründe  bei  dieser  Wahl,  so  wie  sie  selbst  unrer- 
antwortlich  ist,  auch  unerforschbar  waren.  Er  drehte  skl 
übrigens,  wie  dies  bei  Vertheidigung  eines  falschen  Prin* 
cips  gewöhnlich  der  Fall  ist^  im  Kreise  seiner  eigenei 
Meinungen  umher,  so  dass  er  weniger  auf  die  Einwmie 
seiner  Gegner  antwortete,  als  sich  vielmehr  in  seiiKi 
Ueberzeugungen  befestigte. 

Dieselbe  äussere  Folgerechtigkeit,  nach  welcher  Cum 
in  seiner  Lehre  strebte,  machte  er  auch  in  den  Einrid- 
tungen  seines  Cultus  geltend,  aus  dem  er  Alles  was  ib 
den  Katholicismus  und  seine  Werkheiligkeit  erinnem 
konnte ,  ausstiess ,  so  dass  das  charakteristische  Zeiclia 
des  Ghristenthums,  als  einer  unter  bestimmten  Umstii' 
den  in  die  Welt  getretenen  Thatsache,  das  Kreuz,  m 
seinen  Tempeln  verbannt  wurde. 

Calvin's  Auftreten  ist  jedoch,  abgesehen  von  seina 
theologischen  Ideen,  für  die  französische  Schriftwelt  yob 
grosser  Bedeutung  gewesen.  Sowohl  gewisse  eigenth&n- 
liche  Vorzüge  als  Mangel  des  französischen  Geistes  wer- 
den in  seinen  Werken  nicht  nur  in  hervorragender  Weise 
sichtbar,  sondern  er  nimmt  in  der  Litteratur  seines  Lan- 
des eine  ganz  bestimmte  Stellung  ein,  indem  er  es  g^ 
wesen,  welcher  die  von  dem  Studium  des  Alterthnms 
und  der  Quellen  des  Ghristenthums  angeregte  Bewegong 
in  dem  nationalen  Idiom  zu  seiner  Zeit  am  KrafUgsteB 
und  Vollständigsten  ausgedrückt  hat. 

Von  Calvin's  zahlreichen  Schriften  ist  nur  eine  ein- 
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sige  ^Institution  chretienne^  betitelt,  lebendig  geblieben, 
\uid  hat  ihrem  Verfasser,  ausser  dem  Rufe  eines  grossen 
Theologen,  auch  den  eines  ausgezeichneten  Autors  er- 
i9irorben.     Dieses  Werk  trägt  auch  am  meisten  Spuren 
von  Calvin's  geistiger  Persönlichkeit  an  sich.    Es  war, 
rwie  schon  oben  erwähnt  worden,   zuerst  lateinisch  ge- 
sohrieben,  wurde  dann  aber  von  Calviu  selbst  in  das 
Französische  übersetzt,   und  hatte  anfänglich  nur   den 
Zweck,  gegen  die  in  Frankreich  beginnende  Verfolgung 
der  Reformirten  durch  eine  Dalrleguug  ihrer  Grundsätze 
und  Begränduj^  ihrer  Lehren  zu  protestiren.  Calvin  arbei^ 
tete  aber  an  demselben  viele  Jahre  lang  unausgesetzt,  so 
dass  es  allmälig  aus  einem  Tr actat ,  der  nur  die  vor- 
nehmsten Principien  des  Protestantismus  entwickeln  sollte, 
eine  der  umfassendsten  Arbeiten  über  theologische  M^ 
terien  wurde.  Der  vielen  Umarbeitungen  ungeachtet  blieb 
der  Fond  seiner  Doktrin  immer  derselbe.    Dieses  Werk 
wuchs  durch  die  Beweise  für  das  Aufgestellte  oder  die 
Widerlegungen  der  Gegner,  ohne  im  Wesentlichen  ver- 
wandelt zu  werden.   Es  wurde  gewissermassen  das  kano- 
nische Buch  des  französischen  Protestantismus,  und  die 
Quelle,  aus  welcher  die  meisten  Theologen  dieser  Partei, 
besonders  bei  ihren  Kämpfen  gegen  den  Katholicismus 
schöpften. 

Die  Bedeutung  und  der  Einfluss,  welchen  die  Insti- 
tution chretienne  erlangte ,  lässt  sich  aus  ihren  drei  we- 
sentlichsten Eigenschaften  erklären:  1.  aus  der  Neuheit 
der  Materie,  2.  der  Methode,  mit  der  diese  behandelt, 
und  3.  dem  Styl,  in  welchem  sie  ausgedrückt  wurde. 
Es  hii4;te  bis  dahin  kein  Werk  in  französischer  Prosa  ge-* 
geben,  das  diese  drei  Eigenschaften  in  solchem  Grade  in 
sich  vereinigt  hätte. 
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Seit  Jfthrhunderten  war  das  Stadium  der  Theologk 
mit  dem  der  scholastischen  Philosophie  verbunden  fjm 
sen.  Zu  dem  ascetisch-mysteriösen  Geiste ,  mit  welchei 
die  Hierarchie  die  christliche  Idee  aufgefasst,  war  tk 
Logik  und  Dialektik,  dem  aristotelischen  System  ^ 
lehnt,  getreten,  welche  die  positiven  Principien  des  Chi' 
stenthums,  die,  selbst  da  wo  sie  dem  menschlichen  Ver- 
stände unerreichbar  bleiben,  und  nur  dem  Glauben  n- 
gänglich  werden,  ihrem  innersten  Wesen  nach  einfach  fflodr 
wie  verwickelte  Probleme  behandelte.  Da  wo  diese  Fhil(H 
Sophie,  deren  Methode  auf  ursprünglich  der  christliciei 
Offenbarung  fremde  Gegenstande  berechnet  war,  nicht  am- 
reichte,  entschied  der  Glaube,  dem  aber  immer  etwas  yob 
den  fremden  Elementen  anhängen  blieb,  duroh  die  er  bA 
hatte  durcharbeiten  müssen,  um  sie  zuletzt  zu  verwerfen 
Eine  seltsame  Verwirrung,  ein  erkünsteltes  Dunkel,  der 
Religion  und  Wissenschaft  gleich  nachtheilig,  entstaDi 
aus  dieser  Vermischung  von  ihrer  Natur  nach  so  getrenn- 
ten Gegenständen.  Die  politische  und  reale  Macht,  welebe 
die  Hierarchie  im  Mittelalter  besass,  hatte  es  allein  v&' 
mocht,  diesem  schwankenden  System  lange  Zeit  hindoich 
eine  feste  Haltung  zu  geben,  indem  sie  die  in  seioea 
Innern  auftauchenden  Streitigkeiten  und  Widerspruch 
zuletzt  immer  ihren  Traditionen  und  Interessen  g&aä» 
entschied,  den  gordischen  Knoten  mit  dem  Schwerdte 
ihrer  Autorität  durchhieb.  Dieses  oberste  Schiedsamt 
hatte,  vom  vierzehnten  Jahrhundert  an,  mit  dem  Sinke» 
der  Hierarchie  seine  Ejraft  zu  verlieren  angefangen,  lUii 
es  war  eine  Schwächung  und  Lähmung  in  dem  gesaozoi' 
ten  Organismus  der  Kirche  eingetreten,  die  sich  fast  rnu 
noch  in  ihren  tief  eingewurzelten  Gebräuchen  und  G^ 
wohnheiten  als  ein  Ganzes  darstellte.    Die  scholastiscbe 
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Philosophie,  die  sich  selbst  nur  für  eine  Dienerin  der 
Theologie  (ancilla  fidei)  gegeben,  obgleich  sie  sich  oft 
in  ihren  Rath  eingedrängt ,  sank  zugleich  mit  derselben, 
ohne  jedoch  ganz  zu  verschwinden.  Je  weniger  sie  zu 
erneuern,  zu  erfinden,  sich  zusammen  zu  fassen  ver- 
mochte, je  mehr  machte  sie  ihre  Willkühr  geltend,  je 
mehr  breitete  sie  ihren  zersetzenden  und  vei'finstemden 
Einfluss  in  der  Behandlung  der  religiösen  Ideen  aus.  Als 
in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  da9 
Stadium  der  alten  Litteratur  mit  einer  vorher  nie  gese* 
henen  Stärke  erwachte,  erhoben  sich  alle  denkenden  Gei* 
ster  gegen  die  Missbräuche  und  selbst  gegen  das  Dasein 
der  scholastischen  Philosophie.  Calvin  that  mehr  als 
dies,  indem  er  in  seiner  ^Institution  chretienne*  bei  der 
Behandlung  der  christlichen  Wahrheiten  eine  durchaus 
andere,  von  der  Scholastik  freie  Methode  in  Anwendung 
zu  bringen  wusste,  obgleich  er  in  derselben,  wie  damals 
jeder  Gelehrte,  erzogen  worden  war. 

Eine  klare  in  sich  zuBammenhängende  Eenntniss  von 
der  Entstehung,  dem  Wesen,  dem  Zweck  der  christli-r 
chen  Rel^ion  war,  durch  den  Mangel  allgemein  zi^äng* 
lidier  und  verständlicher  Hülfsmittel,  da  alles  dahin  Ge- 
hörige meist  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  war, 
und  dann  durch  die  dunkle  verworrene  Betrachtungsweise 
der  Theologen,  selten  geworden.  Für  das  Volk  hatte 
das  Christenthum ,  seitdem  die  religiöse  Glut  und  Be- 
geisterung des  Mittelalters  ausgebrannt,  grossentheils  nur 
in  der  Beobachtung  gewisser  Formen  und  Ceremonien 
bestanden,  und  diejenigen,  welche  vom  belebenden  Hauch 
des  Alterthums  ergriffen  worden,  hatten  sich  von  der 
falschen  und  schalen  Manier,  mit  der  die  scholastische 
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Philosophie  die  Religion  in  ihren  Bflchem  und  ScUb 
behandelte,  mit  Ueberdrusa  und  Unwillen  abgewaadL 

Das  Chriatenthnm  hatte  im  funfiEehnten  Jahrhusist 
fast  aufgehört,  ein  Gegenstand  lebendiger  Erkenntai»  i 
sein.  Für  die  Einen  war  es  ein  äusseres  Gesetz,  far  A 
Anderen  ein  verj&hrter  Missbrauch  geworden.  DasTdt 
gehorchte  ihm  ohne  Bewusstsein,  die  Gelehrten  entfer» 
ten  sich  von  ihm  und  suchten  in  anderen  Gegenstiadfl^ 
namentlich  in  der  Betrachtung  des  Alterthums,  eine  i» 
nere  Erhebung.  Dieser  schiefen  und  Terderblichen  hft 
der  Dinge  machte,  wenigstens  für  einen  Theil  des  voi' 
liehen  Europa,  Calvin  ein  Ende. 

Der  genfer  Reformator  erschloss  in  einer  klaren,  & 
fachen ,  Allen  zugänglichen  Darstellung  von  Neuem  du 
Ursprung,  die  Entwickelung  und  Bestimmung  des  Cbii* 
stenthums,  wies  die  Beziehung  des  neuen  zum  afta 
Testament  nach,  setzte  die  Lehren  der  ältesten  Kirck 
die  Dogmen  und  die  Moral,  die  Beweise  fär  ihre  WaIt^ 
heit  auseinander ,  und  machte  auf  die  Mängel  und  W» 
brauche  des  herrschenden  kirchlichen  Systems  aufind^- 
sam.  Wenn  man  die  tiefe  Unwissenheit,  nicht  nur  du 
Volkes,  sondern  selbst  eines  grossen  Theiles  des  dem 
zu  Galvin's  Zeit,  die  Seltenheit  und  Schwierigkeit  k 
Belehrung  in  Betracht  zieht ,  so  begreift  man ,  wie  sei 
und  ausserordentlich  sein  Werk  erscheinen,  welches  Ai^ 
sehen  es  erregen,  welche  Bedeutung  es  gewinnen  mussti 
Alles  was  bisher  zerstreut,  in  schwer  erreichbaren,  s 
einer  todten  Sprache  geschriebenen  Büchern  gesucht,  nod, 
wenn  es  gefunden,  durch  den  Nebel  der  scholastisckei 
Terminologie  fast  unverständlich  und  ungeniessbar  ge* 
worden,  trat  bei  ihm  klar,  anschaulich  und  zusamm^ 
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hängend,  dem  Leser  wie  ein  sich  vor  seinen  Augen 
erhebender  Bau  entgegen. 

Vor  Calvin  hatte  es  in  Frankreich,  statt  einer  sol- 
chen Darstellung  des  christlichen  Systems  wie  in  seiner 
Institution  chretienne,  als  vornehmstes  Mittel  religiöser 
Belehnu^  in  der  nationalen  Sprache ,  nur  eine  Bibelüber- 
setzung gegeben,  in  der  die  Bemerkungen  und  Erklänm- 
gen  in  den  Text  eingeschoben  waren,  und  dazu  dienten, 
alle  Missbräuche  und  Anmassungen  der  Hierarchie  mit 
den  Aussprüchen  der  Offenbarung  selbst  zu  vermischen. 
Unwissenheit,  Willkühr,  und  Gewohnheit  der  Erfindung 
und  Täuschung  waren  so  gross,  dass  noch  zu  Ludwig  XII 
Zeit ,  selbst  in  den  Predigten  am  Hofe  imd  vor  unter- 
richteten Zuhörern,  Cain  als  die  Messe  hörend  und  sei- 
nem Bruder  Abel  den  Zehnten  gebend  dargestellt  wurde. 
Von  Abraham  und  Isaak  wurde  behauptet,  dass  sie ,  ehe 
sie  zur  Ruhe  gingen,  das  Vater  Unser  und  den  engli- 
schen Gruss  beteten.  In  den  Erklärungen  der  Yulgata 
wurde  der  Text  zur  Beweisführung  für  diese  oder  jene 
theologisehe  Behauptung  oft  geradezu  entstellt,  so  wenig 
war  die  Kenntniss  desselben  verbreitet,  und  so  wenig 
eine  nähere  Beleuchtung  desselben  gefürchtet.  Noch  zu 
Franz  I  Zeiten  lasen  viele  Erklärer  des  neuen  Testaments 
^evertit  domum^  (er  zerstört  das  Haus)  statt  „everrit 
domum^  (er  reinigt  das  Haus)  —  ^hereticum  de  vita^ 
(dem  Eetzear  den  Tod)  statt  „hereticum  devita*^  (ver- 
meide den  Ketzer.)  —  „Presbyter*  wurde  durch  „prae- 
bens  iter"  (den  Weg  zeigend)  erklärt  —  was  Henricus 
St^hanus  zu  sagen  veranlasste :  warum  nicht  auch  durch; 
^prae  aliis  bibens  ter  *  (der  dreimal  trinkt,  wenn  andere 
nur  einmal  trinken). 

Welchen  Einfluss  musste  nicht  Calvin's  Werk  erlan- 
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gen,  in  welchem  eine  genaue  Eenntniss  der  drei  Spra- 
chen, die  zu  einer  gelehrten  Erforschung  des  Christen- 
thums  unentbehrlich  sind,  des  Hebräischen,  Oriechischen 
und  Lateinischen,  in  fast  jedem  Kapitel  angetroffen  wird, 
und  in  welchem  dieErUärungen,  Beweise  und  Schlüsse 
in  einer  klaren ,  festen,  von  jeder  Dunkelheit  und  Unbe- 
stimmtheit freien  Sprache  ausgedrückt  waren  I  Die  Me- 
thode erschien  nicht  weniger  neu  und  bedeutend  als  die 
Materie  selbst.  Das  Christenthum  wurde  in  diesem  Werk 
allerdings  als  eine  Offenbarung,  eine  überirdische  That- 
sache,  aber  von  allen  Erfindungen,  Einfallen  und  Ueber- 
treibungen,  von  dem  künstlichen  Dunkel,  das  die  Theo- 
logie des  Mittelalters  zu  seinen  Mysterien  noch  hinzuge- 
fügt,  befreit  dargestellt.  Es  trat  als  eine  höhere  Cre-^ 
schichte  der  Menschheit,  aber  nicht  als  ein  Zauber  oder 
eine  Beschwörung  auf.  Eine  einfache,  natürliche,  jedem 
gesunden  Sinne  zugängliche  Form  der  Entwickelang  und 
Betrachtung  nahm  die  Stelle  der  mystischen  Exaltation 
der  Asceten,  die  mehr  der  Einbildungskraft  als  dem  Ge- 
fühl angehörte,  und  der  spitzfindigen  Grübeleien  der 
Scholastiker  ein,  die  Philosophie  und  Religion,  Dialektik 
und  Dogmatik  durch  eioander  geworfen  und  eine  Me- 
thode geschaffen  hatten,  die  weder  der  Philosophie  noch 
der  Religion  angehörte,  und  beider  Standpunkte  verrückte. 
In  der  Institution  chretienne  nimmt  jedes  der  we- 
sentlichen Momente  des  Christenthums  ein  Buch  ein. 
Das  erste  handelt  von  Gott,  das  zweite  von  Christus,  das 
dritte  von  der  Erlösung,  das  vierte  von  den  äusseren 
Formen  der  Kirche.  Jedes  Buch  ist  in  Kapitel  einge- 
theilt,  wo  ein  bestimmter  Gegenstand,  ohne  Vermischung 
mit  anderen,  9uf  eine  sichere  fortschreitende  Art  bis 
zum  Schlüsse  durchgeführt  wird;   Im  Anfange  der  Kapitel 
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wird  'der  Text  der  heiligen  Schrift  erwähnt  und  erklärt, 
dann  werden  die  Zeugnisse  aus  den  Kirchenvätern  an- 
gefahrt, und  zuletzt  die  einzelnen  Einwendungen,  Irr- 
thümer  u.  s.  w.  widerlegt. 

Die  vertraute  Bekanntschaft  Galvin's  mit  der  griechi- 
schen und  römischen  Litteratur  hatte  ihn  veranlasst,  die 
klare  und  fassliche,  aus  der  Natur  des  Geistes  selbst  und 
aus  keinem  besonderen  System  genommene  Methode,  die 
manche  der  grössten  Alten,  namentlich  Cicero  in  seinen 
philosophischen  Schriften,  angewandt,  sich  zu  eigen  zu 
machen,  und  auf  die  von  ihm  erwählten  Oegenstände 
überzutragen.  Daher  kommt  die  reine  und  einfache  Form 
seiner  Expositionen,  ihre  stufenweise  Entwickelung,  die 
^ärke  seiner  Beweisfährung,  ohne  Uebertreibung  in  der 
Anwendung  eines  äusseren  Apparats. 

Ausser  der  Bedeutung  der  Materie  und  der  Methode 
in  ihrer  Behandlung,  glänzt  dieses  Werk  endlich  auch 
durch  den  Styl  oder  die  Art,  wie  der  Geist  des  Ganzen 
sich  in  der  Wahl  und  Stellung  der  Wörter  abspiegelt. 
Die  Anordnung,  der  Bau  und  Fluss  der  Perioden,  die 
Proportion  unter  den  Zwischensätzen ,  die  Angemessen- 
heit, Folge  und  Steigerung  der  einzelnen  Ausdrücke 
steht  mit  dem  Inhalt  und  Zweck  in  genauester  Ueber- 
einstimmung,  und  erinnert  nur  in  einzelnen  ungelen- 
ken Wendungen  oder  später  anders  angewandten  oder 
veralteten  Wortformen  daran ,  dass  diese  Prosa  nicht  in 
den  Schluss,  -sondern  den  Anfang  einer  Litteraturepoche 
fiel.  Die  hervortretenden  Seiten  in  Galvin's  Talent,  seine 
Klarheit,  Schärfe  und  Feinheit,  sind  in  seiner  Darstel- 
lung leicht  zu  erkennen,  und  er  ist  einer  von  den  Schrift- 
steilem,  die  dazu  beigetragen  haben,  diese  Vorzüge  in 
seine  Sprache  einzufahren  und  den  Leser  an  deren  Beob^ 

Amd ,  frz.  Lit.   I.  7 
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achluog  zu  gewöhnen.  Denn  selten  ist  ein  Werk  mek 
und  besonders  mit  mehr  Aufmerksamkeit  und  SammhoK 
als  über  ein  Jahrhundert  lang  Calvm's  Institution  clut- 
tienne  gelesen  worden. 

Ausserdem  schuf  Calvin  eine  in  der  franzosisclis 
Littenatut  bei  ihrer  weiten  Verbreitung  und  ihren  nui' 
nigf altigen  Tendenzen  wichtige  Form,  die  Polemik,  a 
der  die  religiöse  Bewegung  des  sechszehnten  JahrimB* 
derts  eine  Veranlassung,  wie  nie  vor  ihr  erschiesei 
gab,  und  die,  anfangs  nur  in  der  Theologie  angewandt, 
später  in  der  Litteratur  und  Politik  eine  so  grosse  Bolk 
spielen  sollte.  Die  Art,  wie  CaMn  Gegenstände  k 
Streites  behandelt,  ist  wesentlich  von  der  bis  zu  ihi 
beobachteten  Manier  der  scholastischen  Philosophie  Ter- 
schieden.  Abgesehen  davon,  dass  dies  immer  in  einer 
todten  und  nicht  vollkommen  ergründeten  Sprache  ge- 
schehen war,  so  fand  gewöhnlich  in  der  Polemik  des 
Mittelalters  eine  solche  Ungehörigkeit  des  Ausdruckes, 
Weitschweifigkeit  in  der  Behandlung,  Abirrung  tu 
dem  vorgesetzten  Ziele  statt,  dass  selbst  an  und  iii 
sich  klare  Materien  durch  die  Form  der  Entwickeluiv' 
etwas  Dunkles  und  Schwerfalliges  erhielten.  Aus  die- 
sem Umstände  allein  könnte  auf  das  geringe  Mass  w 
moralischer  Freiheit,  und  wie  sehr  die  Autorität  di' 
instinktive  Gesetz  jener  Epoche  gewesen,  geschlossen  wer- 
den. Denn  nichts  ist  für  die  Stufe  der  erlangten  geisti- 
gen Selbstständigkeit  und  Beife  bezeichnender  als  die 
Weise,  mit  welcher  einander  widerstreitende  Ideen  und 
Interessen  von  den  Menschen  verfochten  werden.  Calvin's 
Styl  ist  in  seiner  Polemik,  ein  damals  sehr  seltener  Fall, 
ebenso  fest  und  bestimmt  als  da,  wo  er  sich  ohne  TVi- 
dersprueh  in  der  Ausführung  seines  Gegenstandes  ergehen 
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dessen  tiefere  Eigenthumlichkeit  sich  mit  diesen  praU 
sehen  Eigenschaften  nicht  vereinigen  liess.     Luther  s  An- 
schauung und  Darstellung  würde  in  Frankreich  wohl  Ein- 
zelne gewonnen,  aber  nie  eine  grosse  Partei  gebildet  habes 
Es  war  kein  Wunder,   dass  ein  Mann   wie  Calm 
und   ein  Werk   wie   seine   Institution    chretienne,  ta 
Protestantismus   in  Frankreich   verbreiten    half,   zun»! 
da  der  Same  dazu    in   der  ganzen  Zeit    lag ,    und  is 
französischen  Volke  schon  vor  Calvin  ausgestreuet  wor- 
den.   Denn   er   besass   die  Art   von  Geist    und  Eigen- 
thumlichkeit,   die  allein  der  Reformation   unter  sein» 
Landsleuten  Anhang  verschaffen  konnte.    Auf  der  «ßi^ 
ren  Seite    ist   es   aber  nicht  weniger  wahr,    dass  äi* 
Mängel  seiner  Aufifassungs-  uud  Betrachtungsweise  i^ 
Christenthums  und  der  Darstellung  desselben  in  seinen 
Schriften  dazu  beigetragen  haben,   die  Mehrheit  sem 
Nation ,  ungeachtet  alles  Zweifels  und  Schwankens ,  ^ 
lezt  in  der  alten  Kirche  zurückzuhalten,  und  selbst  einen 
Theil  derer,  welche  die  neuen  Grundsätze  angenommen 
denselben  in  der  Folge  wieder  abwendig  zu  machen.  B«^ 
grosse  Fehler  Calvin's,  der,    da  er  mit  seltenen  Vor- 
zügen verbunden    war,    seine   Bedeutung    anfangs  er- 
höhte, zuletzt  aber  störend  hervortreten  musste,  war  <J* 
üebermass  von  formeller  Verstandesschärfe,    die  er  bei 
Begründung  und  Entwickelung  der  christlichen  Idee  a««' 
schliessend  anwandte.     Logik  und  Kritik  finden  aller- 
dings auch  bei  religiösen  Gegenständen  ihre  Anwendung) 
aber  sie  müssen  dann  mit  der  Natur  der  zu  behandeln- 
den Materien  übereinstimmen,  mit  ihr  wenigstens  nicW 
unvereinbar  sein.    Calvin  aber  trat  an  die  unergründ- 
liche Tiefe  und  geheimnissvolle  Höhe  des  Christenthums 
wie  an  die  grösste ,  aber  im  Grunde  immer  nur  wie  a» 
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sine  geschichtliche  Erscheinung  heran,  die  mit  einem  in- 
iividuellen  Massstabe  ausgemessen,  beurtheilt,  und  dem- 
nach einem  solchen  gemäss  eingerichtet   werden  kann. 
Er  begnügte  sich  nicht  damit,    das  Ghristenthum   von 
den  vielen  augenscheinlichen  Zusätzen  und  Entstellun- 
gen der  Hierarchie  zu  befreien,   sondern  von  den  Miss- 
bräuchen der  alten  Kirche  empört,  verwarf  er  manche 
ihrer  wahrsten  Ideen  und  Formen,  und  nahm  die  Reli- 
gion gewissermassen  wie  ein  verlorenes  und  ausgestosse- 
nes  Kind  auf,  das  sich  obdachlos  in  seine  Arme  flüch- 
tete.  Er  begann  das  ganze  christliche  Lehrgebäude,  wie 
es  bisher  bestanden,  niederzureissen,  und  nach  seiner 
besonderen  Meinung  und  Ueberzeugung  von  Neuem  zu- 
sammenzusetzen, wobei  er  gewisse  demselben  ursprüng- 
lich ganz  fremde  Materialien,  z.  B.  die  Idee  der  Präde- 
stination, zum  Eckstein  anwandte.    Seine  Uebertreibun- 
gen  in  der  Behauptung  der  ausschliessenden  Heilsfähig- 
keit  durch  den  Glauben ,  in  der  Verwerfung  der  Werke, 
und  seine  Unterdrückung  der  meisten  symbolischen  Hand- 
lungen und  Zeichen,   führte  den  Gottesdienst,  den  er 
einrichtete,   auf  ein  von  der  Wirklichkeit  abgezogenes 
imd  dem  Leben  fremdes  Sinnen  und  Betrachten  zurück, 
während  er,  auf  der  anderen  Seite,  das  Uebermass  die- 
ser abstrakten  Freiheit  durch  eine  reale  und  in  vieler 
Beziehung  drückende  und  gewaltsame  Disciplin  und  Be- 
aufsichtigung der  Sitten  des  Individuums  zu  beschränken 
suchte.    Calvin  erkannte  im  Grunde  im  Evangelium  nur 
die  eine  grosse  Tendenz,  die  aber  nicht  Alles  enthält 
und  erschöpft,  nämlich  der  in  der  menschlichen  Natur 
wohnenden  Neigung  zum  Bösen  einen  starken  moralischen 
Zügel  anzulegen.   Für  andere,  eben  so  wichtige  und  da^ 
Wesen  und  gesammte  Geschick  des  Menschen  eben  so 
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tief  berührende  Einflüsse  war  er  verschlossen.  Im  Be- 
wusstsein  seines  scharfen  und  kräftigen  Verstandes  und 
der  Lauterkeit  und  Gerechtigkeit  seiner  Absichten,  zog 
er,  aus  den  in  ihm  gereiften  üeberzeugungen,  die  streng- 
sten und  äussersten  Folgerungen  in  seiner  Lehre  und 
seinen  kirchlichen  Einrichtungen,  .die  dadurch  einen  Cha- 
rakter von  Kälte  und  Härte  bekamen,  der  so  in  keiner 
anderen  christlichen  Religionspartci  hervorgetreten  ist. 
Der  Verstand  triumphirte  in  ihm  über  alle  anderen  Kräfte 
des  Geistes  und  Regungen  der  Seele,  und  trieb  ihn  mehr 
als  einmal,  obwohl  er  als  Individuum  in  hohem  Grade 
gerecht  und  rein  war,  als  Parteihaupt  und  Gewalthaber 
zu  Handlungen  der  Verfolgungssucht  und  selbst  der  Grau- 
samkeit gegen  anders  Meinender  an.  Sein  logischer  und 
dogmatischer  Stolz  kannte  keine  Grenzen,  und  er  hätte 
das  Christenthum  vielleicht  verworfen ,  wenn  es-  ihm  un- 
möglich gewesen  wäre,  dasselbe  nach  seinen  Absichten 
aufzufassen  und  anzuwenden. 

Die  Vorzüge  seines  Geistes,  wie  sie  in  der  äusseren 
Darstellung  seiner  Werke ,  seiner  Begriflfe  und  Anschau- 
ungen erscheinen,  konnten  seine  Mängel  nicht  verbergen. 
Neben  der  Klarheit,  Schärfe  und  Sicherheit  seines  Styls 
tritt  auch  dessen  Kälte,  Magerkeit  und  eine  eigenthüm- 
liche  Abgeschlossenheit  und  Starrheit  hervor.  So  wie  er 
von  der  unendlichen  Fülle  des  Ghristenthums  nur  einige 
Quellen  eröffnete  und  zu  ihrem  Genasse  einlud,  andere 
aber  übersah  und  vernachlässigte,  eben  so  schöpfte  auch 
sein  Styl  nur  aus  einem  geringen  Theil  der  Schätze,  die 
Geist  und  Natur  einem  Talent  wie  dem  seinigen  boten. 
Keine  Begeisterung  und  Wärme,  keine  innige  Berührung 
der  Gedanken  und  Bilder,  des  äusseren  und  inneren  Le- 
bens, wie  so  oft  in  der  Bibel,  wird  in  seiner  Darstellung 
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sichtbar,  die  nur  von  dem  kalten  und  scharfen  Hauche 
eines  folgerechten  sich  selbst  genügenden  Verstandes  be- 
lebt wird. 

Die  Logik  und  Consequenz  der  Methode,  die  Klar- 
heit und  Reinheit  der  Form  in  Calvin's  Werken,  beson- 
ders in  einem  wie  die  Institution  chretienne,  das  durch 
die  Grösse  der  Materie  so  sehr  hervortrat,  sind,  nebst 
Rabelais  geistiger  Fülle  und  Beweglichkeit,  der  vornehm- 
ste Impuls  gewesen,  den  die  französische  Litteratur  in 
der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erhalten 
hat.  Ohne  den  Mangel  an  Gefühl  und  Einbildungskraft 
und  der  davon  unzertrennbaren  Kälte  und  Einförmigkeit 
der  Darstellung,  wie  sie  in  Calvin  wahrgenommen  wird, 
wäre  die  Prosa  nach  so  raschem  Fortschritt  und  auf  eine 
so  bedeutende  Grundlage  gestützt,  vielleicht  schon  im 
sechszehnten  Jahrhundert  zu  der  Vollendung  gekommen, 
die  sie  erst  im  siebenzehnten  erreichen  sollte.  Calvin 
hat  jedoch,  was  die  Gesammtheit  seiner  Erscheinung 
betrifft,  keine  ihm  ebenbürtige  Nachfolger  gehabt.  Die, 
welche  sich  später  in  der  französisch -protestantischen 
Litteratur  ausgezeichnet,  haben,  so  wie  sie  kein  ähn- 
liches grosses  Werk  wie  die  Institution  chretienne  un- 
ternommen, ihn  weder  in  der  Kraft  und  Höhe  seiner 
Composition  erreicht,  noch  sind  sie  bei  Entwiökelung 
ihrer  Ideen  in  seine  logische  Starrheit  und  Abstraktion 
verfallen. 

Die  zugleich  von  der  Kenntniss  des  Alterthums  und 
den  Grundsätzen  der  Reformation  angefangene  Bew^ung 
in  der  Litteratur  ward  für  Frankreich  von  Calvin  voll- 
endet, und  erscheint  bald  nach  ihm  erschöpft.  Die  Ta-f 
lente  im  französischen  Volke,  welche  später  die  Sitten- 
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lehre  mit  dem  christlicheQ  Glauben  in  einer  viel  Id» 
digeren  Weise  ab  die  Philosophen  und  Theoh^n  i 
Mittelalters  gethui,  zu  verbinden  trachteten,  «ie  a 
nichst  Charron  und  der  heiige  Franz  von  Sales 
spater  BoBsuet  und  FeneloD,  sind  der  Itatholischen  Kiid 
angehörig  gewesen.  Obgleich  von  Calvin  durch  ihre  lA 
giösen  Ueberzeugungen  getrennt,  haben  sie  jedcx^ 
seiner  Methode  nnd  seiner  Art  des  YortragesmMiches  & 
ihre  Zwecke  Gemässe  sich  anzueignen  gewnsst,  und  wv 
den  ohne  jene  grosse  Vorarbeit  in  keiner  so  vollendela 
Gestalt  anfgetieton  sein. 


Vi»tes  Kapitel. 

Die  französische  Poesie  wurde  das  ganze  sechszehnli 
Jahrhundert  hindurch  von  den  beiden  grossen  Richtui^ 
jener  Epoche  —  der  Erforschung  des  Älterthums  nci 
dem  Drange  nach  innerer  Freiheit  —  weniger  als  die  Pnat 
ergriffen  und  hat  sich  deshalb  auch  langsamer  entwickelt 

Es  finden  sich  in  ihr  auch  deshalb  keine  Namen  \a, 
die  man  Rabelais,  Calvin  und  Montaigne  an  die  Sali' 
setzen  könnte.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  lag  zun 
Theil  in  dem  Mangel  eigenthümlich  schaffender  Talente, 
mehr  aber  noch  in  dem  Umstände,  dasa  die  aus  der 
alten  Littcratur  und  der  Reformation  in  das  Leben  jener 
Zeit  eingreifenden  Ideen  von  der  Prosa  besser  vertre- 
ten weiden,  und  durch  dieselbe  sich  wirksamer  als  durcl 
die  Poesie  verbreiten  konnten.  Die  unermesaliclie  Fälle 
von  Vorstellungen,  Eindrücken  und  Kenntnissen,  die 
aus  dem  erneuerten  Studium  der  antiken  Welt  hervor- 
ging, überraschte,  überströmte,  so  zusagen,  damals  die 
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meisten  besseren  Kopfe  dergestalt,  dass  sie  dieselben, 
vor  Allem,  zu  sammeln,  zu  ordnen,  sie  äusserlich  zu 
besitzen  strebten,  ehe  sie  daran  denken  konnten,  sie  in- 
nerlich zu  verarbeiten,  mit  der  Gegenwart  zu  verbinden, 
and  ihnen  eine  eigenthümliche  Gestalt  zu  verleihen.  Da 
aber  die  Poesie  ein  höherer  Ausdruck  des  geistigen  Le- 
bens als  die  Prosa  ist,  und  wesentlich  in  einer  idealeü 
Reproduktion  der  Natur  unter  der  Form  der  Sprache  be- 
steht, so  war  das  blosse  Empfangen  und  Auffassen  jenes 
grossen  Andranges  neuer  Begriffe  und  Anschauungen  nicht 
hinreichend,  um  den  Trieb  zu  dichterischem  Schaffen  im 
Herzen  jener  Zeit  einen  mächtigen  Ausdruck  zu  verleihen. 
Dazu  gehörte,  dass  diese  Einflüsse  eine  eigenthümliche 
Form  annahmen,  die  bildende  und  hervorbringende  Kraft 
im  Menschen  durchdrangen,  und  nicht  blos  seinen  Ver- 
stand und  seine  Wissbegierde  beschäftigten.  Ein  solches 
Resultat  brauchte  aber,  zumal  in  einem  Volke  Zeit,  dem 
alle  jene  Eindrücke  aus  der  Ferne  und  Fremde  zukamen. 
Das  sechszehnte  Jahrhundert  war  vor  Allem  eine 
Epoche  des  Lernens,  Sammeins,  Wissens,  der  eigentli- 
chen Gelehrsamkeit,  besonders  in  Ländern,  wo  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  Geiste  des  Alterthums  lange  ganz 
unterbrochen  gewesen.  Die  aus  dem  Studium  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Litteratur  überkommenen  Ideen 
mussten  deshalb  zuerst  in  der  Prosa  Wurzel  schlagen, 
da  in  ihr  eine  vollendete  Form  keine  unentbehrliche 
Bedingung  für  die  Wirkung  eines  bedeutenden  Inhalts 
ist,  ehe  sie  sich  in  der  Poesie  zu  einer  eigen thümlicheii 
Blütho  entfalten  konnten.  Die  Bewegung  in  jener  Zeit, 
die  von  der  Reformation  ausging,  und  die  besonders  in 
ihr  so  hervortretende  polemische  Richtung  musste  eben- 
falls  die  Prosa  zu  ihrem  Organ  nehmen,   da  zu  ihren 
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i 
moralischen  und  doctrinairen  Zwecken  ,  nämlich  dieiy 

sen  zu  belehren  und  aufzuhellen,   die  Poesie  voU^ 

tragen,  aber  für  sie  nicht  genügen  konnte.    Aussem 

war  der  Protestantismus,  was  seine  moralische  undl 

terarische  Seite  betrifft,  ebenfalls  mehr   ein  Werli 

Gelehrsamkeit,  der  Prüfung  und  Untersuchung  der  Qi^ 

len  des  Ghristenthums,  als  ein  Streben  nach  Hervorbä 

guDg  neuer  und  eigenthämUcher  Formen  für  die 

die  er  in's  Leben  rief. 

Die  Restauration  der  Wissenschaften  und  die 
mation  schritten  im  sechszehnten  Jahrhundert  mt  i^ 
selben  Mitteln  nach  demselben  Ziele  vor,  und  Eabeb 
und  Calvin  würden,  ihrer  grossen  Anlagen  ungencW 
ohne  die  Schätze,  welche  ihnen  die  alte  LitteraturM 
wenig  oder  nichts  Bedeutendes  hervorgebracht  lato 
Das  Wissen  und  Erkennen  war  damals  wenigstens  ^ 
so  wichtig  wie  das  Können  und  Schaffen. 

Aus  diesem  Allen  erklärte  sich  von  selbst,  vi«" 
Prosa  der  Poesie  im  sechszehnten  Jahrhundert  von» 
eilte,  und  von  bedeutenderen  Talenten  vertreten  ^^^ 
musste.  Ganz  ruhte  jedoch  die  Poesie  in  jener  Ep 
nicht.  Sie  war,  wenn  auch  ohne  besondere  Kraß"''' 
Eigenthümlichkeit,  zur  Ausbildung  und  Verfeinerung  ^ 
Sprache  und  Verbreitung  der  Ideen  wirksam.  Wir  h»W 
gesehen,  wie  Marot  durch  eigene  Hervorbringungen«!* 
üebersetzungen  den  Geschmack  an  der  Dichtkunst  vff 
breitete ,  und  der  Gebrauch  seiner  Psalmen  unter  ^ 
französischen  Protestanten  beweist,  wie  Sprache  "^ 
Schriftwelt  im  sechszehnten  Jahrhundert  in  das  wirBli^ 
Xeben  einzugreifen  anfing.  Die  Poesie  jener  Zeit  ou 
Jedoch  lange  eine  Mischung  von  Erinnerungen  nnd  Ä^ 
ahmungen  aus  dem  Alterthum,  namentlich  seiner  Myt"* 
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und  dem  Ueberrest  der  Empfindungen  und  Gesinnungen, 
die  aus  dem  Mittelalter  stammten.  Sie  konnte  sich  nicht 
auf  eigene  Füsse  stellen,  sondern  bedurfte  immer  einer 
fremden  Stütze,  liess  nicht  die  Züge  ihres  natürlichen 
Antlitzes  erkennen,  sondern  trug  so  zu  sagen,  eine  Maske. 
Diese  war  früher  mehr  oder  weniger  immer  eine,  symbo- 
lische und  allegorische  gewesen,  und  blieb  eine  solche, 
nur  dass,  wie  früher  diese  Form  den  Traditionen  des 
Christenthums ,  sie  jetzt  denen  des  Alterthums  entlehnt 
wurde.  Die  Mythologie  wurde,  was  vorher  die  Legende 
gewesen.  Die  Zeit  einer  wahrhaft  poetischen  Fiktion, 
die  ihren  Inhalt  aus  der  menschlichen  Natur,  den 
Zustanden,  Neigungen,  Leidenschaften  der  Lidividuen 
selbst  nimmt,  war  noch  nicht  gekommen.  Dazu  gehörte 
eme  tiefere  Verarbeitung  der  durch  das  Studium  des 
Alterthums  wiedergewonnenen  und  in  den  vollkommen- 
sten Sprachformen  verkörperten  allgemeinen  Begriffe  und 
Anschauungen,  und  die  moralische  Freiheit,  welche  durch 
die  Ideen  der  Reformation  auf  allen  Gebieten  des  Lebens, 
selbst  bei  getrennter  religiöser  üeberzeugung,  wach  ge- 
worden war. 

Unter  den  vielen  Dichtern,  welche  in  Marot's  Fuss- 
stapfen  traten,  und  dessen  leichte,  gefällige  und  geist- 
reiche Manier  nachahmten,  verdient  nur  ein  einziger, 
Mellin  de  St.  Gelais*)  genannt  zu  werden,  der  der  poe- 
tischen Sprache  und  Versification  einige  Dienste  gelei- 
stet, und  dessen  Werke  ausserdem  ein  zien»Jich  lebhaftes 
Bild  von  den  Meinungen  und  Sitten  seiner  Zeit^eben. 
Dieser  Mann,  der  unter  begünstigenden  Verhältnissen 
aufgewachsen,  und,  nach  damaliger  Art,  eine  sehr  sorg- 


•)  Geb.  1491,  gest.  1558. 
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rütige  Erziehung  bekommen,  war  mit  unaFasfiendeD  Eh 
nisBfln,  besonders  in  der  alten  Litteratur  ausgestd 
aber  sein  spielender  und  oberflächlicher  Geist  ved 
es  nicht  von  diesem  Besitz  einen  angemessenen  Gebd 
zu  machen.  Er  ahmte  Marot  nach  und  begnügte 
im  Ganzen  mit  dessen  Ideen  und  Formen.  Weniger 
törlich  und  eigenthümlich  als  dieser,  war  er  imli 
feiner  und  witziger,  und  in  seinen  Werken  ist  keine! 
von  der  Qesohmacklosigkeit  und  Vebertreibung  zu  Si 
die  manche  sonst  glückliche  Talente  jener  Zeit  eotsU 
Marot  hatte  sich  dem  ProtestantiBmus  zögert 
Mellin,  der  zum  geistlichen  Stande  gehörte,  schoD  in 
ner  Jugend  Almosenier  des  Dauphin  wurde,  und  ini 
ser  Eigenschaft  fast  immer  am  Hofe  lebte,  blieb' 
Katholicismus  treu,  Hess  es  aber  in  seinen  Foesieo  i 
an  Änsiallen  auf  Rom,  dessen  Hochmuth,  Habsuciit 
Treulosigkeit  fehlen,  ein  schon  im  Mittelalter  bell« 
Thema  der  Satyriker,  das  durch  die  von  der  Reloi 
tion  verbreiteten  Ansichten  noch  häufiger  geworden  ' 
So  geht  er,  unter  Anderem,  in  einem  witzigen  und  * 
senden  Gedicht  das  Schicksal  Rom's  von  Anfang  an  du 
erwähnt,  wie  sich  die  heidnischen  Römer  zu  Herten! 
Erde  machten,  ihre  christlichen  Nachfolger  die  Schll 
des  Himmels  an  sich  nahmen ,  und  diesen  Theil  I 
Weltalls  sich  unterwarfen,  die  gegenwärtigen  Machtbl 
Rom's  aber,  um  nichts  ausserhalb  ihres  Bereicheä 
lassen,  sich  üi  der  Hölle  niederzulassen  entschlossen  < 
ren.  Bc  kämpft  viel  gegen  Mönche,  Scheinheilige,  W 
Länger  an,  nur  hütet  er  sich,  hierin  RabelaiB-Bei^ 
folgend,  dieser  Freiheit  ungeachtet,  sich  gegen  die' 
tersclieiiicndcn  Dogmen  der  katholischen  Kirche  ^ 
drücklich  zu  erklären.    Denn  dem  Hofe,  an  welchem 
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lebte,  erschien  eine  Beschränkung  der  päbstlichen  Macht 
wünschenswerth  und  die  Bemüthigung  der  Hierarchie 
überhaupt  missfiel  ihm  nicht,  aber  er  war  deren  Aufhe- 
bung und  der  Einführung  des  Protestantismus  entgegen, 
weil  er  von  einem  vollkommenen  Umsturz  der  bisherigen 
kirchlichen  Ordnung  eine  Gefahr  für  die  staatlidien  Ein- 
richtungen fürchtete. 

Mellin  war  der  Dichter  der  vornehmen  Gesellschaft 
seines  Landes.  Seine  Poesie  kann  für  einen  Ausdruck 
der  Stimmung  jener  Zeit  gelten,  die  aus  den  Sitten  des 
Mittelalters,  den  Einflüssen  der  erwachten  Liebe  zu  Al- 
terthum  und  Kunst,  und  der  aus  den  Ideen  der  Refor- 
mation selbst  auf  diejenigen,  welche  sie  als  Gonfession 
nicht  anerkennen  wollten,  übergegangenen  Neigung  zu 
Angriffen  auf  Pabstthum  imd  Klerisei  sonderbar  und  wi- 
dersprechend gemischt  war.  Zugleich  herrscht  in  seinen 
Gedichten,  wie  in  der  Welt,  in  welcher  er  lebte,  der 
Ton  der  Galanterie  vor,  eine  witzige  und  sinnreiche, 
häufig  aber  auch  erkünstelte  und  gleissende  Darstellung 
der  Verhältnisse  der  beiden  Geschlechter  zu  einander, 
wo  die  dem  innersten  Wesen  selbst  der  höheren  Klassen 
noch  immer  anhängende  Roheit  und  die  unter  ihnen  zu- 
nehmende Yerderbtheit  mit  einer  spielenden,  tändelnden 
Hülle  ätherischer  Empfindungen,  allegorischer  Anspie- 
hingen  u.  s.  w.  bedeckt  wurde. 

Sein  •  geistlicher  Stand ,  sein  feiner  Sinn ,  und  der 
Einfluss,  welchen  Petrarca  und  dessen  Schule  auf  ihn 
ausübten,  veranlassten  ihn  solche  Gefühle  und  Zustände 
möglichst  zu  idealisiren ,  und  die  Liebe  mehr  wie  einen 
Gegenstand  der  Einbildungskraft  und  des  Verstandes, 
denn  als  eine  mächtige  Leidenschaft  des  Herzens  und 
der  Sinne  darzustellen. 
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Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Frauen  in  der  grossen 
Welt,  besonders  von  Franzi  anbekommen  hatten,  lässt 
es  Mellin  nicht  an  Schmeicheleien  gegen  sie,  eben  so 
wieMarot,  fehlen,  und  schildert  die  kleinsten  und  un- 
bedeutendsten Vorfalle,  Zerstreuungen  und  Zeitvertreibe 
seiner  vornehmen  Umgebungen.  Verzierte  Endchen  Pa- 
pier, auf  die  solche  Verse  geschrieben,  wurden  an  die 
Ffisse  kleiner  Vögel  gebunden,  die  in  den  Sälen  herum- 
flatterten, in  welchen  sich  die  Damen  versammelten. 
Diese  fingen  die  fliegenden  Boten,  und  erfreuten  sich  an 
den  Huldigungen,  Scherzen  und  Einfallen,  die  darin  aus- 
gedrückt waren,  oder  sangen  auch  wohl  die,  welche  ih- 
nen am  besten  gefielen,  nach  bekannten  Melodien  zur 
Laute  ab. 

Mellin,  der  ein  Hof-  und  Gesellschaftsdichter  war, 
hatte  seine  poetischen  Gaben  nur  als  einen  äusseren 
Schmuck  für  die  Stellung  betrachtet,  in  der  er  lebte. 
Als  man  ihn  zu  einer  vollständigen  Ausgabe  seiner  Werke, 
die  erst  nach  seinem  Tode  veranstaltet  wurde,  auffor- 
derte, widersetzte  er  sich  einem  solchen  Ansinnen  und 
erklärte,  dass  seine  Poesien  eine  solche  Auszeichnung 
nicht  verdienten  und  für  die  Nachwelt  keine  Bedeutung 
haben  würden.  Er  gab  aber  zugleich  als  Grund,  nicht 
den  Mangel  einer  höheren  Anlage,  sondern  die  vielen 
und  unglücklichen  Liebesschmerzen  an,  die  den  Auf- 
schwung seines  Talents  gehindert  hätten.  Er  sagt  bei 
dieser  Gelegenheit,  dass  der,  welcher  die  Liebe  kennt, 
begreifen  würde,  wie  er  in  seinen  Dichtungen  nur  Theil- 
nahme  für  seine  Leiden,  aber  nicht  Ruhm  für  seine  Verse 
gesucht  habe. 

Es  war  dies  eine  eigenthümliche  Zeit,  wo  ein  hoch 
gestellter  Geistlicher  und  berühmter  Schriftsteller  Rom 
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mit  den  WaflTen  des  Witzes  und  der  Satyre  angriff,  zu- 
gleich aber  sich  über  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Werke 
mit  der  Gewalt  seiner  zärtlichen  Leidenschaften  entschul- 
digen konnte,  üebrigens  giebt  es  in  Mellin's  Poesien 
auch  einige  ernste,  kräftige,  die  bedeutende  Gegenstände 
behandeln,  aber,  was  die  Form  betrifft,  weniger  vollendet 
als  seine  leichteren  Dichtungen,  nicht  denselben  Beifall 
gefunden  haben. 

Marot's  und  Mellin's  Talent  war  von  dem  erhöhten 
Geiste  ihrer  Zeit  mehr  nur  angehaucht  als  wirklich  er- 
griffen gewesen.  Ihre  Ideen  hatten  sich  in  einem  be- 
schränkten Kreise  gefallen,  und  sich  nie  zu  einer  nähe- 
ren Berührung  mit  den  grossen  Werken  des  Alterthums 
erheben  können.  Nur  hier  und  da  waren  sie  von  einem 
Strahl  der  lyrischen  und  epigrammatischen  Poesie  der 
Alten  berührt  worden.  Ihr  Styl  glich  den  meist  engen 
und  geringfügigen  Gegenständen,  die  sie  behandelten. 
Es  konnte  sich  in  ihm  nur  selten  Schwung,  Kraft  und 
Begeisterung  geltend  machen.  Ihr  Verdienst  bestand 
nur  in  einer  grösseren  Reinheit  und  Anmuth  der  Dar- 
stellung des  Einzelnen. 

Die  in  den  Schulen  fortschreitende  Kenntniss  der 
grossen  Muster  des  Alterthums,  der  Geschmack  des  ge- 
sammten  erleuchteten  Publikums  an  denselben,  und  die 
Hohe ,  zu  welcher  Rabelais  und  Calvin  die  Prosa  empor- 
geführt,  musste  zuletzt  auch  auf  die  Poesie  von  Einfluss 
werden,  wenigstens  ein  Verlangen,  ihr  einen  grösseren 
Inhalt  zu'  geben,  bedeutendere  Entwürfe  für  sie  zu  wäh- 
len, ihre  Formen  zu  bereichern,  hervorbringen.  Dies 
geschah  auch  wirklich,  aber  mit  mehr  Eifer  und  Begei- 
sterung als  Einsicht  und  Erfolg,  obgleich  dies  Streben 
far  die  Folgezeit  nicht  ohne  Bedeutung  geblieben.    Es 
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ward  damals  Das  versucht,  was  der  französischen  Poesie 
am  meisten  noth  that,  nämlich  den  Kreis  ihrer  Thatig- 
keit  zu  erweitem,  sie  aus  dem  Gleise  der  von  dem  Ro- 
man der  Rose  an  herrschenden  Allegorie  und  der  dl^ch 
Marot  und  St.  Gelais  beliebt  gewordenen  Darstellung  des 
äusseren  Gesellschaftslebens,  zur  Behandlung  höherer  und 
allgemeinerer  Gegenstände  zu  leiten,  Alterthum,  Philo- 
sophie, Geschichte  in  sie  einzuführen,  und  sie  zu  dem 
Bewusstsein  zu  bringen,  dass  sie  eben  so  gut  wie  die 
Prosa  dazu  bestinmit  sei,  in  das  ganze  und  grosse  Leben 
der  Zeit  einzugreifen,  und  deren  Ideen  darzustellen.  Diese 
für  den  Augenblick  etwas  übertriebenen  Ansprüche  be- 
reiteten indessen  allmälig  auf  deren  Erfolg  vor. 

Fünf  Jahre  nach  Marot's  Tode  trat  Joachim  du  Bel- 
lay*)  aus  einer  durch  Talent,  Gelehrsamkeit  und  bedeu- 
tende Aemter  ausgezeichneten  Familie  ßtammend,  mit 
einem  Werke:  „L' Illustration  de  la  langue  fran^aise*^ 
betitelt  auf,  das  eine  Reform  der  damaligen  Poesie  zum 
Zweck  hatte.  Er  legte  daj^in  mit  grosser  Lebendigkeit 
die  Mängel  des  bisherigen  Hervorbringens  und  die  For- 
derungen dar,  die  fortan  an  Leistungen  der  Art  gemacht 
werden  sollten.  Diese  Schrift  war  in  Prosa  abgefasst, 
und  konnte  gewissermassen  für  das  Manifest  einer  sich 
erhebenden  Schule  gelten,  die  mit  der  Vergangenheit 
brach,  und  einen  neuen  Codex  für  die  Poesie  aufstellte. 
Es  war  ein  in  dieser  Epoche  des  Wissens,  Sammeins, 
der  Gelehrsamkeit  natürlicher  Gedanke,  eine  Erhöhung 
des  vorhandenen  litterarischen  Standpunktes  durch  Er- 
theilung  von  Lehren  und  Vorschriften  herbeifahren  zu 


*)  Geb.  1524  in  Lir^,  im  ehemaligen  Anjon,  starb  1560  als  Kano- 
nikus der  Pariser  Kathedialkirehe. 
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wollen.  Anstatt,  wie  in  anderen  Zeiten  geschehen,  durch 
ein  grosses  Werk  eine  neue  Bahn  zu  brechen,  durch  die 
That  selbst  die  M^Iichkeit  eines  Fortschrittes  zu  bewei- 
sen, glaubte  man  hierzu  durch  Aufstellung  neuer  Theo- 
rien gelangen  zu  können.  Dies  war  freilich  eine  arge 
Yerkennung  einer  so  ursprünglichen  Anlage,  wie  das 
dichterische  Vermögen,  welches  sich  nicht  auf  eine  du 
d&ktische  Weise  herausbilden  lässt,  sondern  sich  aus 
seiner  eigenen  Natur  entwickelt.  Dieses  theoretische 
Auftreten  sollte  übrigens  mit  den  praktischen  Leistungen 
dieser  Schule,  ohne  dass  es  ihr  bewusst  war,  in  Ueber* 
eiustimmung  bleiben.  Sie  war  nämlich  mehr  dazu  ge- 
eignet, die  Grenzen  der  bisherigen  Darstellung  zu  erwei- 
tern, dem  Geiste  eine  höhere  Richtung  zu  geben,  die 
Sprache  zu  bereichern,  überhaupt  eine  bessere  Epoche 
der  Poesie  vorzubereiten,  als  diese  unmittelbar  selbst  in 
das  Leben  zu  rufen,  und  durch  bedeutende  Hervorbrin- 
gangen  festzustellen. 

Ungeachtet  mancher  Uebertreibungen  und  einer  zu 
grossen  Geringschätzung  des  vor  ihm  Geleisteten,  die  aus 
dem  jugendlichen  Alter  du  Bellay's  und  seine  Stellung  als 
eines  Reformators  imd  Yerkfinders  neuer  Principien  her- 
v(H:gingen,  enthält  sein  Werk  viele  Wahrheiten,  die,  heut 
ZQ  Tage  verbraucht,  damals  neu  waren,  und  unter  seinen 
Zeitgenossen  eine  grosse  Aufmerksamkeit  erregen  muss^ 
ten.  Seine  Angriffe  richteten  sich  vornehmlich  gegen  die 
beiden  in  der  litteratur  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
herrschenden  Tendenzen,  gegen  die  eine,  welche  das 
nationale  Idiom  vernachlässigte,  es  zur  Darstellung  gros-« 
ser  Ideen  für  unfähig  erklärte  und  in  einer  todten  Sprache 
schrieb,  und  gegen  die  andere,  welche,  ohne  oder  mit 
geringer  Eenntniss  des  Alterthums,  in  der  bisherigen 

Arnd,  fra.  Llt.  I.  S 
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sum  Theil  aus  dem  Mittelalter  stammenden  Form  und 
Methode  zu  dichten  fortfuhr.  Den  das  nati^ak  Idiom 
vernachlässigenden  und  ausschliesslich  lateinisch  schrei- 
benden Schriftstellern  hielt  er  das  Beispiel  Cicero' s  esit- 
gegen,  der  seine  Sprache  gegen  die  vertheidigt  hatte, 
welche  ihr  die  griechische  vorzogen,  uud  durch  sein 
Genie  einer,  bis  auf  ihn  zum  Theil  noch  ungelenken  und 
rauhen,  Mundart  eine  mit  ihrem  Vorbilde  fast  gleiche 
Ausbildung  zu  geben  verstand.  Cicero  aber  konnte  nicht 
verdächtig  sein,  die  Bedeutung  des  Griechischen  ver- 
kannt zu  haben.  Du  Bellay,  der  für  seine  Zeit  sehr 
unterrichtet  war,  konnte  von  sich  dasselbe  in  Bezug  amf 
das  Lateinische  behaupten,  und  bewies  aus  diesem  Bei- 
spiel, wie  sehr  das  Französische  der  Theilnahme  und 
Vervollkommnung  föhig  und  würdig  wäre.  Den  Dich- 
tern, welche,  ohne  vom  Geist  des  Alterthums  ergriffen 
zu  sein,  den  Ueberlieferungen  des  Mittelalters,  wenn 
auch  in  etwas  freierer  Form  treu  blieben,  zeigte  er,  dass 
sie  auf  dieser  Bahn  an  kein  Ziel  kommen,  und  ihre  Kräfte 
unnütz  verschwenden  würden.  Vornehmlich  erklärte  er 
sich  gegen  den  unmässigen  Gebrauch,  der  bisher  von  der 
Allegorie  gemacht  worden,  die ,  zumal  in  einer  noch  ar- 
men und  unausgebildeten  Sprache,  entweder  dem  Aus- 
druck alles  eigenthümliche  Leben  nimmt,  die  Idee  zu 
sehr  verflüchtigt  und  verallgemeinert,  oder  sie  in  Dunkel 
und  Nebel  hüllt. 

Ausser  einigen  allgemeinen  Vorschriften,  die  nkht 
nur  zur  Darstellung,  sondern  selbst  zur  Erzeugung  eines 
dichterischen  Stoffes  mierlässlich  sind,  deren  Eenntniss 
deshalb  nicht  verschwunden  war,  und  welche  du  Bellay 
nur  lebhafter  als  früher  geschehen  empfiehlt,  wie  z.  B. 
die  Beobachtung  des  Lebens  und  der  Natur,  die  Anf- 
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fatöUDg  der  irnieren  Beweguugcoi  und  Leidetischaften  des 
Menseben  u,  s.  w.  stellt  er  das  Stadium  und  die  NaeÜ- 
ahmimg  der  griechischen  und  lateinischen  litteratur  als 
das  vornehmste  Mittel  hin,  um  der  französischen  Poesie 
einen  höheren  Inhalt  und  eine  yoUendetere  Form  eu  geben. 
Er  erklart  sich  übrigens  über  diese  Nachahmung  auf  eine 
späterer  und  vorgeschrittenerer  Zeiten  würdige  Weise: 
Er  will  keinesweges  eine  buchstäbliche  und  pedantisch« 
Uebertragung  des  antiken  Geistes  auf  das  moderne  Oebiet^ 
sondern  nur  eine  Verpflanzung  Dessen^  was  in  den  Alten, 
der  menschlichen  Natur  überhaupt  gemäss  erscheint, 
und  von  ihnen  auf  eine  vollkommene  imd  deshalb  allge- 
mein verstandliche  und  annehmbare  Weise  ausgedrückt 
worden  ist* 

Bei  du  Bellay's  Ungeduld,  die  französische  Poesie  mög>- 
liehst  schnell  auf  dem  Gipfel  ankommen  au  sehen,  empfiehlt 
er,  ausser  dem  Studium  der  Alten,  zugleich  die  genaue  Er- 
forschung der  besseren  Werke  der  Spanier  und  Italiener, 
ein  weniger  wahrer  und  nützlicher  Rath  als- jener  erstere. 
Denn  einmal  hat  keine  moderne  Schriftwelt  einen  so  hohen 
und  allgemeinen  Inhalt  in  so  vollkommener  Gestalt  wie  die 
klassische  ausgesprochen,  und  dann  fuhrt  die  Nachaiimung 
gleichzeitiger  Litteraturen,  besonders  bei  verwandten 
Sprachformen,  auf  eine  leere  Wiederholung  des  schonf 
einmal  Geleisteten,  und  lähmt  eher  den  natürli<ihen  Ge- 
nius, als  dass  sie  ihn  beflügelt.  Die  französische  Litte- 
ratar  verdankt  einen  grossen  Theil  ihrer  Ausbildung  dem 
Sinfluss  der  Alten  und  besonders  der  Römer,  deren  Kraft, 
Klarheit,  Kürze  und  Angemessenheit  sie  sich,  besonders 
in  ihrer  Prosa,  auf  eine  glückliche  Weise  anzueignen 
gewusst  hat.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  lateini- 
sche Sprache  die  Quelle  der  französischen  ist,  aus  der 
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sich  diese  sehr  wohl,  ohae  ein  fremdes  Element  ia 
Wesen  eiaxuffihren,  erfrischen  und   begeistern  k 
so  haben  die   besseren   französischen  SchriftsteUer 
jener  Quelle  nur  mit  Vorsicht  und  steter  Bern 
gung  der  besonderen  Natur  und  Anlage  ihreic  ei 
Sprache  geschöpft.    Die  Nachahmung  gleiehaeitigw 
verwandter  Litteraturen,  wie  die  italiemsche  und 
sehe,  hat  aber  die  franxösischen  Autoren,  welclie 
versucht,  fast  immer  auf  Abwege  geführt,  da  aie 
deren  Mängel  als  Vorzüge  ergriffen,:  und  den,   bei 
Aehnlichkeit  mit   den  übrigen  romanischen    Sp 
dennoch  von  diesen  sehr  verschiedenen  Geiat  der 
übersahen. 

Zugleich  verlangte  da  Belläy  von  denen,  welche  da 
franaosischen  Parnass  anbauen  wollten,  einen  strengei 
und  entsagenden  Fleiss,  ein  unaufhörliches  Lernen,  Ai 
beiten  und  Sinnen.  Er  meint,  dass  sie  bei  der  Loeom 
ihrer  Aufgabe  von  deren  Grösse,  wie  die  alten  ehrli- 
chen Asceten,  oft  von  Zittern  und  Zagen  erfüllt  seil, 
dass  sie,  im  Dienst  der  Minerva  stehend,  eben  se  n 
die  Zöglinge  des  Mars,  sich  aa  Hunger,  Durst  und  Nsdt- 
wachen  gewöhnen  sollten.  Er  greift  dann  den  Leid^sino. 
die  Trägheit  und  den  Hang  zum  Wohlleben  der  Poet» 
nach  der  Mode  an,  die  nur  dem  falschen  und  verweieih 
lichten  Geschmack  der  Hofleute,  Damen,  Pagen  nsi 
Müssiggänger,  und  überhaupt  der  unwissenden  Meogi 
zu  gefallen  strebten.  Er  geht  so  weit,  die  Erricbtooi 
eines  litterarischen  Areopag»  zu  wünschen,  der  über  alle 
Produktionen  in  oberster  Instanz  entscheiden,  und  denen, 
welche  weder  von  Anlage  noch  Fleiss  zeugten,  das  Recht 
der  Bekanntmachung  versagen  sollte. 

Die  „Illustration  de  la  langue  fran^aise^  in  der  alle 
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diese  Meinungen  und  Ansichten  vorgetragen  wurden ,  er-* 
regte  unter  einem  grossen  Theile  der  strebenden  und 
unterrichteten  Jugend  jener  Zeit  ein  ausserordentliches 
Aufsehen,  denn  es  wurden  darin  Urtheile  und  Ueberzeu- 
gungen  ausgesprochen,  auf  welche  ein  fortschreitendes  und 
immer  mehr  sich  begründendes  Studium  des  Alterthums 
schon  vorbereitet  hatte.  Die  Freunde  und  Anhänger, 
welche  du  Bellay  um  sich  versammelte,  wurden  „die  Bri« 
gade^  genannt,  und  da  sie  Von  dorn  doppelten  Enthusias- 
mus^ der  Jugend  und  Neuerungssucht  ergrijffen  waren  und 
grosse  Anerkennung  fanden,  so  stiegen  sie  in  Gedanken 
alsbald  von  der  Erde  zum  Himmel  auf,  und  horten  es 
gern,  wenn  sie,  statt  der  Brigade,  mit  dem  schmeicheln- 
den Zunamen  „der  Plejade**  belegt  wurden. 

Das  Schwierigste  und  zugleich  die  Hauptsache  war, 
die  neuen  Ansichten,  Regeln  und  Vorschriften  zu  bethä- 
tigen,  denselben  durch  Hervorbringung  bedeutender  Werke 
einen  lebendigen  Einfluss  auf  das  Publikum  zu  verschaf- 
fen, und  dieses  und  die  Litteratur  dadurch  auf  einen 
höheren  Standpunkt  zu  stellen.  Aus  Gründen,  die  oben 
angegeben  worden,  entsprach  die  That  der  Absicht  nicht, 
und  die  Praxis  blieb  hinter  der  Theorie  zurück. 

Ein  Werk  in  Versen,  welches  du  Bellay  bald  nach 
der  niustration  de  la  langue  fran^aise,  die  in  Prosa  ab- 
gefasst  war,  erscheinen  Hess,  und  das  den  Titel:  „Le 
poete  courtisan^  führte,  war  eine  Satyre,  gegen  die  da- 
maligen Modedichter  gerichtet,  und  griff  ihre  Manier, 
ihre  faden  Galanterien  und  namentlich  ihre  eingebildeten 
Liebesleiden,  trockenen  Allegorien,  ihre  stereotypen  Per- 
sonifikationen, mit  Laune  und  Witz  an.  Auch  wurden  in 
diesem  Gedicht  die  kurzen  Verse,  die  seit  dem  Mittel- 
alter her  üblich  geblieben,  iftufgegeben,  und  der  Alexan- 
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driucr  üu  deren  Stelle  gesetzt.  Du  Bellay  wurde 
diesem  Werk  gcwidseriaassen  noch  von  seiner  ei] 
Theorie  getragen,  und  wandte  sie  mit  Gluck,  abeia 
einem  beschränkten  Felde,  und  auf  eine  negative,  'ui 
rekte  Weise,  wie  in  der  Satyre  gewöhnlich  gescKA 
an.  —  In  einem  spateren  Gedicht:  „L'Olive*'  betW 
war  die  Nachalunung  des  Properz  und  Gatull  zu  siÄ 
bar,  und  der  Vergleich  für  den  modernen  Dichter! 
drücke&d,  als  dass  es  für  etwas  Anderes  als  eine  Wr 
derholung  empfangener  Eindrücke  gelten  konnte. -i 
den  „Regrets^  Von  deU  Ovidischen  Klageliedern  (Träül 
angeregt,  und  den  ^Antiquites  de  Rome''  beide  wä«* 
du  Bellay's  Aufenthalt  in  der  alten  Weltstadt  enstawlei 
giebt  es  wohl  hier  und  da  einige  glückliche  Gedinta 
und  Bilder,  in  reinen  und  kräftigen  Versen  ausgedruA 
abör  nichts  was  eine  Reform  der  Poesie  hervorbriup 
konnte ,  oder  der  Segeisterung ,  mit  der  die  neuen  Tb«fr 
rien  angekündigt  worden  waren ,  gleich  gekonamen  ^ 
Du  Bellay's  erstes  Werk  in  Prosa  hat  allein  eiue^ 
deutung  gehabt  und  seinen  Namen  in  der  LitteraW 
schichte  seines  Landes  erhalten.  Er  besass  Verstani 
Urtheil ,  einen  aus  den  Alten  erworbenen  Geschmack » 
dem  Höheren,  aber  keine  bildende  und  hervorbringeB« 
Kraft.  Ohne  seine  Gelehrsamkeit  würde  er  nie  dar» 
gedacht  haben,  ein  Dichter  sein  zu' wollen.  Eine  d^^ 
Bahn  War  aber  einmal  wenigstens  in  der  Theorie  f 
brechen ,  die  Allegorien  und  PersonifikÄtioaen  des  ^^ 
maus  von  der  Rose  und  ihre  zahllosen  Nachahmungen 
die  Hof-  und  Gesellschaftspöesie  Marot's  und  St.  Gd^ 
verworfen,  und  das  Publikum  durch  den  über  das  Ver- 
gangene ausgesprochenen  Tadel  und  die  Erwartung^i 
welche  die  neue  Schule  erregt,  auf  bedeutendere  Leist«»' 
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gen  begierig  gemacht  worden.  Der  welcher  wenigstens 
einen  Theil  der  von  du  Bellay  ausgesprochenen  Grund-» 
Sätze,  besonders  die  darin  leidenschaftlich  anempfohlene 
Bewunderung  der  Alten,  nach  der  Meinung  seiner  Zeit* 
genossen  verwirklkhen  sollte,  war  Peter  von  Ronsard*), 
der  sich  einen  vorfibergehenden,  aber  während  seines 
Lebens  allgemeinen  und  ausserordentlichen  Beifall  erwarb. 
Ronsard  studirte  in  seiner  Jugend  mit  brennendem 
Fleiss  die  alte  und  besonders  die  griechische  Litteratur, 
und  verband  damit  eine  grosse  Leichtigkeit,  Gedanken 
und  Eindrücke  in  Verse  zu  kleiden,  eine  Leichtigkeit, 
die  damals  wie  immer  im  Anfange  einer  Litteraturepoche 
selten  war.  Seine  lebhafte,  aber  mehr  empfangliche  als 
eigenthnmliche,  Natur  nahm  diese  ihm  von  Aussen  zuge- 
kommenen Influenzen  für  wirkliche  Inspirationen,  und 
täuschte  sich  und  Andere  über  deren  Bedeutung.  Der 
Charakter  der  Ronsardschen  Produktionen  war  die  ma- 
terielle, so  zu  sagen,  buchstäbliche  Einführung  des  AI- 
terthums  in  die  französische  Poesie.  Dies  machte  sein 
Gluck  in  einer  Zeit,  in  der  man  mit  dem  symbolischen 
und  allegorischen  Geiste  des  Mittelalters  gebrochen  hatte, 
und  die  klassische  Litteratur  mit  einem  später  nie  mehr 
gesehenen  Eifer  ergriffen  wurde.  Dieses  Studium,  ob- 
gleich an  und  für  sich  bedeutend  und  auf  die  Gesittung 
späterer  Zeiten  vom  grössten  Einfluss,  war  jedoch  da- 
mals mehr  äusserer  als  innerer  Art,  ging  mehr  auf  die 
Erkeiintniss  der  Form  als  des  Inhalts,  und  suchte  mehr 
die  einzelnen  zerstreueten  Glieder  jener  grossen  gebroche- 


*)  Geb.  1524  im  Schlosse  la  Pinsonniere,  im  ehemaligen  Vendo- 
mois,  starb  1585  in  der  Abtei  St.  Come  bei  Tours,  die  ihm  gebort 
hatte. 
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nen  Gestalt  auf,  als  dass  sie  von  dem  Gaozeii  derselbe 
eine  lebendige  Anschauung  zu  gewinnen  versucht  hatte. 
Die  Schwierigkeit,  sich  des  unermesslichen  Apparats  von 
Kenntnissen  aller  Art  zu  bemächtigen,  der  nöthig  war, 
um  diese  nur  in  Trümmern  und  Fragmenten  vorhandene 
Welt  einigermassen  wiederherzustellen,  erklärt  den  gros- 
sen Werth,  den  man  auf  alle  ihre  Einzelheiten  legte. 
Man  ahnte  damals  noch  nichts  von  den  Grenzen  und 
Mängeln  der  antiken  Civilisation ,  weil  eben  deren  Geist 
wenig  erkannt  und  verglichen  war.  Die  alte  Litterator 
Würde  nicht  als  ein  Mittel  angesehen,  den  Horizont  der 
modernen  Welt  zu  erweitern  und  dieselbe  zu  befruchten, 
sondern  man  dachte  sie  an  die  Stelle  jeder  anderen  Bil« 
düng  zu  setzen.  Man  hätte  gern,  wenn  es  möglich  ge- 
wesen wäre,  das  gesammte  Mittelalter  und  Alles,  was 
zwischen  der  Zerstörung  des  römischen  Reiches  und  dem 
sechszehnten  Jahrhundert  lag,  über  Bord  geworfen  und 
dafür  antikes  Leben  eingeführt.  Selbst  das  Christenthum, 
obgleich  es  im  Boden  des  Alterthums  wurzelt  und  so  oft 
an  dasselbe  erinnert,  fand,  ausgenommen  in  den  beiden 
extremen  religiösen  Parteien,  unter  den  eigentlichen  Ge- 
lehrten jener  Zeit,  wenig  Theilnahme,  weil  es  in  der 
schwächsten  Epoche  der  antiken  Welt  erschienen  war, 
und  ausserdem  zu  deren  Auflösung  beigetragen  hatte« 
Selbst  die  Reformation  erschien  diesen  ausschliessenden 
Bewunderern  des  Parthenons  und  des  Kapitels,  obgleich 
ihnen  weniger  als  die  alte  Kirche  verdächtig,  doch  im- 
mer nur  wie  die  etwas  gereinigte  Form  eines  verjährten 
Aberglaubens,  und  als  ein  Hinderniss  für  die  Realisi- 
rung  der  von  Griechenland  und  Rom  her  überkommenen 
Ideale. 

Einer  solchen  Stimmung,    in  Frankreich    allerdings 
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weniger  als  in  Italien  verbreitet,  aber  in  gewissen  Krei- 
sen ebenfaHs  vorherrschend,  musste  ein  Dichter  wie 
Ronsard  gefallen,  der  mit  dem  materiellen  Theile  des 
Alterthmns,  wie  wenige  unter  seines  Gleichen  vertraut, 
dasselbe,  so  zu  sagen,  mit  Sack  und  Pack,  in  den  von 
ihm  gewählten  Lagerplatz  übertrug. 

Ronsard  fing  damit  an,  die  Meinungen  und  Vorschrif- 
ten du  Bellay^s  ins  Werk  zu  setzen,  indem  er  far  die 
Anhanger  der  früheren  Dichterschulen,  besonders  die 
Hof-  und  Gesellschaftspoesie  Marot's,  St.  Gelids  u.  s.  w. 
die  grdsste  Geringschätzung  zeigte,  und  ausdrucklich  jede 
Gemeinschaft  mit  ihnen,  als  Zunftgenossen,  zurückwies. 
Er  übertrieb  die  in  der  ^Illustration  de  la  langue  fran- 
9aise^  ausgesprochenen  Ideen  von  der  Nothwendigkeit  der 
Eenntniss  und  Nachahmung  der  Alten  dergestalt,  dass 
er  von  diesen  keinesweges  blos  das  mit  dem  Genius  sei- 
ner Nation  und  ihres  Idioms  Uebereinstimmende  und 
überhaupt  allgemein  Gültige  entlehnte,  sondern  die  eigen- 
thümliehen  Redeweisen  und  Ausdrücke,  und  selbst  viele 
einzelne  Wörter  der  klassischen  und  besonders  der  grie- 
chischen Sprache,  der  er  noch  zugethaner  als  der  latei- 
nischen war,  in  seine  Gedichte  einwob.  Er  plünderte 
gewissermassen  den  alten  Pamassus,  uind  dachte  dessen 
Bäume  und  Blumen  in  den  Garten  seiner  Heimath  zu 
verpflanzen.  Dies  Verfahren  ward  aber  von  keinem  dau* 
emdem  Erfolg  gekrönt.  Der  Lorbeer  der  Küste  von 
Latium,  der  attische  Oelbaum,  die  Platanen  des  Ida 
und  die  Rosen  von  Pästum,  schlugen  in  dem  galli- 
schen Boden,  der  zur  Aufiiahme  so  kostbarer  Gewächse 
nicht  vorbereitet  war,  keine  Wurzeln,  trugen  keine  Blü- 
then,  sondern  wurden  zu  einer  kalten  Theaterdekoration, 
die  durch  die  erkünstelte  Nachahmung  der  Natur  einen 
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Augflnblick  lang  überraschen,  aber,  wie  sie  k^ 
Leben  in  sich  trug,  auch  kein  solches  aushaaeittn  i 

Ronsard  trug  den  ganzen  Olymp  der  Alten, 
viele  ihrer  besonderen  aus  ihrem  gewöhnlicheB 
genommenen  Anschauungen  in  seine  Gedichte  üte. 
selbst  erklärt  (en  tete  des  poemes  en  rhouDeu 
Charles  IX):  „Les  Fran^ais  qui  mes  vers  liroDt-i 
ne  sont  et  Grecs  et  Romains  —  Au  lieu  de  ce  liw 
n*auront  —  Qu'un  pesant  faix  entre  les  mains^  — 
dass  die  Franzosen,  die  sich  nicht  zu  Griechen 
meni  gemacht  hätten,  ihn  nicht  verstehen  waf<l^ 
Die  Liebe  zu  den  Ideen  und  Formen  des  Alterthnitf 
damals  so  brennend,  dass  einzelne  Namen,  Formeo, 
spielungen,  aus  ihm  genommen,  hinreichten,  um^ 
modernen  Werke  Reiz  und  Bedeutung  in  den  A^ 
Publikums  zu  geben. 

Ronsard's  Nachahmung  war  in  dem  Grade  buc! 
lieh,  dass  er  eine  Menge  zusammengesetzter  griei^i 
Wörter  in  das  Französische  fibertrug,  sie  ohne  V< 
dungspartikeln  neben  einander  setzte,  und  zuweilen 
Bedau^h  äusserte,  nicht  mehr  in  der  Art  vragen  ^ 
nen.  Da  wo  es  ihm  unmöglich  erschien,  ein  late 
und  besonders  ein  griechisches  Wort  unverändert 
nehmen,  hing  er  ihm  eine  französische  Endigui^l!'^ 
um  es  einzubürgern.  Er  glaubte  die  Alten  nachzuaW 
joitdem  er  sie  häufig  blos  übersetzte,  und  sie  zu  ^^ 
setzen,  indem  er  sie  fr^mzösirte.  In  seinen  „Afl»^ 
ist  die  Nachahmung  Ovid's  sichtbar.  In  seiner  n^^ 
ciade*^  ein  episches  Gedicht  in  vier  Gesängen,  stt^'^ 
Virgil,  in  seinen  Oden  (5  Bücher)  Pindar,  Csllm«**' 
und  Horaz  nach.  Aber  in  diesen  Kopien  wird  selteB«**' 
von  dem  eigenthümlichen  Geist  des  Originals  angetrö»^ 
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*  Bdiisard's  Poesien  wurden  duvch  diese  antikisifeAde 
Manier  oft  dunkel  und  fär  die  Menge  sogar  ganz  iinver« 
Standlicht  was  aber  anstatt  abzuschrecken  nur  um  so 
mdfar  anlockte.  Man  war  der  Allegorien  des  Romans  von 
der  Rose  und  der  gesammten  mittdalterthumlicheii  IHohi- 
tung  80  überdrüssig  geworden,  dass  die  fernen  GestaHeii 
der  griechischen  Mythologie  und  der  römischen  Geschichte, 
damit  verglichen,  wie  lebendig  erschienen,  und  man  keine 
Muhe  scheute  sich  ihnen  zu  nähern.  Die  Bewunderung 
der  Bonsardschen  Werke  galt  zugleich  für  einen  Beweis 
von  Geist  und  Wissen,  und  der  Besitz  dieses  Wissens 
schmeichelte  um  so  mehr,  da  dasselbe  nur  mit  eiiiem 
verhältnissmässig  kleinen  Kreise  getheilt  wurde.  Die 
Heiausgabe  einer  seiner  Arbeiten  wurde  alsbald  der  Ge^ 
genetand  der  Unterhaltung  in  allen  vornehmen  und  ge- 
bildeten Gesellschaften,  und  die  Frauen  Hessen  sich  Da« 
was  ihnen  in  den  zahllos  vorkommenden  Reminiscen^en 
unklar  Uieb,  von  i&ren  gelehrten  Freunden  erklaren. 

Indessen  keimte  Ronsard,  so  sehr  er  sich  auch  als 
Grieche  und  Römer  verkleiden  mochte,  seine  moderne 
Natur  nicht  ganz  los  werden,  und  da  diese  an  und  für 
sich  keine  ausserordentliche  war,  so  entstand  aus  der 
Nachahmung  der  fremden  Formen  und  dem  Fond,  der 
ihm  eigenthümlich  zugehörte,  die  seltsamste  Mischung,* 
die  man  sich  vorstellen  kann,  und  die  einem  ausgebil- 
drteren  Geschmack  als  damals  herrschte,  widerwärtig 
gewesen  wäre.  Er  fiel  oft  in  demselben  Gedicht  aus  ded 
der  Findarischen  und  Horazischen  Tuba  entlehnten  Lauten, 
in  das  Stammeln  und  Lallen  seiner  Zeit  zurück,  und  der 
Widerspruch  zwischen  Dem  was  er  eigentlich  war  und 
was  er  sein  wollte,  bringt  den  wunderlichsten  Eindruck 
hervor.     Denh  in  den  natürlichen  und  persönlichen  Zu-t 
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•täftden  und  Geffihlen  des  seohtsehnten  JaluhanAeiti 
noch  immer  viel  von   dem  kindliehen,    nnen^ 
Sinne  dee  Mittelalters,  und  lieas    sich   in  dei 
durch  die  Starrheit  der  Wendungen,,   die  haofig« 
derhoIuBg  derselben  Ausdrücke,   das   plötzliche  Sl 
und  Sinken  des  Tones,  kurz  durch  etwas  Ringendes, 
fertiges  und  Ungelenkes  yemehmeii.     Hit  dieseio 
bornen  Mangel,  der  aber  gefühlt  zu  werden  anfisg 
deshalb  aufgehoben  werden  sollte,  verband  sich  die 
erwachte  Liebe  zu  den  Anschauungen    des  Altei 
SU  dessen  vollendeten,  so  zu  sagen,  runden  und  pi 
vollen  Formen,  und  der  Ehrgeiz  sich  dieselben 
zu  eigen  zu  machen,  sich  durch  sie  zu  bereicheis 
zu  erheben.  —  Dieser  Gegensatz,  der  in  der  gaiu^ 
lag,  und  in  jeder  Uebergangsstufe,  nur  je  nach  dem 
auf  das  sie  hinarbeitet  auf  andere  Art   zum  ^oi 
kommen  muss,  spricht  sich  besonders   in  Ronsard  tf 
und  hat,  ungeachtet  der  Unvollkommenheit  seinet  W< 
seinen  Namen  in  der  Litteratur  erhalten. 

Die  sonderbare  Amalgamirung  und  buntscheckig«  1^ 
schung  80  getrennter  Elemente  wie  die  üebertragttog  ^ 
ken  Denkens  und  Empfindens  in  das  französische  U 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  wurde  in  den  ^' 
dieses  Dichters  noch  dadurch  vermehrt,  dass  ersi^^^f 
dem  schon  ziemlich  fixirten  litterarischen  Idiom  ^ 
Zeit  nicht  begnügte,  sondern  der  Meinung  war,  die  «W 
Dialekte  (Patois)  der  einaehien  Provinzen ,  die  nie  f^ 
gelt  und  geschrieben,  sondern  im  Mittelalter  vomW* 
nischen  und  später  vom  Französischen  niedergerfi*^ 
worden,  in  näheren  Betracht  ziehen,  und  das  Angenel«»' 
oder  Ausdrucksvolle  in  ihnen  in  die  neue  Schriftspi** 
aufnehmen  zu  müssen.    Einmal  glaubte  er  dadurch 
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ktstere  zu  bereichern,  und  dann  moehte  ihn  seine  6e~ 
lehrsamkeit  an  die  Art  erinnern,  wie  im  Griechischen 
der  G^rauch  verschiedener  Dialekte  zur  Hervorbringung 
einer  vielseitigen  Litieratur  beigetri^en,  und  wie  das 
Lateinische  sich  aus  zum  Theil  sehr  versdiiedenen  Be* 
standtheilen  durch  deren  allmalige  Verschmelzung  ausge« 
bildet  hat.  Er  verkannte  nur  hierbei  den  ganz  verschie- 
denen EntwickeluB^sgang  jener  beiden  klassischen  Idiome 
und  der  Sprache,  in  welcher  er  schrieb.  Das  Französische 
war HU  seiner  Zeit  in  seinen  wesentlichen  Grundzngen 
schon  zu  sehr  bestimmt,  um  durchaus  neue  Einflüsse  auf 
die  Dauer  zuzulassen.  Auch  dachte  Ronsard,  der  mehr 
Wissen  als  Schaffen,  mehr  Lebendigkeit  als  Tiefe  des 
Geistes  besass,  und  von  den  verschiedenartigsten  Ein- 
drücken hin«*  und  hergezogen  wurde,  manche,  gewissen 
mechanischen  Beschäftigungen  und  Gewerben  eigenen 
technischen,  Ausdrücke  in  die  litterarische  und  besonders 
in  die  poetische  Sprache  aufzunehmen,  um  ihr  mehr  Leben, 
Wahrheit  und  Mannigfaltigkeit  zu  verleihen.  Er  über«* 
sah  jedoch  dabei,  dass  die  Poesie  eine  Kunst  ist,  die, 
wenn  sie  nicht  die  Bedingiingen  ihres  Daseins  aufheben 
will,  nur  gewisse  Gegenstande  nach  gewissen  Regeln 
behandeln,  nnd  nicht  alles  Vorhandene  in  sich  au&eh- 
men  und  darstellen  kann.  Auch  hatte  er  eine  besondere 
Neigung  für  pomphafte  Ausdrücke,  rauschende  und  tö* 
nende  Wörter  und  sogar  für  gewisse  Buchstaben.  Er 
mmit,  dass  die  in  denen  das  „R^  vorkommt,  etwas  He- 
roisches haben  und  den  Versen  Kraft  und  Schwung  geben 
(fönt  une  grande  sonnerle  et  batterie  aux  vers).  — 

Das  ganze  Verfahren  Ronsard's  bei  seinem  Bestreben 
für  die  französische  Poesie  war  ein  rein  materielles,  nur 
hier  und  da  von  einem  gewissen  natürlichen  Feuer  und 
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diehteriachfim  Instinkt  beseelt.  Er  hatte  keine  Ahnung 
davon  5  dass  es  nioht  neue  Worte  nnd  Wendungen,  son- 
dern neue  Anschauungen  sind,  irelehe  eine  Sprache  ver^ 
edeln  und  bereichern.  Anstatt  sieh  von  den  Ideen,  Bildern, 
Aosdrüeken  der  Alten  zur  Hervorbringung  equivalenter 
Originalien,  unter  seiner  Zeit  und  seiner  Ni^ion  eigen- 
thümUchen  Formen,  begeistern  zu  lassen,  trug  er  sie  virdrt^ 
lieh  und  buchstäblieh  über,  und  stellte  in  seinen  Werken 
eine  Art  von  Chaos,  ohne  Plan,  Zweck  und  innere  UebeN 
einstinunung  dar,  in  dem  von  Allem  etwas  zu  finden 
war,  in  dem  aber  keine  natürliche  Gestaltung  sichtbar 
wurde. 

Es  war  jedoch  nicht  diese  von  du  Bellay  angeregte 
neue  Schule  allein,  welche  ihre  Litteratur  durch  die 
Nachbildung  und  Wiederholung  der  griechischen  und  la- 
teinischen Diktion  zu  erheben  glaubte.  Henricus  Ste^ 
phanus,  Etienne  Pasquier  und  andere  erleuchtete  Oeister 
jener  Zeit  urtheilten  ganz  auf  dieselbe  Weise.  Die  Einen, 
die  eigentlichen  Gelehrten,  meist  lateinisch  schreibend, 
priesen  das  Alterthum,  indem  sie  es  in  allen  seinen  Be- 
atandtheilen  erfcn^ichten  und  zugänglich  machten,  zugleich 
als  ein  absolutes  Ideal  für  die  Gegenwart  an,  die  Anderen 
wie  Ronsard  und  seine  Schule,  nahmen  es  auf  sich, 
dieses  Ideal  in  das  Leben  selbst  einzuführen,  und  durch 
Werke  im  modernen  Idiom  zu  verwirklichen. 

Diese  Uebereinstimmung  zwischen  der  Bewunderung 
jener  Zeit  für  die  antike  Litteratur  und  Bonsard's  Ma^ 
nier,  dieselbe  in  seinen  Versen  zu  popularisiren  und  ihren 
ganzen  Apparat  in  sie  einzuflechten,  erklärt  den  ausser- 
ordentlichen Beifall,  den  seine  Werke  fanden.  Er  wurde 
für  ein  Wunderwerk  der  Natur  (prodige  de  la  nature) 
und  für  einen  Spiegel  der  Kunst  (miroir  de  l'art)  gehalten, 
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von  den  Gröiteeu^  oameatliob  dem  Könige  Eafl  IX  be^ 
lohnt ,  von  Taeao  ge^rt ,  der  ihm  bei  seinet  Anw^ea* 
hmt  in  Paris  die  ersten  GeaSnge  des  befreieten  Jenisa«- 
lee&s  vorlas,  von  den.  Protestaatten,  gegen  die  er  sieh 
erkl&rt  hatte,  zWat  wegen  seiner  za  freien  Sitten  ange-^ 
griffen,  aber  in  seinem  Talent  verschont,  und  von  zwei 
der  ersten  Grelehrten,  Antonios  Muretus  und  Bemy  Bei-* 
leau,  konunentirt,  um  dem  weniger  unterrichteten  Theile 
des  Publikums  die  dunkeln  Stellen  in  seinen  Dichtungen 
an  erklären.  Diese  Anerkennui^  berauschte  ihn  derge- 
stalt, dass  er  sich  in  seinen  eigenen  Versen  als  einen 
Gegenstand  der  Bewunderung  hinstellte,  von  seiner  Un-' 
Sterblichkeit  sprach,  sich  für  einen  König  der  Dichter 
erklärte  (vous  etez  mos  sujets,  je  suis  votre  roi)  und 
zwar  ohne  dass  er  dadurch  in  den  Augen  der  Zeitgeno»« 
sen  lächerlich  geworden  wäre.  Nur  sehr  selten  erhob 
sich  gegen  ihn  ein  Tadel  oder  Zweifel  über  die  Yorzäge, 
die  ihm  beigelegt  wurden,  während  er  Alles,  was  nicht 
zu  seiner  Sdiule  gehörte,  mit  grosser  Geringachätzung 
behandelte. 

Bonsard  war  am  Tage  der  Schlacht  bei  Pavia  (24.  Fe- 
bruar 1525)  geboren,  und  ein  Dichter  erklärte,  von  die«* 
^m  umstand  sprechend^  dass  die  Geburt  eines  so  gros« 
sen  Crenius  Frankreich  für  den  Verlust  jener  Schlacht 
entschädigt  habe.  Boi^ard  war  früh  taub  geworden. 
Man  fand  in  diesem  Gebrechen  eine  gewisse  Aehniiohkeit 
mit  H(»EQer,  der  blind  gewesen  sein  soll.  In  der  Trauer^ 
rede  auf  Bonsard  sagte  der  Kardinal  du  Perron,  der 
sonst  ein  scharfsinniger  Kopf  und  guter  Sohriffestellerm 
Prosa  war,  unter  Anderem:  „Glückseliger  Tauber,  der 
du  das  Ohr  der  Franzosen  erschlossen  hast,  um  die  Orakel 
und  Mysterien  der  Poesie  zu  vernehmen!    Welch'  gei- 
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gtiget  Gehör  haat  du  nicht  för  den  Verliut  des 
empfangen  1    Du  bist  fDr  das  gewöhnliche  Geritisi 
Lebens  nur  deshalb  verschlossen    geblieben,  um 
besser  die  Musik  der  Sphären  und  die  Harmonie  des 
mels  zu  vernehmen,  und  die  Akkorde  deiner  eigenea 
au  belauschen  I^  —  Joachim  du  Bellay,  der  ebenfilk 
Gehör  verloren  hatte,  freute  sich  darüber  als  aber 
Aehnlichkeit  mit  Ronsard.     Etienne   Pasquier 
dass  Ronsard  die  französische  Poesie  an  ihr  Ziel 
habe,   oder  dass  sie  sonst   nie  dahin    kommen 
Montaigne  sagt  von  ihm,  dass  er  in  seinen  besseren 
duktionen  die  Alten  erreicht  habe. 

Aber  schon  bald  nach  Ronsard's    Tode  ve 
dieses  Goncert  allgemeiner  Bewunderung,  und  macbte 
und  da  sogar  bitterem  Tadel  Platz.     Im  siebeioel 
Jahrhundert  aber  sank  sein  Ruhm  dergestalt,  äsis 
toine  Amauld,  den  die  Franzosen  den  grossen 
nennen,  ohne  der  Härte  angeklagt  zu  werden, 
äussern  konnte:  „Es  ist  eine  Schande  für  unsere K 
Ronsard's  Dichtungen  geschätzt  zu  haben.  ^  — 

Jener  grosse  Beifall  war  m  hohem  Grade  übertrici^ 
diese  noch  grössere  Geringschätzung  ist  es  ebenfalls.  ^ 
Ronsard's  ganze  Erscheinung  ist,  abgesehen  davon,  ^ 
er  nicht  selten  ein  wirklich  poetisches  Talent  jf^ 
und  manche  besonders  unter  seinen  kleineren  Dichte 
in  einer  werdenden  Litteratur  Aufsehen  zu  machen  v<^ 
dienten,  nicht  ohne  Bedeutung  gewesen.  DuriJi  ^i 
wenn  auch  nur  äusserliche  und  unvollkommene  ^^ 
ahmung  griechischer  und  lateinischer  Poesie  wie»  erf^^ 
strebenden  Geister  auf  die  Quellen  hin,  aus  denö^*' 
selbst  geschöpft  hatte,  und  in  welchen  sie  die  Äö^j 
und  Kraft  zur  Hervorbringung  vollendeterer  Werke  ^ 
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die  seinigen  waren,  erwerben  konnten.  Duroh  Ronsard 
wurde  im  Publikum  die  Eenntniss  und  der  Geschmack 
am  Alterthum  verbreitet,  was  für  ein  Volk  und  eine 
Sprache,  die  zum  Theil  in  ihm  wurzeln,  von  Wichtig- 
keit war.  Denn  die  eigentlichen  Gelehrten,  die  damals 
noch  immer  fast  nur  lateinisch  schrieben,  wären  nicht 
im  Stande  gewesen,  das  moderne  Idiom  mit  diesem  aus 
dem  Alterthum  erhaltenen  Samen  zu  befruchten  und  zur 
Blüthe  zu  bringen.  Es  musste  populaire  Dichter  oder 
wenigstens  solche  geben,  die  in  der  nationalen  Sprache 
schrieben,  um  die  Fülle  von  Ideen,  Anschauungen,  Bil- 
dern und  Vergleichen,  welche  besonders  die  antike  Poesie 
enthält,  den  höheren  und  gebildeten  Klassen  der  Nation 
nahe  zu  bringen.  Selbst  manche  unter  den  grossen 
Talenten  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  über  denen 
Ronsard  vergessen  ward,  würden  ohne  die  Richtung,  die 
er  angegeben  hatte,  nicht  aq^  ihr  Ziel  gekommen  sein. 
Sein  Beispiel  brachte  aber  noch  eine  andere  in  jener 
Zeit  wichtige  Wirkung  hervor.  Er  erregte  durch  den 
allerdings  oft  blinden  Eifer,  mit  dem  er  das  Alterthum 
nachahmte  und  die  Bewunderung,  die  er  dadurch  erwarb, ' 
den  Ehrgeiz  seiner  Nation  und  Litteratur  an,  sich  an  die 
Lösung  der  grössten  Aufgaben  zu  machen,  sich  mit  dem 
Höchsten  zu  vergleichen,  und  kein  Muster  für  unerreich- 
bar zu  halten.  Baif  und  Jodelle,  die  zu  seiner  Schule 
gehörten,  versuchten  sich,  wie  Ronsard  von  Pindar  und 
Horaz  begeistert,  vornehmlich  in  der  lyrischen  Poesie, 
ebenfalls  nach  dem  Beispiel  der  Alten,  in  der  Tragödie 
und  Komödie.  Diese  Versuche  einer  mehr  buchstäblichen 
als  freien,  mehr  materiellen  als  intellektuellen  Nachah- 
mung mussten  oft  unförmlich  ausfallen,  hatten  aber  im- 
mer  wenigstens  das  Verdienst,   Stoff  für   eine  Epoche 

Arnd,  tn.  Lit.  I.  '  .  9 
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höherer  Entwiokelung  zu  sammeln,  und  eine 
mbereiten.  Denn  da  die  französische  Poesie, 
ihren  wesentlichsten  Hervorbringongen ,  nicht  d 
unabhängig  und  eigenthfimlich  auftreten ,  sondern 
mehr  als  dies  in  anderen  Litteraturen  der  Fall 
an  den  Formen  des  Alterthums  hinaufbilden  soDte, 
war  es  nöthig,  dass  dies  so  viel  als  möglich  dem 
kum  anschaulich  und  gegenständlich  gemacht,  rid 
ein  Schatz,  wenn  auch  anfangs  in  etwas  venri 
Fülle,  vor  ihm  aufgehäuft  wurde.  Späteren  und« 
fortgeschrittneren  Zeiten  konnte  es  dann  leichter  w 
das  Verwandte  und  mit  dem  nationalen  Genie  Vei 
bare  von  dem  durchaus  Fremden  und  Widerstrebe! 
zu  trennen,  und  die  vom  Alterthum  entlehnte  9i 
durch  einen  eigenthümlichen  Gehalt  zu  beseelen. 

Die  französische  Poesie  bildete,  selbst  zur  Zeit  ii» 
grössten  Reife,  kein  durchaus  selbststandig  aus  ^\^ 
Kraft  emporgewachsenes  Ganze,  sondern  erinnerte i 
vielen  ihrer  Zuge,  in  ihrer  ganzen  Aussenseite,  an  etfl 
schon  einmal  da  Gewesenes  und  Ueberliefertes,  was 
nicht  die  Schuld  ihrer  Dichter  war,  sondern  in  de» 
sammten  Bildungsgange  der  Nation  lag.  Diese  P 
sollte  mehr  eine  Schule  für  Betrachtung  und  f^r 
düng,  für  Sitte  und  Lebensweise ,  als  eine  aus  der  W 
des  Volkslebens  aufgeschlossene  Blüthe  werden,  "^^^ 
sie  sich  auch  so  viel  ihr  ursprünglich  Fremdes,  AI? 
meines  und  was  zu  ihrem  Wesen  in  keiner  unmitte^^ 
Beziehung  stand,  aneignen  konnte.  In  keiner 
Schriftwelt  treten  aber  so  viele  allgemeine  Begrilfe'' 
Gestalten  als  in  der  griechischen  und  lateinischen  ^ 
Bei  dem  Mangel  einer  eigenthümlichen  und  urkraw* 
HervorbringUDgsgabe  musste  der  französische  Genius  A^ 
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nach  vorzüglich  aus  diesen  Litteraturen  schöpfen,  und 
sich  mit  ihnen  vertraut  machen.  Dies  i^ard  zum  Theil 
durch  Ronsard  und  seine  Schule  geleistet.  In  der  deut* 
sehen  Litteratur  sind  solche  Epochen,  in  welchen  die 
Nachahmung  des  Alterthums  vorherrschte,  sobald  in  der 
Seele  des  Volkes  ein  selbstständiger  Trieb  zu  bilden  stark 
genug  geworden,  um  sich  frei  zu  äussern,  alsbald  ver- 
schwunden, und  haben  nur  für  die  Reinigung  und  Ab- 
glättung der  Sprachformen,  die  sich  alle  unter  einander 
verwandt  sind  und  deshalb  von  einander  lernen  können, 
Bedeutung  gehabt.  Unter  den  Franzosen ,  deren  Sprache 
grossentheils  aus  der  lateinischen  stammt,  deren  Wesen 
und  Bildung  aus  vielen  einander  ursprünglich  fremden 
Elementen  zusammengesetzt  ist,  wäre  ohne  den  vorwal-» 
tenden  Einfluss  der  antiken  Formen,  keine  dem  Geiste 
der  Nation  entsprechende  Litteratur  enstanden. 


Kapitel. 

Ein  Dichter,  wie  Ronsard,  der  so  grossen  Beifall  ge^ 
fanden,  dessen  Manier,  da  er  selbst  mehr  entlehnt  als 
erfunden  hatte,  in  mancher  Beziehung  leicht  nacheuah« 
men  war,  rief  eine  zahlreiche  Schule  von  Sängern  her^ 
vor,  die,  meist  weniger  gelehrt  und  strebend  als  er, 
nicht  sowohl  den  stolzen  von  den  Alten  entlehnten  Flug 
seiner  ernsten  Poesien ,  als  vielmehr  den  von  Italien  aus 
angeregten,  sinnreichen  und  anmuthigen,  Ton  der  Galan-» 
tme  in  seinen  kleineren  Gedichten  nachzuahmen  ver-» 
suchte.  Ein  ganzes  Heer  von  Poeten  erstand,  das  die 
Natur  und  Liebe  meist  in  erkünstelter  Weise  besang, 
und,  ohne  wahrhafte  Kraft  und  Begeisterung,  entweder 
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in  da8  Extrem  einer  schwülstigen  Uebertreibung  od« 
das  einer  platten  Nüchternheit  verfiel,  znweüen 
beide  Fehler  mit  einander  verband.  Diese  Schale  h 
erte,  da  sie  der  Menge  gefiel,  obgleich  sie  in  iet^ 
tong  der  erleuchteten  Klassen  bald  nach  Ronsard'»  U 
zu  sinken  anfing,  bis  zu  Boileau's  Auftreten  hin,  der 
seiner  Jugend  noch  mit  deren  letzten  Ueberresteo 
kämpfen  hatte. 

Unter  diesen  Nachahmern  Ronsard's  gab  es  J6(i« 
einige,  die  eine  i/rirkliche  natürliche  Anlage  beM 
die  Mängel  ihres  Vorbildes  zu  vermeiden  wussten, 
der  Sprache  und  dem  Geschmack  nicht  unerheb! 
Dienste  leisteten.  Unter  diesen  verdienen  Desportes 
Bertaut  genannt  zu  werden,  die  in  den 
Litteraturgeschichten ,  die  das  sechszehnte  Jahrbmiii 
behandeln,  noch  immer  eine  Stelle  einnehmen. 

Desportes*)  Talent  trug  die  Farbe  der  damals»» 
Hofe  und  in  den  höheren  Klassen  herrschenden  f^ 
in  der  sich  Karl  IX  und  Heinrich  III  selbst  dans^ 
wann  versucht  haben.  Es  war  ein  Günstling  dieses  W^ 
teren  Königs,  den  er  nach  Polen  begleitet  hatte,  ^^ 
ihm,  als  er  den  französischen  Thron  bestiegen  hatte,  vi^ 
reiche  Abteien  verlieh.  Ein  grosser  Theil  seiner  6«*^ 
ist  von  Liebesklagen ,  meist  in  elegischem  Ton  vorg^ 
gen  und  oft  den  Italienern  nachgeahmt,  angeioÜ^f^ 
denen  er  sich  bald  über  die  Treulosigkeit  einer  Di*"*' 
die  Grausamkeit  einer  HyppoUta,  die  Flatterha^W 
einer  Cleonice,  in  herkömmlicher  Weise  beschwert.  B^* 
Empfindungen  und  Zustände  waren  damals  gewissen  **^| 
geln  und  Konvenienzen,  wie  die  übrigen  Sitten  und  ^ 


/ 


*}  Geb.  in  Chartres  1546,  gest.  1606. 
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lialtiiisse  des  gesellschaftlichen  Lebens  untterworfen.  In- 
dessen treten  bei  Desportes  häufig  geistreiche  und  ge- 
fallige Züge  hervor,  die  erkennen  lassen,  dass  das  Stu- 
dium der  antiken  Poesie  seinen  Sinn  verfeinert  und  ihn 
über  den  gewöhnlichen  Standpunkt  seiner  Zeit  erhoben 
hatte. 

Bertaut  *)  ahmte  in  seiner  Jugend  Bonsard's  leichtere 
Dichtungen  nach,  und  wandte  sich  erst  später  zu  der 
ernsten,  gelehrten  und  kühnen  Weise  dieses  Dichters, 
wobei  er  indessen  immer  dessen  Schwulst  und  Pomp  zu 
vermeiden  wusste.  In  den  Entwürfen  zu  seinen  grösse- 
ren Gedichten  findet  sich  mehr  innerer  Zusammenhang 
als  bei  Bonsard  vor,  die  Nachahmung  des  Alterthums 
ist  weniger  buchstäblich  und  erzwungen,  und  im  Aus- 
druck mehr  Haltung  und  Gleichmässigkeit.  Obgleich 
Bonsard  an  Einfluss  und  umfassendem  Streben  unterge- 
ordnet, übertrifft  er  ihn  in  den  meisten  Einzelheiten. 
In  seinem  Gedicht:  „Le  Panegyrique  de  Saint -Louis^ 
giebt  es  Stellen,  die  der  vollendetsten  Hervorbringungen 
späterer  Zeiten  nicht  unwürdig  wären. 

Desportes  und  Bertaut  gehörten,  wenn  sie  auch  von 
manchen  Fehlern  Bonsard's  frei  waren,  doch  immer  zu 
seiner  Schule,  und  setzten  die  unbestimmte,  schwan- 
kende, aus  allen  möglichen  Elementen  gemischte,  Manier 
ihres  Meisters  nur  mit  mehr  Umsicht  und  Mässigung 
fort.  Um  in  das  durch  Bonsard  in  der  französischen 
Poesie  hervorgebrachte  Chaos  Mass  und  Ordnung  zu  brin- 
gen und  eine  bessere  Epoche  vorzubereiten,  dazu  gehörte 


•)  Geb.  1552  in  Caen,  starb  1611  als  Bischof  von  Seez.  Er  war 
bei  Heinrich  III  in  dem  Augenblick,  als  dieser  in  St.  Clond  ermordet 
wurde. 
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ein  scharf  gezeichnetes,  klüftiges  und  klares  Talent,  h 
den  eigenthflmlichen  Genius  des  französischen  IM 
durch  einen  glücklichen  Instinkt  erkennend ,  durch  m 
dium  und  Kritik  in  alle  Eineelheiten  der  poetischen  Fii 
und  Diktion  drang,  dieselben,  wenn  auch  in  einer Ir 
schränkten  Sphäre,  nach  einer  festen  Methode  behi 
delte,  und  den  Gedanken,  Bildern,  Ausdrücken,  so« 
sie  in  Versen  angewandt  werden,  ein  vollendetest 
allgemein  gültiges  Gepräge  aufdrückte.  Dies  war  nacÜ 
Verwirrung,  die  Ronsard  in  dem  Theile  der  Spn* 
der  am  zartesten  und  verletzbarsten  ist,  in  der  poetisch 
Diktion,  angerichtet,  nothwendiger  als  je  geworden.  Aw 
ist  es  diese  letztere,  die,  weit  mehr  als  die  Prosa, « 
die  innerste  Stimmung,  den  Geschmack  und  dieSrÖJ 
einer  Nation  eingreift.  Ronsard's  Manier  für  immer  ofc 
auf  lange  in  der  französischen  Poesie  fixirt ,  wSrd«  i 
Ideen  eben  so  gut  wie  die  Sprache  in  eine  unheilte 
Verwirrung  zurückgeworfen  haben.  Was  Ronsard  p 
seine  Schule  Gutes  und  dem  allgemeinen  Bildungsg«! 
Förderliches  hatten  hervorbringen  können,  wie  die 
sie  vermehrte  Aufmeksamkeit  und  Theilnahme  ßri» 
klassische  Litteratur,  die  Richtung  auf  Behandlung»" 
herer  und  umfassenderer  Gegenstände ,  die  Bereicte^j 
der  Sprache  in  manchen  Einzelheiten,  war  belreits«^ 
reicht.  Es  kam  jetzt  darauf  an,  die  vielen  Uis8brk<:i^\ 
zu  welchen  Ronsard  Veranlassung  gegeben,  mit  der 
zel  auszuschneiden.  In  grösseren  Entwürfen 
Darstellung  war  durch  ihn  und  seine  Schule  eine  mit«* 
rielle  pedantische  Nachahmung  des  Alterthums,  in  ger^ 
geren  eine  solche  der  italienischen  Lyriker  Sitte  ge^^^' 
den.  Zugleich  hatte  Ronsard  in  die  poetische  Sprach 
eine  Menge  Ausdrücke,    die  den  imausgebildeteB  ^' 
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ton  der  verschiedenen  Provinzen,  und  andere,  die  der 
i^lmik  gewisser  Gewerbe,  angehörten,  eingeführt,  und 
»  diesem  Allen  ein  wunderlich  buntes  und  lockeres 
^«rebe  zusammengesponnen,  das  er  über  die  regellosen 
nceptionen  seiner  Phantasie  warf.  Eine  Reform  musstö 
xnaach  zum  Zweck  haben,  die  Auffassung  des  Alter- 
ums  zu  vergeistigen,  das  in  ihm  mit  der  modernen 
oscliauung  Vereinbare  von  Dem  zu  unterscheiden,  was 
nst  durchaus  national  und  lokal  gewesen  und  keine 
erschmelzung  erlaubte,  den  Einfluss  des  Italienischen, 
enn  nicht  ganz  abzuweisen,  doch  bedeutend  zu  beschrän« 
dn,  und  die  Einheit  und  Reinheit  der  litterarischen 
dktion  durch  Ausstossung  der  provinciellen  und  tech- 
Ischen  Ausdrücke  wiederherzustellen.  Es  musste,  wie 
.er  französische  Geist  und  die  Entwickelung  der  Nation 
8  verlangte,  eine  Ausdrucksweise  festgesetzt  werden, 
lie  weder  über  der  Fassungskraft  der  niederen  noch  unter 
ler  Bildung  der  höheren  Klassen  stand,  in  welcher  Ver- 
(tand  und  Urtheil  über  Einbildungskraft  und  Empfindung 
lerrschten,  und  die,  um  dem  Charakter  und  der  Bestim- 
mung des  Volkes,  dem  sie  angehörte,  zu  entsprechen, 
möglichst  allgemeiner  Natur  war,  dadurch  geeignet,  die 
verschiedenen  Klassen  unter  einander  zu  verbinden,  und 
eine  intellektuelle  Einheit,  ohne  welche  keine  politische 
möglich  gewesen,  hervorzubringen. 

Eine  solche  Reform  konnte  aber  nicht  wie  die,  welche 
du  Bellay  fünfzig  Jahre  vorher  in  seiner  Illustration  de 
la  langue  fran^aise  beabsichtigte,  eine  rein  theoretische 
bleiben,  sie  musste  durch  bedeutende  Leistungen  bethä- 
tigt  und  befestigt  werden.  Dies  geschah  durch  Malherbe.*) 


*)  Geb.  lohb  in  Caen,  gest.  1628. 
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Dieser,  der  erst  in  reiferen  Jahren  seine  einflussreiche 
litterarische  Thätigkeit  begann,  besass  alle  zu  einer  da- 
mals so  nöthigen  Reform  der  französischen  Poesie  erfor*- 
derlichen  Eigenschaften.  Er  war  in  der  alten  und  neuen 
Litteratur  wohl  erfahren,  wie  seine  Uebersetzung  einer 
Dekade  des  Livius  und  seine  Urtheile  über  Petrarca  und 
andere  italienische  Dichter  beweisen,  und  mit  einem  ganz 
besonders  klaren  Sinne  begabt,  der,  die  französische 
Sprache  zum  vornehmsten  Gegenstand  der  Untersuchung 
nehmend,  deren  ursprüngliche  Anlage,  Eigenthümlichkeit, 
Bedürfniss  besser  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen 
erkannte.  Selbst  seine  Persönlichkeit  diente  dazu  seinen 
Meinungen  Eingang  zu  verschaffen.  Er  war  entschlossen, 
streitsüchtig,  kühn,  und  hatte  sich  im  Kriege  hervorge- 
than,  ehe  er  als  ein  „Sylbentyrann,"  wie  ihn  die  Anhän* 
ger  Ronsard's  nannten,  auftrat.  Aeusserst  lebhaft,  sogar 
ungestüm,  bis  in  sein  hohes  Alter,  wollte  er  selbst  in 
der  gewöhnlichen  Unterhaltung  keine  Unklarheit,  Ober- 
flächlichkeit und  Halbheit  dulden,  sondern  Alles  scharf, 
ernst  und  vollständig  behandelt  wissen.  Er  bewies  in 
der  Kritik  die  Art  von  Wärme  und  Leidenschaft,  die 
sonst  nur  die  Produktion  zu  begleiten  pflegt,  und  er- 
reichte, ohne  ein  ursprüngliches,  ausserordentliches  poe- 
tisches Talent  zu  besitzen,  einzig  von  Gefühl  und  Ge- 
schmack und  einer  richtigen  Einsicht  in  den  Geist  sei- 
ner Sprache  unterstützt,  den  Ruf  eines  der  ersten  lyri- 
schen Dichter  seines  Landes. 

Malherbe  hatte  sich  in  seiner  Jugend,  wie  dies  ge- 
wöhnlich geht,  von  dem  in  der  Poesie  damals  herrschen- 
den Ton  nicht  frei  erhalten  können,  und  die  Gefahr  die- 
ser Richtung  an  sich  selbst  kennen  gelernt.  Li  einem 
seiner  früheren  Gedichte :  les  larmes  de  St.  Pierre  —  ist 
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die  Nachahmabg  des  italienischen  Dichters  Tansillo*)  sehr 
sichtbar,  aber  manche  Stellen  darin  beweisen,  dass  in 
Malherbe's  Talent  ein  Keim  von  Kraft  und  Unabhängig- 
keit lag,  der  nur  der  Zeit  und  Gelegenheit  bedurfte,  um 
zur  Reife  zu  kommen.  Als  er  durch  eine  Ode ,  an  Hein- 
rich lY  gerichtet ,  diesem  Könige  bekannt,  von  ihm  be- 
lohnt und  an  seinen  Hof  gezogen  worden ,  begann  er  erst 
seine  Laufbahn  als  Reformator  des  damaligen  Geschmackes, 
und  sogar  die  besten  seiner  lyrischen  Gedichte  schreiben 
sich  aus  dieser  Epoche  her,  wo  er  den  funfzigen  schon 
nahe  gerückt  war. 

Malherbe  fing  damit  an,  einen  Kreis  von  jungen,  fä- 
higen Leuten  um  sich  zu  versammeln,  mit  denen  er  fast 
ti^lich  zusammenkam,  und  nicht  nur  die  Werke  der  be- 
kanntesten Dichter  jener  Zeit  in  Bezug  auf  Inhalt,  Be- 
handlung, Form  kritisch  durchging,  sondern  sich  zugleich 
über  die  allgemeinen  Grundsätze  der  poetischen  Diction, 
die  Wahl,  Stellung,  Bedeutung  der  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen auf  das  genaueste  verbreitete.  Er  legte  hierbei 
Ronsard's  Gedichte  zu  Grunde,  die  er  bis  in  die  klein- 
sten Einzelheiten  durchnahm  und  aus  einander  legte,  um 
an  den  Mängeln  derselben  die  Wahrheit  der  von  ihm 
aufgestellten  Theorien  nachzuweisen.  Das  Erste,  was 
er  an  diesem  Dichter  und  seiner  Schule  verwarf,  war 
der  übermässige  Hang  zur  Nachahmung  oder  Uebertra- 
gung  des  Alterthums,  selbst  da  wo  die  Gegenwart  mit 
demselben  nicht  die  geringste  natürliche  Aehnlichkeit 
bietet.  Malherbe  liess  nur  die  Ideen,  Anschauungen  und 
Bilder  in  der  alten  Litteratur  als  Muster  für  die  Moder- 
nen gelten,  die,   aus  dem  Wesen  der  Menschheit  oder 


*)  Geb.  1510  in  Verona,  gest.  1568. 
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der  Natur  genommen,  anf  alle  Zeiten  anwendbar 
ben ,  und  jedem  gebildeten  Bewusstsein  nnmittelbv 
«tandlich  sind.  Er  erklarte  sich  dann  gegen  die 
besonders  von  Ronsard  angewandten  Fiktionen  und 
gorien ,  meist  in  die  Form  der  alten  Mythologie  gel 
die  personificirte  Weisheit,  den  Ruhm  n.  s.  w.,  die 
nichts  als  ein  trockener  Pedantismus  zn  sein  scliii 
Er  meinte,  dass  solche  leichte  und  oberflächliche 
rathen  nicht  den  Reichthnm,  sondern  die  Armutk 
Geistes  bewiesen,  der  sie  zu  Hülfe  nehmen  müsse, 
letzt  griff  Malherbe  Ronsard's  geschmacklose  Sprj 
gerei  an,  die  Einfihrung  von,  aus  den  Provinciaidialel 
und  besonderen  technischen  Beschäftigungen  ge« 
Wörtern  und  Wendungen  in  die  poetische  Diktion, 
stellte  den  Grundsatz  auf,  dass  die  dichterische  S| 
eben  so  allgemein  verständlich  wie  die  prosaisch 
solle.  Um  dies  auf  eine  scharfe  Art  auszudröcken, 
klärte  er,  dass  das  beste  Französisch  auf  dem  i 
platz  St.  Jean  in  Paris  gesprochen  werde,  und  ein  I)i< 
sich  an  diese  Sprache  zu  halten  habe.  —  Dieisei 
Wortsinne  nach  etwas  seltsam  klingende  Meinung? 
der  Marche  St.  Jean  war  damals  eben  so  wenig  wie  j/^ 
von  einer  besonders  gebildeten  Gesellschaft  besucht,  V^ 
jedoch  einen  guten  und  richtigen  Sinn. 

Das  Idiom,  welches  aus  der  Mischung  des  Lateinisch 
und  Fränkischen  hervorgegangen,  und  seit  dem  dreiseb^ 
Jahrhundert  sich  über  ganz  Frankreich  auszubreiteo  ^i 
gefangen,  war  im  Norden  entstanden,  und  aus  niaQ<^| 
historischen  und  politischen  Ursachen  Paris  derMf\ 
worden,  wo  es  sich  am  reinsten  ausgebildet  hatte.  ^ 
Hof  und  die  Vornehmen  Klassen  waren  zur  Zeit  i^  ^ 
niginnen  Katharina  und  Maria  von  Medicis  halb  i^^ 


Natur  des  Parisers.  1S9 

nisch  gewesen,  wie  sie  unter  Anna  von  Oesterreich 
ha]b  spanisch  wurden.  Aber  die  Mehrheit  und  der 
Kern  der  pariser  Bevölkerong  war,  wie  die  Wiege  des 
Franzosenthums ,  auch  ohne  Zweifel  der  Theil  des  fran- 
zosischen Volkes,  der  in  Gesinnung,  Sitte  und  Sprache 
am  Meisten  Nationalitat  besass,  was,  wenn  auch  nicht 
ganz  in  demselben  Mass  wie  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert, noch  heute  der  Fall  ist. 

Diese  aus  der  Wurzel  des  modernen  Idiöm's  entsprun- 
gene Anschauungs-  und  Redeweise  war  es,  die  Malherbe 
empfahl.  Denn  der  Pariser,  und  Alles  was  um  ihn  herum 
in  der  alten  Ile  de  France,  von  Laon  bis  Orleans  liegt, 
und  ihm  ganz  ähnlich  sieht,  vereinigt  die  meisten  der 
Vorzüge,  die  bei  dem  Franzosen  bemerkt  werden  kön- 
nen, ist  das  Bild  und  Muster  des  französischen  Volkes 
geworden.  Der  Pariser  hat  nichts  von  der  sinnlich- 
phantastischen Lebendigkeit  des  Proven^alen,  die  nach 
Italien  zeigt,  von  dem  rhetorisch -pomphaften  und  selbst- 
süchtigen Wesen  des  Gascogners,  der  an  Spanien  erin- 
nert, nichts  von  der  Zähigkeit  und  Härte  des  Norman- 
nen, dem  langsam  schweren  Sinne  des  Flamänders  und 
Lothringers,  die  auf  England  und  Deutschland  deuten. 
AQe  diese  einzelnen  französischen  Stämme  besitzen  mehr 
die  Fehler  als  Vorzöge  der  fremden  Nationen,  denen 
fije  in  einzelnen  Zügen  ähnlich  zu  sein  scheinen.  Der 
Pariser  ist  mit  seiner  geistreichen  Lebendigkeit  und  Be- 
i^ichkeit,  seinem  das  Leben  verschönernden  Sinne^ 
der  glücklichen  Mischung  von  südlichem  und  nördlichem 
Temperament  in  seinem  Charakter,'  der  ihm  eigenthüm- 
lichen  Freiheit  des  Linern,  seinem  von  keiner  ausschlies- 
sendeö  Richtung  irgend  einer  Art  beengten  Wesen,  der 
wahre  Franzose ,  welche  Fehler  sich  ihm  auch  durch  die 
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1 
besonderen  Zustände  seines  Landes,  durch  Zeit  mtdSi 

Stande,  für  den  Augenblick  angesetzt  liaben  mo|^ 

Mit  dieser  allgemeinen  Ansicht,    die  sich  bei 

herbe's  ausgezeichneter  äusserer  Stellang,   der 

deren  er  am  Hofe  genoss ,  dem  Eifer ,    mit  dem  sie 

seinen  Freunden  durch  Unterhaltung   und  Druck 

theilt  YTurde,  rasch  verbreitete,  verbajid  derselbe 

Kritik  der  Details,  wie  man  sie  in  der  französiscben 

teratur  vorher  nie  gesehen  hatte,   und    die  spater 

hier  und  da  nachgeahmt,  aber,  Boileau  ausgeno 

nie  mit  solcher  Schärfe  und  Sicherheit   ausgenbt 

den  ist. 

Malherbe  stürzte,  indem  er  die  Werke  Bonsard's 

seiner  Schule  fast  Wort  für  Wort  durchnahm ,  das 

bisherige  System  um,  das  zwar  nicht  alsbald  versch 

aber  in  der  Meinung  der  besseren  und  fähigeren 

durchaus  erschüttert  wurde,  und  sich  nur  in  ei 

Bruchstücken  erhalten  konnte.    Kein  mit  dem  Ck 

der  französischen  Sprache  unverträglicher,    aus  ei 

fremden  Element  herübergeholter  Ausdruck,  keine 

kührliche,  uneigentliche  Wendung,   keine  Bezeicbi» 

die  dem  Gedanken  nicht  vollkommen  entsprach,  e^^ 

ihm.    Er  verfolgte  seine  Gegner  bis  in  ihre  gehei 

Schlupfwinkel,    wo  ihre  Künste  bisher  dem  Auge 

Publikums  verborgen  geblieben  waren.     Er  wies 

nur  Das,  was  sie  von  Anderen  mehr  erborgt, 

zu  eigen  gemacht ,  sondern  auch  die  aus  ihrer  e^i 

Natur  stammende  Ungleichheit,  Hohlheit  und  flftl')''^ 

nach,   zeigte  wie  sie  unnutzes  Beiwerk  für  wairefl^l 

halt,  eine  fliegende  Hitze  für  ächte  Begeisterung)  t 

schminkte  Feinheit  für  wirklichen  Reiz  Anderen  g^''**' 
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oder  selbst  dafür  gehalten  hatten.    Er  kam  jeder  unbe- 
wnssten  oder  absichtlichen  Täuschung  auf  die  Spur. 

Malherbe  stellte  durch  seine  Lehren  und  sein  Bei- 
spiel die  dichterische  Schreibart  in  Frankreich  fest, 
machte  sie  aber  zugleich,  während  sie  durch  Ronsard 
und  seiner  Schule  Manier  ziemlich  leicht  geworden,  zu 
einer  ernsten  und  schwierigen  Kunst.  Seine  Vorschriften 
in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Reime,  die  Stellung  des  Ar- 
tikels, Elisionen,  Assonanzen  u.  s.w.  können  nur  Fran- 
zosen interessiren ,  trugen  aber  wesentlich  dazu  bei,  der 
poetischen  Diktion  einen  bestimmten  Charakter  zu  geben, 
und  der  zerfahrenen  Willkühr  und  auflösenden  Neuerungs- 
sucht, die  bisher  auf  diesem  Gebiet  geherrscht,  ein  Ende 
zu  machen. 

In  einer  Poesie,  wie  die  französische,  die  weniger 
ursprünglich,  selbstständig  als  die  ihehrer  anderer  Na- 
tionen ist,  in  der  mehr  Verstand,  Geschmack,  Urtheil 
als  Begeisterung,  Schwung  und  schöpferische  Kraft  sich 
geltend  gemacht,  die  mehr  den  vergeistigten  Bedürfoissen 
der  Aussenwelt  dienen,  als  ein  tiefer  Ausdruck  des  In- 
nern werden  sollte,  war  diese  Arbeit,  der  Form  Rein- 
heit, Anmuth  und  Würde  zu  geben,  von  grösster  Wich- 
tigkeit. Denn  was  wäre  einer  solchen  Poesie,  die  so 
Vieles  ausschliesst  und  so  Manches  gar  nicht  darstellen 
kann,  übrig  geblieben,  wenn  sie  nicht  wenigstens  Das, 
was  sie  leisten  kann,  in  der  vollendetsten  Gestalt  her- 
vorbrächte? — 

Malherbe  bethätigte  durch  seine  Werke  die  Grund- 
satze, die  er  aufstellte,  und  realisiite  gewissermassen  das 
Ideal,  das  er  sich  von  der  Poesie  seines  Volkes  gemacht 
hatte.  Seine  Oden  sind  die  ersten  fertigen  und  in  ihrer 
Art  vollkommenen  Produktionen  gewesen,    in  welchen 
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sich  der  franzöeisclie  Geist,  wenigsten  in  di«8eili 
später  wiedererkannt  hat  Manche  Mängel  der 
sehen  Dichtung,  aber  auch  die  meisten  ihrer  Voq 
finden  sich  in  diesen  Oden  wieder.  Es  wäre  y 
in  ihnen  die  strömende,  glühende  Begeisterung,  den 
hoher  Gedanken,  den  Glanz  reicher  Bilder  sack 
wollen,  wie  man  dies  zuweilen  in  anderen  Spracb 
dieser  Sphäre  der  Poesie  antrifft.  Was  sie  bietoi 
eine  grosse  Einfachheit  und  Wahrheit  der  Begriffe, 
bunden  mit  der  grössten  Klarheit  und  Bestimmtheit 
Ausdruckes,  in  einer  reinen,  natürlichen,  aiuD 
Diktion,  in  der  sich  Reim  an  Reim,  Vers  an  Ven« 
von  selbst  anschliessen.  Es  fehlt  dabei  niclit  an  p 
reichen  Wendungen,  überraschenden  VergleichMp 
kräftigen  Schlüssen,  und  der  den  besseren  fira&zosüc» 
Produktionen  eigenen  ätherischen  Leichtigkeit  und  I(^ 
heit  des  Ausdrucks,  in  der  ein  grosser  Theil  ihres  B^ 
besteht. 

Durch  Malherbe  hat  die  poetische  Diktion  den  ^ 
festen  Schritt  gethan,  der  nicht  mehr  zurückgeflöia^ 
worden  ist.  In  der  symbolischen  und  allegorischeaP** 
des  Mittelalters,  aus  dem  auf  das  Uebersinnüche  p^ 
teten  Geiste  der  Hierarchie,  der  germanischen  i»* 
und  dem  Feudalwesen  entstanden,  in  der  durch  das  »r 
dium  der  griechischen  und  lateinischen  Litteratui  #, 
regten  Verpflanzung  der  Vorstellungen  und  Anschain# 
des  Alterthums  in  die  moderne  Welt,  haben  all^^ 
tiefe  und  fruchtbwe  Keime  der  Begeisterung  und  BilM 
gelegen,  die  unter  i^anchen  anderen  Völkern  her^ 
Blüthen  getragen  und  unter  ihnen  nie  ganz  am^estoiv' 
sind«  Der  französischen  Nation  aber,  die  den  Veis^ 
zu  ihr^m  Lebensträger ,  und  die  Hervorbringung  ^^ 
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grossen  politischea  und  intellektaellea  Eiaheit  au  ihrer 
Bestimmung  erhalten,  war  es  unmöglich,  sich  diesen 
mehr  oder  weniger  ausschliessenden  Erscheinungen  ganz 
and  dauernd  hinzugeben.  Sie  suchte  in  ihrer  Poesie  nur 
eine  veredelte  und  möglichst  allgemeine  Form  fär  die 
Darstellung  der  Aussenwelt,  sah  in  ihr  eine  moralisch« 
ästhetische  Gesetzgebung  für  die  Behandlung  des  Lebens, 
und  überliess  es  anderen,  der  Wirklichkeit  und  Gegen- 
wart nicht  so  vollkommen  hingegebenen  Völkern,  die 
Poesie  wie  eine  höhere  Offenbarung,  ein  Orakel  und  ein 
Mysterium,  hervorzubringen  und  aufzunehmen.  Das  fran- 
zösische Volk  besitzt  einen  unerschöpflichen  Fond  von 
geistigem  Leben  und  gestaltender  Kraft,  aber  es  hat 
diesen  Reichthum  mehr  in  Thaten  als  in  Bildern  ausge- 
sprochen. 


Sechstes  Kapitel« 

Es  ist  im  Vorhergehenden  bemerkt  worden,  dass  die 
französischen  Schriftsteller  in  Prosa,  im  sechszehnten 
Jahrhundert,  den  Dichtem  derselben  Epoche ,  an  indivi- 
duellem Talent  und  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der 
Litteratur  meist  überlegen  gewesen  sind.  Diese  Ansicht 
wird  durch  Malherbe's  Erscheinen  nicht  widerlegt,  der, 
obwohl  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ge* 
boren,  den  bedeutenderen  Theil  seiner  schriftstellerischen 
Laufbahn  erst  im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts begann,  und  deshalb  diesem  Zeitalter  zugezählt 
werden  muss.  Es  war  nur,  da  er  durch  Lehre  und 
Beispiel  Ronsard's  und  seiner  Schule  Herrschaft  gebro- 
chen, des  Zusammenhanges  und  der  Deutlichkeit  wegen 
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nothwendig,  seiner  unmittelbar  nach  diesem  Erwähnung 
zu  thun.  Auch  die  Gründe  der  Ueberlegenheit  der  Prosa 
über  die  Poesie  in  jener  Epoche  sind  aus  einander  ger 
setzt  worden,  und  wie  namentlich  die  aus  dem  Alterthum 
und  der  Reformation  hervorgegangenen  neuen  Ideen  sich 
mit  mehr  Erfolg  in  der  Form  der  Prosa  als  in  der  Poesie 
verbreiten  Hessen. 

Babelais  und  Calvin  hatten,  jeder  in  seiner  Weise, 
ihre  Zeit  mit  ihrem  Namen  erfüllt,  und  kein  gleichzei- 
tiger Dichter  in  ihrer  Sprache  sich  mit  ihnen  an  Bedeu- 
tung vergleichen  können.  Beide  hatten  einen  grossen 
Theil  ihrer  Kraft  aus  der  Eenntniss  der  alten  Litteratur 
gesogen,  und  diese  Eenntniss  wiederum  unter  ihren  Zeit- 
genossen verbreiten  helfen.  Indessen  war  Das,  was  aus 
dem  Alterthum  für  die  moderne  Bildung  besonders  wich- 
tig werden  sollte ,  nämlich  die  Aufnahme  und  Verarbei- 
tung einer  Menge  allgemeiner  aus  dem  Leben  und  der 
Natur  unmittelbar  selbst  hervorgegangener  und  deshalb 
überall  verständlicher  und  anwendbarer  Begriffe  und  An- 
schauungen, von  diesen  beiden  grossen  Talenten  nicht 
rein  und  vollständig  wiedergegeben  worden. 

Rabelais  regellose  und  ungezügelte  Einbildungskraft 
hatte  in  seinen  Werken  sehr  oft  den  Standpunkt  ver- 
rückt, von  dem  aus  jene  ursprünglichen  und  ächten 
Wahrheiten,  die  in  der  klassischen  Litteratur  niederge* 
legt  sind,  betrachtet  werden  müssen,  und  die  Aussicht 
auf  sie  dem  Leser  durch  die  seltsamen  und  willkührli- 
chen  Schöpfungen  seines  Humors  entzogen.  Calvin  war 
es  aber,  bei  seinem  theologischen  Streben  und  ausschlies- 
senden  Wesen,  nicht  möglich  gewesen,  das  grosse  Bild 
des  Alterthums  dem  Auge  der  Nachwelt  in  seiner  ganzen 
Einfachheit   und   Beinheit  vorzuführen.     Er    hatte   nur 
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einige  mit  seinem  Zweck  übereinstimmende  Seiten  des- 
selben wiederzugeben  vermocht.  Eine  möglichst  voll- 
standige,  klare  und  unmittelbare  Anschauung  griechi- 
schen und  römischen  Daseins,  ohne  besondere  Nebenab- 
sichten, war  jedoch  eine  Forderung  für  die  französische 
Litteratur  des  sechszehnten  Jahrhunderts  geworden,  die, 
da  die  aus  dem  Mittelalter  stammende  Bildung  grossen- 
theils  abgeblüht  war,  aus  keiner  anderen  Quelle  als  der 
des  Alterthums  schöpfen  konnte,  denn  ganz  auf  ihre 
eigene  Wurzel  beschränkt,  würde  sie  sich  nie  zu  einer 
gewissen  Höhe  erhoben  haben« 

Das  Gefühl  dieses  Bedürfnisses  veranlasste  einen  der 
gelehrtesten  und  geistreichsten  Männer  jener  Zeit,  einen 
grossen  Theil  seines  Lebens  der  Uebersetzung  desjenigen 
alten  Schriftstellers  zu  widmen,  der  in  der  reichsten  der 
beiden  klassischen  Sprachen  geschrieben,  und  die  grösste 
FüUe  merkwürdiger  Persönlichkeiten,  Thaten  und  Zu- 
stände überliefert  hat.  Es  war  dies  Jakob  Amyot*),  der 
Plutarch's  historische  und  philosophische  Schriften  in  den 
Jahren  von  1559  bis  1574  in  das  Französische  übertrug. 

Amyot  gehört  zu  den  grossen  Talenten,  die  sich  aus 
der  tiefsten  Armuth  und  Hülflosigkeit  emporgearbeitet 
haben»  Er  musste,  während  er  in  Paris  studirte,  um 
leben  zu  können,  andere  Schüler  bedienen.  Dieser  Hin- 
dernisse ungeachtet,  warf  er  sich  mit  der,  den  begabten 
Geistern  jener  Zeit,  eigenen  Kraft  und  Ausdauer  auf 
alle  damals  zugänglichen  Gegenstände  des  Wissens,  und 
beschäftigte  sich  zu  derselben  Zeit  mit  Philosophie,  alten 
Sprachen  und  dem  römischen  Becht.  Durch  Vermittlung 
der  Königin  Margarethe  von  Navarra  wurde  er  zum  Pro- 


*}   Geb.  1513  in  Melan^  starb  1593  als  Bischof  von  Aozerre. 
Arnd,  fn.  Lit  I.  10 
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fessor  der  griechischen  Sprache  an  der  pariser  Od 
sitat  ernannt,  während  welcher  Zeit  er  den  pi( 
Roman  Theagenes  nnd  ChariclSa  von  Heliodor, 
nige  von  Plntarch's  Biographien  in  das  FraiteosisdKl 
setzte.  Er  machte,  um  gewisse  Maxmsciripte  zu 
IJebersetzung  benutzen  zu  können,  eine  Reise 
lien ,  und  wohnte  eine  Zeit  lang  dem  ConcU  von  Tl 
bei.  Auf  Vorschlag  des  Kardinals  Toumoft  wtffde 
zom  Lehrer  der  Kinder  Heinrich  n  ernannt.  Ifi 
dieser  Zeit  vollendete  er  die  Uebersefzung  der 
phien  des  Plutarch,  dessen  moraliscl^^  A\ 
aber  erst  unter  der  Regierung  Karl  IX.  Dieser 
war  ihm  ausserordentlich  zugethan,  lätaimrte  ihn 
seinen  Meister,  und  erhob  ihn  zum  Gross- Almoseiiii 
Frankreich.  Ein  charakteristischer  Zug*  für  die 
jener  Zeit  ist  es,  dass  die  Königin  KatLarinir 
welche  diese  hohe  Stelle  einem  Anderen  verspw 
über  Amyot's  Annahme  derselben  so  erzfitnf  ^nzrde, 
sie  ihn  umbringen  lassen  wollte,  und  ihn  zwang 
eine  Zeit  lang  verborgen  zu  halten.  Karl:  IX  ei 
ihn  bald  nachher  zum  Bischof  von  Auxerre. 
rieh  III ,  der  ihn  ebenfalls  sehr  hoch  MeK ,  verliek 
den  damals  eben  erst  gestifteten  Orden  vom  Si 
Greist,  obgleich  soAst  eine  Ahnenprobe  zur  Aul 
denselben  gefordert  wurde.  Amyot  war  in:  Bloi^ 
send,  als  der  Herzog  und  der  Kardinttl  von  ötDSß 
Befehl  Heinrich  HI  daselbst  ermordet  wurden.  ^ 
Volk  in  Auxerre  hifig  der  Ligue  an,  und  es  tö# 
tete  sieh  die  NachricWj,  dass  Amyot  zu  dem  W* 
gange  der  beiden  Guise  beigetragen  habe.  Ak  «f  ^ 
seinem  bischöflichen  Sitz  zurückkehrte,  brach  einA* 
stand  gegen  ihn  aus  und  sein  Leben  kam  in  ^ 
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Der  Hass  gegen  ihn  legte  sich  erst  dann,  als  er  von  dem 
jiibstliehen  Legaten  für  unschuldig  erklärt  wurde.  Er 
brachte  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  seiner  Diöcese 
zu,  und  starb  mit  Zurücklassung  eines  grossen  Vermox 
gen»,  denn  er  war,  seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  Gei- 
stes migeachtet,  in  hohem  Grade  geizig  und  gewinnlustig 
gewesen. 

Amyot's  Verdienste  um  die  franzosische  Sprache  und 
Bildung  sind  allgemein  und  zu  allen  Zeiten  aoierkannt 
Worden.  Bacine  meinte,  dass  es,  trotz  der  bei  Amyot 
Vorkommenden  veralteten  Ausdrücke  und  Wendungen, 
unmöglich  sein  würde,  Plutarch  im  Ganzen  besser  ak 
er  zu  übersetzen,  und  hundert  Jahre  später  erklärte  Ber- 
nardin  de  St.  Pierre  diese  Uebertragung  für  eiues  der 
Fundamenfalwerke  der  französischen  Litteratur. 

Die  Wähl,  die  Amyot  traf,  indem  er,  der  mit  der 
gftnzen  alten  Litteratur  vertraut  war,  gerade  Plutarch, 
und  nicht  ein^n  anderem  Autor  zum  Gegenstand  einer 
Uebertragungf  nahitt,  war  weniger  ein  glücklicher  Zufall, 
als  viefanehi^  ein  von  dem  Bewusstsein  einer  ganzen  Zeit 
über  ihre  intellektuellen  Bedürfnisse  eingegebener  Ge- 
datkke,  der  da  er  auf  keiner  individuellen  Selbsttäuschtmg 
beruhte,  sich  auch  nicht  verirren  konnte.  Was  fehlte  vor 
Allem  d^n  damaligen  Geschlecht,  welches  schon  läng^ 
das  Mittelalter  von  sich  abzustreifen  angefangen  hatte, 
abei^  aus  eigener  Kraft  zu  keinem  grossen  Fortschritt  in 
seiner  Eütwickelung  gelangen  konnte?  —  Die  Art,  An- 
regung und  Leitung,  die  Aioht  sowohl  einer  der  grossen 
Geister  der  alten  Welt,  wie  Homer,  Plato,  Virgil,  Cicero, 
die  zu  einer  zu  engen  und  buchstäblichen  Nachahmung 
verfahrt  haben  würden,   sondern  nur  das  Alter Aum  in 

seiner  Gesammtheit  verleihen  konnte. 

10  ♦ 
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Es  gab  keinen  anderen  Schriftsteller  wie  Plutarch, 
der  in  solchem  Grade  alle  Strahlen  jener  zugleich  lan- 
gen, glänzenden  und  inhaltsschweren  Epoche,  von  den 
engen  und  dunkeln  Zeiten  des  Theseus  und  Romulus  an 
bis  zur  weitesten  und  klarsten  Ausbildung  der  römischen 
Herrschaft  unter  dem  grossen  Kaiser  Trajan,  in  seinem 
Werke,  wie  in  einem  gemeinsamen  Brennpunkte,  ver- 
einigte. Obgleich  Plutarch  an  schaffendem  Genie  keines- 
weges  mit  den  Ersten  unter  den  alten  Autoren  verglichen 
werden  kann,  so  ist  er  dagegen  der  Reichste  unter 
Allen,  und  hat  die  kostbarste  Sanmilung  von  Ideen, 
Individualitäten,  Fakten,  die  es  überhaupt,  die  Bibel 
ausgenommen,  in  der  Welt  giebt,  zurückgelassen.  In 
einer  Zeit  erschienen,  in  welcher  der  Strom  des  antiken 
Lebens  langsamer  als  bisher  floss,  und  sein  endlicher 
Stillstand  geahnt  werden  konnte,  in  der  die  parthe- 
nopäische  Minerva  und  der  kapitolinische  Jupiter  sicht- 
bar zu  altern,  die  Heiligthümer  zu  verfallen  und  die 
Orakel  zu  verstummen  anfingen,  hat  er  den  ganzen 
Verlauf  des  griechischen  und  romischen  Lebens,  seine 
mächtigsten  Persönlichkeiten  und  merkwürdigsten  Ereig- 
nisse für  die  Nachwelt,  wie  in  einer  grossen  Gallerie 
von  Gemälden  und  Statuen,  aufbewahrt.  Es  giebt  kein 
zweites  Schriftwerk,  das  einen  so  reichen  Inhalt  über- 
liefert. Als  Geschichtschreiber  hat  Plutarch  nicht  nur 
das  Dasein  der  grössten,  einflussreichsten,  an  und  für 
sich  merkwürdigsten  Erscheinungen  beschrieben,  son- 
dern auch  jede  Gattung  politischer  Form,  von  der  Des- 
potie des  Orients  bis  zur  attischen  Demokratie,  jede  Art 
der  Verwaltung,  Kriegsführung,  Volkssitte  dargestellt. 
In  seinen  moralischen  Abhandlungen  giebt  es  fast  keinen 
Zug  menschlichen  Seins,  Charakters,  guter  und  übler.. 


V 
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Handlungsweise,  deren  Quellen  er  nicht  nachgewiesen 
und  einer  inneren  Zergliederung  unterworfen  hätte.  Dann 
die  ausserordentliche  Menge  allgemeiner  und  besonderer 
Ideen  und  Notizen,  die  er  als  Beweise  für  seine  Betrach- 
tung und  Beurtheilung  herbeizieht,  oder  auf  denen  sein 
sinnender  und  wissbegieriger  Geist  einen  Augenblick  lang 
verweilt  1  — 

Die  üebersetzung  eines  solchen  Werkes  in  das  Fran- 
zosische musste  von  grosser  Bedeutung  werden.  Denn 
einmal  blieb  der  Kreis  derer,  welche  aus  dem  Original 
selbst  schöpfen  konnten,  immer  sehr  klein,  und  solche 
waren  es  auch  nicht,  welche  auf  ihre  Mitwelt  den  mei- 
sten Einfluss  ausübten.  Ein  Schatz  der  Art  musste  mög- 
lichst Yielen  zugänglich  gemacht  werden.  Dann  konnte 
eine  mit  gleicher  Eenntniss  der  griechischen  und  fran- 
zösischen Sprache  unternommene  Uebertragung  sogar  von 
lebendigerer  Wirkung  als  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Text  selbst  werden,  indem  ein  sonst  so  fremder  Inhalt 
dadurch,  dass  er  in  einer  bekannten  Form  erschien,  dem 
Bewusstsein  der  Gegenwart  viel  näher  gelegt,  viel  wirk- 
samer gemacht,  und  durch  diesen  Kontrast  selbst  eine 
Fülle  neuer  Gedanken  und  Anschauungen  hervorgerufen 
wuide. 

Wie  sehr  dies  der  Fall  gewesen,  kann  aus  dem  Zeug-« 
niss  zweier  Männer  entnonamen  werden,  von  denen  der 
eine  der  grösste,  der  andere  der  geistreichste  war,  die 
Frankreich  damals  besass.  Es  giebt  einen  Brief  Hein- 
rich lY  an  seine  Gemalin  Maria  Medicis ,  von  Galais  aus 
geschrieben,  in  welchem  er  ihr,  die  eben  mit  der  üeber- 
setzung Amyot's  beschäftigt  war,  unter  Anderem  sagt: 
„Plutarch  ist  für  mich  immer  frisch  und  neu.  Wer  ihn 
hebt ,  liebt  mich  selbst.   Er  ist  lange  der  Lehrer  meiner 
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Jugend  gewe^eu.   Meine  gute  Mutter,  der  ich 
danke,  was  ich  bin,  gab  mir  dies  Budi  in  die 
als  ich  fast  noch  an  der  Brust  lag.    £a  ist  mit  xnii 
geworden  und  hat  mich  in  der  Fährung  meiner 
genheiten  geleitet.^  —  Montaigne  äussert  sich  in 
„Essais^  über   denselben  Gegenstand  folgend 
„Wir  Ignoranten  (Montaigne  verstand  nur  veiii| 
chisch)  wären  verloren  gewesen,  wenn  uns  diese» 
nicht  aus  dem  Schlamm  gesogen  hätte.     Aber  aoi 
selbe  gestützt,  verstehen  wir  es  jetzt   zu  spreobea 
zu  schreiben.    Es  ist  unser  Breviajrium.^  —  M« 
Talente  der  französischen  Litteratur  im  siebefiiel 
Jahrhundert,  Corneille  und  Pascal,  urtheilte^  autä^d^ 
Weise. 

Abgesehen  von  dem  Einflüsse,  den  dieses  WerlU 
auf  jede  Richtung  jener  Zeit  äussern  mnsste,  deren  6(3^ 
eine  ganze  Welt  von  Weisen,  Helden,  Staateanifi^ 
Religionsstiftern,  Eroberern,  Tyrannen,  Charakteren  lS^ 
Art,  in  klsren  und  festen  Zügen  vorgeführt  wurde,» 
stete  Amyot's  Uebersetzung  auch  der  französischen  Sft^\ 
als  solcher  wichtige  Dienste  und  Hess  in  jLhr  anvertül 
bare  Spur«»  zurück. 

ungeachtet  seiner  grossen  Kenntniss  und  Liebe  k 
Alterthums  opferte  Amyot  nicht ,  wie  Eonsard  in  f^ 
P<^sien  gethan,  seine  Sprache  der  seines  Origiiials'' 
Er  hiutte  ein  so  richtiges  Gefahl  von  der  AehBlicUu'i 
und  Verschiedenheit  beider,  dass  er  sein  Idiom  mit  ein« 
Menge  von  Ausdrücken  und  Wendungen  bereidi^ 
aber  immer  da  still  zu  stehen  wusste,  wo  keijie  ^i^' 
hafte  Analogie  vorhanden  ist,  und  das  Französische  i^ 
fremden  Eijoflusse  widerstrebt  oder  ihn  nicht  ohne  Hi^ 
theil  für  sich  ertragen  hätte.  —  Durch  diese  UeberseW 
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Ute  Amyot  den  modernen  Geist  dem  antiken  gegen- 
pipr,  und  mad^te  eine  reichhaltige  und  lebendige  Yer- 
^chujag  zwischen  ihnen  möglich.  Denn  die  alte  Litte- 
pi^T  jxAüe  bisi^r  entweder  nur  auf  einen  yerhältniss- 
^sig  kleinen  Kreis  von  Gelehrten  gewirkt,  oder  war, 
fjm  fiie  über  diesen  hinausging,  auf  eine  ungeschickte 
Ü^  ^mk$JbprUdlpke  Art  nachgeahmt,  und  für  die  Eenntniss 
^9  größflieren  Publikums  eher  entstellt  als  beleuchtet 
^rden.  J)^xßk  An^yoi  trat  dfi.9  Alterthum  iqi  den  Kreis 
dr  nati|0na]ep  Y/orsteUuJiigen  imd  Anschauungen  ein,  was 
LJT  Frankreich  in  der  Fojige  von  grosser  Wichtigkeit  wer- 
pjn  solHe. 

Die  entschiedenste  Wirkung  übte  diese  Uebersetzung 
j^  anregendsten  aller  alten  Autoren  auf  Montaigne*)  aus, 
Ler  ohne  Zweifel  der  merkwürdigste  französische  Sdirift- 
iteUer  des  sechszehnten  Jahrhunderts  und  derjenige  ist,  in 
^^Ichew  sich  jene  Zeit  am  mannigfaltigsten  abspiegelt. 
Der  Amyotsche  Plutarch  kam  Montaigne  f^^t  nie  aus  der 
^|uad,  und  er  sagt  auf  das  Verdienst  dieser  Uebertra- 
gpng  anspielend**) :  „Plutarque  depuis  qu'il  est  fran^ais^ 
—  und  von  der  Bedeutung  des  Philosophen  von  ChSxonea 
«prechendy  an  derselben  Stelle:  „II  (Plutarque)  est  si 
univ.er«iel  et  si  plein,  qu'a  toutes  occasions  et  q^iejque 
subject  extravagant  que  vous  ayez  prins,  il  s'ing^re  a 
:votre  bfdsogne,  et  vous  tend  une  main  liberale  et  inepui- 
«dbJie  de  richesses  eit  d'embelissemeiojts.^  — 

Das  Werjl^ ,  das  Montaigne's  Namen  beriUont  gemadM^ 
:oAd  an  Wf^lohem  er  sein  gan^ses  Leben  über  gearbeitet, 


*)  Michel  de  Montaigne,  geb.  1533  im  Schlosse  desselben  Namens, 
unweit  Bordeaux,  gest.  1592. 
**)  Essais  II.  9. 
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ist  „Essais^  betitelt,  und  enthalt  Selbstgestandnisse, 
trachtungen ,  Urtheile ,  Vergleichungen  der  mannig&I 
sten  und  umfassendsten  Art,  und  berührt  fast  alle  me; 
liehen  Interessen.  Montaigne  gab  die  beiden  ersten 
eher  dieser  Essais  heraus,  ehe  er  seine  Reise  nach 
lien  antrat,  wo  er  Tasso  in  seinem  Gefangniss  besa< 
Ein  reiches  adeliges  Fräulein ,  Namens  Marie  de  601 
bewunderte  die  Essais  von  deren  erstem  Erscheinen 
suchte  Montaigne's  persönliche  Bekanntschaft  und  wi 
von  ihm  wie  eine  Tochter  behandelt.  Drei  Jahre  n 
seinem  Tode  veranstaltete  sie  eine  Gesanuntausgabe 
ner  Schriften,  und  vierzig  Jahre  später  eine  zweite, 
sie  dem  Kardinal  Bichelieu  zueignete.  Montaigne 
meist  in  seinem  Schlosse  lebend,  während  der  Relgioifr 
und  Bürgerkriege  Manches  zu  dulden,  indem  er  beidfli 
Parteien  verdächtig  wurde,  da  er  es  mit  keiner  Meli 
Er  war  eine  Zeit  lang  Maire  von  Bordeaux,  eine,  wahreiri 
der  inneren  Unruhen,  und  bei  den  noch  nicht  gau 
erloschenen  municipalen  Freiheiten,  bedeutende  Stelle, 
in  welcher  er  sich  aber  nach  seinem  eigenen  Gestand- 
niss  nicht  besonders  hervorthat,  da  ihm  alle  ausseien 
seine  Unabhängigkeit  beschränkenden  Geschäfte  lästji 
waren.  Er  gehörte  zu  den  Reichsständen  in  Blois,  iro 
die  beiden  Guise  ermordet  wurden. 

Die  Ideen  der  Reformation,  die,  wie  im  Verlaufe  die» 
ser  Darstellung  mehrmals  bemerkt  worden,  auf  manch 
der  ersten  französischen  Geister  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts von  grosser  Wirkung  gewesen,  haben  auf  Montaigne's 
Entwickelung  keinen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt 
Er  sagt  an  einer  Stelle  in  seinen  Essais*),  wo  er  offenbar 


*}  Essais  ir.  1, 
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auf  das  Ghristenfhum  anspielt,  dass  unter  allen  Meinungen, 
die  Yon  Alters  her  aufgestellt  worden,  die,  welche  den  Men- 
schen in  seiner  Schwäche,  Hinfälligkeit  und  Vernichtung 
zeigen,  ihm  am  meisten  zusagten.   Indessen  vertrug  sich 
der  positive  Geist  der  christlichen  Religion  nicht  mit 
seiner  skeptischen  Richtung,   seinem  Hange   zu   einer 
durchaus  freien  und    unbeschränkten  Betrachtung  der 
Dinge,  und  der  Protestantismus,  der,  wie  gewöhnlich 
jede  neue  Lehre,  die  sich  in  der  Welt  empfehlen  will, 
wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  an  das  Individuum  sehr 
strenge  sittliche  Anforderungen  machte,  musste  ihm  des- 
halb noch  weniger  als  der  Katholicismus  zusagen,    un- 
geachtet der  grossen  Freiheit,  mit  welcher  er  auf  allen 
Gebieten  menschlichen  Denkens   und  Wissens   umher- 
schweift,  streift  er  nur  selten  an  die  eigentliche  Theo- 
logie an,  und  geht  nie  auf  deren  Inneres  ein.    Der  da- 
mals, in  seinem  Lande  mit  der  äussersten  Wildheit  und 
Grausamkeit,  geführte  Kampf  zwischen  den  beiden  Beli- 
gionsparteien,  scheint  ihm  vor  Untersuchungen  der  Art 
eine  unüberwindliche  Scheu  eingeflösst  zu  haben.    Nur 
die  eine  der  beiden  grossen  Seiten  im  Dasein  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts,  die  erneuerte  Eenntniss  des  Al- 
terthums,    ist  auf  ihn  von   tiefer   Wirkung   gewesen, 
obgleich  es  wahrscheinlich  ist,  dass  er  ohne  die  von  der 
Reformation,  selbst  unter  Gegnern  oder  Gleichgültigen, 
hervorgerufene  Idee  der  Wahl  und  Prüfung,  keine  so 
selbstständige  und  unabhängige  Richtung,  wie  er  es  ge- 
than,  genommen  haben  würde. 

Das  Studium  der  alten  Litteratur  war,  im  Anfange 
dieser  Epoche,  oft  mit  einer  bis  zur  üebertreibung  und 
Verblendung  gehenden  Begeisterung  betrieben,  und  für 
die  aus  ihr  gewonnenen  Begriffe  und  Anschauungen  eine 
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imbediogte  Anerkennung  verlw^  worden.  Rat^elais  w«dr 
der  GeMt  dieser  neiu  eQ|tdiec|cte^  Welt,  ztfweUe^^  so  pi 
sagen,  U^  den  Kopf  gei^tiegen,  und  hfttlie  ihn^  wie  in8Ma€^ 
charakteristisclie  Stellen  in  seiaeA  Werkten  beweisen,  mil; 
einer  Art  von  Trunkeoli^t  0rfattt,  und  Ronsard  hfU;t^  ^ 
geflammten  Apparat  der  iintike»  Bildung  Mi  4ie  nio^eirpe 
Yorstellungs-  und  Bedeweise  ei0jsuf$hren  gesw^ht..  IM^n- 
t^igoe  nahm,  obgleich  für  dfiß  Altertibjiii]^  ^icht  wejpig^ 
eiBgenoimnen,  g^en  dasselbe  eüiie  £reieprid  ^jbeUimg  i^|i. 
£s  blieb  für  ihn  kein  Gegenstand  d^r  Anbetung  uo4  N^b- 
ahmang.  Er  yerfiel  bei  seiner  B^a^lung  desselben  in 
kein  blindes  Erstiu^nen,  sondern  ind^m  er  sieh  ihm  nä- 
herte und  seine  Substai;iz  sieb  assimilirte,  stellte  er  sidi 
durch  iseii^  Beu^heilung,  seine  Zweifel ,  sei^  alla0ji4ige 
Betoocbtung  und  unftufhorliche  ^^^gliederjung,  auscierheM) 
desselben,  und  liess  die  9sAürli<;he  Form  ^eine^  Geißtes 
von  lim  uicbt  verlbndern.  Er  selbafc  ^ftgt  m  dieser  Be- 
ziehung: ^les  idees  que  je  m'etais  faiotes  i^^l^ellefMiri; 
de  rhomme,  je  les  ßi  etabUes  ejt  fortifiees  par  rfmtor»t4 
d'^iUtrui,  et  par  les  sains  exempjies  des  anoAens,  aui;quels 
je  me  suis  reiico^tre  conforme  en  jugement.^  —  Mit  Moor 
taigne  beginnt  4er  frfj^ösi^che  Geist  die  antike  W^t 
mehr  als  eine  befreundete  u^d  verwandte  Gestellt.,  deim 
als  eoie  Gesetzgeberin  oder  ein  labsplu^s  Modell  ai^u- 
sebea,  uiid  einer  Epoche  fijeb^hafjber  Asgeisterung  oder 
blinder  Nachahmung,  folgt  die  einer  fr/siea  und  bew^sste« 
Aneignung  aller,  mit  dem  nationalen  Geiaie  und  seinen 
Ideen,  vereinbaren  Vorzügen  des  Alterthums. 

Mooh  eine  andere  bedeutende  und  folgenreiche  Verän- 
derung wijrd  durch  Montaigne's  Eidfluss  iu  der  fraiisQsjl- 
seihe»  LittarMur  hervorgebijaeht.  Purch  RftbeljBJs  und  Boa- 
aard's  B^piel  y^eranbuit,  h^*tte  der  Q^cbamk  ieii^r  Zeit 
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Aek  mehr  dem  Griechischen  ab  Latoinisohen  ange- 
wandt, limd  die  eigenthümlkheiL  Ansohaunngen  des  er- 
Staren  mehr  als  die  des  letzteren  sich  an;5aeflgneii  usd 
sie  nachzuuhmen  gesucht.  Montoigne  zog  dagegen  idas 
LateioiBche  vor.  Schon  €alyij2  ha4;te  Dasselbe  gethan, 
and  besonders  in  eeiner  khureoi  und  ei^fa^en  He? 
thode  a«  Cicero  erinnert,  was  Bhßv  bei  ^en  .wsscUiea- 
9^  the<dogi8chen  Gegenständen,  die  er  behandelte,  dm^ 
allg^ndijae  Wirkong  geblieben  war.  Die  Yortheile,  welche 
der  KathQlicisinas  in  Fran]ureich  vber  .die  {lejfornuir 
tioiik  gegesi  das  Ende  des  sech^zehnten  Jahrhunderts  isr- 
langte,  l^aben  aUer^JUp^s  dazu  beigetragiein,  der  latwuscben 
Litterator,  in  deren  Formen  sich  sogleich  die  alte  Kirche 
ansdiftelrte,  bei  diesem  Bitreite  mit  dem  GriechiaiQfaen  eine 
Ueherlegenheit  %u  verschaffen.  DeoA  dias  Griechische  war, 
im  Anfange  dieser  r^eligiösen  Bewegung,  da  die  Prote- 
Staaten  eich  auf  den  Text  des  Neuen  Testaments  stutzten, 
fiur  die  Sprache  der  Heräsie  angesehen,  und  die  Stiftung 
von  Lehrstühlen  zu  dessen  Yerbreitung  em  College  de 
Ffance  durch  Franz  I,  von  Beda,  dem  Haupte  der  alt- 
gUkubigen  und  mönchischen  Partei,  getadelt  worden. 

Indessen  lag  der  grosseren  Begünstigung,  die  sich  das 
Lateinia^^e  von  Montai^^  an,  im  Gegensatze  zur  Zeit 
Babelaas,  Konsard's  u.  s.  w.  in  Frankreich  zu  eiireuen 
hatte,  auch  «in  richtiges  natürliches  Gefühl  zu  Grande. 
In  den  Adern  des  französischen  üTolkes  flieset  neben  cel- 
tischem  und  fränkischem  auch  römisches  Blut,  und  seine 
Sprache  ist  grossentheils  der  lateiniscfaen  entsprungen. 
Zu  einer  solchen  materiellen  Verwandtschaft  kam  noch 
eine  geistige,  die,  von  dem  Feudalwesen  lange  verhüllt, 
bei  fortschreitender  Gesuttung  immer  erkennbaren  hervor- 
treten  mosste.    Das  alte  Rom  hatte  nach  einor  univer- 
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seilen  Herrscliaft,  die  franzSsisohe  Kation  aber  fast  von 
dem  ersten  Ereuzznge  an  nach  einem  universellen  Ein- 
floss  gestrebt.  Die  ihr  eigenthümliche  Richtung,  ihre 
Ideen,  Sitten,  Einrichtungen  auf  möglichst  allgemeine, 
überall  anwendbare  Formen  zu  bringen,  war  früh  her- 
vorgebrochen. Obgleich  der  Baum  des  Feudalwesens  seine 
tiefsten  Wurzeln  in  Deutschland  geschlagen,  so  war  er 
dagegen  in  Frankreich  zu  seiner  grössten  Höhe  gekom- 
men, und  sein  Samen  vom  Sturm  der  französischen  Waffen 
über  England,  Neapel,  Sicilien,  Griechenland  und  Pa- 
lästina getragen  worden.  Die  französische  Sprache  muss, 
nach  manchen  unverdächtigen  Zeugnissen  zu  urtheilen, 
schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  verbreitetste  in 
Europa  gewesen  sein.  Selbst  die  grössten  äusseren  Un- 
fälle, wie  die  Niederlagen  bei  Crecy  und  Azincourt  ha- 
ben diese  moralische  Expansionskraft  nicht  aufgehalten. 
Am  Ende  des  fdnfzehnten  Jahrhunderts  begann  Italien 
durch  seine  vorgeschrittene  Eenntniss  des  Alterthums 
und  hohe  Ausbildung  der  Kunst  eine  Zeit  lang  die  theo- 
retische Lehrmeisterin  Europa's  zu  werden,  aber  alles 
eigentlich  praktische,  politische,  nationale  Leben  ging 
in  Frankreich  mit  immer  rascherem  Schritt  seiner  Voll- 
endung entgegen.  Diesem  thätigen,  auf  die  Wirklichkeit 
gerichteten  Streben  entsprach,*  in  so  weit  es  einer  idealen 
Stütze  bedurfte,  die  Sprache  der  Bömer  besser  als  die 
der  Griechen.  Denn  das  Wesen  und  die  Bestimmung 
des  französischen  Volkes  bot  mehr  Aehnlichkeit  mit  er-* 
steren  als  mit  letzteren  dar. 

Montaigne  fühlte  diesen  Unterschied,  daher  seine  Vor- 
liebe fär  die  römische  Litteratur.  Das  Wort  ^fantaisie^ 
—  durch  Ronsard  und  seine  Schule  aus  dem  griechischen 
yfg>aPTaaia^  — zum  ersten  Mal  in  das  Franzöolsche  ein- 


Montaigne's  eigenthSndiche  Betrachtangsweise.      157 

geffihrt,  dräckt  ungeföhr  den  Zug  des  Gefühls  und  der  Ein- 
bildungskraft aus,  den  man  den  Griechen  entlehnen  wollte. 
Für  Montaigne  und  die,  welche  sich  mit  ihm  im  ver- 
wandteren Quell  des  Lateinischen  begeisterten,  wurden 
Verstand  und  Urtheil  und  Horaz's  „scribendi  recte  sapere 
est  et  principium  et  fons^  —  die  oberste  Regel  ihres 
Verhaltens.  Montaigne  besass  mehr  als  yielleicht  irgend 
ein  anderer  französischer  Schriftsteller  etwas  von  dem 
Alles  umfassenden  spekulativen  Geiste  der  Griechen,  aber 
mit  demXTnterschiede,  dass  er  diese  Gabe  nur  auf  die 
Wirklichkeit  und  Aussenwelt  anwandte.  Er  ist  unermüd- 
lich, die  Sitten,  Handlungen  der  Menschen,  ihre  Beweg- 
gründe, Widersprüche  u.  s.  w.  zu  zergliedern,  das  Ver- 
halten grosser  Männer,  die  Schicksale  der  Nationen  zu 
beleuchten  und  von  allen  Seiten  zu  prüfen,  aber  er  knüpft 
dies  Alles  immer  an  bestimmte  Thatsachen  und  Erschei- 
nungen, verliert  sich  nie  in  einer  bodenlosen  abstrakten 
Analyse. . 

Seine  frühe  Erlernung  und  tägliche  Vertrautheit  mit 
der  lateinischen  Litteratur  bewog  ihn  eine  Menge  von  Wen- 
dungen imd  Ausdrücken  derselben  in  seine  Sprache  imd 
seinen  Styl  einzuführen,  und  diese  dadurch  zu  bereichern. 
Aber  so  wie  Rabelais  und  Ronsard's  Gräcismen,  so  sind 
auch  manche  von  Montaigne's  Latinismen,  später  als  das 
Französische  zu  seiner  vollkommenen  Reife  gelangte,  als 
mit  seiner  besonderen  Struktur  unverträglich,  wiederum 
aasgestossen  worden. 

Montaigne's  Essais  unterscheiden  sich,  ihrem  Inhalt 
nach,  nicht  wesentlich  von  manchen  anderen  ausgezeich- 
neten Werken  jener  Zeit.  Was  in  ihnen  vorherrscht  ist 
das  durch  das  Studium  des  Alterthums  erwachte  Streben, 
gewisse  allgemeine  Ideen  von  den  besonderen  Formen, 
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die  ihnjdn  def  religi5se  öder  politische  Zustand  einer 
bestifluttten  Zeit  gegeben,  unabhängig  m  durchdringen, 
und  in  dem  nationalen  Idiom  zu  reproduciren.  In  so 
weit  hat  Montaigne  nichts  durchaus  Neues  geleistet, 
denn  dasselbe  ist  vom  Heptam^on  der  Margarethe  von 
Yalois  an,  wenn  auch  mit  ungleichem  Talent,  von 
allen  erleuohteteii  Geistern  des  sehszehnten  Jahrhunderts 
wenigstens  gewollt  worden.  Was  ihm  aber  eigenthüm- 
lieh  zugehört,  ist  die  Art,  wie  er  diese  allgemeinen  Ideen 
an  die  menschliche  Individualitat  in  allen  Zeiten,  Ydl- 
kem  und  Zustanden  anzuknüpfen  gesucht,  und  dadurch 
die  Menschheit  selbst  zum  Gegenstand  seiner  üntersut^- 
ungen  genommen  hat. 

Montaigne  beobachtet  den  Menschen  mit  mehr  Auf- 
merksamkeit und  Ruhö  als  Rabelais,  und  mit  mehr  Viel- 
seitigkeit und  Freiheit  als  Calvin.  Er  verirrt  sich  "ireder, 
wie  ersterer,  in  die  seltsamen  Kreuz-  und  Querzuge  einer 
unstäten  und  zügellosen  Einbildungskraft,  noch  opfert  er 
den  natürlichen  Gang  seiner  Betrachtungen  den  Forde- 
rungen eines  von  Hause  aus  aufgestellten  Zweckes  auf.  In 
ihm  ist  Alles  ruhig,  frei  und  einfach.  Weder  der  lUusch 
der  Phantasie  noch  die  üebertreibungen  der  Polemik  trü- 
ben seinen  klaren  Blück.  In  ihm  spricht  sich  der  Mensch 
afusy  der,  amstatt  seines  Gleichen  mit  wunderlichen,  oft 
i^äthselhaften  EinföUen  und  Erfindungen,  wie  Rabelais, 
zu  bdustigen,  oder  wie  Calvin  ihn  der  Herrschaft  ein- 
seitiger Meinungen  unterwerfen  zu  wollen,  ihn  zu  ergrun- 
den und  zu  zergliedern  sucht,  hungrig,  wie  er  sagt ,  sich 
selbst  zu  erkennen  (affame  de  se  cognoistre).  Der  Mensch 
ist  ihm  zugleich  Beobachter  und  Gegenstand  der  Beob- 
achtung, und  dies  auf  einer  hohen  Stufe  des  Bewusst- 
seins,  denn  es  ist  Montaigne  selbst,  eine  der  geistvoll- 
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flten  Personliohkeiteii,  die  je  gelebt,  der  in  seinem  Werk 
r&h  Anfang  bis  Ende  auftritt,  und  die  innere  Yerbindnng 
d^i^elben  bildet.  Er  geht  die  Meinungen,  Ueberzengon- 
|en,  Haikllnngen  der  Einzelnen,  die  Systeme  der  Scfaiden, 
die  In&rtitutieiien  der  Staaten  nnd  VSfter,  im  ganzen 
Verlaofe  der  Geschichte  durch,  und  vergleicht  sie  bestän- 
dig mit  den  Forderungen,  Bedfi^Ms86n,  Yorzfigen  und 
Mängeln  der  menschlichen  Natur  überhaupt,  mit  einem 
Masse,  das  er  in  sich  selbst  trägt.  Seine  Essais  sind 
eine  Art  Yon  ^sychologischeii  DenkwSrdigkeifen,  die  in 
kein^i^  anderen  Sprache  ihres  Gleichen  haben.  Die  fran- 
zösische Lftt^tatur  ist  rekih  an  interecrsanten  Memoiren. 
Abei^  keii^s  dieser  W^rke  kann  Montaigne's  Essais  an 
did  Seite  gesetzt  Verden.  Jen^e  \^erden  nur  von  Solchen 
gelesei^,  die  g^^sise  Einzelheiteu!  in  einer  bestimmten 
Epoo&<e^  ^on  Angen^^ugeÄ  geschildert,  kennen  zu  lernen 
wuElselMä,  diese  dagegen  erregen,  da  der  Mensch  in  allen 
Zeit^i  i^  Geg^enständ  ist,  eine  allgemeine  und  unver- 
gänglicUe  Theiliiahme.  Diese  Memoiren  des  Innern,  die 
von  BiRef  eigentlichen  Handlung,  von  Allem  was  sonst 
Prodnktiön^  dieser  Art  Reiz  verleiht,  ^tblosst  sind, 
haben  alle  Bof-,  Kriegs-  und  Kabin6tsgeschichten  jener 
Zeit  überlebt. 

Montaigne's  äussere  YerhältnisBe,  seine  innere  Natur, 
selbst  seine  Fehler  und  die  Zeit,  in  der  er  lebte^  waren 
zu  der  Stellung,  die  er  in  der  französischen  Litteratur 
einnehmen  sollte^,  wie  gemacht.  Yon  Hause  aus  reich 
und  dabei  massig,  ohne  Ehrgeiz  und  gegen  die  Erwer- 
bung von  Macht  und  Ruhm  gleichgültig,  den  Grossen 
nahe  gestellt,  ohne  mit  ihnen  zu  verschmelzen,  mit  der 
Menge  in  allen  Klassen  durch  Geschäfte,  Yerbindungen, 
Reisen  bekannt,  seine  persönliche  Unabhängigkeit  für  das 
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erste  aller  Güter  haltend,  sah  er  dem  Leben  um  ihn  her, 
me  einem  Schauspiele  von  einem  gut  gelegenen,  aber 
abgesonderten  Sitze  ans  zu.  Seine  Neigung  zu  Ruhe, 
zu  Betrachtung,  eine  gemsse  Unentschlossenheit,  die 
theils  aus  der  Schärfe  seines  Geistes,  der  ihm  alle  Licht- 
und  Schattenseiten  eines  Gegenstandes  entdeckte,  und 
ihm  nicht  erlaubte  einer  derselben  ausschliessend  nach- 
zujagen, theils  aus  der  Selbstsucht  entstand,  seine  per- 
sönliche Lage  nie  gefährden,  seinen  selbst  gewählten  Stand- 
punkt nicht  verrücken  zu  lassen,  hielt  ihn  von  den  Be- 
wegungen und  Kämpfen  seiner  Zeit  entfernt,  oder  be- 
wirkte, dass,  wenn  er  an  ihnen,  wie  dies  einige  Male 
geschah,  Theil  zu  nehmen  gezwungen  wurde,  er  sich  nie 
tief  in  sie  verwickelte,  und  an  keine  eigentliche  Entschei- 
dung Hand  anlegte.  Die  auffallenden  Widersprüche  und 
Wechsel  in  seinem  Innern,  deren  er  selbst  Erwähnung 
thut,  sein  Wohlwollen  gegen  seine  Freunde,  Umgebun- 
gen, und  dabei  seine  Gleichgültigkeit  gegen  Alles,  was 
ihn  nicht  persönlich  berührte,  die  natürliche  Offenheit 
seines  Charakters,  von  einer  seltenen  Feinheit  des  Ur- 
theils  begleitet,  seine  Festigkeit  und  Beharrlichkeit  in 
der  einmal  gewählten  Weise  des  Baseins  zu  verbleiben, 
mit  einer  grossen  Biegsamkeit  imd  Leichtigkeit  in  den 
Verhältnissen  zu  Anderen  verbunden,  und  besonders  eine 
eigenthümliche  Leidenschaftslosigkeit,  fiir  die  Alles  ein 
Gegenstiand  der  Untersuchung  und  Erkenntniss  wurde, 
befähigten  ihn  zu  der  Rolle  des  sinnreichsten  Zuschauers 
und  parteilosesten  Beobachters,  die  er  in  der  Geschichte 
seiner  Zeit  gespielt  hat,  und  in  der  Litteratur  seines 
Landes  einnimmt. . 

Einem  Manne,  von  der  Natur  und  den  Umstanden 
so  begünstigt  wie  Montaigne  ^  bot  das  sechszehnte  Jahr- 
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hundert  ein  Schauspiel  me  wenige  andere  Epochen  dar. 
Alle  möglichen  Elemente  des  Daseins  breiteten  sich, 
bald  steigend,  bald  sinkend,  vor  ihm  aus.  Auf  der 
einen  Seite  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  zwei 
grossen  Religionsparteien;  die  blutigsten  Ausbrüche  des 
Hasses,  des  Ehrgeizes  und  der  Treulosigkeit;  merkwür- 
dige und  entschiedene  Charaktere,  meist  unglücklich  endi- 
gend; eine  wilde  Aufregung  in  den  Massen,  die  alle 
Dämme  zu  übersteigen  drohte;  Schlachten,  Verheerun- 
gen, Pest,  Hungersnoth  —  und  auf  der  anderen  Seite 
ein  brennender  Trieb  des  Erkennens  und  Wissens;  eine 
lebendige  Neigung  und  ein  tiefes  Yerstandniss  für  alles 
Grosse  und  Schöne  in  Wissenschaft  und  Kunst  —  dies 
Alles  that  sich  gegenseitig  berührend  oder. bekämpfend, 
Tor  den  erstaunten  Augen  jener  Zeit  auf,  die  in  ihrem 
Reichthum  und  Wechsel  für  einen  Abriss  der  Geschichte 
der  Menschheit  gelten  könnte,  denn  sie  schloss  fast  alle 
Ideen  und  Interessen  wenigsten«  der  modernen  Welt  in 
sich  ein. 

Ausser  diesen  Vortheilen  der  Individualität  und  der 
Epoche,  in  der  sie  erschien ,  besass  Montaigne  noch  eine 
wesentliche  damals  seltene  Eigenschaft,  eine  Mässigung 
und  Freiheit  des  Geistes,  ohne  die  er,  ungeachtet  alles 
Talents,  nicht  so  bedeutend  dastehen  würde.  Rabelais 
und  Calvin  müssen  als  zwei  grosse  und  seltene  Erschei- 
nungen angesehen  werden.  Aber  der  Eine  wurde  bestän- 
dig von  dem  Feuer  und  der  inneren  Unruhe  seiner  Phan- 
tasie, der  Andere  von  der  starren  und  eisernen  Folge- 
rechtigkeit  seines  Verstandes  bis  an  die  äussersten  Gren- 
zen des  Menschlichen  und  Wahren  hingetrieben ,  und  sie 
haben  dieselben  mehr  als  einmal  überschritten.  Montaigne 
hielt  seine  Vernunft  im  Mittelpunkt  des  Daseins  fest, 

Arnd,  fxs.  Lit.  L  11 
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und  beobachtete  von  da  aus  die  Wirbel,  die  zu  sein^ 
Füssen  kreisten.  Mehr  als  einmal,  wie  so  viele  seiner 
Zeitgenossen,  veranlasst ,  sich  in  das  Gewfihl  zu  stürzen, 
und  sidä  über  sich  selbst  und  Das,  was  um  ihn  her 
geschah,  zu  tauschen,  hält  er  sich  mit  aller  Kraft  in  der 
einmal  als  wahr  und  nothwendig  anerkannten  Strang 
zurück.  Er  arbeitet  beständig  daran ,  seine  Einsicht  und 
sein  Urtheil  den  Einflüssen  der  Leidenschaft  zu  entziehen, 
und  sagt  in  seiner  bilderreichen  und  sinnvoUea  Aut- 
drucksweise, dass  es  im  Hause  seines  Innern  einen  Winkel 
(coing)  gebe,  wo  er  ganz  allein  herrsche,  in  den  nichts 
Fremdes  hineintreten  dürfe ,  und  dass  die  äusseren  V<»- 
gänge  des  Lebens  sich  vor  der  Leuchte  seiner  Vernunft 
nicht  verbergen  können.  Diese  Unabhängigkeit  und  Scharfe 
des  Geistes,  durch  die  es  ihm  allein  möglich  würde,  eine 
so  ausserordentliche  Fülle  von  Gegenständen  zu  betrach- 
ten und  zu  behandeln,  hat  seinem  Werk  eine  solche  An- 
ziehungskraft verliehen,  dass  es,  bei  allen  Yeränderun- 
gen  in  der  Sprache,  den  Yorstellungen  und  Sitten,  nidbt 
nur  immer  neu  geblieben,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
immer  grössere  Aufmerksamkeit  erregt  hat 

Als  eine  grosse  litt^arische  Produktion,  als  ein  Be- 
pertorium  von  Ideen  und  Fakten,  als  eine  psychologiBcbe 
Analyse  des  menschlichen  Daseins  betrachtet^  wäre  gegen 
Montaigne's  Essais  wenig  einzuwenden,  und  alles  ihnen 
gezoUte  Lob  mit  geringen  Einschränkungen  zu  unter- 
schreiben. Aber  in  Bezug  auf  den  allgemeinen  sittlichen 
Einfluss,  den  dieses  merkwürdige  Buch  auf  seine  Nation 
ausgeübt,  muss  sein  Werth  einigermassen  beschränkt 
oder  wenigstens  näher  bestimmt  werden. 

Montaigne  lebte  und  schrieb  in  einer  Epoche,  in  der 
Dinge,  die  lange  gross  gewesen  und  fast  ausschliessend 
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geherrscht  hatten,  entweder  tief  erschüttert  waren  oder 
ihrem  Verfalle  zueilten.  Die  Religion  des  Mittelalters 
war  von  der  Keformation  bedroht,  und  da  sie  lange 
for  die  eijuig  wahre  Form  des  Christenthums  gehalten 
worden,  so  schien  dieses  selbst  in  Gefahr  zu  sein.  Die 
Ausartung  des  Feudalwesens  Uess  seinen  gänzlichen  Un- 
tergang voraussehen.  Die  Monsurchie  war  von  Franz  II 
an  in  das  Gewühl  der  Parteien  hinabgestiegen,  und 
schien  die  hohe  Stellung,  die  sie  Jahrhunderte  lang 
eingenommen  hatte,  verloren  zu  haben.  Eine  ganze  Welt 
von  Vorstellungen,  Ueberlieferungen ,  Einrichtungen  be- 
gann sich  in  den  Schatten  der  Vergangenheit  zurückzU'- 
ziehen,  und  was  sie  ersetzen  sollte  trat  nur  zerstückelt 
und  noch  wenig  erkennbar  hervor.  Die  Gegenwart  wankte, 
und  die  Gestalt  der  Zukunft  war  von  einem  Schleier 
verhüllt. 

In  einer  so  wilden,  wogenden  Zeit,  in  der  es  der 
Vernunft  schwer  wurde,  irgend  wo  festen  Fuss  zu  fassen 
und  ein  bestimmtes  Ziel  zu  erkennen,  konnte  in  Denen, 
die  nicht  unmittelbar  an  dem  Kampfe  zwischen  dem  Alten 
und  Neuen  Theil  nahmen,  und  zu  viel  Freiheit  des  Gei- 
stes besassen,  um  von  einer  der  streitenden  Meinungen 
unteijocht  zu  werden,  der  Zweifel  nicht  nur  an  dem 
Werth  des  Bestehenden,  sondern  an  dem  Dasein  einer 
sitüichen  Ordnung  in  der  Menschheit  und  einer  Vorse- 
kong,  oder  wenigstens  an  dem  Eingreifen  einer  solchen, 
sich  mit  besonderer  Stärke  regen.  Viele  erleuchtete  Gei- 
ster  jener  Zeit  mochten  geneigt  sein,  wie  Glaudianus 
in  dem  Gedicht  von  dem  Raub  der  Froderpina,  auszu- 
rufen: 

Saepe  mihi  dubiam  traxit  sententia  mentem: 

Gurarent  Superi  terras 

11  • 
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Oft  mir  ward  der  zweifelnde  Geist  vom  Gtism 

bewältigt: 
Sorgen  die  Götter  für  uns 

Dies  ist  die  Stimmung,  die  in  Montaigse'sl 
fast  auf  jeder  Seite  wiederkehrt,  mit  der  er  Alls 
trachtet,  in  die  er  Alles  hineinzieht.  Es  war 
überall  Streit  vorhanden,  und  alle  Elemente  des 
sen  und  politischen  Lebens  schienen  zu  einander  in 
derspruche  zu  stehen.  Es  war  schwer  Torso 
wie  aus  dieser  Gährung  künftig  ein  Ganzes,  wie 
wohl  im  siebenzehnten  Jahrhundert  geschah,  hem 
könnte. 

Die  zweite  Hälfte  des  sechszehnten  Jahibmi^' 

welche  Montaigne^s  männliche  Jahre  fielen,  wardk 

rissenste  blutigste  Epoche,  die  es,  bis  aufdieRevi 

hin,  in  der  französischen  Geschichte  gegeben  hat. 

religiösen  Gebiet  suchten  sich  die  beiden  kämpfend® 

teien  gegenseitig  zu  vernichten.  In  der  Politik  herrscli^ 

Chaos,  wie  zu  keiner  anderen  Zeit.  Trug,  Gewalt 

Grausamkeit  waren  an  der  Tagesordnung.    Alles  ^^^ 

wechselnde  und  wirbelnde  Parteien  aufgelöst.  DasB 

thum  hatte  die  oberste  Leitung  des  Staates  verloren, 

das  Volk,  von  einer  dumpfen  Gährung  er^iffen,  scta 

eine  schlimmere  Barbarei  als  die  früher  bestanäö» 

• 

fallen.  Was  die  Litteratur  anbetrifft,  so  hatteflJ» 
unterrichteten  Theile  der  Nation  die  aus  dem  Alt' 
gewonnenen  Begriffe  und  Anschauungen  alle  irüi^ 
sehend  gewesenen  Meinungen  erschüttert,  und  noch 
es  nicht  möglich  geworden,  die  Einflüsse  der  *^* 
Welt  mit  der  modernen  Bildung  in  ein  Gleichgevid* 
bringen.  Die  Einen  wollten  die  scholastische  ^ 
dos  Mittelalters   zurückführen,    die  Anderen  eift« 
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symbofisehen  Heidenthums  an  die  Stelle  aller  bish^rigeix 
üeberzengangen  setzen.  Alles  war  demnacli  gespalten, 
Alles  bejahte  öder  verneinte  ausschliessend.  In  einer 
aolcben  Schwankung  und  Ungewissheit  des  Bestehenden 
nahm  ein  so  freigebomer  und  überlegener  Geist  wie 
Montaigne  eine  Sentenz  zu  seinem  Wahlspruch,  die  einen 
allgemeinen  Zweifel  ausdrückt :  „Was  weiss  ich?  —  Que 
saia-je?'^  —  und  wandte  sie  bei  den  Dingen,  die  er 
seiner  Betrachtung  unterzog,  fast  ohne  Ausnahme  an. 
Der  geistreichste  und  scharfsinnigste  Mann  seiner  Zeit 
glaubte,  bei  der  Unmöglichkeit  einen  festen  und  sichern 
Standpunkt  zu  gewinnen,  und  bei  der  Abneigung  sich 
den  hier  oder  da  herrschenden  Extremen  hinzugeben, 
dem  Irrthum  nur  dadurch  zu  entgehen,  dass  er  sich 
mit  nichts  fest  verband.  Alles  unentschieden  und  vom 
Zufall  abhängen  Hess.  Diese  Auffassungs-  und  Be- 
Handlungsweise  wurde  von  Montaigne  jedoch  nicht  zu 
einem  System,  zu  einer  festen  Form  spekulativer  Unter- 
suchung, wie  sonst  wohl  geschehen,  abgeschlossen,  son- 
dern war  nur  eine  Methode  seines  (reistes,  die  aber 
überall  bei  ihm  hervortritt.  Als  ein  bestimmtes  System 
wurde  die  Schwäche  eines  solchen  Princips,  wie  das  eines 
allgemeinen  Zweifels,  nicht  verborgen  geblieben  sein, 
und  schon  durch  sein  Uebermass  dazu  beigetragen  haben, 
ebe  entgegengesetzte  Weise  der  Betrachtung  hervorzu- 
rufen. Als  eine  Methode  aber,  in  populairer  Form,  auf 
die  anziehendsten  Gegenstände  angewandt,  und  mit  dem 
Zauber  des  beweglichsten,  sinnvollsten  und  reichsten 
Geistes  dargestellt,  musste  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit 
weit  verbreiten,  und  in  allen  verwandten  Stimmungen 
tiefe  Wurzeln  schlagen.  Der  Einfluss  von  Montaigne's 
Skepsis  wurde  jedoch  nicht  sogleich  sichtbar.    Obgleich 
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von  einigen  seiner  gebildetsten  und  berAlimtesten  Zeitge- 
nossen bewundert,  hatte  sich  die  Kunde  von  seinen  Wer- 
ken, da  er  selbst  so  wenig  nach  Ruf  und  Aufsehen  ge- 
strebt, in  dem  grosseren  Publikum  nur  wenig  verbreitet. 
In  der  ersten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts, 
wo  der  Purismus  des  Styls  und  der  Ascetismus  der  Prin- 
cipien  in  den  litterarischen  und  philosophischen  Schulen 
vorherrschte,  ward  Montaigne,  um  einige  seiner  Eigen- 
schaften wegen  zwar  geschätzt,  aber  nicht  nachgeahmt, 
und  sprach  im  Ganzen  wenig  an.  Balzac,  der  unter 
Ludwig  Xin  als  ein  Reformator  der  franzosischen  Prosa 
auftrat,  fand  in  den  Essais  zu  viele  Archaismen,  und 
Pascal  und  Port -Royal  fühlten  sich  von  Montaigne's 
Zweifelsucht  abgestossen,  und  sahen  ihn  als  einen  gefahr- 
lichen und  verführerischen  Geist  an,  der  Religion  und 
Moral  bedrohe.  Bayle  in  der  zweiten  Hälfte  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts,  ist  der  erste,  der  manche  seiner 
Meinungen  auf  die  Montaigne's  stützt,  und  von  ihm 
einen  bedeutenden  Theil  nicht  seiner  Darstellung,  aber 
seiner  Gedanken  entlehnt.  Aber  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert fangen  die  Essais  auf  die  skeptische  und  iro- 
nische Richtung  der  Zeit  einen  vorherrschenden  Einfluss 
auszuüben  an.  Die  meisten  französischen  Schriftsteller 
erster  Klasse  studiren  Montaigne,  meditiren  über  ihn, 
aber  wohlverstanden,  ohne  ihn  als  die  Quelle  eines  guten 
Theiles  ihrer  Ideen  anzugeben.  Voltaire  verleiht  durch 
seinen  Styl  Montaigne's  skeptischen  Meinungen  einen 
schärferen  und  schneidenderen  Ton,  und  macht  aus  Dem, 
was  bei  diesem  ein  Zweifel  gewesen,  der  noch  manche 
Erklärung  zuliess,  eine  unbedingte  Verneinung,  die  jede 
Uebereinkunft  ausschliesst.  J.  J.  Rousseau  kommen  die 
Essais  viele  Jahre  lang  nicht  von  der  Seite ;  Montesquieu 
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wird  durch  Montaigne's  Vorgang  daiza  veranlasst,  auf 
dem  ganzen  Gebiete  des  Wissens  umherzuschweifen,  und 
ülierall  Beispiele,  Belege,  Erklärungen  fKr  seine  6rund« 
sitze  2U  suchen;  Diderot  und  mehr  oder  weniger  aUe  Ency- 
ktopadisten  streben  danach,  sich  von  Montaigne's  Geist 
ao  viel  als  möglich  anzueignen.  Aber  man  entlehnte  we- 
Big<er  von  ihm  seine  unnachahmlichen  Yorzfige,  nament- 
lidi  den  unbefangenen,  heiteren,  sorglosen  Ton,  in  wel- 
chem er  oft  die  tiefsten  und  scharfsinnigsten  Betrachtun- 
gen vorträgt,  als  die  skeptische  Richtung  gegen  jede 
positive  Wahrheit,  und  besonders  gegen  solche,  welche 
den  Kern  der  sittlichen  Ordnung  in  der  Welt  ausmachen. 

Jetzt  ist  die  Bewunderung  für  diesen  nächst  Babelais 
originellsten  aller  französischen  Schriftsteller  nicht  weni- 
ger lebhaft,  aber  von  viel  uninteressirterer  Art.  Man 
sucht  in  ihm  nicht  mehr  Waffen  zur  Bekämpfang  oder 
Bezweiflung  der  Wahrheiten  der  Moral  und  des  Christen- 
thums.  Es  ist  die  ihm  eigenthämliche  Fülle  von  Geist 
und  seine  natorliche,  von  jeder  Manier  und  Erkünstelung 
freie  Weise  des  Vortrages,  die  eine  so  grosse  Anziehungs- 
kraft ausüben.  Der  Skepticismus  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts hat  allmälig  in  Frankreich  viel  von  seinem  Ein- 
fluss  verloren*  Was  von  dieser  Richtung  noch  vorhanden 
ist,  gehört  entweder  überhaupt  einem  allgemeinen  Zuge 
der  menschlichen  Natur  an,  oder  wird  von  den  wieder- 
kehrenden politischen  Umwälzungen  hervorgerufen,  steht 
aber  nicht  selbstständig  da,  und  spricht  sich  in  keiner 
eigenthümlichen  Form  aus. 

Indessen  ist  es  nichts  desto  weniger  wahr ,  dass  Mon- 
taigne's Essais  lange  Zeit  ein  Arsenal  gewesen,  dem  die 
schneidenden  Waffen  des  Zweifels  an  Glauben  und  Sitt- 
lichkeit von  so  Manchen  entlehnt  wurden ,  die  aus  eige- 
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ner  Kraft  Bolche  zu  schmieden  nicht  im  Stande  gewöseli 
sein  i^ürden.  Als  sein  Werk  von  Denen,  die  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  an  der  Spitze  der  Litteratur  stan- 
den, genauer  erkannt  und  ausgebeutet  zu  werden  anfing, 
trug  es  dazu  bei,  die  Herrschaft  der  religiösen  und  mo- 
ralischen Principien  in  Frankreich  zu  erschüttern,  und 
da  von  ihnen  die  Führung  des  äusseren  Lebens  abhängt, 
in  dieses  selbst  ein  auflösendes  Element  einzuführen. 
Montaigne  wäre  nicht  weniger  merkwürdig,  geist-  und 
sionvoU  gewesen,  wenn  er  seinem  unruhigen  Hange  zu 
Zergliederung  und  Widerspruch  etwas  mehr  Zügel  ange- 
legt hätte.  Selbst  die  einzelnen  Mängel,  die  man  seiner 
im  Ganzen  im  höchsten  Grade  anziehenden  Darstellung 
vorwerfen  kann,  wie  die  zu  häufigen  imd  willkührlichen 
Abschweifungen  von  dem  Gegenstand ,  den  er  behandelt, 
wie  die  Neigung  ihn  nicht  sowohl  zu  erschöpfen,  als 
alles  Mögliche  an  ihn  heranzuziehen,  ihn  mit  Erklärun- 
gen, Vergleichungen  u.  s.  w.  zu  überladen,  wie  die  Gleich- 
gültigkeit und  selbst  der  Widerwille  gegen  jede  absolute 
Wahrheit,  die  keine  weitere  Einwendung  erlaubt,  und 
den  Geist  entweder  beherrscht  oder  ihm  fremd  bleibt, 
sind  bei  ihm  einzig  aus  der  Abwesenheit  fester  Ueber- 
zeugungen  hervorgegangen.  Denn  von  Natur  war  Mon- 
taigne eines  der  glücklichsten  und  begabtesten  Talente, 
die  je  airfgetreten  sind. 

Seiner  Sprache  hat  dieser  Schriftsteller  grosse  Dienste 
geleistet.  Fast  jede  Art  von  Geschmack  kann  bei  ihm 
Befriedigung  finden.  Die  Leser,  die  mit  der  stufenwei- 
sen Ausbildung  der  französischen  Litteratur  bekannt  sind, 
bewundern  die  Neuheit  seines  Styls  im  Vergleich  zu  dem, 
was  vor  ihm  da  gewesen.  Andere  werden  von  den  glän- 
zenden Farben  angezogen,  mit  denen  er  so  oft  die  dun- 
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kdsten  und  abgezogensten  Gegenstande  bekleidet  hat. 
Auch  ist  Monta^ighe  nicht  nur  originel,  sondern  auch  im 
höchsten  Grade  national  gewesen.  Der  französische  Geist 
scheint  aus  den  Essais  auf  jeder  Seite  wieder.  So  allge- 
meiner Natur  auch  oft  die  von  ihm  behandelten  Gegen* 
stände  sind,  so  eigenthümlich  ist  seine  AufTassung  und 
Darstellung  derselben.  Das  sechszehnte  Jahrhundert,  eine 
der  merkwürdigsten  Epochen,  die  es  besonders  für  Frank- 
reich gegeben,  breitet  sich  in  seinem  Werk  wie  in  einem 
grossen  Gemälde  aus,  und  was  das  Ausserordentliche  ist, 
nicht,  indem  er  dasselbe  erzählt,  dessen  wirklichen  Ver- 
lauf aus  einander  legt,  eine  äussere  Eenntniss  von  ihm 
überliefert,  sondern  einzig  durch  die  Art,  wie  er  dessen 
innerstes  Wesen,  die  jener  Zeit  besonders  zugehörige 
Art  zu  denken,  zu  empfinden  und  zu  urtheilen,  ihren 
Bruch  mit  dem  Mittelalter,  ihren  prüfenden  Blick  über 
das  Aeussere  und  Innere  des  Lebens,  und  ihre  Empfäng- 
lichkeit für  die  Grösse  des  Alterthums  wiederzugeben 
weiss. 


Siebentes  Kapitel« 

Das  sechszehnte  Jahrhundert,  so  reich  an  hervorra- 
genden Individualitäten  und  ausserordentlichen  Begeben- 
heiten, neuen  Gedanken  imd  Anschauungen,  hat  in  Frank- 
reich nur  vier  grosse  Autoren  in  Prosa,  Rabelais,  Calvin, 
Amyot  und  Montaigne  hervorgebracht,  und  von  diesen 
vier  ist  Amyot  nur  als  ein  überaus  geschickter  Dolmet- 
scher einer  fremden  und  vergangenen  Welt  bedeutend 
geworden.  Es  gab  allerdings  eine  Menge  anderer  für 
Erforschung  des  Alterthums,  Vertheidigung  oder  Bekam- 
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pfong  des  Katholioimnus  und  Protestantismtis,  für  Kritik 
und  Polemik  aller  Art  thitigen  Schrifteteller,  tmd 
manche  darunter  haben  durch  Talent  oder  Gelehrsamkeit 
geglänzt,  aber  entweder  in  lateinischer  Sprache  geschrie- 
ben und  demnach  nicht  unmittelbar  auf  die  nationale 
Litteratnr  gewirkt,  oder  in  ihren  Ideen  keine  bes<mdere 
Stufe  der  Entwickelung  bezeichnet.  Diejenigen,  welche 
in  einzelnen  Denkwärdigkeiten  (Memoires)  gewisse  Seiten 
in  der  Geschichte  jener  Zeit,  meist  nach  eigener  An« 
schauung  hervorgehoben,  sind  oft  geistreiche  Zeugen  und 
lebendige  Erzähler  gewesen,  haben  aber  keine  neue  Tor- 
stellungen und  Ausdrücke  in  das  Leben  gerufen ,  keinen 
bestimmten  Einfluss  irgend  einer  Art  selbst  nur  auf  ihre 
G^enwart  ausgeübt,  so  dass  sie  in  einer  Darstellung 
der  Höhenpunkte  der  franzosischen  Schriftwelt  keine  be- 
sondere Stelle  einnehmen  können. 

Ein  Yersuch,  die  von  der  hierarchisch- demokrati- 
schen Ligue  und  katholisch-spanischen  Partei  unter  Hein- 
rich ni  und  Heinrich  IV  ausgehenden  Zwiespalte  und 
Streitigkeiten  in  der  Form  einer  Satyre  darzustellen, 
die  Mängel,  Widerspruche,  Ränke  der  Faktionen  nach- 
zuweisen^ und  das  französische  Volk  über  seine  eigenen 
Interessen  aufzuklären,  ist  durch  die  darin  vorhandene 
Freiheit  der  Betrachtung  und  Vollendung  der  Sprache 
bedeutend  geworden.  Diese  Satyre  „Menippee^  beti- 
telt, ist  das  erste  Werk  der  Art,  welches  in  Frankreich 
nicht  nur  zu  seiner  Zeit  ein  ausserordentliches  Aufse- 
hen machte,  sondern  den  Anstoss  zu  der  später  in 
diesem  Lande  so  häufigen  Erscheinung  gab,  durch  Ver- 
bindung eines  politischen  Inhalts  mit  einer  litterari- 
schen Form ,  die  Kcnntnlss  und  Beurtheilung  der  Gegen- 
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stände  des  öffentliclieii  Lebens  unter  dem  Publikam  am 
verbreiten. 

üeber  die  bedeutenderen  Sehriftsteller  jener  Zeit,  die, 
obgleich  ihre  Werke  erst  im  Anfange  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  erschienen,  ihre  ganze  Bildung  jedoch  im 
sechszehnten  erhalten  hatten,  müssen  zwei  Geistliche, 
Gharron  und  der  heilige  Franz  von  Sales  gezahlt  werden, 
welche,  den  Reichthum  an  Ideen  und  den  Fortschritt  der 
Sprache  in  dieser  Epoche,  znr  Entwickelung  und  Ver- 
breitung moralischer  und  religiöser  Grundsatze  anwandten. 

Gharron*)  ist  durch  sein  Werk :  ^Trait^  de  la  Sagesse^ 
(in  drei  Bachern)  noch  jetzt  in  der  franzosischen  Litte- 
ratur  bekannt.  Diese  Arbeit  erregte  jedoch  die  feind- 
selige Aufmerksamkeit  der  Geistlichkeit  seines  Landes, 
die  Gharron  beschuldigte,  an  gewisse  Gegenstände  des 
Denkens  und  Lebens,  über  welche  bis  dahin  der  Glaube 
allein  entschieden  hatte,  ausschliessend  den  Massstab 
menschlicher  Vernunft  angelegt  zu  haben.  Er  erklärte 
zwar  mehrmals,  von  den  Lehren  seiner  Kirche  überzeugt 
zu  sein,  und  in  allen  streitigen  Fällen  deren  obersten 
Bichterspruch  anerkennen  zu  wollen,  es  sah  aber  doch 
aus,  als  wenn  er  die  Religion  nur  in  die  Theologie,  in 
die  Eenntniss  von  dem  Historischen  und  Dogmatischen 
des  Glaubens  setzte,  ohne  ihr  einen  bestimmten  Ein- 
fluss  auf  die  Führung  des  Lebens  einzuräumen.  Gharron 
schien  das  Ghristenthum  nicht  für  ein  Alles  umfas- 
sendes Princip,  sondern  nur  für  ein  System  von  beson- 
deren, in  gewissen  Grenzen  eingeschlossenen  und  nur 
innerhalb  dieser  gültigen  Wahrheiten  zu  halten,  das  erst 


*)  Geb.  in  Paris  1541,  gest.  1603.  £r  lernte,  wahrend  er  in 
Bordeaux  die  Station  predigte,  Montaigne  kennen,  mit  welchem  er 
ein  enges  FrenndschaftsbÜndniss  schlost. 
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duroh  die  Philosophie  eine  erweiterte  Anwendung  finden 
könnte.  Obgleich  als  gelehrter  Geistlicher  mit  den  Ideen 
seiner  Kirche  vertraut,  schöpfte  er  bei  seiner  Betrach- 
tung doch  vorzugsweise  aus  dem  Schatze  weltlicher  Weis- 
heit. Es  fand  zwischen  seinen  inneren  Ueberzeugungen 
als  Christ,  und  der  Form,  die  sie  durch  den  Einfluss 
seiner  Zeit  und  besonders  den  Umgang  mit  Montaigne 
bekommen  hatten,  ein  beständiger  Widerspruch  statt. 

Charron  brachte  ein  Werk  wie  den  Traite  de  la  Sa- 
gesse zu  Stande,  das  ausdrücklich  dazu  bestimmt  war, 
die  sittlichen  Vorschriften  des  Christenthums  zu  verbrei- 
ten, wandte  aber  um  diesen  Zweck  zu  erreichen  fast  nur 
Ideen  älterer  und  neuerer  Moralphilosophen  an,  die  enir 
weder  vom  Evangelium  nichts  gei^^sst  haben  konnten, 
oder  gegen  dasselbe  gleichgültig  gewesen  waren.  Er  hatte 
sich  Montaigne' s  Styl  und  .Methode,  so  viel  als  möglich, 
zu  eigen  zu  machen  gewusst,  nur  war  ihm  von  der  Nätür 
der  geistvolle  schöpferische  Bauch  versagt  worden,  der 
das  Werk  seines  grossen  Vorbildes  belebt.  Da  er  die 
Religion  als  ein  abgesondertes  Gebiet  ansah,  so  glaubte 
er  ihr  nicht  entgegenzuhandeln,  wenn  er,  wie  Montaigne, 
in  den  übrigen  Interessen  des  Geistes  den  Zweifel  vor- 
walten liess.  Bei  Montaigne  war  dies,  von  seiner  Origi- 
nalität, seinem  Genie  abgesehen,  weniger  aufgefallen, 
denn  im  Grunde  hatte  er  nichts  lehren,  nichts  entschei- 
den ,  sondern  seine  Gedanken  und  Eindrücke ,  die  über- 
strömende Bewegung  seines  Innern,  der  Welt  ohne  be- 
stimmte Absicht,  als  den  Ausdruck  einer  rein  menschli- 
chen Stimmung,  vor  Augen  legen  wollen.  Es  war  ihm 
mehr  um  den  Ausdruck  seines  eigenen  Wesens,  als  um 
die  XJeberzeugung  Anderer  zu  thun  gewesen.  Er  selbst 
sagt  in  seinen  Essais:    „ce  n'est  pas  icy  ma  doctrine, 
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c'est  mon  ^tnde  —  je  ne  donne  pas  cet  avis  conune  bon, 
mais  comme  le  mien.^  —  Daher  die  Systemlosigkeit  sei- 
nes Werkes,  die  wunderlichen  Sprunge  und  Abschwei- 
fungen, die  Mannigfaltigkeit  und  Schrankenlosigkeit  sei- 
ner Betrachtungen.    Gharron  dagegen  hatte  ein  bestimm- 
tes Ziel  vor  Augen,  wandte  eine  bestimmte  Methode*  an. 
Der  natürliche  und  kühne  Gang  der  Montaigneschen  Spe- 
kulation wird,  Charron's   geringerer  Kraft  und  Eigen- 
thümlichkeit  nicht  zu  erwähnen,  bei  diesem  durch  die 
scholastischen  Eintheilungen,    Unterscheidungen   unter- 
brochen, und  auf  der  anderen  Seite  die  Methode  des 
Theologen  durch  die  Freiheiten  des  Philosophen  verwirrt. 
Der  Glaube  und  der  Zweifel  erscheinen  in  ihm  neben 
einander,  und  beschränken  und  hemmen  sich  gegenseitig. 
Seiner  Dogmatik  fehlt  es  oft  an  Gründlichkeit  und  seiner 
Skepsis  an  jener  Schärfe ,  die  sich  nicht  nur  entschuldi- 
gen lässt,  sondern,  durch  den  Kampf,  den  sie  veran- 
lasst, sogar  für  Andere  fruchtbar  werden  kann.    Mon- 
taigne hatte  zu  seiner  Devise  genonmien:  ^Que  sais-je?  — 
was  einen  allgemeinen  Zweifel,  und,  wie  die  Essais  be- 
weisen,   zugleich  eine  Befriedigung   in  diesem  Zweifel 
ausdrückt.    Montaigne  dachte  wie  Göthe's  Faust:' 
Bin  gescheidter  als  alle  die  Läffen, 
Magister,  Doktoren  und  Pfaffen, 
Weiss,  dass  wir  nichts  wissen  können  — 
eine  Stimmung,   die  einen  überlegenen  Geist  besonders 
in  einer  Epoche  anwandeln  konnte,  wo  so  oft  Beschränkt- 
heit und  blinder  Eifer  ihre  Ueberzeugung  Andersden- 
kenden mit  Hülfe  des  Scheiterhaufens  auflegen  wollten. 
Gharron  wählte  das  Motto:  „Je  ne  sais,«"  welches  ziem- 
lich genau  den  Unterschied,  der  zwischen  ihm  und  Mon- 
taigne besteht,  darthut.  Montaigne  gefiel  sich  in  seinem 
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Zweifel,  der  ihm  eine  grenzenlose  Freiheit  liees,  Charron 
hatte  den  seinigen  durch  Anwendung  einer  dogmatischen 
Methode,  obwohl  vergebens  zu  verscheuchen  gesucht. 
Dieses:  ,,Je  ne  sais^  —  war  das  Resultat  des  verfehlten 
Strebens  zu  einer  Oewissheit  zu  konmien.  Montaigne 
war  in  seiner  Weise  zugleich  leichtsinniger  und  folge- 
rechter, indem  er  eigentlich  nie  etwas  beweisen  wollte, 
Gharron  stand  aber  im  Widerspruche  mit  sich  selbst, 
indem  er,  der  ein  bestimmtes  System  befolgte  und  die 
Oewissheit  suchte,  gleichwohl  des  Zweifels  nicht  Herr 
werden  konnte. 

Ungeachtet  der  ünvoUkommenheiten  in  dem  Werke: 
Traite  de  la  Sagesse  —  hat  Gharron  durch  dasselbe  den- 
noch ein  damals  nützliches  und  forderndes  Beispiel  ge- 
geben. Dieser  Versuch:  alle  Vorschriften  menschlicber 
Weisheit  zu  sammeln,  in  eine  bestimmte  Folge  zu  brin- 
gen und  nach  gewissen  Grundsätzen  zu  beurtheilen,  in 
manchen  einzelnen  Theilen  von  Erfolg  gekrönt,  erweckte 
die  Neigung  zu  einer  klaren  und  zusammenhangenden 
Behandlung  moralischer  Gegenstände,  die  bis  dahin  äus- 
serst selten  gewesen  war.  Denn  was  in  dieser  Beziehung 
auf  dem  religiösen  Gebiet  unternommen  worden,  hatte  sehr 
oft  durch  die  Anwendung  scholastischer  Formeln  etwas 
Hohles  und  Dunkles  erhalten.  Gharron  war  der  erste,  der 
in  franzosischer  Sprache  die  Grundsätze  einer  allgemein 
menschlichen  Sittenlehre  systematisch  zu  entwickeln  ver- 
suchte. Dasselbe  Verdienst  einer  umfassenden  und  me- 
Üiodischen  Darstellung  zeichnet  die  ascetiscHen  Werke 
des  heiligen  Franz  von  Sales*)  aus. 


*)  Francis  de  Sales,  Titnlarfoischof  von  Genf,    geb.  1567  im 
Scfaloflte  Sales  in  Saroyen,  starb  1622  auf  der  Durchreise  In  Lyon. 
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Charron  hatte  die  Heilmittel  gegen  die  Gebrechen 
der  menschlichen  Natur  in  den  Vorschriften  menschlicher 
Weisheit  gesucht.  Franz  von  Sales  fand  sie  in  den  Grund- 
sätzen des  christlichen  Glaubens.  Obgleich  viel  aus- 
schliessender  Christ  und  Priester  als  Charron,  dogmati- 
sirt  er  doch  weniger  als  dieser,  indem  er  die  Offen- 
barung als  eine  unzweifelhafte  und  keines  äusseren  Be- 
weises bedürftige  Thatsache  ansieht,  mit  deren  Idee  die 
Ffihrung  des  Lebens  in  Uebereinstimmung  gesetzt  werden 
muss.  So  wie  Gharron  den  Einfluss  allgemein  mensch- 
licher Grundsätze  zum  ersten  Mal  im  nationalen  Idiom 
auf  eine  zusammenhängende  Weise  darzustellen  ver- 
suchte, eben  so  that  dies  Franz  von  Sales  mit  den 
Vorschriften  des  Christenthums ,  die  er  von  den  spitz- 
findigen Erklärungen  der  seholastiachen  Methode  befreite, 
und  sie  in  unmittelbare  Yerbindung  mit  dem  Leben 
stellte.  Anstatt  sich  mit  den  Definitionen,  Syllogismen, 
der  Casuistik  der  officieUen  Theologie  zu  begnügen ,  sah 
er  vor  Allem  auf  die  Verwirklichung  des  christlichen 
Prinoips  im  Wandel  der  Menschen,  ging  deren  Neigun- 
gen, Sitten,  Zustände  durch,  und  wies  die  Bahn  nach, 
auf  der  man  an  das  Ziel  der  Beligion,  den  Glauben  im 
Leben  tbätig  zu  machen,  gelangen  könne. 

Was  seine  Werke  besonders  auszeichnet  und  worauf 
sein  Beispiel  einen  grossen  Einfluss  ausgeübt,  war  die 
gemässigte,  vorsichtige  und  züchtige  Weise,  mit  welcher 
er  die  Schwächen  und  Gebrechen  der  menschlichen  Na- 
tur, nur  um  die  Mittel  zu  ihrer  Heilung  anzugeben,  ent- 
hüllte, sie  aber  nicht  rücksichtlos  und  wie  um  ihrer 


Berühmt  ist  seine  religiös-ascetische  VerbiDdung  mit  der  Baronin  von 
Chantal,  der  Stifterin  des  YlsitandinoDordens. 


176  Baob  L    Kapitel  7. 

selbst  willen  aa  das  Licht  zog.  Dagegen  hatte  noch 
Charron,  von  Montaigne,  dessen  Freiheit  znweilen  in 
Schamlosigkeit  ausartet,  gar  nicht  zu  reden,  von  den 
damals  herrschenden  Sitten  veranlasst,  häufig  gesündigt. 
Im  Mittelalter  war  eine  naive,  aber  auch  oft  rohe  und 
selbst  verderbliche  Art  sittlicher  Belehrung  üblich  ge- 
wesen, in  welcher  die  Fehler  und  Laster  der  Menschen 
in  ihrer  ganzen  Nacktheit  nachgewiesen,  und  statt  aller 
weiteren  Ueberredungsgabe,  aller  Kunst,  den  Zugang 
zum  Innern  des  Einzelnen  zu  finden,  ihm  das  Bild  der 
Hölle  und  ewigen  Yerdammniss  als  einziges  Abschrek- 
kungsmittel  beständig  vor  Augen  gehalten  wurde.  Die 
damalige  Theologie  stand,  nach  der  Ueberzeugung  Derer, 
die  sie  anwandten,  zu  hoch,  um  sich  dem  Individuum 
als  ein  Mittel  der  Erziehung  und  Besserung  zu  nähern. 
Sie  war  ein  Gesetz,  das,  wie  im  alten  Testament,  dro- 
hend über  seinem  Haupte  schwebte,  und  ihn  eher  zu 
schrecken  als  zu  gewinnen  beflissen  war. 

Franz  von  Sales  hatte  dagegen  den  wahren  Charakter 
des  Ghristenthums,  dem  Menschen,  im  Kampfe  zwischen 
seiner  geistigen  und  sinnlichen  Natur,  den  Weg  zum 
Guten  und  Wahren  zu  zeigen  und  ihm  mehr  Hoffnung 
als  Furcht  einzuflössen,  richtig  erkannt.  Sehr  verschieden 
von  den  finstern  und  stolzen  Asceten  früherer  Zeiten, 
welche  die  Menge  auf  steilen  Pfaden,  und  über  rauhe 
Höhen  an  den  Fuss  des  Felsens  führten,  auf  welchem,  von 
Bütz  und  Donner  umgeben,  der  ewige  Richter  thronte, 
war  Franz  von  Sales  ein  milder  und  sanfter  Hirt,  der 
seine  Heerde  durch  die  grünen  Thäler  der  Ermahnung 
und  üeberredung  nach  dem  Brunnen  des  Evangeliums 
leitete,  und  ihr  das  dunkle  Bild  der  Zukunft  als  ein 
Gestirn  des  Trostes  und  Segens  zu  erklären  suchte. 
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Sein  Hauptwerk:  „ Introduction  ä  la  vie  devote **  — 
ist  durch  die  geschickte  Eintheilung  und  Behandlung  des 
Gegenstandes,  die  Reinheit,  Klarheit  und  Salbung  des 
Vortrages,  eines  der  vorzüglichsten  Erbauungsbficher,  die 
es,  von  gewissen  konfessionellen  Unterschieden  abgese- 
hen, in  der  christlichen  Kirche  überhaupt  giebt.  Hein- 
rich IV,  der,  obgleich  von  Natur  leichtsinnig,  und  von 
Sorgen,  Drangsalen  und  üblen  Einflüssen  aller  Art  um- 
geben, zu  geistreich  war,  um  nicht  dann  und  wann, 
zumal  in  späteren  Jahren,  einen  Blick  nach  oben  zu  wer- 
fen, gehörte  zu  den  eifrigsten  Bewunderern  des  heiligen 
Sales,  und  gestand,  dass  jenes  Werk,  dessen  Anferti- 
gung er  ihm  sMbst  empfohlen,  alle  seine  Erwartungen 
übertroffen  habe. 

Die  Bemühungen  des  heiligen  Franz  von  Sales  trugen 
dazu  bei,  zwei  der  Moral  und  Religion  gleich  gefahrliche 
und  damals  sehr  verbreitete  Vorstellungen  aus  den  Ge- 
müthern zu  verbannen.    Bei  den  Einen  nämlich  war  die 
Gleichgültigkeit  und  Verhärtung  gegen  alle  sittlichen  Vor- 
schriften aus  der  Meinung  entstanden,  dass  die  Gottheit, 
da  in  den  langen  Religions-  und  Bürgerkriegen  so  viele 
und  unbestrafte  Frevel  und  Gräuel  vorgefallen ,  das  Thun 
der  Menschen  unbeachtet  lasse.  —  In  den  Anderen,  die 
wahrgenommen   zu  haben   glaubten,    dass  das  höchste 
Wesen  sich  nur  durch  Drohungen  und  Strafen  kund  thue, 
und  von  ihm  keine  Schonung  und  Vergebung  zu  hoffen 
sei,  herrschte  eine  Verfinsterung  des  Geistes  und  Ver- 
zweiflung des  Herzens  vor,  die  sie  jede  Besserung  als 
vergeblich  ansehen  liess.  —  Von  Anfang  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  an  begann  in  den  zu  religiöser  Betrachtung 
und  Erhebung  bestimmten  Werken,    einem   damals  so 
wichtigen  Theile  der  Litteratur,  sich  ein  milderer  und 

Arnd,  An.  Lit.  I.  12 
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zugleich  praktischerer  Geist  zu  zeigen,    der  nicU 
EinflusA  auf  die  Sitten  und  Verh&ltDisse  des  Lebeiul) 


Achtes  Kapitel. 

Die  von  Charron  und  dem  heiligen  Franz  ronSt 
angegebene  Richtung,  in  den  Werken  der  LitteratorB 
nur  Geist  und  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  eiaen  U 
ren  Zweck  und  eine  bestimmte  Methode  darzulegen,  n 
von  manchen  der  damaligen  Schriftsteller,  nur  sut« 
niger  Talent  als  jene  beiden  dargethan,  fortgeseUt  & 
ter  ihnen  verdienen  der  Kardinal  Duperron*)  und  Ccij 
teau**),  Bischof  von  Marseille,  genannt  zu  werdei^ 
ren  Arbeiten  durch  die  zusammenhängende  Be 
eines  bedeutenden  Inhalts  und  die  Reinheit  der  Di 
lung  zur  Bildung  des  Publikums  beitrugen  und  d 
an  strengere  Forderungen  zu  gewohnen  anfingea. 
ron  zeichnete  sich  bei  seinen  Streitigkeiten  mit  Dq 
de  Momay,  einem  der  Häupter  der  protestantischen  Fi 
in  Frankreich,  der  in  seinen  Angriffen  auf  denK 
licismus  oft  sehr  bitter  und  rauh  war,  durch  eine 
dahin  unbekannte  Milde  und  Mässigung  aus,  und 
teau  gab  in  seiner  römischen  Kaisergescliichte 
de  TEmpire  romain  depuis  Auguste  a  Gonsiso^J^) 

*)   Geb.  1556  im  Kanton  Bern,  in  einer  Familie  &usgewi 
Protestanten.   Er  trat  zum  Katholicismus  über ,  und  kam  durch 
nnd  GlOck  zn  den  höchsten  V^ilrden  empor.   Starb  1618.  ünt«^ 
nen  vielen  Schriften  verdient  sein:  Traite  de  la  rii^toriqM 
—  bemerkt  zu  werden. 

♦♦)  Geb.  in  St.  Calais,  im  ehemaligen  Le  Maine  1575,  g^^ 
eben  zum  Bischof  von  Marseille  ernannt,  bevor  er  noch  ^on  * 
Würde  Besitz  genommen  hatte. 
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Prosa  einen  Fluss,  eine  Haltung  und  Einheit,  die  von 
der  früheren  Schwerfälligkeit,  Verworrenheit  und  Un- 
gleichheit vortheilhaft  abstach.  Beide  besassen  jedoch 
keine  eigenthümliche  Kraft  und  Erfindungsgabe ,  und 
vermieden  mehr  die  Fehler  ihrer  Vorgänger,  als  dass  sie 
die  Litteratur  durch  neue  Ideen  und  Formen  bereichert 
hätten. 

Die  französische  Prosa  war  durch  alle  diese  Bemü- 
hungen im  ersten  Viertel  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
auf  den  Punkt  gekommen,  dass  die  grössten  Hindernisse, 
die  ihrer  Ausbildung  entgegengestanden,  fortgeräumt  wa- 
ren. Ein- gewisser  Geschmack,  noch  nicht  ganz  befestigt, 
aber  schon  hinlänglich  geweckt,  ein  gewisses  Mass  von 
Kenntniss  Dessen,  was  von  einem  Schriftwerk  in  Bezug 
auf  Inhalt  und  Darstellung  verlangt  werden  kann ,  waren 
mehr  als  früher  verbreitet.  Nicht  nur  die  gelehrten, 
sondern  überhaupt  die  vornehmen  und  gebildeten  Klas- 
sen hatten  seit  einiger  Zeit  eine  lebhafte  Theilnahme  für 
alle  geistige  Produktion  zu  hegen  angefangen,  und  dies 
nicht,  wie  so  oft  im  Mittelalter,  um  in  einem  einsamen, 
eioformigen  Dasein  Gefühl  und  Einbildungskraft  einiger- 
massen  zu  beschäftigen,  sondern  in  der  Absicht  den  Geist 
zu  bereichern  und  dessen  Gesichtskreis  zu  erweitern. 
Man  wollte  damals  in  Litteratur  und  Sprache,  was  man 
in  allen  anderen  Dingen  erstrebte,  Verbesserung  des  Be- 
stehenden und  Erwerbung  neuen  Besitzes.  Der  im  sechs- 
zehnten  Jahrhundert  in  so  grosser  Stärke  entbrannte 
Trieb  nach  Wissen  und  Forschen,  der  sich  auf  Alles  mit 
einer  Art  von  Heisshunger  geworfen,  und  in  seiner  Be- 
friedigung nicht  immer  von  Wahl  und  Urtheil  geleitet 
worden,  war  einem  Verlangen  nach  Anwendung  jener 
gewonnenen  Erkenntniss,  und  nach  klarer  Darstellung 
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der  erlangten  Begriffe  und  Anschauungen  gewichen.  Der 
Zweifel,  der  theils  aus  dem  übergrossen  Stoffe,  dessen 
man  sich  plötzlich  bemächtigt  hatte,  und  dessen  unglei- 
cher Werth  gefohlt  wurde,  theils  aus  der  blinden  und 
wilden  Gewalt,  mit  der  gewisse  Ideen  sich  in  den  Reli- 
gionskriegen geltend  zu  machen  gestrebt,  entstanden  war, 
sollte  durch  eine  reine  und  bestimmte  Auffassung  Dessen, 
was  recht  und  nothwendig  war,  ersetzt  werden.  Man 
fühlte  den  üeberdruss  einer  unverdauten  Gelehrsamkeit 
im  Leben,  und  die  Haltungslosigkeit ,  die  aus  einer  be- 
standigen Verneigung  entsteht.  Auswahl,  Urtheil  und 
Anordnung  des  überlieferten  und  erworbenen  Stoffes  wurde 
die  herrschende  Richtung  der  Litteratur  voii  dem  An- 
fange des  siebenzehnten  Jahrhunderts  an; 

Diese  Stimmung  bedurfte  jedoch,  um  allgemein  zu 
werden,  eines  Ausdruckes,  der  sie  in  einem  treffenden 
Bilde  vergegenwärtigte,  einer  Theorie,  die  sie  bestimmte, 
eines  Talents,  das  sie  mit  einigem  Erfolge  vertrat. 
Natur  und  Wahrheit  als  Inhalt  der  Litteratur  zu  setzen, 
und  ihre  Formen  nach  diesem  Massstab  zu  bilden,  fiel 
in  jener  Zeit  noch  Niemandem  ein.  Denn  jene  erste 
Eigenschaft  wird  erst  dann  in  den  Werken  des  Geistes 
verlangt,  wenn  sie  bereits  von  einem  glücklichen  Instinkt 
des  Genies  in  irgend  einer  grossen  Produktion  erreicht 
worden.  In  einer  aus  den  verschiedenartigsten  Bestand- 
theilen  versuchsweise  zusammengesetzten,  und  zum  Theil 
aus  Nachahmung  fremder  Muster  entstandenen  Schrift- 
welt, wie  es  die  französische  beim  Beginn  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  war,  konnte  von  Natur,  im  höhe- 
ren Sinne  des  Wortes,  nicht  viel  die  Rede  sein.  Der 
Begriff  „Natur"  blieb,  so  lange  er  nicht  auf  eine  hervor- 
ragende Weise  zur  Anschauung  gebracht  worden,  schwan- 
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kend  und  willkflhrlich.  Die  zweite  Forderung,  die  der 
Wahrheit,  glaubte  man  damals  an  die  Litter atur,  ohne 
Anmassung,  nicht  stellen  zu  können.  Diese  Eigenscbaft 
ward  noch  immer  als  ein  ausschliessendes  Vorrecht  der 
Theologie  gedacht.  Auch  hätten  solche  Ideen,  wie  Na- 
tur ,  Wahrheit  u.  s.  w.  in  einer  an  tiefere  Spekulation 
wenig  gewöhnten  Epoche  etwas  zu  Vages  und  Abstraktes 
gehabt.  Man  suchte  jedoch  nach  einem  Worte,  welches 
für  das  Kriterium  geistiger  Produktion  gelten,  und  Ge- 
danke und  Sprache  zugleich  umfassen  sollte.  Man  fand 
endlich  den  Ausdruck :  „Beredtsamkeit  —  eloquenco**  — 
deren  Darstellung  fortan  den  Zweck  der  Litteratur  be- 
zeichnen, und  dem  gemäss  Inhalt  und  Form  eingerichtet 
werden  sollten.  Dieses  Wort  übte  alsbald  eine  magische 
Gewalt  aus,  und  ward  die  Losung  Aller,  die  von  der 
Litteratur  mehr  als  eine  Sammlung  einzelner  Notizen 
oder  ein  zweckloses  Spiel  der  Phantasie  verlangten.  Alle 
kjäftigen  und  erleuchteten  Geister  jener  Zeit  glaubten 
das  Ziel  erkannt  zu  haben,  nach  welchem  alle  höheren 
Produktionen  der  Litelligenz  ringen  sollten.  In  dem  kö- 
niglichen Patent,  durch  das  die  Academie  fran^aise  ge- 
gründet wurde,  lässt  Richelieu . Ludwig  XIU  sagen,  dass 
die  Beredtsamkeit  die  edelste  aller  Künste  sei.  Da  man 
Natur  und  Wahrheit  nicht  begriff  oder  ausschloss,  so 
musste  jene  Eigenschaft,  die  ihrem  Wesen  nach  nur  zu 
einer  untergeordneten  Stelle  bestimmt  gewesen  wäre,  an 
die  Spitze  treten.  Diese  Idee  von  der  Bedeutung  und 
dem  Zwecke  aller  Schriftwerke,  die  sich,  in  der  ersten 
Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  in  einer  Epoche 
der  Neuerung  und  des  Umschwunges  im  französischen 
Leben,  bildete,  sollte  auf  die  gesammte  geistige  Entwicke- 
lung  der  Nation  von  unermesslichem  Einfluss  werden. 
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Beredtsamkeit  ist  nicht,  wie  Wahrheit  und  SchSnheit, 
einer  der  ursprünglichen  Begriffe  des  menschlichen  Gei- 
stes, ist  nicht  Inhalt  und  Form,  Idee  und  Realität  zu- 
gleich, sondern  ein  Mittel  zu  einem  beliebigen  äusseren 
Zwecke,  der  eben  sowohl  ausserhalb  als  innerhalb  des 
Wahren  und  Schonen  liegen  kann.  Denn  wenn  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  es  leichter  ist,  etwas  Gutes  und 
Rechtes  als  etwas  Böses  und  Falsches  durch  Beredtsam- 
keit zu  erheben  und  zu  empfehlen,  so  ist  Letzteres  doch 
immer  möglich.  Beredtsamkeit  ist  nicht,  wie  Wahrheit 
und  Schönheit,  eine  gewissen  Begriffen  und  Anschauun- 
gen einwohnende  und  von  ihnen  unzertrennbarie  Eigen- 
schaft, sondern  hängt  von  den  Vorstellungen  und  Mei- 
nungen derer,  die  sie  behandeln,  ab.  Sie  hat  es  deshalb 
mehr  mit  der  Aussenseite  als  dem  Wesen  der  Dinge  zu 
thun,  und  reicht  nicht  zur  Darstellung  der  höchsten 
geistigen  Interessen  aus.  Diese  Eigenschaft  zum  ersten 
Erforderniss  aller  litterarischen  Produktion  zu  machen, 
musste  zur  Folge  haben,  der  französischen  Litteratur 
einen  zu  äusserlichen ,  der  Natur  und  dem  Innern  der 
Dinge  in  mancher  Beziehung  fremden  Charakter  zu  ver- 
leihen. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  ward  durch  die  hohe 
Bedeutung,  welche  der  Beredtsamkeit  beigelegt  wurde, 
der  praktische  Einfluss  der  französischen  Schriftwelt  auf 
das  reale  Leben  und  ihre  grosse  Verbreitung  vorbereitet. 
Auf  das  Thun  und  die  Gesinnungen  der  Menschen  ein« 
zuwirken,  ward  von  jetzt  an  für  die  Bestimmung  des 
Schriftstellers  gehalten.  Das  Schreiben  ward  eine  Form 
des  Handelns  und  Beredtsamkeit  gewissermassen  ein  Mit- 
tel der  Herrschaft.  „Diese  Kunst"  schreibt  ein  Autor  jener 
Zeit  „ist  die  erste  von  allen  und  gebietet  den  anderen. 
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Sie  begnügt  sich  keinesweges  mit  einem  anmnthigen  Aus- ' 
druck  und  einer  reinen  Darstellung,  sondern  sie  mll 
durch  die  Kraft  ihrer  Lehren  und  den  Reichthum  ihrer 
Grunde  überzeugen.**  —  Der  dies  gesagt,  ist  auch  der 
erste,  der  in  dieser  neuen  Richtung  der  Litteratur  ge- 
glänzt hat,  nämlich  Balzac,  ein  in  der  ersten  Hälfte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  sehr  berühmter  Name,  der, 
obwohl  später  verdunkelt,  doch  nie  mehr  ganz  vergessen 
worden  ist. 

Jean  Louis  6uez  de  Balzac*),  aus  einer  alten  Fa- 
milie stanmiend,  erregte  durch  sein  Talent,  da  es  ein 
durchaus  zeitgemässes  war  und  Das  bot,  was  man  ver- 
langte, früh  ein  grosses  Aufsehen.  Duperron  und  CoeflFe- 
teau,  die  er  zu  Rathe  gezogen  hatte,  erkannten  schon  in 
seinen  ersten  Versuchen  eine  Ueberlegenheit  über  alle 
anderen  gleichzeitigen  franzosischen  Autoren,  und  sagten 
ihm  die  grössten  Erfolge  voraus.  Descartes,  der,  obwohl 
damals,  noch  sehr  jung,  schon  auf  einer  bedeutenden  Hohe 
der  Ausbildung  stand,  fand  in  Balzac's  Schriften  fast 
alle  Eigenschaften  grosser  Werke  wieder.  Er.  hob  die 
Wahl,  die  Anordnung  der  Gegenstände,  die  Reinheit  und 
Angemessenheit  des  Ausdruckes,  und  selbst  den  person- 
lichen Charakter  Balzac's,  als  diesen  litterarischen  Vorzü- 
gen entsprechend,  hervor.  Balzac  war  in  der  alten  Littera- 
tur und  besonders  der  lateinischen  sehr  erfahren,  und  zu- 
gleich ein  Zögling  und  Bewunderer  Malherbe's.  Durch 
das  Beispiel  dieses  letzteren  veranlasst,  war  er  in  Allem, 
was  die  Form  der  Prosa  betrifft,  fast  eben  so  genau  und 
schwierig  geworden,  wie  es  sein  Meister  in  der  poeti- 
schen Diktion  und  Versiflkation  gewesen. 


*)  Geb.  1594  in  Angouleme,  gest.  1655. 
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Man  verlangte  im  Anfange  des  siebemzelmten  Jahr- 
hunderts, wie  schon  oben  bemerkt  worden,  besonders  von 
Gharron's  und  Franz  von  Sales  Beispiel  veranlasst,  in 
der  Behandlung  litterarischer  Materien  mehr  Einheit, 
Zusammenhang  und  Methode  als  früher  üblich  gewesen, 
und  ausserdem  ein  gewisses  Feuer  und  eine  Kraft,  die 
zu  überreden  und  die  Gemüther  zu  bestimmen  im  Stande 
wären. 

Die  ersten  Schriften  Balzac's^  und  die  das  meiste 
Aufsehen  machten,  waren  moralische  und  politische  Be- 
trachtungen über  die  Ereignisse  jener  Epoche,  in  die 
Form  von  Briefen  gebracht.  Es  handelte  sich  in  ihnen 
von  Allem,  was  das  damalige  Publikum  anziehen  konnte. 
Religionsstreitigkeiten,  Kriege,  Verträge,  Pabstwahlen, 
litterarische  Erscheinungen,  Schilderungen  aller  Art  tre- 
ten in  diesen  Briefen  auf.  Hervorragende  Persönlich- 
keiten werden  darin  beurtheilt,  gelobt  oder  getadelt,  und 
zwar  nach  gewissen  allgemeinen  Grundsätzen,  zu  deren 
Verstärkung  Beispiele  und  Vergleichungen  aus  der  Ver- 
gangenheit herbeigezogen  sind.  Die  erste  Veranlassung 
zu  solchen  Compositionen  wurde  Balzac  von  dem  Kar- 
dinal de  la  Valette,  dem  er  sich  wärend  der  inneren 
Unruhen  eine  Zeit  lang  angeschlossen,  gegeben,  der  ihn 
aufgefordert  hatte,  ihm  über  alle  bedeutenden  Erschei- 
nungen der  Zeit  seine  Meinung  brieflich  und  ausführlich 
mitzutheilen. 

Viele  von  diesen  Balzacschen  Briefen  waren  im  Grunde 
keine  solche,  sondern  führten  diesen  Namen  nur,  weil 
die  ganze  Sammlung,  in  die  sie  aufgenommen,  so  hiess. 
Es  sind  dies  vielmehr  Abhandlungen,  den  Redeübungen 
römischer  Rhetoren  ähnlich,  in  welchem  irgend  ein  Thema 
von  allgemeinem  Interesse  methodisch  aus  einander  ge- 
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seist  vrurde.  Diese  Produktionen  waren  es,  welche  den 
meisten  Beifall  fanden  und  selbst  Descartes  Bewunderung 
erregten.  Sie  mussten  übrigens  in  jener  Zeit,  die  an 
einheimischen  Mustern  arm  war,  und  gleichwohl  durch 
die  Kenntnis»  des  Alterthums  einen  hohen  Begriff  von 
der  Litteratur  bekommen  hatte,  sehr  gefallen.  Man  fand 
in  ihnen  fast  alle  die  Yorzfige  vereinigt,  die  den  meisten 
früheren  Hervorbringungen  gefehlt  hatten.  Die  Gegen- 
stände waren  so  gewählt,  dass  sie  jeden  Gebildeten  an- 
sprechen konnten,  in  der  Entwickelung  der  einzelnen 
Partien  wurde  eine  ihrer  inneren  Bedeutung  angemessene 
Proportion  beobachtet,  uud  die  Einheit  des  Ganzen  durch 
keine  Nebendinge,  keine  willkührlichen  Einfalle  und  Ab- 
schweifungen gestört.  Die  Darstellung  sprach  denselben 
Charakter  der  Uebereinstimmung  und  Angemessenheit 
aus,  und  war  von  allem  Erkünstelten  und  Nachgeahmten, 
der  griechischen  .und  lateinischen  Phraseologie,  so  wie 
den  Provincialismen  der  Volksdialekte  frei.  Dann  herrschte 
im  Ganzen  der  Ton  der  Belehrung  und  die  Absicht  An- 
dere zu  überzeugen,  kurz  was  man  Beredtsamkeit  nannte, 
and  ohne  welche  die  Litteratur  keine  Würde  und  keinen 
Zweck  zu  haben  schien.  Von  dem  Allen  hatten  selbst 
die  bedeutendsten  Leistungen  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts, Calvin's  Institution  chretienne  ausgenommen,  un- 
gefähr das  Gegentheil  gezeigt,  und  letztere  Produktion 
konnte  ihrer  speciellen  und  demKatholicismus,  dem  die 
grosse  Mehrheit  der  Franzosen  treu  geblieben,  feindlichen 
Tendenz  wegen,  nicht  für  ein  allgemeines  litterarisches 
Muster  gelten.  Von  Babelais  und  Montaigne  war,'  ob- 
gleich mit  unendlich  mehr  Genie  als  Balzac  begabt ,  un- 
aufhörlich gegen  dieses  Ideal,  das  man  sich  im  sieben- 
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sehnten  Jahrhundert  von  einer  in  Styl  und  Fora 
deten  ComposHion  za  machen  anfing,  gefehlt 
Balzac*8  Briefe  berährten  fast  Alles ,  was 
besondere  Theilnahme  erregen  konnte,  das  Stndki 
Alterthiun»,  welche«  nur  lebendiger  luid  anwi 
aber  keinesweges  schwacher  als  im  vorigen  Jaluh^ 
worden ;  die  allgemeine  Moral,  die  so  viele  bessere 
beschäftigte ,  and  zu  der  Plato's  und  Seneca's  Wedn 
der  Schiassel  betrachtet  wurden;  die  religiöses  Vi 
nisse,  die  mit  mehr  Freiheit  als  früher  besprochen 
konnten;  die  Politik  and  ihre  vornehmsten  Bebd^ 
sonst  ganzlich  von  der  Litteratar  ausgeschlossen  p 
Alle  diese  Dinge,  ohne  besondere  Scharfe  und  Tie{% 
mit  einem  gewissen  Tone  der  Einsicht  und  Ye 
behandelt,  übten  eine  ausserordentliche  Anziehe 
aus,  und  verschafften  Balzac  einen  vorübergehendeB, 
für  den  Augenblick  grossen  Ruf.  Alle  gebildeten 
wetteiferten  in  seinem  Lobe,  Mit  dem  den  Frj 
eigenen  Enthusiasmus  wurde  er  als  der  „Kaiser 
Redner**  —  und  die  Gegenstande,  welche  er  behasii 
selbst  von  der  Sorbonne  als  „königlich^  bezeichnet 
sagte  und  zwar  im  Ernst,  von  seinen  „  Briefen  ^ 
die  Kranken  bei  deren  Lesung  sich  erleichtert 
dass  sie  den  Ruf  Frankreichs  bis  zu  den  fernsten 
verbreiteten,  dass  Cicero' s  Werke,  damit  ver 
arm  und  einförmig  wären.  Selbst  der  grosse  RicheW 
ward  von  dem  Fieber  dieser  Bewunderung,  wen» 
nur  fSr  kurze  Zeit,  mit  ergriffen,  schrieb  an 
mit  dem  Ausdruck  der  höchsten  Anerhennufl^) 
dachte  daran ,  ihn  auf  einen  bischoflichen  Sitz  zu  eili^ 
ben.  Balzac  war  nicht  gesonnen,  seinen  Zeitffi^ 
zu  widersprechen,  stimmte  in  den  Applaus,  denw®" 
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regte,  wie  einst  Ronsard,  wenn  auch  mit  etwas  mehr 
Bescheidenheit  ein,  und  trat  als  das  erste  Genie  seioer 
Nation  auf. 

Diese  übertriebene  Verehrung  konnte  jedoch  nicht 
von  Dauer  sein.  Das  Publikum  hatte  das  Neue  und  An« 
ziehende  in  Balzac's  Talent  mit  Dank  und  Freude  auf* 
genommen,  weil  es  sich  in  seinem  damals  lebhafter  als 
je  ausgesprochenen  Bildungstriebe  gefördert  sah.  Aber 
nachdem  es  davon  seinen  Yortheil  gezogen,  fing  es  die 
Mängel  und  Schwächen  in  den  Produktionen  seines  Lieb- 
lings  zu  fühlen  und  gegen  ihn  zu  erkalten  an.  Der  Pomp 
seiner  Phrasen  und  Sentenzen  schien  einem  im  Ganzen 
magern  und  leichten  Inhalt  nicht  zu  entsprechen.  Der 
Titel  „Briefe,*  —  den  er  seinen  ersten  Arbeiten  gege- 
ben, und  die  nicht  sowohl  Briefe,  als  vielmehr  morali* 
sehe,  litterarische  oder  politische  Diskussionen  waren, 
fiel  befremdend  auf.  Die  Beredtsamkeit  eines  Mannes, 
der  auf  das  öffentliche  Leben,  wozu  diese  Kunst  sonst 
unter  Griechen  und  Römern  bestimmt  gewesen,  nicht  deh 
geringsten  Einfluss  ausübte,  musste  bei  näherer -Prüfling 
als  eine  hohle  Form,  ohne  Wahrheit  und  Zweck,  erschei* 
neu.  Ein  gelehrter  und  scharfsinniger  Mönch,  der  Pater 
Goulu,  Provinzial  der  Feuillants  oder  Bernhardiner  der 
geistlichen  Provinz  Paris,  griff  Balzac  endlich  förmlich 
und  öffentlich,,  obwohl,  nach  damaliger  Art,  unter  einem 
erborgten  Namen  an.  Er  machte  ihm  zuerst  den  Titel 
dnes  grossen  Redners  streitig,  indem  er  die  sehr  natür- 
liche und  verständige  Meinung  äusserte,  dass  dieser  Name 
nicht  Dem  gebühre,  der  nie,  weder  in  einem  Senate, 
noch  in  einer  Kirche,  noch  vor  einem  Gerichtshofe  ge- 
sprochen habe.  Er  wies  dann  die  Zierereien,  Leerhei- 
ten, Uebertreibungen,  die  scheinbare  Hitze  und  innere 
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Kälte  in  ParadestficiLen ,  wie  Balsac's  Briefe  waren,  nach. 
Er  behauptete  von  ihm,  dass  er  unfähig  wäre,  eine  Ar- 
beit von  etwas  grosserem  Umfange  hervorzubringen. 
Balzac  beeiferte  sich  hierauf  mit  einem  Werk  zu  Ende 
zu  kommen ,  das  ihn  schon,  seit  längerer  Zeit  beschäf- 
tigte und  durch  das  er  mit  Machiavel  zu  wetteifern  dachte. 
Sein  „Le  Prince**  —  erschien  im  Jahre  1631.  Obgleich 
seine  Freunde  davon  Wunder  versprochen  hatten,  so  blieb 
das  Publikum  gleichgältig.  Das  Ideal  eines  Regenten, 
von  einem  allerdings  klaren  und  methodischen,  aber  we- 
nig tiefen  und  weitschauenden  Geiste,  in  der  Einsamkeit 
und  Entfernung  von  allen  öffentlichen  Geschäften  entwor- 
fen, und  wo  am  Ende  jedes  Kapitels  an  Ludwig  XIII, 
der  ein  sehr  mittelmässiger  Fürst  war,  bewundernd  erin- 
nert wurde,  liess  den  Leser  kalt.  Seine  „Briefe"  — 
waren,  einzelner  Angriffe  auf  sie  ungeachtet,  immer  an-^ 
erkannt  worden.  Dieses  letztere  Werk  aber,  welches  den 
Einen  zu  vielem  Tadel  Veranlassung  gab,  und  bei  den 
Anderen  den  gehegten  Erwartungen  nicht  entsprach,  zog 
Balzac  sehr  bald  von  der  zu  grossen  Höhe,  auf  welcher 
er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  gestanden  hatte,  herab. 
Der  Mangel  an  ächter  Philosophie  und  das  geringe  Mass 
von  Phantasie,  welches  ihm  beschieden,  durch  einen  sen- 
tentiösen  und  hyperbolischen  Ton  verhüllt,  begann  bald 
allgemein  gefühlt  zu  werden.  Sein  „Aristippe,"  —  in 
welchem  er  das  Musterbild  eines  grossen  Ministers  und 
Hofmannes  aufstellen  wollte,  und  in  welchem  er  Richelieu, 
wie  in  dem  „Le  Prince"  Ludwig  XIII  huldigte,  erregte 
wenig  Beifall.  In  dem  „Socrate  chretien**  —  der  letzten 
Abhandlung  dieser  Art ,  fand  man  die  Moral  zu  tlieolo- 
gisch  und  die  Theologie  zu  wenig  dogmatisch.  Balzac, 
der  Richelieu's  Gunst  schon  verloren ,  während  er  noch 
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die  des  Publikttins  besass,  die  Einen  sägen,  weil  der 
Kardinal  manche  Urtheile  in  Balzac's  „Briefen^  2u  frei 
gefunden,  die  Anderen,  weil  er,  wie  später  Corneille's, 
so  damals  Balzac's  Rnf  als  eine  Minderung  seiner  eige- 
nen Grösse  ansah,  erlangte  keine  der  Worden,  die  man 
ihn  früher  hatte  hoffen  lassen.  Er  brachte  die  letzte  Zeit 
seines  Lebens  mehr  mit  theologischen  als  litterarischen 
Studien,  und  der  Austheilung  von  Almosen  und  Wohl- 
thaten,  denn  er  war  sehr  vermögend,  beschäftigt  zu. 

Balzac  ist  von  der  Nachwelt  nicht  viel  höher,  als  von 
den  Gegnern  unter  seinen  Zeitgenossen  gestellt  worden. 
Indessen  ist  sein  Einfluss  im  Ganzen  ein  günstiger  und 
selbst  bedeutender  gewesen.  Er  besass  eine  aufrichtige 
Liebe  zu  Dem ,  was  er  im  Leben,  im  Staate  und  in  der 
Litteratur  für  wahr  und  recht  hielt,  schrieb  und  lehrte 
nichts,  als  was  das  Publikum  geistig  und  sittlich  ver- 
edeln konnte,  und  der  Ruf  seiner  persönlichen  Würde 
und  Unbescholtenheit  trug  zur  Erhebung  des  Standes  der. 
Schriftsteller  bei,  dem  bald  nach  ihm  der  grösste  Theil 
der  intellektuellen  Erziehung  der  Nation  zufallen  sollte. 
Obgleich  ohne  besondere  litterarische  Originalität,  mehr 
mit  Geschmack,  Nachdenken  und  Gelehrsamkeit,  als  mit 
Witz,  Scharfsinn  und  Einbildungskraft  versehen,  hat  er 
der  Prosa  in  seiner  Sprache  fast  eben  so  viele  Dienste, 
wie  Malherbe  der  Poesie  geleistet.  Die  Form  ist  durch 
ihn  vervollkommnet  worden,  und  in  dieser  Beziehung  ist 
er-  selbst  den  begabtesten  Schriftstellern  des  sechszehnten 
Jährhunderts  sehr  überlegen.  Es  bedurfte  zur  Hervor- 
bringung  eines  vollendeten  Styls  nichts  mehr,  als  das 
Auftreten  eines  grossen  und  eigenthümlichen  Geistes  wie 
Pascal,  der  in  diese  reine  und  von  allen  früheren  Ma- 
l^eln  befreite  Darstellung  einen  angemessenen  Inhalt  trug. 
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Pascal,  obgleich  Balzac  sonst  sehr  überlegen,  ist  doch  für 
dessen  Nachfolger  in  der  ethisch -litterarischen  Tendenz 
seines  Talents  zn  halten,  während  Descartes,  Balzac's 
Zeitgenosse,  einer  anderen  und  zum  Theil  weiteren 
Sphäre  angehörte. 

Der,  nach  Beendigung  der  langen  Religions-  und  Bür- 
gerkriege, im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts, 
in  den  höheren  Klassen  des  französischen  Volkes  lebhaft 
erwachte  Trieb  zu  einer  durch  litterarische  Interessen 
verschönerten  Geselligkeit  gab  den  brieflichen  Mitthei- 
lungen unter  vornehmen  und  geistreichen  Personen  einen 
grösseren  Reiz  als  früher,  und  fing  zugleich  die  Schrift- 
steller mit  den  Grossen  in  nähere  Verbindung  zu  bringen 
an.  Aus  demselben  Grunde  verbreitete  sich  der,  durch 
den  Einfluss  der  Frauen  am  Hofe,  zur  Gewohnheit  ge- 
wordene Ton  der  Galanterie  über  die  meisten  leichteren 
Produktionen  der  Litteratur,  und  brachte  ein  eigenthfim- 
liebes  Gemisch  von  geistiger  Verfeinerung  in  dem  äusse- 
ren Genuss  des  Lebens,  und  leichtsinniger  Willkühr  in 
der  Anwendung  der  sittlichen  Vorschriften  auf  dasselbe 
hervor.  Ein  Autor  jener  Zeit,  Namens  Voiture*),  stellte 
in  seinem  Leben  und  seinen  Schriften  dieses  doppdte 
Verhältniss  zu  Gesellschaft  und  Litteratur  auf  eine  den 
damals  herrschenden  Begriffen  so  entsprechende  Weise 
dar,  dass  er  dadurch  einen  bedeutenden  Ruf  bekam,  der,, 
wenn  auch  später  geschmälert,  nie  mehr  ganz  aufgehoben 
w^orden  ist. 

Voiture  hätte  bei  seinem  scharfen  und  klaren  Ver- 
stände und  der  Gelegenheit,  die  ihm  ward,  die  meisten 
grossen  und  einflussreichen  Personen  seiner  Zeit  in  der 


*)  Geb.  1598  in  Amiens,  gest.  1648. 
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Nähe  2U  sehen,  ja  sogar  in  manche  wichtige  Geschäfte 
eingeweiht  zu  werden,  etwas  Höheres  als  seine  „Briefe^ 
—  hervorbringen  können.    Aber  er  zog  die  Befriedigung 
seiner  Eitelkeit   im  Umgi^nge   mit  den  Grossen,   einer 
Beurtheilung  ihres  Thuns  und  Treibens,  und  seine  Be- 
quemlichkeit und  seine  Vergnügungen  jeder  ernsten  und 
umfassenden  Arbeit  vor.   Seine  „Briefe, '^  die  damals  bis 
in  den  Himmel  erhoben  wurden,    sanken   zwar  später 
in  der  Meinung,  sind  jedoch  nie  vergessen  worden.    Sie 
sind  zur  Kenntniss  der  Gesellschaft  jener  Zeit  unent* 
behrlich,  die  auf  das  öffentliche  Leben  und  die  Litteratur 
.von  grösserem  Einfluss,   als  in  anderen  Ländern  gewe- 
sen ist.    Ausserdem  treten  in  ihnen  manche  neue  und 
glückliche  Ausdrücke  und  Wendungen  auf,    die  bisher 
der  französischen  Prosa  gefehlt  hatten,  und  die  durch 
ihn  in  sie   eingeführt  wurden  und  ihr  geblieben  sind. 
In  Balzac's  Werken  finden  sich,   ausser  dem  Verdienst 
um  die  Sprache,  allgemeine  Blicke  über  Leben  und  Welt, 
Religion  und  Staat  vor,  die  den  Leser  auf  einen  höheren 
Standpunkt  stellten,  und  grösseren  und  eigenthfimlicheren 
Geistern  als  Balzac  zu  Anregung  und  l^rweckung  dienen 
konnten.    In  Voiture's  „Briefen"  herrscht  durchaus  der 
Ton  der  Galanterie  vor,  sie  sind  eine  Chronik  des  da- 
maligen Hof-  und  Gesellschaftslebens,   was  aber,    wie 
gesagt,  von  mehr  Bedeutung,  als  anderswo  war,  und  des- 
halb auch  Allem,  was  zu  ihm  in  Beziehung  trat,  eine 
grössere  Wirksamkeit  verlieh.  In  Frankreich  sind  manche 
an  und  für  sich  nicht  grosse  Erscheinungen  im  Leben 
wie  in  der  Litteratur  dadurch  so  viel  einflussreicher,  als 
in  anderen  Ländern  geworden,  weil  sie  sich  auf  einen 
gemeinsamen  Mittelpunkt  bezogen,  und  kein  irgend  wie 
ausgezeichnetes  Talent  vollkommen  verloren  gehen  konnte, 
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sondern  immer  eine  Stellung  fand  und  eine  Wirkung 
äussern  konnte.  Yoiture  hat  durch  die  von  ihm  begon- 
nene Richtung,  sich  über  die  Zustände,  Sitten  und  Mei- 
nungen der  vornehmen  Klassen  in  schriftlichen  Mitthei- 
lungen auszulassen,  und  diese  bekannt  werden  zu  lassen, 
zu  der  in  Frankreich  so  folgenreich  gewordenen  Verbin- 
dung zwischen  der  Litteratur  und  Societät  beigetra- 
gen. Auch  hat  er  durch  den  Beifall,  der  ihm  in  dieser 
Sphäre  wurde ,  die  Aufmerksamkeit  auf  Ausbildung  der 
Verhältnisse  des  geselligen  Lebens  überhaupt  und  deren 
Darstellung  in  der  Schriftwelt  geweckt. 


Zweites  Bneh. 

icartes  und  die  französische  Litterator  des  17^" 
riionderts.  —  Herrscbaft  der  Regel  und  Disciplin. 
Umschmelzung  des  Altertiioms  für  den  modernen 
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Neuntes  Kapitel. 

Uie  französische  Litteratur  war  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert von  zwei  grossen  Einflüssen  bewegt  worden.  Ein- 
mal hatte  sie  sich  durch  das  erneuerte  Studium  des  Al- 
terthums  einer  Menge  von  Kenntnissen  und  Anschauun- 
gen bemächtigt,  die  ihr  vorher  entweder  ganz  verborgen 
geblieben,  oder  deren  Dasein  sie  nur  dunkel  geahnt  hatte. 
Namentlich  waren  es  gewisse  aus  der  Natur  des  mensch- 
lichen Wesens  hervorgegangene  Ideen  und  Formen,  an 
denen  griechische  und  römische  Bildung  so  reich  gewe- 
sen,  die  das  Verlangen  nach  einer  höheren  Erkenntniss 
geweckt,    und   dem  Geist   eine   neue  Aussicht   eröffnet 
hatten.    Dann  hatte  sich,   durch  die  Reformation  und 
das  von  ihr  in  Anspruch  genommene  Recht  der  freien 
Prüfung,  der  Trieb  zu  intellektueller  Forschung  und  mo*- 
ralischer  Unabhängigkeit  selbst  da  verbreitet,  wo  dieselbe 
»Is  kirchliche  Lehre  verworfen  wurde.   Ohne  die  von  der 
Reformation  veranlasste  Bewegung  der  Geister,  würde 
das  Studium  der  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
weit  eine  todte  Ueberlieferung  geblieben  sein,  und  keinen 
befrachtenden  Einflusa   auf  die   Wirklichkeit  ausgeübt 
haben.    In  Rabelais,  Amyot's,  Montaigne's  Werken  war 
für  ihre  Zeitgenossen  eine  ganze  Welt  von  neuen,  aller- 
dings meist  aus  Anregung  des  Alterthums  entstandenen, 

13» 
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aber  von  grossen  Talenten  eigenthümlicli  aufgefassten, 
Begriffen  und  Vorstellungen  aufgegangen.  Indessen  fehlte 
es,  eben  um  dieses  ausserordentlichen  geistigen  Andran- 
ges willen,  an  einem  richtigen  Masse  zur  Beurtheilung 
des  Entlehnten,  und  an  einer  bestinmiten  Regel  bei  Her- 
vorbringung des  Eigenen  Wie  viel  Rabelais  und  Mon- 
taigne auch  geleistet,  Alles  was  sie  gethan,  war  stück- 
weise und  zufällig,  ohne  Plan  und  Zusammenhang,  an's  . 
Licht  getreten.  Es  konnte  aus  ihnen  kein  allgemeines 
Kriterium  entnommen,  kein  litterarisches  System  nach 
ihnen  gebildet  werden,  da  sie,  ungeachtet  aller  Origi- 
nalität, so  viel  vom  Alterthum  geborgt,  und  in  Dem,  was 
ihnen  selbst  gehörte,  keine  wahre  Einheit  und  Ordnung, 
kein  festes  Alles  durchdringendes  Frincip,  erkennen 
liessen. 

Einzelne,  im  Vergleiche  zu  jenen  ersten,  untergeord- 
nete, aber  immer  bedeutende  Schriftsteller,  wie  Malherbe, 
Gharron,  Balzac,  hatten  auf  verschiedenen  Wegen,  in 
Sprache  und  Litteratur  grosse  Verbesserungen,  mehr  Be- 
stimmtheit in  die  Behandlung  der  Gegenstände,  mehr 
Klarheit  in  die  Darstellung,  gebracht.  Aber  es  war 
dies  ohne  Anwendung  allgemeiner  Grundsätze  geschehen, 
oder  es  waren  solche  nur  für  einzelne  und  beschränkte 
Theile  der  Komposition  aufgestellt  worden.  Auch  besassen 
diese  Talente  nicht  die  Kraft,  die  nöthig  gewesen  wäre, 
um  der  gesammten  Schriftwelt  eine  neue  Bahn  zu  brechen. 
Dies  war  aber  nothwendig  geworden.  Die  französische 
Litteratur  war  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  schon  hinlänglich  vorgeschritten,  um  durch 
einen  grossen  Impuls  ihrem  Ziel  nahe  gebracht  werden 
zu  können,  und  noch  zu  wenig  bestimmt  und  ausgebildet, 
um  nicht,  ohne  einen  solchen  Impuls,  sinken,  oder  sich 
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in  eüueelnen  wid^rspredieiiden  Bestrebungen  auflösen  zu 
müssen.  Wie  gewöhnlich  einem  wahren  und  tiefen  Be« 
dütfniss  eine  Erfüllung  entgegenkommt,  so  auch  in  diesem 
Falle.  Ein  Mann  von  dem  umfassendsten  und  schärfsten 
Geiste,  ein  spekulativer  Philosoph  und  grosser  Mathemati* 
ker,  der  aber  zugleich  ein  nationaler  Autor  war,  erschien^ 
und  kündigte  eine  neue  Epoche  in  der  Entwickelung  der 
Litteratur  seines  Landes  an,  die  sich,  nach  seiner  Lehre 
und  seinem  Beispiel,  folgerecht  und  ohne  Unterbrechung 
fortbewegen  und  vollenden  sollte.  —  Dies  war  Rene 
Descartes*).  —  Obgleich  der  natürliche  Keim  zu  Dem,  was 
die  französische  Schriftwelt  werden  sollte,  längst  vorhan- 
den gewesen,  und  hier  und  da  schon  bedeutende  Blüthen 
getrieben  hatte,  so  begann  ihre  volle  Entfaltung  doch 
erst  von  Descartes  an,  und  es  ist  durch  ihn  die  Art  ihres 
Fortschrittes,  das  Mass  ihrer  Bewegung,  so  bestimmt  vor- 
gezeichnet worden,  dass  seine  Ideen  oft  in  den  ihnen, 
was  die  Form  betrifft^  unähnlichsten  Gebilden  angetroffen 
werden. 

Es  handelt  sich  indessen  hier  nicht  sowohl  um  Des- 
cartes, als  spekulativen  Philosophen,  als  vielmehr  um 
ihn  als  nationalen  Autor,  und  um  den  Einfluss,  den  er 
auf  die  französische  Litteratur  gehabt  hat«  Sein  System, 
als  solches,  ist  nachdem  es  in  der  letzten  Hälfte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  fast  ausschliessend  geherrscht, 
im  achtzehnten  Jahrhundert  durch  andere  Lehrgebäude 
verdrängt  worden.  Dies  ist  übrigens  das  Los  aller  be- 
sonderen Philosophien  gewesen,  und  wird  es  immer  sein. 


*)  Geb.  1596  in  La  Haye,  in  der  ehemaligen  Toaraine,  gest.  1650 
in  Stockholm.  1666  wurden  seine  irdischen  Ueberreste  nach  Paris 
gebracht,  nnd  sind  jetzt  in  der  Kirche  St.  Germain  des  Fris  beigesetst. 
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Die  meisten  spekulativen  Systeme  wollen  den  Anfang 
und  das  Ende  der  Dinge  umfassen,  und  das  Rathsel  des 
Universums  erklaren.  Da  aber  das  Organ  dieser  absoluten 
Auffassung  und  Erkenntniss,  der  menscMiche  Oeist,  in 
seiner  Verbindung  mit  der  Materie  nothwendig  be- 
schrankt und  dem  Irrthum  unterworfen  ist,  so  müssen 
die  M&ngel  eines  philosophischen  Systems,  nachdem  es 
einer  Richtung  der  Zeit  entsprochen,  und  in  ihr  sich  gel- 
tend gemacht  hat,  durch  den  Fortschritt,  den  es  selbst 
hervorgerufen,,  entdeckt,  und  dasselbe  als  ein  Ganzes 
aufgegeben  werden. 

Einmal  ist  es  in  der  christlichen  Welt ,  wo  eine 
von  der  Gottheit  selbst  geofienbarte  Religion  als  oberste 
Richterin  anerkannt  wird,  und  von  ihr  viele  der  wich- 
tigsten Gegenstande  ein  für  allemal  entschieden  sind, 
schwer  möglich,  dass  menschliches  Sinnen  und  Dich- 
ten, so  hoch  es  auch  stehen,  mit  so  vieler  Kraft  es 
auch  auftreten  mag,  sich  für  ein  Orakel  ausgeben 
könne,  was  gleichwohl  nöthig  wäre,  um  für  seine  An- 
schauungsweise eine  unbedingte  und  allgemeine  An- 
erkennung zu  finden.  Denn  ohne  den  Geist  zum  Still- 
stande zu  bringen,  wird  die  eine  Form  menschlichen  Er- 
kennens  sehr  bald  zur  Entstehung  einer  anderen  Veranlas- 
sung geben.  Dann  ist  die  moderne  Bildung  aus  der  Ver- 
einigung so  verschiedener  Quellen  entstanden,  aus  so 
mannigfaltigen  Elementen  zusammengesetzt,  dass  es  ver- 
geblich wäre,  ihr  für  lange,  mit  Ausnahme  Dessen,  was 
in  der  Natur  der  Dinge  und  dem  Wesen  des  Christen- 
thums  liegt,  dieselbe  Gestalt  und  Farbe  auflegen  zu  wollen. 
Die  Bedeutung,  zu  der  im  Alterthum  die  Philosophie  ge- 
kommen, wo  es  Jahrhunderte  lang,  mit  geringen  Modifika- 
tionen, Akademiker,  Peripatetiker,  Stoiker  u.  s.  w.  gab, 
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kann  nur  aus  der  Abwesenheit  einer  dogmatischen!  Reli* 
gion,  und  der^  im  Ganzen  und  im  Vergleiche  ku  d^ 
neueren  Zeiten,  einigen  und  einfi^chen  Gesittung  jenet 
Zeit  be^ffen  werden. 

Was  jedoch  der  spekulativen  Philosophie,  ungeachtet 
der  Unmöglichkeit  eines  absolut  wahren  Erkennens  durch 
sie ,  einen  hohen  Werth  giebt^  ist  ihre  Methode,  die  Art^ 
wie  sie  den  Geist  zu  üben,  zu  starken,  und  ihn  vor  Ein-^ 
seitigkeit  und  Erstarrung  zu  bewahren  weiss.  Dadurch 
steht  sie  auch  in  den  Augen  Derer  hoch  da,  welche,  üb* 
gesehen  von  dem  Wechsel  der  Philosophien,  die  dadurch 
ihre  eigene  Unvollkommenheit  beweisen,  dem  Geiste,  so 
lange  er  in  den  Banden  des  Körpers  liegt,  kein  unbe« 
grenztes  Erkennen  und  irrthumsloses  Wissen  zugestehen 
können.  Durch  die  Methode,  welche  Descartes  bei  der 
Entwiokelung  seiner  Ideen  angewandt,  ist  er  gross  gewe- 
sen, und  seine  Philosophie  hat,  selbst  nachdem  sie  als 
System  verschwunden,  immer  ihre  Bedeutung  bewahrt. 
Man  kann  sogar  sagen,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  nie 
verschwunden  ist.  Der  Gartesianismus ,  als  Methode, 
steht  noch  heut  in  Frankreich  aufrecht  da,  denn  er  ist 
die  Methode  der  franzosischen  Bildung  überhaupt  geblie« 
ben,  weil  er  die  derselben  eigenthümllche  und  natürliche 
Weise  des  Denkens  und  Erkennens  ist. 

Die  französische  Litteratur  macht,  mehr  wie  eine  an- 
dere, den  Anspruch,  eine  allgemeine  Form  der  Darstel* 
lung  des  inneren  und  äusseren  Lebens  zu  sein,  und  die 
fremden  Nationen  haben  dies  in  gewisser  Art  durch  die 
günstige  Aufnahme  und  grosse  Verbreitung  dieser  Sprache 
anerkannt.  Sowohl  ihre  Vorzüge,  als  ihre  Mängel  haben 
zu  der  St^lung,  welche  sie  errungen,  beigetragen.  Die- 
selbe ist,  ihrem  innersten  Wesen  nach,  überaus  klar, 
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scharf,  und  bestimmt.  Ihr  Bau  hat  sich,  mehr  als  dies 
in  anderen  Sprachen  der  Fall  gewesen,  nach  allgemeinen 
Regeln  gebildet,  und  es  giebt  in  ihr  der  Ausnahmen,  Duu- 
kelheiten  und  Willkühren  weniger,  als  anderswo.  Die 
natürliche  Folge  und  Gleichmässigkeit  ihrer  Wendungen 
erleichtert  die  Arbeit  des  Geistes  in  ihr.  Das  Französische 
bringt  unter  denen,  die  seiner  mächtig  sind,  eine  wenn 
auch  nur  äussere  und  oft  nur  scheinbare  Uebereinstim- 
mung  hervor,  die  aber  für  den  Augenblick  genügt,  die 
Individuen  einander  nahe  stellt,  und  bewirkt,  dass 
sie  sich  gegenseitig  verstehen,  und  auf  einander  einen 
Einfluss  auszuüben  im  Stande  sind.  Denn  ihre  Gedan- 
ken, die  sich  in  denselben  Formen  begegnen,  scheinen 
auch  derselben  Natur  zu  sein.  Keine  andere  Sprache 
bietet,  wie  die  Erfahrung  beweist,  ein  so  verbindendes 
Mittel  geistiger  Gemeinschaft,  wie  die  französische  dar,  und 
keine  kann  sich  ihr  an  umfassender  Einwirkung  auf  die 
Gesinnungen  und  Zustände  der  Völker  vergleichen. 

Die  Reformation  ausgenommen,  die  deutschen  Ursprun- 
ges ist,  sind  alle  übrigen  moralischen,  politischen  und 
socialen  Ideen,  seit  langer  Zeit,  erst  dann  zu  durch- 
greifender Bedeutung  gekommen,  wenn  sie  durch  das  Me- 
dium des  französischen  Geistes  hindurchgegangen  sind.  Sie 
erscheinen  dann,  aller  besonderen  lokalen,  nationalen  Na- 
tur entkleidet,  und  zu  einer  universellen  Aufnahme  geeig- 
net. Es  ist  dies  mit  wahren,  wie  mit  falschen  Vorstellungen 
der  Fall  gewesen.  In  Montesquieu's  Esprit  des  Lois  wird 
wenig  angetroffen,  was  nicht  schon  vor  ihm,  von  engli- 
schen, deutschen,  italienischen  Historikern  und  Publi- 
cisten  ausgedrückt  worden  wäre.  Kein  anderer  moderner 
Autor  hat  aber  den  Begriff  der  politischen  Freiheit  so 
klar  herauszustellen,  und  seine  Verwirklichung  der  Welt 
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so  nahe  zu  legen  gewusst,  wie  Montesquieu.  Die  anti- 
religiösen Meinungen  der  französischen  Philosophie  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  Voltaire's  Skepticismus ,  Di- 
derot's,  Helvetius,  Holbach's  Pantheismus  und  Atheis- 
mus waren,  in  Bezug  auf  die  Ideen  nichts  Neues,  sind 
aber  erst  durch  die  Auffassung  und  Darstellung  jener 
Schriftsteller  einflussreich  geworden.  Diese  allgemeine 
Bedeutung  der  französischen  Sprache  und  Dessen,  was  in 
ihr  ausgedrückt  wird,  kann  kein  Resultat  der  Mode  und 
Konvenienz  sein,  dazu  ist  ihre  Wirkung  zu  gross  und 
zu  dauernd.  —  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  das  Fran- 
zösische nicht  nur  ärmer,  sondern  auch  starrer  und 
spröder  als  mehre  andere  Sprachen,  und  weniger  zum  Aus- 
drucke des  Individuellen  und  Persönlichen ,  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  als  des  Allgemeinen  und  Sachlichen 
geschickt.  Es  besitzt,  im  Ganzen  und  Grossen  betrachtet, 
mehr  Gestalt  als  Farbe  und  mehr  Farbe  als  Duft. 

Der  französischen  Litteratur  hat  in  ihrer  Entwickelung 
ein  Verstandesideal  vorgeschwebt,  dessen  Einfluss  sie  sich 
zuweilen  zu  entziehen  versucht,  dem  sie  sich  aber  immer 
wieder  unterwerfen  muss.  Es  herrscht  in  ihr  eine  for- 
melle Logik  vor,  der  Gefühl  und  Einbildungskraft  nur 
als  bestimmte  Mittel  zu  äusseren  Zwecken  dienen.  Diese 
Sprache  ist  mehr,  als  ein  anderes  modernes  Idiom  ero- 
bernd aufgetreten,  wie  es  die  Art  des  in  ihr  vorwalten- 
den Organs  mit  sich  bringt,  das  der  Verstand  ist.  Ihre 
vollendeten,  aber  beschränkten  Formen  regen  die  Nach- 
ahmung Anderer  auf,  ziehen  aber  nicht  das  Innere  zu 
sich  hinüber.  Die  Brust  athmet  in  ihr  weniger  tief  als 
in  anderen  Lauten,  und  eine  ursprüngliche  Stimmung  der 
Seele,  ein  unmittelbarer  Wiederhall  des  inneren  Lebens, 
tont  seltener  aus  ihr  wieder.    Alles  in  ihr  ist  Kunst, 
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Wahl)  üeberlegung.  Sie  hat  so  lange  an  sich  gebildet, 
gemäkelt,  so  lange  Dieses  aufgenommen,  Jenes  ausge- 
stossen,  bis  sie  jbu  der  formellen  Vollkommenheit  gekom- 
men, durch  die  sie  der  verhreitetste  Ausdruck  einer  ge- 
nerellen Civilisation,  ohne  tiefe  nationale  Eigenthümlich- 
keit,  geworden.  Es  wird  in  ihr,  wie  in  dem  Geiste  des 
Volkes,  dem  sie  angehört,  mehr  Regel  als  Freiheit,  mehr 
Kraft  der  Abstraktion,  als  Fähigkeit  zu  konkreten  Scho« 
pfungen,  mehr  zersetzender  Scharfsinn  als  ergründender 
Tiefsinn  gefunden.  Für  eine  solche  Sprache  und  Schrift- 
welt, für  ihre  Vorzüge,  wie  für  ihre  Mängel,  war  es  ein 
angemessener  und  bezeichnender  Umstand,  dass  ein  syste- 
matischer Philosoph,  ein  Logiker  und  Mathematiker  wie 
Descartes,  in  einer  Epoche  des  Ueberganges,  ihr  Gresetz- 
geber  wurde,  und  ihr  die  Bahn  zu  ihrer  Vollendung  vor- 
zeichnete. 

Descartes,  mit  einem  unabhängigen  und  durchdrin- 
genden Geiste  begabt,  den  er  in  der  Jugend  durch  Reisen 
ausbildete,  und  später  durch  eine  strenge  Zurückgezo- 
genheit von  jedem  störenden  Einflüsse  frei  zu  erhalten 
wusste,  hatte  sich  die  Erforschung  der  nothwendigsten 
und  allgemeinsten  Wahrheiten,  ohne  sich  auf  Das,  was 
vor  ihm  vorhanden  gewesen  oder  gleichzeitig  neben  ihm 
bestand,  zu  stützen,  zur  Aufgabe  gesetzt.  Er  fand  den 
Beweis  für  die  geistige  Existenz  des  Menschen  in  der 
Thätigkeit  seines  Denkvermögens,  und  drückte  dies  in 
dem  berühmten  Axiom  aus:  „Ich  denke,  also  bin  ichl  **  — 
Dieses  Denkvermögen  oder  die  Vernunft  stellte  er  als  die 
oberste  Richterin  zur  Entscheidung  zwischen  dem  Wah- 
ren und  Falschen  auf.  Diese  Vernunft  war  allgemein, 
abstrakt,  absolut,  gehörte  keinem  Individuum,  keinem 
Volke,  keiner  Zeit  an,  war  eine  unpersönliche,  der  ge** 
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sammten  MenschhMt  angehorige  Kraft.  Diese  erste  Wahr- 
heit fahrte  ihn  auf  eine  zweite:  die  Unterscheidung  der 
Seele  und  des  Körpers,  auf  die  Versokiedenheit  ihrer 
Natur  gegründet.  Der  Korper  offenbart  sich  durch  seine 
äussere  Ausdehnung,  die  Seele  durch  die  innere  Arbeit 
des  Gedankens.  Beides  sind  durchaus  getrennte  Quali- 
täten. Vergebens  forderten  ihn  seine  Gegner,  namentlich 
Gassendi  und  Hobbes,  auf,  sich  darüber  zu  erklären, 
wie  er  ohne  Gehirn  denken  könne,  und  worin  die  Sub- 
stanz des  Geistes  und  seine  Verbindung  mit  der  Materie 
bestehe.  Descartes  begnügte  sich  damit,  diese  beiden 
Elemente  des  Lebens,  ihr  Zusammensein  und  ihre  Ver- 
schiedenheit, nachzuweisen.  Da  es  nie  Jemandem  ge- 
lungen ist,  noch  gelingen  kann,  das  Geheimniss  ihrer 
inneren  Verbindung  zu  erklären,  so  hatte  Descartes  Recht, 
sich  darüber  aller  Hypothesen  und  Phantasien  zu  ent- 
halten, und  sich  mit  den  Beweisen  für  ihre  verschiedene 
Natur  zu  begnügen.  Denn  der  Theil  der  Wahrheit,  der 
dem  Menschen  aufzufassen  vergönnt  ist,  verliert  deshalb 
nicht  an  seinem  Werth,  weil  solche  ihm  in  ihrer  Tota- 
lität verborgen  bleibt. 

Descartes  stellte]  ferner  die  Behauptung  auf,  dass 
es  Wahrheiten  giebt,  die  weder  das  Ergebniss  einer 
inneren  Thätigkeit,  noch  äusserer  Eindrücke  sind,  son- 
dern unmittelbar  aus  dem  Geiste  hervorgehen.  Er  nannte 
sie  eingebome  Ideen,  und  hob  darunter  besonders  die 
Idee  der  Unendlichkeit  hervor.  Diese  führte  ihn  auf  den 
Beweis  von  dem  Dasein  Gottes ,  der  sich  in  dem  Begriff 
der  Unendlichkeit  dem  Geiste  des  Menschen  selbst  ein- 
geprägt bat.  Diese  vier  grossen  Axiome,  von  dem  Wesen 
der  Vernunft,  dem  Unterschiede  des  Geistes  und  der 
Materie,  dem  Begriff  der  Unendlichkeit,  und  dem  Dasein 
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Gottes,  umfassen  die  allgemeinsten  und  nothvendigsten 
Wahrheiten  der  natürlichen  Religion,  so  wie  sie,  von 
aller  besonderen  Offenbarung  getrennt,  gedacht  wird. 

Diese  Ideen,  mit  grosser  Klarheit  und  Folgerechtig- 
keit  aus  einander  gesetzt,  erregten  ein  ausserordentliches 
Aufsehen.  Es  ist  dies  kein  Wunder,  wenn  man  den  Zu- 
stand der  damaligen  Wissenschaft,  ihre  Zusammenhangs- 
losigkeit  und  Verwirrung,  in  Betracht  zieht.  Sie  erhiel- 
ten aber  nicht  nur  in  der  Philosophie,  sondern  in  der 
gesammten  Litteratur,  eine  grosse  Bedeutung.  Descartes 
System,  das  den  Beweis  für  das  moralische  Dasein 
des  Menschen  in  seinem  Denkvermögen  fand,  der  Ver- 
nunft das  Recht  der  Entscheidung  über  Wahrheit  und 
Irrthum  zusprach,  in  der  Seele  des  Menschen  den  Begriff 
der  Unendlichkeit  fand,  und  die  Gottheit  als  die  Ver- 
wirklichung dieses  Begriffs  erkannte,  berührte  den  Dichter, 
Moralisten,  Historiker,  eben  so  gut  wie  den  Philosophen. 
Alle  geistige  Thätigkeit  nahm  von  jetzt  an  eine  bestimm- 
tere Form  und  Tendenz  an. 

Ausser  dem  Umstände,  dass  es  damals  kein  anderes 
philosophisches  System  ga>),  das  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
entsprochen  hätte,  so  wurde  Descartes  Einfluss  noch 
durch  die  Einfachheit  seiner  Darstellung,  die  den  Zu- 
gang zu  seinen  Ideen  leicht  machte ,  vermehrt.  Er  hielt 
sich  in  seinen  lateinischen  und  französischen  Werken  an 
die  überlieferte  allgemein  verständliche  Sprache  der  hö- 
heren Betrachtung,  und  zwang  nicht  die, .  welche  in  sein 
System  eindringen  wollten,  zur  Erlernung  einer  beson- 
deren Terminologie  und  Phraseologie,  in  der  gewöhnlich 
etwas  Gesuchtes  und  Willkührliches  liegt,  und  die,  selbst 
wenn  sie  angemessen  ist,  immer  die  üble  Wirkung  hat, 
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die  meisten,  sonst  fähigen  und  unterrichteten  Personen, 
welche  nicht  der  gewöhnlichen  Form  ihrer  Gedanken  ent- 
sagen wollen,  von  der  Beschäftigung  mit  spekulativen 
Gegenständen,  abzuschrecken,  diese  entweder  als  zu 
schwierig,  oder  als  ein  anspruchsvolles,  aber  leeres  Spiel 
erscheinen  zu  lassen.  Descartes  wurde  deshalb  sehr  popu- 
lair,  denn  es  gehorte  nur  ein  gebildetes  Bewusstsein, 
ohne  besondere  gelehrte  Kultur  dazu,  um  sich  seines 
Systems  bemächtigen  zu  können.  »Sein  Bestreben,  die 
allgemeinsten  und  nothwendigsten  Wahrheiten  durch  die 
Kraft  der  Vernunft  allein  zu  erkennen,  und  diese  Er- 
kenntniss  einfach  und  fasslich  zur  Aufklärung  und  Er- 
hebung seiner  Zeit  mitzutheilen,  gab  ihm  auf  die  ge- 
sammte  Schriftwelt  und  die  Bildung  seines  Volkes  einen 
Einfluss,  wie  ihn  kein  anderer  modemer  Philosoph  aus- 
geübt hat. 

Descartes  Methode  wurde  die  Theorie  der  grössten 
Epoche  der  französischen  Litteratur.  Pascal,  Bossuet,  Fe- 
nelon,  in  der  Prosa,  Boileau,  de  Lafontaine,  Racine,  in  der 
Poesie,  sind  in  Descartes  Fussstapfen  getreten,  und  haben 
dessen  Ideen,  in  ihrer  besonderen  Sphäre,  und  mit  den  Mit- 
teln ihrer  individuellen  Anlagen,  zu  verwirklichen  gesucht. 
Von  Descartes  stammt  allerdings  nicht,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  die  innere  Eigenthümlichkeit  dieser  Schriftstel- 
ler, aber  die  äussere  Uebereinstimmung  und  gemeinsame 
Richtung  ihrer  sonst  so  verschiedenen  Talente  her.  Der 
Idealismus  der  Cartesianischen  Methode,  die  allgemeine 
Form  und  Regel,  unter  die  sie  die  Substanz  der  Dinge, 
den  Geist  und  die  Natur,  brachte,  findet  sich  in  den 
Erzeugnissen  jener  Epoche  im  höchsten  Grade  wieder, 
und  hat  auch  später  in  der  französischen  Schriftwelt  ihre 
Bedeutung  nicht  verloren.     Von  Descartes  kommt   das 
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deu  Fraososen  eigenthfimliche  Streben  her,  die  Lil 
vor  Allem,  als  ein  Mittel  sor  Aufstellung 
Begriffe  anzusehen  und  zu  behandeln,   woraus 
alle  ihre  Vorzüge  und  Mängel  erklaren  lassen.  Sk 
lor  aber  dadurch  an  Tiefe  und  EigenthümlicUeit, 
sie  an  Verbreitung  und  allgemeiner  Yerständlichkeil 
wann.   Ihr  Anspruch  sich,  weil  sie  fiberall  so  leicli 
genommen  und  begriffen  worden,  för  den  ToUkoi 
Ausdruck  des  menschlichen  öeistes,   wenigstens 
modernen  Welt  zu  halten,  ist  ein  Irrthum.    Die 
zösische  Litteratur  hat,  wenigstens  eben  so  seht 
Das,  was  ihr  fehlt,  als  durch  Das,   was  sie  bedi 
wirkt.     Ein  allgemein  wahrer  Gehalt   schliesst  i 
nicht  eine  durchaus  individuelle  Form  aus. 

Descartes  Hauptwerk  ist:  „die  Rede  von  derlle^ 
—  Discours  de  la  Methode."  —  Alles,   was 
sonst  lateinisch  oder  französisch  geschrieben,  ist  QQ^ 
weitere  Beweisführung  für  die  im  Discours  de  Ja 
aufgestellten  Grundsätze,  oder  eine  Anwendung  dei 
gewesen.   Er  legte  darin  das  Ergebniss  eines  afi 
ten,  zwanzig  Jahre  hindurch  fortgesetzten  Arbeiten» 
Denkens  nieder,  während  dessen  er,  um  von  d^i  *"^ 
schung  der  Wahrheit  nicht  durch  das  Geräusch  und 
Geschäfte  der  Welt  abgezogen  zu  werden,  dieselb«* 
eben  so  sehr,  wie  die  alten  Anachoreten  aus  ascetiP* 
Gründen  gethan,  gemieden  hatte.   Der  Inhalt  diefl«^  i^ 
kes  war  die  Beleuchtung  und  Lösung  jener  oben  W\ 
gebenen  Fragen  über  das  Dasein  des  MenseheD>  ^ 
die  Thätigkeit  seiner  Denkkraft  bewiesen,  die  r^^j 
dene  Natur  des  Geistes  und  der  Materie,  über  dep  *• 
Inneren  eingebornen  Begriff  der  Unendlichkeit  ^ 
Wesen  der  Gottheit. 
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An  die^e  gpekulativen  Untersuchungen  reihte  sich  die 
Be^haadlung  moralischer  Gegenstände,  als  Mittel  sur  Bern-* 
higung  nnd  Beglückung  des  Gemüths,  und  die  Erfor^ 
Hebung  der  äusseren  Natur ,  zur  Erhaltung  und  Vermeh- 
rung des  physischen  Wohlseins.  Descartes  hegte  die  aller* 
dings  chimärische  Hoffnung,  die  Menschheit  durch  seine 
Untersuchungen  nnd  Rathschläge  von  einer  Menge  inne-* 
ren  und  äusseren  Leiden,  und  selbst  von  der  traurigen 
Schwäche  des  Greisenalters  zu  befreien.  Seine  philosophi- 
schen Betrachtungen  gehen  jedoch  nie  über  die  Grenzen 
dieses  Daseins  hinaus.  Er  war  der  Meinung,  dass  es 
mehr  Gluck,  als  Unglück  im  Leben  gäbe,  nnd  dass  man 
dieses  deshalb  so  viel  als  möglich  verlängern  müsse. 
Der  Tod  erschien  ihm,  der  sich  ausserdem  wenig  mit  der 
christlichen  Offenbarung  beschäftigte,  obgleich  er  ihr  nicht 
feindlich  war,  nur  als  die  gewaltsame  Aufhebung  eines 
im  Ganzen  wünschenswerthen  Zustandes,  und  nicht  als 
der  Uebergang  zu  einer  höheren  Existenz. 

Der  Cartesianismus  war,  als  allgemeine  Methode  be- 
trachtet, besonders  wenn  man  die  Epoche,  die  ihm  un- 
mittelbar voranging,  in  Erwägung  zioht,  ein  Moment  des 
grossten  Fortsehrittes  in  der  Entwickelung  des  französi- 
schen Geistes.  Der  Zweifel  war  die  herrschende  Stim- 
mung der  '^igenthümlichen  Denker  und  Forscher  des 
sechs^ehnten  Jahrhunderts  gewesen.  Montaigne' s:  „Que 
sais-je?^  und  Charron's  31  Je  ne  sais^  —  bezeichnen 
diesen  Standpunkt.  Es  war  dies  kein  bewusster,  ab- 
sichtlicher Skepticisiaus,  wie  später  bei  Voltaire  und 
den  Encyklppädisten ,  auf  die  Zerstörung  der  bestehen- 
den, religiösen  und  politischen  Verhältnisse  berechnet. 
Er  war  vielmehr  aus  der  Unfähigkeit,  in  dem  unermess- 
lichen  intellektuellen  Andränge  der,  durch  das  im  sechs- 
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zehnten  Jahrhundert  erneuerte  Studium  des  Alterthums, 
gewonnenen  Begriffe  und  Anschauungen,  ein  inneres 
Gleichgewicht  zu  bewahren,  und  aus  der  Abneigung,  zwi- 
schen den,  sich  auf  den  Tod  bekämpfenden,  Grundsätzen 
der  Hierarchie  und  der  Reformation  eine  Wahl  treffen, 
sich  einer  von  beiden  Parteien  blind  ergeben  zu  müssen, 
entstanden.  Dieser  Skepticismus  erschien  allen  mehr  zur 
Beschauung,  als  zum  Handeln  geneigten  Naturen  um  so 
gemässer  und  erlaubter,  da  die  Uebertreibung  des  Mei- 
nens  und  Wollens  damals  zu  so  gräuelhaften  Verletzun- 
gen aller  sittlichen  Vorschriften  gefuhrt  hatte.  Dann 
schmeichelte  derselbe  der  Eigenliebe  und  Bequemlichkeit 
freigeborner,  aber  nicht  entschlossener  Geister,  die  mit 
seiner  Hülfe  in  ihrem  Innern  unabhängig  bleiben,  und 
von  da  aus  das  wilde  Wogen  der  religiösen  Kämpfe  ruhig 
und  sicher  betrachten  konnten. 

Descartes  fand,  als  er  in  der  Welt  um  sich  zu  schauen 
anfing,  nicht  nur  unter  den  Fähigeren,  sondern  oft  sogar 
unter  den  Besseren  jener  Zeit,  den  Zweifel  als  herr- 
schende Stimmung.  Aber  anstatt  ihn,  wie  gewöhnlich 
geschah,  als  das  Ziel  anzusehen,  ward  er  von  ihm  nur 
als  Mittel,  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  gelangen, 
gebraucht.  Der  Skepticismus  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts war  ein  passiver  Zustand  gewesen,  in  Welchem  sich 
die,  welche  ihn  hegten,  gefielen.  Der  Skepticismus  Des- 
cartes war  aktiver  Natur.  Er  begann  damit,  alle  Vor- 
stellungen, Eindrucke  und  Kenntnisse,  die  ihm  von  der 
Vergangenheit,  der  Lesung  fremder  Werke  und  dem  Ein- 
flüsse der  Sinnenwelt  überliefert  worden,  in  Frage  zu 
stellen,  und  ihnen,  sobald  sie  das  Probefeuer  seiner  Ver- 
nunft nicht  bestanden,  zu  entsagen.  Das  sechszehnte 
Jahrhundert  hatte  sich  fast  ausschliessend  von  den  Ideen 
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lind  Traditlotl^n  im  Mt&tthm^  g^n^itHl  -  Beiitäti^^ 
kehtte  dem  Mhtick  ffiesef  SiMtii,  ^d  kiäiM  vMocfiren'J 
(len  tmd  irageri^dito  l^Hant6iii,  ä^ii  Rn^keny  ^i  Witedti^ 
«ich  tt  deto  etgeiiles  Ihnere  ode^  die  ihn  unigefberide  Nattft. 
Et  c^G&eirte  sich  nicht,  offen  %vi  e^klärett,  dttdä  das  Stik- 
dimhr  der  ältenf  Spracfifen^  ää  und  fflr  sich,  nicht  -meÜi 
Werth,'  als  Aää  dö*  Sch^eiB^rd^schen  oder  des  Celtö- 
bire^t^escheftk  häb^l  Died  waf  al}6ifding8'  eine  j^toskk 
üebeHreibÄng,  der  Deäcärteö  eigenes  Thuü'  ^i*rö)p*ach; 
i&deM>  er  nfcBt  tfdr  das  Lateinische  Sprach  und  schrieb,  son- 
dern nbeAaupt  örit  der  alfen  Mtteratttr,  wenigfifteto^  iHtreta 
pWlosophischep  Theile,  vertratit  m^bj.  Er  wolK^f  sWh 
ab»  van  jedeAi  fremdw  EiAflusi^  befreien,  xind  sich  nut 
a»8  sich  selbst  ent#^Mi!^.  S^in^  Encft  der  Bhts'aguüg 
Wi  Stodöining  ih  dies^dif  fteziehtmg  wir  so  ^osi^,  dass 
«r,  Äer  eine  ^lehrt^  Erziehung  bekoiiainöÄ,  vielie  Idöeti 
ter^riff ,  dite  ihöi«  wie  zur  andeifen  Natur  ge^dWen  seü 
ttnksöten»,'  unrf  deren  er  »ich  sj^äter  oft  nur  iitt'  gfödset 
Mähe  iHeder  bemächtigsön  koiin«e,  w<6rin'  er  iW^Bfeiich- 
Safteft  erUwint,'  oÖer  iU  ülih  in  öeinefm  System'' uneirfi 
behrlidh  ge^drdön  Waiden. 

DiBsearterf  IWdiente  sici  ni<ih«'  ilur  des'  ZweäMs',  als 
eiÄfe!^  Waffe  gtegeti  ein  übörtriöbenes  odör  unbegrfindetfiiÄ 
AffinÄiren,  ÄmdeÄa  glttg^  zdweileü  bis  zur  Negiriitag  diöt 
WiAtliefi4[  selbst,  aber  liür  so  längte,  ats  bi^-  si^  iM 
dur^  dfe'  innerön  Pi'oceös  seines  Derikens'  int  Gi^wls^ 
Ittiit  göworöen,  utid  söinii  VerriunK  dieselbe  äherkannt' 
und  be^lSlti^'  hattel.'  Er  war  der  ^i^tc  fräüi$68is(;h6 
9Ä!riAst^le]^,  -^M^  de¥  Ruhm'  g^öhrt,  di«  Wahrh^t, 
eiftzig  umr  ihrei*  selbö^,'  uiid  dör  Anwendung  iln  liöReto 
nÄHfeti,  gÖsucht-  itt-  hkbto*  Di^j«  schöWstischÖii  PMlo-^ 
Bophen  des  Mittelalters  hatten  «ich  nie  von  der  herfi- 
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gdkeadeii  The^dogie  befirden  können,  und  rioh,  sel- 
tene und  geiShrliche  Beispiele,  wie  Abaiiard,  ansge- 
nommen,  immer  in  deren  Dienst  befanden.  Da,  wo  die 
theologischen  Ideen  zur  Begründung  ihrer  Syllogismen 
nicht  ausreichten,  zogen  sie  die  Dialektik  des  Aristo^ 
teles,  aber  von  ihnen  oft  missverstuiden  und  entstellt, 
herbei.  Sie  stützten  sidi  immer  auf  fremdes  Meinen  und 
Wissen.  Es  war  ihnen  selten  gelungen,  einen  freien  Mek 
in  das  Wesen  der  Dinge  zu  werfen,  und  wenn  ihnen 
dann  und  wann  ein  Blitz  heller  Erkenntniss  aufging,  so 
verschwand  er  alsbald  wieder  am  Horizont  der  engen 
und  düsteren  Zeit,  in  der  sie  lebten.  Die  scholastische 
Philosophie  war  weder  dem  Oeiste,  noch  der  Natur  treu 
geblieben.  Sie  suchte  die  Wahrheit  nicht,  denn  sie 
glaubte  deren  Inhalt  in  der  Theologie  ihrer  Kirche,  und 
deren  Form  in  einzelnen  Fragmenten  antiker  Weish^t 
am  besitzen,  und  verfiel,  wenn  sie  ohne  diese  Stutzen 
selbststandig  fortschreiten  wollte,  oft  in  die  seltsamsten 
und  unerklärbarsten  Yerirrungen,  wie  z,  B.  der  lange 
Streit  zwischen  den  Nominalisten  und  Realisten  beweist 
In  der  Epoche  der  Renaissance  war  ebenfalls  kein 
eigentlich  klates  und  reines  Verlangen  nach  Erkenntniss 
einer  allgemeinen  Wahrheit  und  Gewissheit  hervorgetoe- 
ten.  Die  Erinnerung  an  Athen  und  Rom,  an  Plato  und 
Cicero^  hatte  damals  Alles  unterjocht,  und  es  war  w^- 
ger  der  Trieb,  mit  Hälfe  des  griechischen  und  römiadien 
Geistes  die  Natur  der  Dinge  zu  ergründen ,  als  vielmehr 
die  Freude  an  den  zahlreichen,  vorher  unbekannten  oder 
wenig  begriffenen  Ideen  und  Gebilden,  die  Lust  au  dem 
Alten,  das  plötzlich  neu  geworden,  gewesen,  von  dem 
eine  so  grosse  Bewegung  angeregt  worden.  Montaigne's 
Werke,  der  unter  den  Franzosen  das  lebendigste  und 
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or^inelkte  Talent  ji^Q^r  Zeit  war^  sind  eiii  Beweis  fof 
diese  Behauptuiig.   I&  ihnen  wird  eine  onendliohe  Fälle 
TOn  Erscheinungen,  aus  allen  d^ikbaren  Gebieten,  ker- 
vorgesneht,  besprochen,  beleuchtet,  aber  aus  Neugierde^ 
Mm  Neigung  zum  Vergleichen,  aus  dem  Vergnügen  an 
Sehauen  und  Hcnren,  ohne  Wahl,  Regel  und  Zwedk.   M<m- 
ta%ne  sueht  wohl  hier  und  da  die  aussete  Wahrheit  der 
Gegenstände,  um  der  verschiedenen  Gesiohtepunktei  wil- 
len, unter  denen  sie  attljgefiasst  werden  könn^i,  ihre  in» 
uere  Natur  ist  ihm  aber  nicht  nur  gleichgültig,  sondein 
er  will  aber  sie  sogar  zu  keiner  Gewissheit  kommen,  und 
zweifelt  eine  solche,  wenn  sie  sich  darstellt,  alsbald  am 
Montaigi^  sucht  weder  sich,  noch  andere  zu  fiberzeugen. 
])ie  Welt  ist  für  ihn  ein  Buch,  in  dem  er  hin  und  her 
blättert,  in  welchem  er  auf  jeder  Seite  etwas  Hemer* 
kenswerthes  und  Anziehendes  findet,  das  er  aber  ohne 
folge  und  Zusammenhang  liest,  und  aus  dessen  bunten 
Bathseln  er  zuletzt  keinen  Schluss  irgend  einer  Art  zi^t. 
Descartes  dagegen  strebt  nach  einer  fest^  sicheren, 
ttber  allen  Zweifel  erhabenen  Erkenntniss. .  £a  sind  nur 
die  wichtigsten  und  entscheidensten   Wahrheiten,    und 
Ton  denen  alle  anderen  abhängen,   die  er  zu  erfassen 
sucht.    Kr  lässt  sich  hierüber  iron  keinem  fremden  Ur- 
theil,  keiner  Meinung,  Vorliebe,  tauschen.    Er  verwirft 
die  Autorität  jeder  Tradition,  der  antiken  sowohl  als  der 
inittelalterthämlichen,  und  sieht  die  Zeit,  in  der  er  lebt, 
als  eine  durchaus  unabhängige,   sich  selbst  genügende 
Gestalt  an,  die  Alles,  was  ihr  zu  besitzen  nöthig  ist,  aus 
siAh  selbst  erzeugen  kann.   Er  lässt  sich  durch  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Gegenstände  nicht,  wie  Andere,  z^- 
streuen,  sondern  fasst  alle  Ideen  und  Fakten  in  Einen 
Brennpunkt  suswunen,  und  wicft  diese  Flamme  auf  die 
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Wilt^  tm  sie  sa  ortidi«k    Die  Umh  IMtoi 
dtr  WahAeit  Dmmh,  imm  er  lehrt,  flSwl  te 
Mttb  am  Verlange»,  dieeelbe  tu  ^^rbreMea  m, 
4tt  digmetieohe,  dtoaiiireiide  Tcra  in  emeii 
im  flveng,  den  er  den  Leser  andlegt,  den  er 
Uunfc^  bk  er  ihn  alt  das  2iri,  ynM»»  er  ock  loi 
geffihri  hat  Daher eeiM  Ehtfaehheie,  Elarfaeit, 
iigheit,  denn  er  tiieilt  mr  dk»  am  ihax  eelbsl 
wardane  mü,  und  dessen  Anerkemoiig  e*  iBr 
die  Uk.    Umehe  nod  Wirtrang  ist  in  fmam 
soi  eng:  Tsrhanden,  alte  «finselaen  TheUe^  dessdl 
hm  Bsdb  BD  bestimmt  aaf  etiiander,  dasst.  der 
dflaoA.  er  eeine  OehHde  emchtet,  enimal 
dem  Gaoaett  kmn  Dnnkel,  keine  ZusommeidiaflgBl 
kmn  Widwispruck,  gefanden  wird. 

Dnsch  alle  diese  Sigensdialteiii  zusammen  bs^l 
eines  so  grossen  Erafless  anf  seise«  Zeil  und 
aStaischea  Cbsist  ausgeübt,  dessen  grösster  Em< 
liiehnneister  in'  dem  Allgemeiiien  seiner 
dmt  Methedb,  ^  in  seinen  IIer¥OFbrxaginige&  M 
er  gewwseh  isl  Er  ka^  das.  Verdienst  gehabt, 
Maie  in  seinem  Lande  njoHi  seiner  Sprache^  die 
Bten  GiQgenstande  mensohlieher  BetracktuBg,  bm 
Kiakelnr,  ohne-  fuemde  Hülfe  and.  2utha«,  ifi' 
and  klaue  Form,  ein  bestimavtes»  and  zutsamn« 
desi  Sgnstem  m  bringe]»,  das  sowohl^  dundi'  in» 
alsidenj  Widersprach,  dem  es:  fitndi,  die  denkeaf 
sohafllMide  Kraft  jener  Zeit  belebte,  und  einegrots»^ 
friMAtbareiBeieegung  sar*  Folge  hatte.  Dann  hal  «f  i^ 
diesFreiheit  und  Selbetetändiglcoit,  mit  der  eo  scio«^ 
nnsigen  undj  Entdeckungen  Yortrug-,  die*  er*  eüuf  ^ 
dm*  Nata^  dis  Di^4  odme  sieh  auf  Antoratat  eder  Tii 


diüm  irgend  wmJ^'W  stütMU^^m  beirolwi'aittohto^ 
dem  bmulomalbm  GekAe^  daa  €MaU  ««inAr  Reifa  uoA 
Häadif^eit  gegeben  ^  and  ihn  daduridaL  m  immer  >¥««t0T 
rem  imd  liöfa^sem  F^rttfduttt  v^naUafist  Bis  mä  ito 
hü»  in  der  Philofiopkie  die  tboolfigisdb-ficholftstiBche 
Metiiodo  des  Mitfcekltera ,  in  allen  «Irrigen  Zw^ig^n  des 
WiMens  die  Bevnnderacf  und  NaelMhhmung  dei^  Aller« 
ihiuria  a^nsBoUiessend,  und  jede  freie  und  e^jentiiwiiiehe 
fintwiGketoflg  hemmend^  torgeherrBchi  Deeeartee  guig^ 
vie  fast  jeder,  der  sieh  auf  einto  neuen  Standpiinkt 
BteUt,  in  aeiner  Entfernung  vom  der  Yergangenbeit  ist 
jreit,  und  sddug  die  Bedeutung  der  klaseifichen  Geleluf«' 
«imkeit  und  der.  religiös* dogmatischen  Grundsätze  der 
Sirshe  su  niedrig  an.  Es  war  indessen  damalsi  wo  tißk 
in  der  Entwickelung  des  Irancösischen  Volkes  eine  entr 
SGhddende  Epochie  ankündigte,  yielleioht  notihweindig, 
rieb  gegen  jeden  fremden  Einflue»  &u  erklären^  weitti 
Mn  nieht  mit  dem  Muthe  auch  die  Kraft  zu  einem  seibst«- 
dtindigen  Fortsiduritt  verlieten  woUte.  Die  Trftditionruud 
Auteritftt  wurden  übrigens  durch  Descartes  mehr  angegrif- 
ien  als  auiigehoben,  und  stellten  sich^  da  er^  aJs  Philosoph, 
obgleich  seine  gsadze  Zeit  erregend,  keine  eigentUeben 
)(lhdifolg0r  land,  nur  weniger  herrschend  und  drfickend 
ftis  fräbefy  wieder  he«.  Das^  was  durch  ihn^  abgesehm 
▼on  seinem  besonderen  System,  im  Allgemeinen  wiikUilh 
Bedeutendes  und  Grosses  geleistet  worden ,  ist  die  vor 
ika  nie  so  bestimmt  und  klar  ausgesprochene  Idee,  d^lfs 
die  MenaohheU  in  jedem  Momnnt  ihres  Daseins  eine 
Totalität  ist,  die  in  sich  selbst  die  Mittel  sur  Ausbildung 
und  B^riediguni^  ihres  Wesens  finden  kann ,  und  diese 
lisht  erst  in  der  Vergangenheit  und  Feme  zu  suchen  hat 
Diese  Idee  ist  später  von  den  Franzosen  in  Staat  und  Ge- 
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iohiohte  attf  eine  diiflelHg«  und  1tb«rtrieb«ii6  Web 
wandt  irorden.  Es  ist  aber  nicht  desto  weniger^, 
ohne  ihre  Anerkennung,  die  Menschheit  in  einen 
der  Ohnmacht  und  Unbeweglichkeit  versinken 
Descartes  System  ist  nicht,  wie  dies  sonst 
geschieht,  fortgesetzt,  ergänzt  und  emeuett^^fordeD. 
sich  sp&ter  von  spekulativer  Philosophie  in 
gezeigt,  ward  auf  eine  andere  Grundlage,  auf 
Spinoza,  gegrfindet.   Aber  er  hat  durch  seine  U 
mehr  noch  durch  seine  Methode,  einen  uneim 
Einfluss  auf  alle  grossen  Talente  in  Frankreiel, 
der  zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhnnderti 
gefibt.    Diese  haben,  ohne  ihn  eigentlich  nac 
wollen ,  aber  von  seinem  Geiste  erfallt ,  auf  y< 
neu  Gebieten  eine  neue  Bahn  gebrochen.    JktA 
Logik  hat  er  auf  Port-royal,  durch  seine  Hetapb. 
die  Theologen  und  Moralisten  der  Epoche  Ludfijl 
gewirkt.     Bossuet's  Abhandlung:    „Von   der  1& 
Gottes  und  seiner  Selbst  —  De  la  Oonnaissance  is 
et  de  soi-meme**  —  und  Fenelon  in  seinem 
„Von  dem  Dasein  Gottes  —  De  FExistence  de  W 
erscheinen,  ungeachtet  ihrer  dogmatischen  Tendens, 
und  durch  von  Descartes  Ideen  und   Methode 
Seine  Psychologie  wurde  am  Populairsten ,  weü 
ihr  aufgestellten  Meinungen  die  Neugierde  und  k 
samkeit  besonders  anregten,  imd  auch  am  Hei 
Widerspruch  Veranlassung   gaben.     In   der  To^ 
siebenzehnten  Jahrhunderts  wird,  mit  Ausnahmt 
neille^s,  dessen  Cid  in  demselben  Jahre,  wie  der 
de  la  Methode  an's  Licht  trat,  der  Einfluss  des 
sianismus  fast  eben  so  sehr,  wie  in  der  Prosa  ^ 
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Nunentlicli  waren  Boileau  und  de  Lafontaine  entechie- 
dene  Verehrer  dieses  Philosophen. 

Descartes  hat  zugleich  viel  fnr  die  Form  seiner  Sprache 
gethan.   Er  ist,  der  Zeit  nach,  der  erste  nationale  Aator 
gewes^i,  in  welchem  die  französische  Prosa  vollendet,  und 
\0B  den  Makeln,  die  selbst  den  grossten  Talenten  yot  ihm 
anhingen,  befreit  erscheint  Die  allgemeinen  und  abstrak» 
ten  Gegenstände,  die  er  behandelte,  erlaubten  ihm  aller- 
^Bgs  nicht,  die  Sprache  in  allen  ihren  Theilen  zu  yenroll- 
konmmen ,  oder  ihren  ganzen  Reichthum  wiederzugeben, 
ab«r  Das,  was  er  von  ihr  zu  seinem  Gebrauch  angewandt, 
]iat  sich  nicht  mehr  verändert,  und  ist  von  Allen  als  in 
seiner  Art  vollendet  aufgenommen  worden.   Die  feinsten 
and  verborgensten  Theile  der  Darstellung ,  in  denen  am 
Leichtesten  Fehler  begangen  werden,  sind  von  Descartes 
gerade  am  Besten  behandelt  worden.    Nie  geht  sein  Aus- 
druck über  die  Idee  hinaus,  die  er  verkörpert,  bleibt 
ab«r  auch  nie  hinter  ihr  zurfick.    Die  Beziehungen  der 
Worte  und  Wendungen  auf  einander  sind  nie  gezwungen 
oder  dnnkeL    Alles  steht  am  rechten  Ort  und  wie  von 
selbst  gekommen  da.    Eine  gewisse  Kälte  und  Strenge 
^d  in  dieser  Darstellung  sichtbar,  ein  abgeschlossener 
ond  gebieterischer  Ton,  den  indessen  die  Gegenstände 
Teranlassten,  obgleich  derselbe  auch  in  der  Natur  des 
pkilosophischen  Anachoreten  lag,  welcher  fast  nur  mit 
Mioen  eigenen  Gedanken   zu   verkehren   gewohnt  war. 
IHeser  Styl  ist  eben  so  wenig  wie  die  Ideen,   die  er 
bekleidete,  eigentlich  nachgeahmt  worden,  hat  aber  auf 
die  Form,  in  der  die  ersten  Talente  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  sich  vernehmen  Hessen,  eben  so  wie  Des^ 
ctttes  Methode,  einen  grossen  Einfluss  ausgeübt 
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f  e»dr  dd»  »oobwehnton  Jahrhunderte  gri^sm« 
»Ja  (Uq  Poesie  gemiMbt    Duiwh  Maihmba  w«r 
im  ersten  Viertel  dt«  siebeiaeiuitw  Jiüiriiiuiderto 
4ü»g»  gefördert  9  nehr  BeUheit«  Mnee  «ad  Begid 
gfibrikoht  wordeo*  ladeaeen  birf^ie  eiobi  dlMor  JHito 
in  Biner  Gattimg,  der  Ode,  betvosgeth^».     ^ßau 
J^elherbe  kein  eigentSioher  peetisohM  Gieiiias, 
im  m  grocHser  Yerakttnetler,  Bliyilmker  und 
gpwe^en.   Qie  Poeeie  w»r,  uageai^et;  diestü  |iec] 
YerveUkoimnmu^,  im  Wesentüchen,  99m  g^bliehea 
fly«{nboIi«bhe  und  «Uegerieche  Qlebtuiig  dm 
m9.x  bei  der  grosaea  Yerinderung,  4i^  ieiUniftUg  in  fij 
Sit1»9  M«d  Yojstellung  eingetreten,  in  Y 
xil^ben,  nnd  die  b«$bet&bliQbe  Und  ivoob«iueehe 
{dtmung  der  Alten  in  Kom^^rd  nnd  seAMr  S^nle 
dem,  dttr^h  Halberbe  verbesserten^  G^ckmMk  des 
Ip^nik .  nicjbt  mehr  gentge^.    Aiibeh  gebdrtß  Alles,  w 
dtitr  fran«Qsis<diiQn  Poesie  einigen  Weitii  bosMii,  d» 
e^hen  wd  ejtiscb^n  Fom  a«n.  M  g%b  keia^ 
Qediebtei  welohe  den  Fonderungen  d^  &dt  enteiN^ 
Wittep, 

Efb  kenA  igmI  den  ersten  AngenbUd^^  befreni^l 
.diMS  di^  beii^egüeblite  und  the^fertigrte  eltor  l^diü 
eich  ^diqbt  MKeii  mit  mehr  Erfolg  in  <k«  G»ttai«^ 
Poesie  versucht  h^tibs,  wekh^;  ihrem  :öeidte  lon  XituM| 
ansagen«  keimte,  waA  von  ihr  ia  deor  Foige  auch  w0 
m^ixig&meÄ^Q  ausgebildet  WKMrddn  ist.  Aber  dae  fln^l 
ist  die  IdsB^:4er  Poesie,  die.in>  emer  gewiseen  VaUe* 
endung  am  Spätesten  erscheint,  und  für  den  Gipfel  eüi^ 
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QitioiiiileA  J4ttorttiuf  g/tlH&n  k^m.   R^Hchte  ein  Mi9iijg^ 

FtfrbringiiAg  bia,  00  mflastci  »i#  dfib  wi  Krsten  «eu^en, 
d»  cN  tlDg^Mteir  d#r  Nutiwen  meirt  wumliig«!  nod 
«^fiivmctor,  als  d^tm  reifere  Bntwiokeiuiig  ist    Abi^ 

^lUgtmAui  ift«i)Bchlich9ji  wEki  volk^hiUiJiQbaii  Bewutrtr 
fi§iWj  eiM  vkl  tiefere  Kem^t^lgs  des  Iwereu  \mä  ftuwor 
mn  Ii^bm»,  als  ancl^r«  GattoJigBQ  d^r  Poesie  vorataa. 
J]^  diff  lyvis<di9n  Fonu  apf ac^en  sich  avgenbliclilieliQ  fiiHr 
drüQli^  imd  GmpfindüQgoji  aus,  in  der  episoban  thnt  aiob 
dM  abe^üiUs  früb  erwacbande  Badüifidss  d^  Sn&hkiis 
jsm^  Biiifms  kund,  in  dai  df raiatisobeii  kommt  isu.  diasen 
didhtorisoban  Boatoidtbeileii  ^acb  im  Auftraton  einim^ 
dar  bakaaapfaadar  Pakaönliabkaiten  iiod  antgeg^agdsetetar 
Sbweqka,  diß  sich  glaiobwoU  in  ab^e  Eiubeit  aufiöpani 
wfifseiiky  bii^u.  Daim  gebort  ^  bobiBr  ßrad  v(m  Ka^ 
flaaiw  daafi,  tun  in  ib?  dia  Wirkli^^eit  uad  deven 
Sfo^bi  SP  ttit  einander  w  verbinden ,  das^  Baide  siah 
fds  ^in  öwaas  darstellen,  £ia  m  loMt  iind  Fan»  vaU* 
f^det^  dvioMtiacbas  Oadipbt  ist  die  Kirene  aUer  Foeaiai 
weil  ifts  diexen  versOhiadene  Gattungea  iuafiif»t»  a^d  mh 
m4^m  ein  erböhte«  Bild  der  Wiftliobkeit  gewibrt 

Die  Neigungen,  Personen  und  Handlungen  nnmtt^ 
bfMT  ban^ortratcin  au  lai^ao,  uad  niobt  blas  yon  jümat  zu 
b#idabt0nt  der  UiPi^trUng  allei?  dranaatiscban  Ppeaie,  ist  ^Mft 
Bfberiül  sebr  fvüb  ewdiianfta ,  nitmnt  aber  asa  npSteatreA 
du»  Qf^iiüt  dar  Kunst  al^  und  ibra  araten  Yarauicbe  mA 
liairöbnliab  so  rab  u|id  arn^  das»  aie  in  eiiner  vottandeteh 
mi  Efmbe  uiig«iie0ibair  sind  und  vargeasan  w^rdan. 

fie  sab  in  FvankiTeicb^  wiq  überall  iaSwopa,  «ah/^n 
im  Mitti^ter  ai«»  Art  yoä  IhMim»  dla»  ni«  aii#t  im 
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AHertlrani^  ans  der  Religion  liMrvorgegftiigen ,  und  n^ 
dem  heffsckenden  Kultas  in  Yerbindong  gdBetzt  waren* 
Aber  diese  ersten  Anfange  der  dramatisclien  Poesie  blie- 
ben Jahrhunderte  lang  anf  derselben  niedrig^i  StnCs  der 
fotwickelung  stehen.  Denn  die  Zeit,  in  der  sie  erschie- 
nen, schritt  in  allen  idealen  Dingen,  ihrer  grossen  ansse* 
ren  Wandelbarkeit  ungeachtet,  nur  langsam  und  unbe- 
holfen fort.  Auch  eignete  sich  der  christliche  Glaube, 
seiner  Tiefe  und  Einfachheit  wegen,  yiel  weniger  zu 
plastischer  und  scenischer  Danstellung,  als  die  antike 
Mythe.  Diese  &ltesten  modernen  Dramen  Messen  Myste- 
rien (myst^res),  da  ihr  Inhalt  aus  der  heiligen  Schrift 
gesogen  war,  und  sie  grossentheils  die  Geheimnisse  des 
Sfindenfalles,  der  Erlösung  u.  s.  w.  behandelten.  Es  bil- 
dete sich  in  Paris  im  vierzehnten  Ji^hundert  eine  eigeiM^t 
Gesellschaft;  „Confrkes  de  la  Passion^  —  genannt,  a^jf 
ansässigen  Bfirgem  bestehend,  welche  vor  dem  YoIIIb 
ffir  Geld,  wie  andere  Schauspieler,  und  iu  einem  besonf- 
deren  Lokal,  solche  aus  dem  alten  und  neuen  Testament 
gezogene  Stücke  aulffihrte.  Sie  Messen  Gonfr^res  de  la 
Passion,  weil  sie  ihre  Kompositionen  besonders  in  der 
Osterzeit  spielten,  und  dieselben  meist  aus  der  Lddens- 
gescMohte  Christi,  als  dem  grossten  der  christlichen 
Mysterien,  entlehnt  waren. 

In  diesen  Dramen  traten  Gott,  der  Heiland,  die  Jung- 
frau Maria,  Engel,  Patriarchen,  und  zugleich  Lucifer  und 
seine  Genossen  auf.  Diese  Brfiderschaft  erMdt  von  dem 
Könige  Karl  TI  gewisse  Privilegien,  besonders  dasjenige, 
die  Mysterien  allein,  mit  AusscMuss  jeder  anderen  Gesell- 
schaft, in  der  Hauptstadt  spielen  zu  dürfen,  und  stand 
unter  dem  besonderen  Schutz  des  Parlaments.  Die  Buhne 
war  gewöhnlich  in  drei  ftber  einander  stehende  Felder  ein* 


g^AelH.  Jh,9  oberste  erfoUte  das  Faradi^s  vor,  in  der  Mitte 
lag  die  Welt,  und  unter  ihr  die  Holle.  Die  Handhing  be« 
gann  in  der  Mitte  nnd  endigte  oben  oder  nnten.  Von  efaier 
eigentlichen  Erfindung,  Anordnung,  Verknüpfung  konnte 
in  diesen  Kompositionen  nicht  die  Rede  sein,  da  der 
Gegenstand  ein  durchaus  gegebener  und  geheiligter  war, 
und  keine  grosse  Veränderung  erlaubte.  Der  Dialog  war 
eine  Glosse  zu  dem  Text,  der  nur  durch  den  Reim  an 
eine  poetische  Form  erinnerte.  Der  Styl  in  diesen  My- 
sterien, von  denen  noch  viele  vorhanden  sind,  obwohl 
sehen  in  der  ursprunglichen  Gestalt,  in  der  sie  aufge- 
f&hrt  würden,  die  Gedanken  und  Bilder,  entsprachen 
dem  unentwickelten  und  widerspruchsvollen  Geiste  jener 
Epoche.  Das  Heilige  und  Profane,  Edle  und  Gemeine, 
äBehrecküche  und  L&cherliche,  begegneten  sich  in  dieser 
varstelhmg  nicht  nur  nicht,  sondern  liefen  bunt  durch 
Einander. 

» 

t  Das  Mittelalter  trug  in  seinem  Glauben  ein  tiefes 
GefQhl,  aber  es  wollte  von  ihm  durchaus  beherrsdit 
sein.  Sobald  es  ihn  im  Leben  darstellen,  in  der  gewöhn- 
lichen Sprache  ausdrücken  sollte,  trat  die  Incongruens 
und  Disharmonie  aller  damaligen  äusseren  Verhältnisse, 
und  die  traditionelle,  unfreie  Auffassung  aller  intellek- 
tuellen Interessen  alsbald  hervor.  Zugleich  zeigte  sich 
die  grosse  Armuth  des  Geistes  in  der  Behandlung  dieser 
innerlich  unendlich  tiefen,  äusserfich  aber  sehr  beechrink- 
ten  Stoffe.  Keine  neue,  kraftvolle  Betrachtung  über  das 
Wesen  der  gottlichen  und  menschlichen  Natur,  ihre  Ver- 
wandtschaft, ihre  Verschiedenheit,  die  Bestimmung,  das 
Schicksal  des  Menschen,  wozu  Veranlassung  genug 
gewesen  wäre,  sondern  inuner  idid  überall  derselbe 
einioifmige  Gang  der  Handlung,  dieselben  starren  Phrasm 


und  kalden  SwtenMn,  beut  hitriuid  4a  Toneoiga 
vea  und  käkneii  EüU&Uen  und  gcheraen  bel»bi,  & 
d«m  ao  Koatmrtea  90  KtAchm  Lehmu  jener  Zrit  n< 
ÜMd  gegebm  worden. 

Neben  der  C<ni£rerie  de  la  Paeaioii  erheb  iä 
anderer  dramatiseher  Verein:  „Enfaiis  eane  soed-i 
OJmeaorgm^  -^  genannt,  welche  wie  jene  die 
aller  ]Bege|>wheiten9  de&  Tod  ChriBti,  eo  die 
Seite  des  Lebene,  behandelten.  Ihre  Stöeke  wnU 
»Sotiee  —  Thorheit^,  Karrenspoasen^  —  ihr  Von» 
,,Frince  des  Sote  —  Forst  der  Nar^^en^  —  gsraasut,  i| 
»e  liefen  gewöhnlich  darauf  hinaus,  die  bestdiendeB  v 
brauche  in  den  £inricbtangen,  Gesetzen  und  SittoD^iaH 
allegerisohen  Nemen,  darsnetellen.  Sine  derinäiM 
Pramen  häufig  vorkonunenden  Figuren  biess:  »&#' 
^hm  -^  Herr  Missbreuch^  —  untw  welcher  allg^B«' 
Benennung  einflussreiche  Personen,  Minister,  PiiM 
mweileo  der  Seuverain  selbst,  verstandeiii  wurden»  i^ 
wig  XI  bedrohte  einmal  bei  einer  gewissen  OelegoM 
d^n  Frince  de&  Sots  nut  der  Strafe  des  Strmgss^  ^ 
er  sich  in  seinen  Anspielungen  und  Spöttereien  ^ 
entbalteemer  oud  bescheidener  «eigen  sollte. 

£ine  mittlere  Gattung  in  dieser  aufteimenden  itui^ 
mh»n  iitteratur  w^ren  die:  »Moralites  -^  Sittenbilder'' 
yen  den  jungeu  Schreibern  am  Parlament  und  Clii^ 
(Qlarc9  de  la  Basoche)  aufgeführt.  Diese  MoraUtaten  ^ 
men  ihren  Inhalt  groesentit^eils  aus  dem  Leben  der  iBÜl^ 
ef^thi^tep  aber  isugleich  satyrische  Ausfälle  undADgflt 
aal  die  herrschenden  MissbräuK^be  und  ü^elstsod^^  ^ 
auf  Personen,  die  dafür  bekannt,  waxen^  solche  zu  iFervP^ 
cbW)  odeor  m  begjonstigen,  Sie  vermisfchten  gevi^ 
«nassep  diß  My^^&  und  Sotie^.  mit  einaader,  ^ 


i 


nach  gemeiiiBäm^r  UebereiAkanft,  zuweilen  dte  Rollen, 
die  Glercs  de  la  Basoche  spielten  die  Sertioid,  ttüä  ih 
Eiifiuis  saitö  8o«€i  die  Mörülitäten.  Malt  kotfnte  glttoben, 
dttw  iremx  die^  MytN)erien ,  wo  Stdtf  tUndl  Zireck  einmal 
giqi^eB  ^«raiy^  u«d  nidit  viel  Beweguiig  tmd!  Terililde- 
fui^  zidiessen,  keinen  grod6<6n  Anhand  tvm  Ge&t  und 
Sifilpimig  erlam<>ten,  dies'  wenigstens  bei'  den  MatafHt&ten 
!ttd8«lien,  die  d«^  wirkliche  Leben  berührten,  derFafl 
fsvf^ma  wäre.  Sie  waren  aber  faM  ebem*  do  eiilftrmig 
wi  u&^w«gil€h.  Mto  erhob  sich  bei  ihnen  nie'  von 
iam  OeilOü  and  fiedärMss-  deis»  AngtiUblieks  2ü  allgi^mei- 
ne»  Meeft  tmd  IMt^lon^n,  sondern  liiess  immet  dieselben 
(äNiraiitere  wie  stehende  TAaekim  aufladen. 

Dieses:  UftTdttndgen-  hatte  jedoch  einen  allgemehle!r^ 
Qrand^  denn  es  ftodet  sieh  in  so-  vielen  anderen  Efschei- 
Magen  dm  MiitKleliilters  wiede)".   Z^ei  Dinge*  erfaiHeti  dä- 
mab  atte  Gemäther :  der  religiöse  CHbailbe,  lünd  die  Uüzn- 
Medenheit  über  den  Dntek  der  ofifenifticfaen  Einrichtangen. 
Aberdieflfei?  ÖlsMtbe  war  von  keiner  Srasft  des- Gedankens, 
iNiner  KemiiaiiBse  des  Wesens  der  Religion  nnd  ihrem 
VevhäMaiiiB  attur  Siltlichkeit  begleitet ,  und>  def  Tadel  der 
hstehmdei»  Missbräffrohe  bi^aehte  keiae'  tteuen  Ansichten 
imdl  VotsteUimgen  9  keine  krfiflägen  Versnche  anf  Ertei- 
<äaa%  eineisi  beseerew  ^ustandes,  hervor.  -^  Es  dauerte 
IsQge,.  ehe  in  diesen  hohlen  dyamatisches  All|;emeinheiten 
6tw«s!  von  lebendigen,  plastischen  Typen  kam.  Dies  ge- 
schah jedoch  aUiHälig.    Aus  den  Mysteriien  entstand  die 
Tmgadi^  80«  den  Sotien*  die  Komödie,  und  die  Morali- 
ttttt  gäben  diev  obwehl  weniger*  Unmittelbare,  YetaulaR- 
Bang  zu  dem  Schauspiel,   im  beschränkteren  Sinne  des 
Worts,  von  den  Franzosmi  „Drame^  —  genannt,  wo  ein 
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hfiherer,  aber  niflht  notliweiidig  traguohar  IsUia 
entwickelt,  und  den  UebetgMig  von  der  Kemiätn 
Tragödie  bildet 

Ein  Fortechritt  auf  diesem,  wie  fast  aaf  allen 
des  intellektuellen  Daseins,  der  Wissenschaft, 
und  Kunst,  konnte  nur  durch  das  von  ItaÜMi  ans 
regte  Studium  des  Alterthums  eintreten ,  weldies 
grosser  Begeisterung  ergriffen  worden  war.  JoachiB 
Bellay's  Schrift,  von  der  in  diesem  Werke  die  Bede 
„De  riUustration  de  la  langue  fean^aise^  —  in  te 
Erforschung  und  Verehrung  des  griechisclien  und 
sehen  Geistes  als  das  vornehmste  Mittel  der  Bildang 
pfohlen  wurde,  blieb  auch  auf  die  dramatische  Li 
nicht  ohne  Einfluss.  Bonsard  übersetate  den  Plotv 
Aristophanes  in  fraozösisdie  Verse,  und  einige  Jahre  n' 
her  ging  ein  anderes  Mitglied  dieser  griechisch*  frans 
sehen  Dichterschule,  Jodelle*),  noch  weiter,  undseUf 
eine  Tragödie  „Eleopatra^  —  betitelt,  die  ein  grosaeBitf 
sehen  machte,  JodeUe's  Freunde  waren  von  diesem  Vt 
suche,  das  Alterthum  auf  die  französische  Buhne  so  it 
pflanzen,  so  entzuckt,  dass  sie,  wie  man  erzählt,  nsdi^ 
der  Griechen,  ein  Dankopfer  mit  Beobachtung  all«  Wl 
nischen  Gebrauche,  anstellten,  einen  Bock  todteten,  ü 
mit  dessen  Blute  besprengten  u.  s.  w. ,  eine  Festlidiki 
die  sie  aber  wohlweislich  im  Stillen  und  unter  sickk^ 
gingen,  da  ihnen  ein  öffentliches  Auftreten  der  Art  tf* 
ernstliche  Verfolgung  von  Seiten  der  geistlichen  nnd  id^ 
liehen  Obrigkeit  zugezogen  haben  würde. 

JodeUe  hatte  diese  Kleopatra  vollkommen  nsdi  i^ 
Modell  der  antiken  Tragödie  zugeschnitten,  aber  ^ 


*)  Geb.  1532  su  Pwis,  starb  1678. 


niobts  writor  alt  dies  vemuMShi.  Die  Fonn  niul  die  finssetett 
Regeln  waimi  beobachtet,  aber  vom  Geiste  des  Alterthume 
keine  Spur  za  finden.  Indessmi  erfrente  flieh  dae  damidige 
Pnblikiun  nichts  desto  weniger  an  der  Nachahmung  Dessen, 
was  ihm  als  ein  erhabenes  Master  vorschwebte.  Man  sah 
die  himdelnden  Personen  und  hörte  die  tonenden  Chöre  mit 
Bewunderung  an,  und  hielt  die  hohle  Rhetorik,  die  ans 
dem  Ganzen  sprach,  für  eine  inspirirte  Eloquenz.  Diese 
Begeisterung  für  einen  Schatten  bereitete  jedodi  auf  die 
Erscheinung  des  später  zu  erwartenden  Lichtes  yor,  und 
erweiterte  den  geistigen  Horizont.  —  Garnier*)  folgte 
dem  Yon  Jodelle  gegebenen  Beispiele  in  der  dramatischen 
Laufbahn,  ahmte  jedoch  weniger  die  Griechen,  als  den 
lateinischen  Tragödiendichter  Seneca  nach.  Es  lag  dies 
im  Gesdmiacke  jener  Zeit.  Wonach  man  damals  unter 
allen  Formen  am  Meisten  strebte,  war  der  Besitz  gewisser 
allgemein  menschlicher  Wahrheiten,  an  denen  die  vor* 
hergehenden  Jahrhunderte  so  arm  gewesen.  Seneca  bot 
solche  in  grosser  Menge  dar.  Sie  erscheinen  bei  ihm  in 
der  Form  von  Sentenzen,  sind  allerdings  nicht  immer 
am  gehörigen  Ort,  und  der  Handlung  oft  mehr  ange« 
hangt,  als  dass  sie  aus  ihr  hervorgehen.  Aber  der  Trieb 
nach  Erkenntniss,  der  so  lange  aufgehaltrai  gewesen, 
nahm  jede  Art  von  Befriedigung  eines  geistigen  Bedfiif* 
nisses  mit  Wohlgefallen  auf,  und  bekümmerte  sich  nicht 
viel  darum,  ihren  besonderen  Werth  abzuwägen.  Gar-* 
nler's  Stacke  waren  übrigens,  besonders  mit  Dem,  was 
ihnen  vorai^;egangen,  verglichen,  nicht  ohne  Verdienst. 
Ungeachtet  seiner  Nachahmung,  erkennt  man  in  ihm  eine 
gewisse  Feinheit  der  Empfindung,  und  einen  Adel  des 
Ausdrucks,  die  früher  so  gut  wie  unbekannt  gewesen. 

*)  0«b.  164Ö  zu  Ferte-BeraMrd,  im  ehemaligen  Meine,  starb  1601. 
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tu  Corneille's  PolyeBcte  niiA  Ra^#iM'g  ASMkt  T 
rang  gegeben.  OaiMei^'s  Etffrigia  wa^^  jectoeB  m 
M>  Dauer.  Dm  Pabliknm  w^d  df ese^t  def  i#ike 
geabmten  Pred«ktioiien  !HMdr9fti^*g.  Ee  wins^ 
nigfaHige^e  und  natÄrlioheite' Weike,  yfr^Aetmy 
«nd  rofay  wie  die  alte*  Mysteden  und  Mor aätifeB, 
M^  i^egekiiesig  und  gdetot,  lAe  JodeUe's  und 
LeisUangen.  Die  Auffohrung  dieser  nadi  der  fait 
AltertlKmis  eugeschnittenen  Tragödien  hSrte  Mi 
eine  Begebenheit  zu  sein.  Man  las  sie  woU  n^^ 
sie  aber  nioht  mfehr.  Man  verlangte  meler  Q 
Wahrheit  und  Wlrkliehkei«. 

Ein  regelloses,  aber  fruehtbär^  Talent  ^^ 
xah  dieser  neuen  Dichtung  ^u  dienen.  E#  ws^ 
Atotander  Hardy^),  der  eine  Zeit  hiHg  gteimn 
davon  trug.  Hardy  erfand'  eigentlich  nidits.  Bt 
seilie  E<»npositionen  au<s  allen  moglfohldi^  fejt^^j 
Busammen,  und  ahmte  yai<t^fandi)Dh  die  iiüsfffif^^ 
8dUU»r£q»iele  umd  spanischen  IntrigueiiirtScb  ^\ 
Das  Alterthum  ward  von  ihm  nichts  fi^etgäiff^^^  f 
fftelite  er  sich  dasselbe  nii6ht ,  wie  Jodetten  und  ^ 
nier,  als  Muster  vor.  E^  äiisöhte  die  Euppfei«*- 
räd  listigen  Sklaven'  der  ai^ii  Komddie  ihit'  den  Ü^ 
Menischen  Lustiginalchern*  (Pautsblons)  und  deii  ^^ 
schieli  Prahlern  (Matemores)  durtth  einander.  JÜ^^ 
sebeckigen  Produktionen ,  deren  iKangel  allerdiD^^  ^\ 
gans  übersehen  Wunden,  gfeflfeleu' jedoch  dUföttetof 


wisse  Lebendigkedt  und  Bas^ddiieii  der  Haatdlta^^) 


0l 


I.    i 


•)  So  genannt,  nach  der  AVeise  der  Alten ,  wegen  des  Cboi* " 
den  :^all  Jerusalem^s  dorcli  l^ebulfadheziü',  beklagenden  ^^^^ 
*•)  Qmt.  1630. 
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beschäftigten  die  Einbildungskraft  der  Zuschauer  durch 
den  Wechsel  der  Zustände,  die  in  ihnen  vorgeführt  wur- 
den. Hardy  war  übrigens  mehr  ein  Sceneneinrichter,  wie 
man  deren  besonders  in  Italien  und  Spanien  so  viele 
gesehen,  als  ein  eigentlicher  dramatischer  Dichter.  Das 
Publikum  wurde  dieses  Wirrwarres,  nachdem  es  ziemlich 
lange  an  ihm  Theil  genommen,  endlich  müde,  und  kam 
wieder  auf  die  gelehrte  Tragödie  zurück.  Es  bildete  sich 
eine  dramatische  Theorie ,  aus  den  Vorschriften  des  Ari- 
stoteles über  die  Einheiten,  und  der  Nachahmung  des 
spanischen  Theaters  zusammengesetzt,  nach  der  Werke 
hervorgebracht  wurden,  aus  denen  wenigstens  eine  künst- 
lerische Tendenz,  und  nicht  blos  eine  technische  Routine, 
wie  bei  Alexander  Hardy,  hervorscheint,  die  aber  doch 
zu  unvollendet  waren,  um  bestehen  bleiben  zu  können. 
Hieher  gehören  die  dramatischen  Dichtungen  von  Ro- 
trou*), dessen  „Wenceslas"  noch  immer  in  den  Litteratur- 
geschichten  mit  Theilnahme  genannt  wird;  das  Trauerspiel 
„Sophonisbe"  von  Mairet**),  und  einige  Kompositionen 
George's  von  Scudery***),  der  allerdings  ohne  seine  be- 
rühmter gewordene  Schwester,  die  später  erwähnt  wer- 
den wird,  vielleicht  spurlos  verschwunden  wäre,  sich 
aber  damals  mit  den  erst  genannten  Dichtern  in  den  Bei- 
fall des  Publikums  theilte.  Es  fehlte  diesen  Talei^ten 
nicht  an  einer  gewissen  Kraft  der  Erfindung  und  des 
Ausdruckes,  denn  Manches  in  ihren  Arbeiten  ist  später 
auf  geschicktere  Weise  nachgeahmt  worden,  wohl,  aber 
an  der  Gabe  aller  festen  Gestaltung  und  Individualisi- 
nmg  in  Bezug  auf  die  Zeichnung  ihrer  Charaktere ,  und 

*)  Geb.  1609  zu  Dreux,  gest.  1650. 

**)  Geb.  1604  zu  Besannen,  gest.  1686. 
•*•)  Geb.  1601  zu  Le  Hävre,  gest.  1664. 
Arnd,  frz.  LIL  I.  15 
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an  der  Massigung  und  Begrenzung,  ohne  welche  keine 
Natur  und  Wahrheit  möglich  ist,  und  Alles  verworren 
und  willkührlich  erscheint.  Sie  fallen,  in  der  Situation, 
wie  in  dem  Styl,  zu  oft  aus  dem  Abentheuerlichen  in 
das  Platte ,  aus  feurigen  Hyperbeln  in  wässrige  Gemein- 
plätze, denken  an  keine  üebereinstimmung  des  Einzelnen 
mit  dem  Ganzen,  und  werfen  die  verschiedensten  poeti- 
schen Ingredienzen,  ohne  Mass  und  Ziel,  bunt  durch 
einander.  Besonders  kann  dies  von  Scudery  gelten,  der  als 
Dichter  wie  als  Mensch  ein  Renomist  ohne  Gleichen  war, 
und  auch  da,  wo  er  erhaben  sein  will,  seines  übertrie- 
benen Tones  wegen,  oft  komisch  erscheint. 

Ihnen  von  Hause  aus  an  Talent  sehr  überlegen ,  aber 
gleichwohl  in  einer  ähnlichen  Richtung  befangen,  arbei- 
tete eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  Peter  Corneille*), 
bevor  sein  Geist  sich  vollkommen  entwickelt  hatte.  Acht 
seiner  Stücke,  darunter  der  erste  seiner  dramatischen 
Versuche,  die  Pastoral -Komödie  „Melite",  gehören  in 
diese  Epoche.  Sie  leiden,  mancher  Vorzüge  ungeachtet, 
wie  ein  festerer  Styl,  eine  umfassendere  Reflexion,  an 
den  Mängeln  jenes  den  Alten  und  den  Spaniern  nachge- 
bildeten Systems,  sind  von  der  Bühne  längst  verschwun- 
den, imd  werden  nur,  um  des  grossen  Rufes  willen, 
den  ihr  Verfasser  später  erworben,  noch  genannt. 

Corneille  ist  der  erste  dramatische  Dichter  Frank- 
reichs, dessen  Werke  nicht  nur  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gezogen,  sondern  von  denen  einige  in  ihrer 

*)  Geb.  1606  in  Rouen.  Starb  1684  in  Paris.  Ausser  seinen 
aaerkannten  Meisterwerken  verdienen  noch  folgende  seiner  Stacke 
bemerkt  zu  werden:  Pompejus —  Rodogune  —  Heraclius  —  Berenice. 
—  Sein  Bruder  Thomas  Corneille,  geb.  1625,  gest.  1709,  hat  über 
vierzig  Trauerspiele  geschrieben,  von  denen  aber  nur  noch  zwei: 
Ariadne  —  Graf  Essex  —  erwähnt  werden. 
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Sprache  nie  fibertroffen  worden,  und  noch  jetzt  fast  eben 
so  sehr,  wie  zur  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens,  bewun- 
dert werden.  Dies  will  an  und  für  sich  schon  viel  sagen. 
Er  war  aber  ausserdem  der  eigentliche  Gründer  des  moder- 
nen französischen  Theaters,  sowohl  der  Tragödie,  als  der 
Komödie.  Wenn  man  das  Verdienst  und  die  Fähigkeiten 
eines  Autors  nicht  blos  nach  der  absoluten  Vollkommen- 
heit seiner  Werke,  sondern  zugleich,  wie  dies  verlangt 
werden  kann,  nach  dem  Zustande  beurtheilen  muss,  in 
welchem  er  die  Gattung,  in  der  er  sich  auszeichnen  sollte, 
vorfand,  so  hat  es  in  der  französischen  Litteratur  kein 
originelleres  Talent,  als  Corneille  gegeben.  Als  er  mit 
der  ersten  seiner  vollendeten  Produktionen,  dem  „Cid" 
auftrat,  der  alle  früheren  Leistungen  vergessen  machte, 
war  in  der  dramatischen  Poesie  der  Franzosen  fast  Alles 
zu  schaffen  gewesen.  Alles  vor  ihm  Vorhandene  konnte 
nur  für  eine  mehr  oder  weniger  geschickte  Nachahmung 
des  antiken  oder  des  spanischen  Theaters,  oder  eine 
verworrene  und  willkührliche  Vermischung  beider  gelten. 
Es  gab,  was  die  Form  betrifft,  vor  ihm  keinen  poeti- 
schen Styl,  der  der  Grösse  der  Tragödie  oder  der  Frei- 
heit der  Komödie  würdig  gewesen  wäre,  sondern  nur 
eine  versificirte  Sprache,  ohne  Eigenthümlichkeit,  Kraft 
und  Haltung,  aus  dem  Nachklang  fremder  Muster  zusam- 
mengesetzt. Der  Inhalt  war  eben  so  bunt  und  locker, 
wie  diese  Form.  Die  Charaktere,  Sitten,  Leidenschaften 
der  auftretenden  Personen,  die  Zustände  und  Zwecke, 
hatten  nichts  Nationales,  Originelles,  sondern  wankten 
zwischen  den  Eindrücken  der  alten  Litteratur,  und  den 
Einflüssen  Italiens  und  Spa;   ans  hin  und  her. 

Corneille  hatte  selbst  menre  Jahre  lang  an  allen  Män- 
geln dieser  unentschiedenen  und  kraftlosen  Richtung  gelit- 
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ten,  bis  er  sich  im  Cid  plötzlich  über  sie  erhob,  \ai 
erste  wahrhaft  französische  Trauerspiel  schuf.  Di« 
ward  durch  ihn  gebrochen,  auf  der  Racine  nur  fo: 
ten  brauchte,  um  an  das  Ziel  zu  kommen,  und  durch 
Komödie  „  der  Lügner  —  le  Menteur  ^  —  gab  Coi 
den  Ton  und  die  Form  an ,  die  Moliere  nur  za  t 
kommnen  und  zu  erweitern,  aber    nicht  wesentlid 
verändern  brauchte,  um  zu  leisten,   was  er  geleistet 
In  seinen  Untersuchungen  über  dramatische  Koust 
den  von  ihm  selbst  ausgehenden  Beurtheilungen 
eigenen  Kompositionen  hat  Corneille  überhaupt  die 
rie  des  französischen  Drama  begründet,  von  der  si 
Dichter  seiner  Nation,  seit  zweihundert  Jahren,  nie 
haben  entfernen  können,    ohne    etwas     Verfehltes 
Schwaches  hervorzubringen. 

Keine  dramatische  Produktion  hat  in  Frankrei^ 
solches  Aufsehen  und  eine  so  allgemeine  Bewund 
wie  der  Cid  erregt.  Es  war  erstens  nichts  vorü*'' 
gewesen,  und  stand  nichts  neben  ihm,  w^as  die  Auto», 
samkeit  theilen  und  zerstreuen  konnte,  vielmeir  m^ 
Alles  dazu  beitragen,  sobald  man  Corneille's  WeA" 
Anderem  zusammenhielt,  dasselbe  auf  eine  unvergfeJ* 
liehe  Höhe  zu  stellen.  Dann  war  das  französische^* 
damals  schon  frei  und  erregbar  genug,  um  eines  gio^ 
geistigen  Eindruckes  ßihig  zu  sein,  und  noch  nicH^ 
im  achtzehnten  Jahrhundert  durch  Zweifel,  ^^ 
Sprüche,  hin  und  her  irrende  Bestrebungen  aller  i^^ 
streut  und  verwöhnt  worden.  Es  war  durch  die  ^ 
liehe  Beendigung  der  langen  inneren  und  äusseröfl  Ä^ 
unter  Heinrich  IV  und  die  grossen  Erfolge ,  die  ^^ 
lieu's  Verwaltung  davon  trug,  mit  einem  lebend^^* 
fühl  für  Ruhm  und  Ehre  erfüllt  worden,  und  stand  ük* 
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haupt  damals  unter  dem  Einflasse  einer  strebenden,  fort- 
schreitenden Epoche  seiner  Geschichte.  Es  hatte  sich 
alhnälig  einen  gewissen  Sinn  für  das  Grosse  erworben, 
und  war  geneigt,  dasselbe,  wenn  es  ihm  auf  dem  Ge- 
biete der  Ideen,  unter  ihm  zugänglichen  Formen,  begeg- 
nete, wenigstens  eben  so  gern,  wie  auf  dem  der  Wirk- 
lichkeit, aufzunehmen.  Man  sehnte  sich  nach  etwas  Bes- 
serem, als  was  man  in  dieser  Art  bisher  besessen  hatte. 
Als  Corneille  mit  seinem  Cid  hervortrat,  fielen  dem  da- 
maligen Publikum  gewissermassen  die  Schuppen  von  den 
Augen,  und  es  sah  zum  ersten  Male  das  Ideal  einer  Tra- 
gödie in  leuchtender  Gestalt  vor  sich  aufgehen.  Bisher 
war  ihm  ein  solchea  Ideal  nur  in  der  Ferne  und  wie  ein 
Schatten  erschienen.  Es  lag  demnach  in  der  Nation  eine, 
für  die  Aufnahme  einer  Produktion  von  solcher  Kraft, 
günstige  Stimmung. 

Fast  Alles,  was  das  Herz  jener  Zeit,  die  gewissen 
Gefühlen  und  Anschauungen  des  Mittelalters  noch  nicht 
ganz  entfremdet  war,  entflammen  und  erschüttern  konnte, 
findet  sich  in  diesem  Stücke  vor.  Sein  Inhalt  darf,  wie 
der  aller  Epoche  machenden  Werke,  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden,  nur  so  viel  über  dessen  Behandlung. 

Die  beiden  Hauptcharaktere  sind  mit  so  fester  Hand 
gezeichnet,  als  wären  sie  von  der  Natur  selbst  gebildet 
worden.  Don  Eodrigue,  mit  dem  Zunamen  der  Cid,  von 
der  Geschichte  dazu  bestimmt,  der  volksthümlichste  Held 
seines  Landes  und  ein  Spiegel  ritterlicher  Gesinnung  zu 
werden,  ist  in  der  Tragödie  auf  derselben  Höhe  gehalten, 
und  das  Feuer  einer  kriegerischen  und  liebenden  Begei- 
sterung strahlt  aus  seinem  ganzen  Wesen  hervor.  Die 
Jungfrau,  Chimene  (Donna  Ximena),  ist  von  kindlicher 
Pflicht  und  Stolz  auf  ihr  Haus  so  erfüllt,  dass  ihre  un- 
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bezwingliche  Neigung  zum  Mörder  ihres  Vaters  nur  um 
so  tiefer  und  mächtiger  erscheint.  Die  beiden  Väter  der 
Liebenden,  Don  Diegue  und  Don  Gomes,  sind  zwei  sich 
abstossende  Eigenthümlichkeiten,  aber  jeder  in  seiner 
Art  kräftig  und  bedeutend,  und  selbst  die  in  die  Hand- 
lung wenig  eingreifenden  Personen,  wie  der  König,  seine 
Tochter  u.  s.  w.  stehen  mit  dem  Ganzen  in  Ueberein- 
stimmung.  In  die  Katastrophe  ist  zugleich  ein  Bild  von 
dem  grossen  religiösen  und  nationalen  Kampfe  der  Spa- 
nier gegen  die  Araber  eng  eingeflochten,  und  dieses  all- 
gemeine Interesse  erhöht  die  Theilnahme  an  der  Darstel- 
lung jener  individuellen  Leidenschaft  und  Kraft. 

Dieser  an  und  für  sich  grossartige  Inhalt  bewegt  sich 
in  einer  ihm  angemessenen  Form,  voller  Mark  und  Leben, 
spricht  sich  in  einer  festen,  schlagenden,  man  möchte 
sagen,  heroischen  Diktion,  in  Versen  von  kühnem  Schwung 
und  mächtigem  Fall  aus,  und  man  begreift,  welchen 
Eindruck  ein  Gegenstand  der  Art  und  so  behandelt,  aul 
ein  empfängliches  und  emporstrebendes  Geschlecht,  wie 
die  Franzosen  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  waren,  her- 
vorbringen musste,  die  das  Gefühl  solcher  Thaten  und 
Gesinnungen  in  ihrem  Inneren  trugen,  denen  aber  der 
Ausdruck  desselben  in  ihrer  Sprache  noch  nie  so  gebo- 
ten worden  war.  Auch  kannte  die  Bewunderung  für  den 
Cid  keine  Grenzen.  Er  wurde  „  lä  belle  merveille  ^  — 
genannt  und  von  dem  Erscheinen  dieser  Tragödie  an  eine 
neue  Aera  in  der  Geschichte  der  nationalen  Entwickelung 
gerechnet.  Noch  jetzt  wächst  in  den  erleuchteten  Klas- 
sen jede  Generation  in  der  Bewunderung  dieser  grossen 
Produktion  auf. 

Obgleich    es    später    französische    Kritiker    gegeben 
hat,  welche  einige  andere  unter  Corneille's  Stücken  dem 


Ungleichheit  ia  Corneille*»  Talent.  231 

Cid  als  Kunstwerk  an  die  Seite  gestellt  oder  sogar  vor- 
gezogen haben,  so  ist  dieser,  nach  der  Meinung  des  ge- 
sammten  gebildeten  Publikums  in  Frankreich,  der  bei 
Weitem  kostbarste  Stein  in  der  Krone  dieses  Dichters 
geblieben. 

Corneille  hat,  als  Autor,  ein  eigenes  Schicksal,  wie 
vielleicht  kein  anderer  gehabt.  Eine  Anzahl  seiner  frä- 
heren  Produktionen,  vor  dem  Cid,  erscheint  mit  Dem, 
was  gleichzeitig  unternommen  wurde,  verglichen,  l>edeu- 
tend,  gegen  letzteren  gehalten,  aber  schwach.  In  den 
nächsten  vier  Jahren  nach  dem  Cid  bringt  er  „Horace  — 
Cinna  —  Polyeucte"  —  den  Manche  für  sein  Meisterstück 
halten,  hervor,  und  von  da  an  sinkt  sein  Talent  fast 
eben  so  unaufhaltsam,  als  es  sich  überraschend  schnell 
erhoben  hatte.  Unter  mehr  als  dreissig  Stücken,  die  er 
geschrieben,  sind  es  demnach  nur  vier,  die  eines  allge- 
mein  anerkannten  Bufes  gemessen,  und  während  einer 
so  langen  schriftstellerischen  Laufbahn  ist  er  im  Grunde 
nur  kurze  Zeit  über  im  vollen  Besitze  seines  Genie's  ge- 
wesen. Diese  ausserordentliche  Ungleichheit,  die  Cor- 
neille in  der  Anwendung  seiner  dichterischen  Gaben  be- 
wies, die  Art,  wie  er  aus  den  Vorzügen,  die  er  in 
einigen  grossen  Werken  dargelegt,  später  so  oft  in  die 
entgegengesetzten  Mängel,  aus  Grösse  in  Schwulst,  aus 
Beredtsamkeit  in  Hohlredenheit,  aus  Gedankenreichthum 
in  Spitzfindigkeit,  gefallen,  ist  von  den  französischen 
Litteratoren  allgemein  bemerkt  worden,  und  immer  ein 
Gegenstand  der  Verwunderung  geblieben.  Einige  haben 
diese  auffallende  Erscheinung  aus  Corneille's  Entfernung 
v(«n  Hofe  und  der  vornehmen  Gesellschaft,  und  seinem 
häujBigen  Aufenthalt  in  einer  Provinzialstadt  erklären  wol- 
len, wo  es  ihm  an  anregender  Mittheilung,  an  Baih  und 
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Kritik,  gefehlt  habe,  und  die  Schwingen  seines  Geilstes  ge- 
lähmt worden.   Denn  der  Hof  und  die  Hauptstadt  galten 
nicht  nur  für  den  Gipfel  des  franzosischen  Lebens,  sondern 
auch  für  den  Sitz  der  Musen.   Andere  sind  der  Meinung 
gewesen,  dass  Corneille's  Armuth  ihn,  da  er  ohne  Vermö- 
gen war  und  von  der  Auffahrung  seiner  Stücke  nicht  Vor- 
theil  genug  zog,  um  nach  Lust  und  Laune  produciren  zu 
können,  gezwungen  habe,  zu  rasch,  oft  ohne  Begeisterung, 
und  besonders  ohne  die  gehörige  Sammlung,  zu  arbeiten. 
Dies  Alles  kann  von  Einfluss  auf  das  rasche  Sinken 
dieses  grossen  Talents  gewesen  sein.     Der  Hauptgrund 
liegt  aber  in  dem  dramatischen  System,   welehes  Cor- 
neille bei  der  Hervorbringung  seiner  meisten  Stücke  zur 
Anwendung  brachte.     Wie   auch  die  besonderen  äusse- 
ren   Formen   beschaffen  sein   mögen,    welche   die  Dra- 
maturgie einer  Nation  ihren  Theaterdichtern  vorschreibt, 
ob  die  so  genannten  Einheiten  beobachtet  werden  oder 
nicht,    ob    die  Produktionen    ein   grösseres    oder  klei- 
neres Feld  der  Zeit  und  des  Raumes  umfassen,  es  ^ebt 
im  Grunde  nur  zwei  Systeme,  unter  denen  der  drama- 
tische Dichter  wählen,  und  von  denen  er  sich  bei  seinen 
dramatischen  Hervorbringungen  leiten  lassen  muss.    In 
dem  einen  bringen  die  Charaktere  die  Situationen  her-^ 
vor,  in  dem  anderen  werden  jene  von  diesen  bedingt. 
Dem  ersten  gemäss,  in  welchem  menschliche  Kraft,  Wahl 
und  Freiheit  vorherrscht,  schafft  der  Dichter  zuerst  Cha- 
raktere, mag  er  nun  den  Stoff  zu  ihnen  der  Geschichte 
oder  anderen  üeberlieferungen  entlehnen,    stellt  sie  in 
die  Mitte  von   wirklichen  oder   möglichen   Ereignissen, 
und  stattet  sie  mit  einander  widerstrebenden  Passionen 
oder  Interessen  aus ,   aus  deren  Kampfe  die  Situationen 
hervorgehen. 
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Diese  Weise  dramatischer  AufTassung  und  Hervorbrin- 
gung ist  die  der  Dichter  aller  Zeiten  und  Völker  gewe- 
sen, welche  die  vollendetsten  Werke  hervorgebracht 
haben.  Denn  Das ,  was  in  allen  Yerhältnissen  die  Auf- 
merksamkeit am  Meisten  in  Anspruch  nimmt,  ist  der 
Charakter  des  Menschen,  die  Art,  wie  sein  Inneres  die 
äusseren  Zustände  behandelt,  sie  beherrscht  oder  sich 
von  ihnen  fortreissen  lässt.  Denn  eine  gewisse  Indivi- 
dualität muss,  vom  Zufall  abgesehen,  im  Ganzen  und 
Allgemeinen,  nothwendig  gewisse  Lagen  hervorbringen, 
oder,  wenn  diese  gegeben  sind,  sie  verändern.  Selbst 
die  Idee  eines  unwandelbaren  Fatum's,  das  grosse  Vehikel 
der  antiken  Tragödie,  war  im  Grunde  nichts  Anderes, 
als  die  Beobachtung  eines  Gesetzes  der  menschlichen 
Natur  ^  vermöge  dessen  gewisse  Charaktere  fast  immer 
in  gewisse  Situationen  gerathen,  die  man,  da  sie  von 
ihnen  nicht  mit  Bewusstsein  und  Absicht  gewählt  wor- 
den, als  eine  Schickung  der  Götter  ansah.  Worin  aber 
bestand  diese  Schickung,  welche  die  Heroen  der  antiken 
Tri^ödie  vorwärts  treibt,  anders  als  in  einer  Anlage 
und  Leidenschaft,  die  mit  ihnen  geboren,  mit  ihnen  eins 
geworden  war,  und  ihr  Urtheil  und  ihren  Willen  be- 
stimmte? Diese  Richtung  des  Charakters  war  so  gebie- 
terisch und  unwiderstehlich,  und  die  Vernunft  von  ihr 
80  unterjocht,  dass  die  Alten  sie  nicht. als  ein  Ergebniss 
der  individuellen  Natur,  sondern  als  den  Ausdruck  eines 
höheren  und  allgemeinen  Willens  darstellten,  was  ausser- 
dem noch  mit  ihrer  geringen  Eenntniss  von  moralischer 
Freiheit  und  innerer  Sittlichkeit  zusammenhing.  In  den 
grössten  modernen  Dramen  ist  es  ebenfalls  immer  die 
Individualitat,  welche  die  Situationen  hervorbringt,  oder 
wenigstens  modificirt,  und  sich  in  ihnen  offenbart.    So 
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viel  Handlung  und  Wechsel  auch  bei  Shakspeare  und 
Schiller  gefunden  wird,  die  Charaktere  sind  immer  das 
Anziehendere  und  Mächtigere,  und  man  fühlt,  dass  die 
Situationen  an  sie  gebunden  sind,  nicht  aber,  dass  sie 
von  diesen  abhängen,  oder  erst  durch  sie  zu  Dem,  was 
sie  sind,  gemacht  werden. 

Ein  anderes  System  der  dramatischen  Kunst  führt 
darauf,  überraschende  Situationen  zu  erfinden,  die  Indi- 
viduen in  diese  zu.  versetzen,  und  durch  den  Widerstreit 
zwischen  den  Gesinnungen  und  Absichten  derselben  und 
den  gegebenen  Zuständen  eine  Menge  verwickelter,  leben- 
diger Scenen  zu  schaffen.  Diese  Art  der  Auffassung  und 
Behandlung  ist  auf  keinem  Theater  so  allgemein  gewe- 
sen, von  keinem  mit  so  grossem  Geschick  und  Glück, 
wie  dem  spanischen,  behandelt  worden.  Die  Personen 
sind  indessen  in  solchen  Dramen  wenig  individualisirt, 
denn  ein  Liebender,  ein  Eifersüchtiger,  ein  im  Punkt  der 
Ehre  Schwieriger  sind  noch  keine  Charaktere.  Solche 
sprechen  wohl,  je  nach  Alter,  Zeit,  Umständen,  eine 
etwas  verschiedene  Sprache,  sind  aber  ungefähr  immer 
dieselbe  Gattung,  eher  Masken,  als  Personen. 

Alles  Interesse  ist  in  solchen  Stücken  auf  die  Situa- 
tionen oder  Intriguen  gewandt,  die  möglichst  mannig- 
faltig und  überraschend  sein  müssen,  weil  das  Ganze 
sonst  keine  Theilnahme  erregen  würde.  In  den  spani- 
schen nach  diesem  Princip  gebildeten  Dramen,  und  die 
meisten  unter  ihnen  sind  Intriguehstücke,  wird  oft  eine 
reiche,  strömende  Diktion,  eine  Fülle  glänzender  und 
treffender  Bilder,  und,  wenn  die  Situation  es  mit  sich 
bringt,  wohl  auch  ein  Ausdruck  tiefen  Gefühls  oder  scharf- 
sinniger Betrachtung  gefunden,  aber  eigenthümliche,  auf 
sich  selbst  gestellte,  entschiedene  Charaktere  sind  selten, 
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und  es  herrscht  ein  gewisser  genereller  Typus  vor,  der, 
aller  Farben  und  Töne  ungeachtet,  etwas  Leeres  hat. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  selbst  die  besten  Dramen 
Calderon's  nur  durch  den  Schwung  und  Glanz  ihrer 
Sprache  wirken,  und  keinen  Eindruck  zurücklassen,  der 
sich  z.  B.  dem  von  Shakspeare's  grösseren  Stücken  ver- 
gleichen Hesse.  Die  UeberfüUe  von  Situations-  und 
Intriguenstücken,  wo  die  Charaktere  nichts  und  die  Er- 
eignisse Alles  sind,  wie  jetzt  auf  den  meisten  Theatern, 
bezeichnet  übrigens  den  Verfall  der  dramatischen  Kunst, 
die  auf  diese  Art  zuletzt  in  ein  blosses  Schaugepränge 
ausarten  muss. 

Da  die  spanische  Sprache  früher,  als  die  französische 
zu  einem  gewissen  Grade  der  Vollendung  gekommen,  so 
war  die  Renntniss  und  der  Geschmack  an  der  spanischen 
Litteratur  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts sehr  verbreitet.  Von  Ferdinand  dem  Katholi- 
schen und  Ludwig  XII  an  hatten  sich  beide  Nationen 
unaufhörlich  berührt.  Obgleich  der  spanische  Einfluss 
in  der  Politik  von  den  Franzosen  unter  Heinrich  IV  aus- 
gestossen  und  selbst  besiegt  wurde,  so  machte  er  sich 
im  Leben,  in  den  Sitten,  der  Sprache,  noch  lange  gel- 
tend. Corneille  fand  diese  Stimmung  vor.  Sie  theilte 
sich  ihm  in  der  Epoche  seines  Lebens  mit,  in  welcher  er 
sich  entwickelte,  und  er  konnte  sie  später  nicht  mehr 
los  werden.  Ein  richtiges  Gefühl  von  dem  Wesen  der 
dramatischen  Kunst  erhob  ihn  im  Cid,  in  Horace,  Cinna, 
Polyeucte,  über  die  Gewohnheiten  und  Einflüsse  seiner 
Zeit,  denen  er  aber  als  die  schaft'ende  Kraft  in  ihm, 
ausserdem  von  hemmenden  äusseren  Umständen  be- 
schränkt, zu  sinken  anfing,  wiederum  zufiel.  Die  Dra- 
men,  die  Corneille  nach  jenen-  genannten  Hauptwerken 
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geschrieben,  sind  sämmtlich,  mehr  oder  weniger,  aber 
immer  überwiegend,  Situations-  und  Intriguenstücke, 
in  denen  die  Charaktere  meist  schwach  gezeichnet,  zu 
allgemein,  und  ohne  Haltung  sind,  und  keine  eigen- 
thümliche  Natur  darstellen,  sondern  nur  dazu  dienen, 
gewisse  Lagen  und  Verhältnisse  unter  einander  zu  ver- 
binden. In  diesen  Produktionen  giebt  es  wohl  einzelne 
Stellen,  die  Corneille's  grosses  dramatisches  Talent  be- 
weisen, aber  das  Ganze  ist  unbestimmt,  trocken  und  über- 
laden, leer  und  zugleich  bunt,  und  selbst  der  Sprache 
fehlt  der  reine  metallne  Klang,  der  die  Stücke  unter- 
scheidet, in  denen  kraftvolle  und  originelle  Charaktere 
ihnen  ähnliche  Situationen  hervorbringen. 

Ohne  Racine  und  Moliere  würde  das  Beispiel,  welches 
von  Corneille  so  viele  Jahre  lang  gegeben  worden,  die 
Ereignisse  über  die  Entwickelung  des  Innern  der  dra- 
matischen Personen  zu  stellen,  und  die  Individualität 
von  der  Intrigue  abhängig  zu  machen,  das  französische 
Theater  auf  Abwege  geführt  haben.  Die  dramatische 
Poesie  würde  auf  diese  Art  in  Frankreich  alle  Mängel 
der  spanischen,  ohne  die  dieser  eigenthümlichen  Vor- 
züge getheilt  haben.  Denn  der  Schwung  und  Glanz 
der  spanischen  Diktion,  die  reiche  Färbung  und  melo- 
dische Beseelung  des  Ausdruckes,  die  kühne  und  schim- 
mernde Darstellung  des  Abentheuerlichen  und  Phanta- 
stischen, alles  Eigenschaften,  die  das  spanische  Drama 
bezeichnen,  und  seinen  Mangel  an  Inhalt  und  Wahr- 
heit verhüllen,  würden  dem  prüfenden  und  messen- 
den Geiste  des  Franzosen,  der  bei  Dem,  was  er  mit 
Ernst  und  Liebe  ergreift,  immer  nach  dem  Wie  und 
Warum  fragt,  unerreichbar  gewesen  sein,  und  er  seine 
eigene  Natur  ohne  möglichen  Ersatz  aufgegeben  haben. 
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Das  franzosische  Drama  würde  auf  diesem  Wege 
weder  ein  tiefer  Spiegel  des  Welt-  und  Menschenschick- 
sals,  wie  das  deutsche  und  englische  in  ihren  wesent- 
lichen Hervorbringungen  sind,  noch  eine  grosse  nationale 
Bildungsanstalt,  ein  Muster  für  die  Auffassung  und  Be- 
handlung des  Lebens,  geworden  sein,  wozu  es  in  Frank- 
reich bestimmt  war.  Corneille  hatte  aber  in  seinen 
Meisterwerken,  die  in  die  Mitte  seines  Lebens  fallen, 
der  dramatischen  Kunst  so  grosse  Vorbilder  gegeben,  und 
sie  auf  eine  so  feste  und  hohe  Grundlage  gestellt,  dass 
seine  späteren  Verirrungen  anderen  grossen  Talenten 
nicht  mehr  gefahrlich  werden  konnten.  Meliere  und 
Racine  durften,  ausser  dem  Studium  der  Alten,  welches  in 
der  französischen  Litteratur  nie  ganz  vernachlässigt  wer- 
den darf,  nur  in  der  besonderen  Weise  ihrer  Anlagen, 
auf  der  von  Corneille  in  seinen  besseren  Arbeiten  ge- 
brochenen Bahn  fortfahren,  um  das  in  den  Grenzen  der 
nationalen  Auffassung  und  Darstellung  Vollendetste  her- 
vorzubringen. Corneille  hatte  im  Cid  die  beste  Tra- 
gödie, im  Le  Monteur  die  beste  Komödie  seiner  Zeit  ge- 
schaffen. Für  begabte  Nachfolger  war  es  nicht  schwer, 
seine  Vorzüge  von  seinen  Fehlern  zu  unterscheiden,  sich 
vor  ersteren  zu  bewahren ,  und  durch  letztere  begeistern 
zu  lassen. 

Elftes  KapiteL 

Descartes  System,  besonders  aber  die  Strenge  und 
Klarheit  seiner  Methode,  ist,  wie  oben  aus  einander 
gesetzt  worden,  auf  die  fähigeren  und  strebenderen 
unter  seinen  Zeitgenossen  von  grossem  Einfluss  gewe- 
sen.    Corneille   steht   unter   den    Schriftstellern   erster 
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Ordnung  im  siebenzehnten  Jahrhundert  fast  als  der  ein- 
zige da,  der  von  diesem  Einfluss  nichts  erfahren  hat. 
.  Der  Grund  hiervon  lag  nicht  darin,  dass  Descartes  Ideen 
auf  die  Poesie  und  besonders  die  dramatische,   so  wie 
sie  der  französische  Geist  einmal  für  sich  aufgefasst,  un- 
anwendbar gewesen  wären,  sondern  Corneille,  nur  wenige 
Jahre  jünger  als  Descartes,  hatte  sich  gleichzeitig  und 
von  diesem  unabhängig  ausgebildet.   Descartes  fand,  wie 
in  dem  Kapitel  über  ihn  bemerkt  worden,   als  spekula- 
tiver Philosoph  keinen  eigentlichen  Nachfolger,   der  in 
seine  Fussstapfen  getreten  wäre.   Sein  System  war  durch 
ihn  abgeschlossen  worden,  und  liess  keine  Erweiterung 
zu.    Die  Grundlage,   auf  der  dasselbe  errichtet,  einmal 
zugegeben,  so  war  keine  wesentliche  Veränderung  dessel- 
ben denkbar.    Aber  seine  Methode,  von  dem  Kern  sei- 
ner Ideen ,  wie  in  jedem  System,  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  trennbar,  machte  sich  in  den  meisten  Produktionen 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  geltend,  und  wurde  mehr 
oder  weniger  der  Hebel,  der  die  französische  Litteratur 
in  Bewegung  setzte.   Es  war  Dies,  im  Ganzen,  ein  Glück 
für  die  französische  Gesittung.    Denn  was  ihr,  nach  der 
Verwirrung  und  dem  Dunkel  des  Mittelalters,  dem  übef- 
grossen   intellektuellen  Andränge   der  Renaissance   und 
dem  ausschliessenden  Geiste  der  Religionskriege,  am  Mei- 
sten Noth  that,  waren  Klarheit  und  Ordnung,  Mass  und 
Bestimmtheit,  zu  deren  Herstellung  der  Cartesianismus, 
mit  der  auf  das  Allgemeine  gerichteten,  scharfen  und 
festen  Entwickelung  seiner  Grundsätze,  besonders  geeig- 
net war. 

Descartes  hatte  Das,  was  man  die  natürliche  Religion 
nennt,  d.  h.  die  ersten  und  nothwendigsten  Vorstellungen 
über  göttliches  und  menschliches  Wesen,   geistige  und 
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naturliche  Dinge,  in  seinem  System  auf  so  gute  Beweise 
gestützt,  das»  man  sich  lange  mit  ihnen  begnügen  zu 
könuen  glaubte.  Er  war,  obgleich  in  seinen  mathema-^ 
tischen  und  physikalischen  Untersuchungen,  in  so  weit 
es  der  damalige  Standpunkt  der  Wissenschaft  erlaubte, 
häufig  in  das  Einzelne  gehend,  in  seinen  spekulativen 
Ideen  immer  im  Allgemeinen  stehen  geblieben.  So  hatte 
er  z.  B.  einen  der  wichtigsten  Gegenstände  philosophi- 
scher Untersuchung:  das  Yerhältniss  der  Menschheit  zu 
den  positiven  Religionen,  die  seit  dem  Anfang  der  Zeiten 
unter  ihr  erschienen  sind,  und  besonders  zum  Christen- 
thum  —  nie  näher  berührt,  und,  seine  Forschungen  über- 
haupt auf  die  allgemeine  Substanz  und  Form  des  Lebens 
und  der  Natur  beschränkend,  alles  Concrete  und  Indi- 
viduelle hintenangesetzt.  Daher  war  auch  die  Moral, 
oder  die  Bethätigung  der  sittlichen  Ideen  in  der  Führung 
des  einzelnen  Daseins,  für  ihn  kein  Gegenstand  der  Be- 
trachtung gewesen.  Seine  Meinungen  hierüber,  denen 
er  allerdings  keine  systematische  Bedeutung  gab,  die  er 
nur  gelegentlich  aussprach,  waren  sogar  sehr  gewöhnlich 
und  oberflächlich,  und  seiner  sonst  grossen  Einsicht 
wenig  würdig.  Er  begnügte  sich  damit,  nachdem  er  die 
obersten  und  allgemeinsten  Grundsätze  über  das  Wesen 
der  menschlichen  Natur,  den  Unterschied  zwischen  dem 
Geist  und  der  Materie  und  das  Dasein  der  Gottheit  ent- 
wickelt, die  besondere  Verwirklichung  aller  dieser  Ideen 
dem  Zufalle,  den  Vorstellungen  einer  Zeit,  den  Einrich- 
tungen eines  Volkes,  den  gerade  herrschenden  politischen 
und  religiösen  Institutionen,  zu  überlassen,  und  gab  nicht 
undeutlich  zu  verstehen,  dass  es  die  Hauptsache  im  Le- 
ben sei,  so  leicht  und  bequem  als  möglich,  durch  das- 
selbe zu  kommen. 
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Indessen  konnte  die  Bestimmtheit ,  Kraft  und  Folge* 
rechtigkeit,  mit  der  Descartes  allgemeine  spekulative 
Gegenstande  behandelt,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Be- 
trachtung der  besonderen  moralischen  Interessen  des  Le- 
bens bleiben.  Die  Methode,  die  er  bei  ersteren  mit 
Erfolg  angewandt,  konnte  auch  auf  letztere  übertragen 
werden.  Der  erste,  der  dies  auf  eine  grossartige  Weise 
leistete,  war  Blaise  Pascal*),  eine  der  als  Mensch  und 
Schriftsteller  merkwürdigsten  Persönlichkeiten  des  sieben- 
zehnten  Jahrhunderts.  Pascal  ninmit  in  der  französi- 
schen Litteratur  eine  hohe  Stelle  ein,  und  sein  Ruf,  wa* 
niger  dem  Wechsel  der  Meinung,  als  der  Descartes  aus- 
gesetzt, hat  im  Laufe  der  Zeiten  eher  zu  ^  als  abge* 
nommen. 

Pascal  hatte,  wie  Descartes,  mit  der  Lösung  mathe- 
matischer und  physikalischer  Probleme  angefangen.  Aber 
anstatt,  wie  dieser,  zur  Betrachtung  spekulativer  Gegen- 
stände überzugehen,  wandte  er  die  ganze  EJraft  seines 
Talents  auf  die  Erforschung  der  sittlichen  Ideen,  die  vom 
Ghristenthum  verkündet  worden,  imd  ging  von  der  na- 
türlichen zur  geofifenbarten  Religion  über.  Sein  Streben 
richtete  sich  darauf,  die  Lehren  der  letzteren  mit  eben 
der  Bestimmtheit  und  Folgerechtigkeit,  vne  Descartes 
die  in  seinem  System  entwickelten  Grundsatze  der  reinen 
Vernunft,  zu  beweisen.  In  Bezug  auf  die  moralischen 
Vorschriften  des  Christenthums  wäre  ihm  dies,  wie  mehre 
Fragmente  in  seinen  Werken  und  namentlich  seine 
„Pensees^  —  beweisen,  wohl  möglich  gewesen,  wenn  ihn 
nicht  äussere  Hindernisse ,  wie  sein  körperlicher  Zustand 
und  ein  zu  früher  Tod  an  einer  umfassenderen  Arbeit 


*)  Geb.  1623  zu  Clermont,  in  der  ehemaligen  Auveiigne,  gest.  1662. 


Pascal.  341 

der  Art,  die  lange  Zeit  und  grosse  Anstrengung  erfor- 
derte, abgehalten  hätten.  Aber  die  dogmatischen  Ideen 
des  Christenthums,  die  zwar  auf  die  menschliche  Natur 
berechnet,  aber  zugleich  über  dieselbe  erhaben  sind,  und 
überall  auf  ein  übersinnliches  Dasein  verweisen,  wider- 
strebten der  Cartesianischen  Methode,  welche  die  grösste 
äussere  Bestimmtheit  und  Folger echtigkeit  verlangt,  und 
Alles  unter  gewisse  Formen  bringt,  die  nur  auf  den 
Geist,  so  lange  er  in  den  Grenzen  der  Endlichkeit  ein- 
geschlossen bleibt,  anwendbar  sein  können.  Pascal,  von 
Hrase  aus  zum  Mathematiker  gebildet  und  von  Descartes 
Methode  erfallt,  konnte  von  dem  Gedanken  nicht  los- 
kommen, die  Wahrheiten  der  geoffenbarten  Religion  auf 
dem  systematischen  Wege  einer  Philosophie  beweisen  zu 
wollen,  die  dem  Glauben  nicht  widersprach,  mit  ihm 
nicht  unvereinbar  war,  aber  sehr  weit  hinter  ihm  zu- 
zückblieb,  und  da  aufhört,  wo  jener  anfangt. 

Kein  wirklich  spekulatives  System  kann  etwas  Ur- 
sprungliches, der  Betrachtung  an  und  für  sich  Ueberle- 
genes,  anerkennen.     Es   will  den  innersten  Kern   der 
Dinge,  ihren  Ursprung,  ihre  Natur,  aus  sich  selbst  be- 
greifen, und  seinen  Ideen  über  dieselben  die  Bedeutung 
von  Thatsachen  geben.    Descartes  hatte  sein  ganzes  Sy- 
stem auf  das  Axiom  basirt:  „ich  denke,  also  bin  ich^.  — 
Von  da  war  er  zur  Feststellung  der  wesentlichsten  Wahr- 
heiten der  natürlichen  Religion  folgerecht  übergegangen. 
Aber  er  beschränkte  seine  Untersuchungen  über  die  in- 
nere Natur  des  Menschen  auf  den  Kreis  dieses  Daseins, 
und  bekümmerte  sich  weder  um  den  Ursprung  der  gei* 
stigen  Substanz,  noch  um  deren  Zustand,  nach  der  Auf- 
hebung ihrer  Verbindung  mit  der  Materie.   Er  begnügte 
sidi  in  seinen  Untersuchungen^--die^ur  das  Allgemeinste 

Arnd,  frz.  Lit.   I.  lö 
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zum  Gegenstaud  hatten ,  die  obersten  Formen  der  Intel- 
ligenz zu  bezeichnen  und  zu  boBtimmen,  und  bei  seiner 
mathematischen  Methode  konnte  er  sich  nur  an  Das,  was 
äusserlich  gemacht  werden  konnte,  halten.  Auf  diese 
Weise  hatte  er  den  Beweis  iiir  die  geistige  Existenz  des 
Menschen  gefunden,  denn  die  Thätigkeit  des  Denkver- 
mögens, durch  das  sie  sich  offenbart,  ist  ein  Faktum, 
das  Niemand  in  Zweifel  ziehen  kann.  Eben  so  leicht 
zu  bemerken  ist  das  Dasein  gewisser,  aus  dem  Innern 
der  Seele,  ohne  weitere  Arbeit  und  Anstrengung,  her- 
vorgehender Vorstellungen,  wie  die  der  Unendlichkeit, 
und  aus  dieser  ging  er  zu  dem  Beweise  der  Existenz 
eines  höchsten,  unbegrenzten  Wesens,  als  der  Keali- 
sirung  dieser  Vorstellung,  über.  In  diesem  Allen  lag, 
an  und  für  sich  genommen,  nichts  Neues,  denn  das  na- 
törliche  Bewusstsein  sagt  es  sich  von  selbst.  Descartes 
Art  der  Entwickelung  und  Beweisführung  war  es  allein, 
die  seinem  System  eine  so  grosse  Bedeutung  gab. 

Sei  es  Mangel  an  concreter  Kraft  des  Geistes,  um  von 
dieser  allgemeinen  Beschauung  der  Dinge  in  deren  innere 
Tiefe  niederzusteigen,  oder  Rücksicht  auf  die  damalige 
Lage  der  W^elt  und  seine  persönlichen  Verhältnisse,  Des- 
cartes Hess  sich  nicht  über  das  Bedürfniss  des  Geistes 
nach  einem  positiven  Glauben  aus,  das  sich  gleichwohl 
in  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  ausgesprochen  hat, 
und  schwieg  über  das  Verhältniss  der  natürlichen  Reli- 
gion zu  der  geoffenbarten  des  Christenthums,  liess  es 
unentschieden,  ob  jene  auf  diese  vorbereite,  oder  sie 
tiberflüssig  mache.  Als  man  ihn  einst  fragte,  welche 
Meinung  er  über  den  Zustand  des  Geistes  nach  dem  Tode 
habe,  antwortete  er,  halb  im  Ernst,  halb  im  Scherz: 
„wendet  euch  deshalb  an  Kenelm  d'Igby,  der  mehr  da- 
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von  weiss,  als  ich!'*  —  Dieser  Kenelm  dlgby,  ein  eng- 
lischer Schriftsteller,  hatte  im  Jahre  1644  eine  Abhand- 
lung über  die  Natur  und  die  Thätigkeit  der  Seele  her- 
ausgegeben. 

Descartes  konnte  zu  seiner  Zeit  mancherlei  Gründe 
haben,  das,  nach  dem  wilden  Feuer  der  langen  Reli- 
gionskriege, erschütterte  und  verheerte  Gebiet  des  ge- 
offenbarten Glaubens  nicht  betreten  zu  wollen.  Denn 
mit  dem  Christenthum,  wie  es  in  den  verschiedenen 
Kirchen  sich  aussprach,  ohne  Zweifel  nicht  ganz  über- 
einstimmend, hätte  er  es,  bei  einer  unabhängigen  Erklä- 
rung über  dasselbe,  mit  allen  Parteien  und  Sekten  zu- 
gleich verdorben.  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er 
von  seiner  natürlichen  Religion  wirklich  befriedigt,  kei- 
nen neugierigen  oder  hoffnungsvollen  Blick  über  das  Grab 
hinauswarf,  sondern  Dem,  was  konmien  sollte,  gleich- 
gültig entgegensah,  und  von  dem  Tode  eine  Lösung  des 
Rathsels  erwartete. 

Die  Art,  wie  Descartes  vom  Christenthum  abstrahirte, 
und  sich  mit  der  Erkenntniss  der  allgemeinen  Formen 
der  Intelligenz  begnügte,  hatte  ihn  abgehalten,  die  mo- 
ralischen Ideen ,  welche  die  besondere  Führung  des  Da- 
seins betreffen,  in  tieferen  Betracht  zu  ziehen.  Seine 
Lebensphilosophie  war  im  Grunde  nichts  Anderes,  als 
eine  Neutralität  im  Gewühle  der  Welt  und  eine  geistige 
Selbstsucht  gewesen,  die  an  den  äusseren  Dingen  so 
wenig  Theil,  als  möglich  nahm,  sich  und  Andere  so  we- 
nig, als  möglich  aussetzte.  Er  wiederholte  häufig  den 
egoistischen  Ausspruch:  „bene  vixit  qui  bene  latuit*. 
Pascal  war,  obgleich  durch  Descartes  Methode  gebildet, 
von  einem  ganz  anderen  Geiste,  als  sein  Meister  erfüllt. 
War  es  eingeborner  Instinkt  des  Guten,   oder  der  Ein- 

16* 
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fluss  des  in  seiner  Familie  herrschenden  religiösen  Sin- 
nes, Pascal  kam  früh  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es  we- 
niger der  Besitz  der  Wissenschaft,  am  Wenigsten  aber 
der  allgemeiner  und  abstrakter  Gegenstände  ist,  von  dem 
das  Heil  der  Menschheit  abhängt,  als  vielmehr  die  Er- 
kenntniss  und  Anwendung  der  sittlichen  Vorschriften  de» 
Lebens.  Er  wandte  sich  deshalb,  nachdem  er  einen  er- 
sten Durst  des  Wissens,  in  Erlangung  philosophischer, 
mathematischer  und  physikalischer  Kenntnisse,  für  die 
er  grosse  Anlage  besass,  befriedigt  hatte,  ausschliesslich 
der  Betrachtung  derjenigen  WiArheiten  zu,  auf  die  der 
moralische  Zustand  der  Welt  gegründet  ist. 

Im  Gegensatze  zu  Descartes,  der  nur  für  das  Allge- 
meine lebte,  und  sich  um  das  Einzelne  wenig  beküm- 
merte, nahm  Pascal  den  Menschen  zum  Ziel  aller  seiner 
Betrachtungen,  und  das  concreto  Individuum  galt  ihm 
mehr,  als  die  abstrakte  Idee,  die  sich  Descartes  von  dem- 
selben gemacht  hatte.  Descartes  beschäftigte  sich  mit 
der  Untersuchung  über  Wahrheit  und  Irrthum,  weil  dies 
mit  dem  allgemeinen  Process  der  Intelligenz  zusamimen- 
hängt.  Für  Pascal  dagegen  hatte  diese  Erkenntniss  nur 
in  so  weit  Wichtigkeit,  als  sie  das  Glück  oder  Unglück 
des  Menschen  bestimmt.  Die  Wahrheit  ward  von  ihm 
nur  als  Ausdruck  des  Guten,  der  Irrthum  als  Quell  des 
Bösen,  in  Betracht  gezogen.  So  wie  Descartes  Richtung 
eine  durchaus  theoretische  und  ideelle  gewesen,  so  wurde 
die  Pascal's  eine  vorherrschend  praktische  und  reelle, 
nicht  als  ob  er  die  Idee  abgeschworen  hätte,  sondern  er 
blieb  nur  bei  ihr  nicht  stehen,  sie  war  nicht  das  Ele- 
ment, in  dem  er,  dem  Boden  der  Wirklichkeit  fremd, 
ausschliessend  lebte,  sondern  der  Hauch,  der  das  Schiff 
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seioer  Gedanken    nach   dem    von  Menschen   bewohnten 
Ufer  hin  in  Bewegung  setzte. 

Die  fortgesetzte  Betrachtung  der  individuellen  Natur 
des  Menschen,  seiner  Kraft  und  seiner  Schwäche,   der 
zahllosen  Widersprüche  in  ihm,  und  seines  für  die  blosse 
Vernunft  in  mancher  Beziehung  unerklärbaren  Geschickes, 
fährte  ihn  auf  die  Bedeutung  des  Glaubens,   gegen  den 
er  sich,  zur  Zeit  seiner  philosophischen  und  Wissenschaft^ 
liehen  Bestrebungen,  gleichgültig  verhalten,  von  dem  er 
nch  indessen  nie  ganz  abgewandt  hatte.    Er  fand  in  den 
Lehren  des  Ghristenthums  eine  Erklärung  für  die  meisten 
Räthsel  des  menschlichen  Wesens,  und  einen  Ausweg 
aus  dem  Labyrinth,  in  das  der  Mensch  sich  selbst  über- 
lassen, gestellt  zu  sein  scheint    Pascal  wurde  aber,  so 
wie  er  früher,  als  er  sich  mit  dem  Gartesianismus  ab- 
gegeben,  kein  eigentlicher  Philosoph  gewesen,  so  jetzt 
auch  kein  eigentlicher  Theologe,  der  sich  in  diese  Wis- 
senschaft, um  ihrer  selbst  willen,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Anwendung  ihrer  Resultate,  vertieft  hätte.    Obgleich  er 
allmälig  zu  einer  festen  Ueberzeugung  von  der  WahrT 
heit  der  christlichen  Dogmen  gelangte,    so   vergass   er 
über  ihnen  doch   niemals,    die   Anerkennung   und  Be- 
folgung der  sittlichen  Vorschriften  des  Lebens,  die  ihm 
als  ein  absoluter  Zweck  erschienen,  durch  Beispiel  und 
Lehre  einzuschärfen. 

Pascal,  der  demnach  weder  ein  Philosoph  noch  Theo- 
loge, sondern  ein.  Moralist,  und  zwar  der  erste  in  seiner 
Zeit  und  seiner  Sprache  gewesen,  hegte  gleichwohl  die 
Absicht,  die  Grundsätze  des  geoffenbarten  Glaubens  auf 
eine  philosophische  und  systematische  Art  zu  begründen, 
^uid  sie  für  das  Urtheil  eben  so  annehmbar,  wie  für  das 
Gefühl  zu  machen.     Er  wandte  Descartes  Methode  auf 
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dieselben  an.     Einmal   wtr  dies  eine   Gewohnheit 
tioiate»  geworden,  unddann  gab  es  damals  keine 
BeweiefKhrnng,  ab  die  aus  dieser  Philosophie  ges<^l 
werden  konnte.     Hier   aber  verwickelte    sich  Pasdii 
einen  Widerspruch,  der  ihn  nicht  nur  selbst  oft  g^ 
uigt,   sondern   auch  seine  Betrachtung    zn    keisem  i4 
ständigen,  abgerundeten  Ganzen,  so  weit  dies  überk 
auf  einem  so  nnb^enzten  Gebiete  möglich   wäre, 
kommen  lassen.     Die  Philosophie,   an  und  für  sieb, 
ein  Werkzeug  zur  Ergriindung  der  Wahrheit,  widerstw 
«war  nicht  nothwendig  der  Offenbarung,   wohl  aberacj 
dieses  oder  jenes  philosophische  System.      Mit  dem  (» 
tesianiemus  war  dies  weniger,  als  mit  anderen  Pbä») 
phien  der  Fall,   denn   seine  allgemeinen  Grundsät» )•-] 
rührten  die  christlichen  Dogmen  gar  nicht.     Aber 
Art  der  Entwickelung  und  Beweisführung    war  anf  fr 
selben  nicht  anwendbar. 

Descartes  hatte  den  Menschen  zwar  als  ein  geiä«» 
Wesen,  aber  durchaus  in  die  Grenzen  dieses  Daseins* 
geschlossen,  betrachtet.  Seine  übersinnliche  BestJimi'ff 
war  von  ihm  nicht  verworfen,  aber  auch  nicht  nah« » 
Erwägung  gezogen  worden.  Das  Christenthum  tbatB 
gofahr  gerade  das  Gegentlieil.  Der  Geist,  das  Leben,  * 
Menschheit,  werden  von  ihm  fast  nur  als  ein  Mittel  w 
als  eine  Vorbereitung  für  einen  höheren  Zustand  betnÄ 
tet,  und  alle  Theile  des  irdischen  Daseins  unaufhöiiö 
.  mit  einer  unendlichen  Zukunft  in  Verbindung  g«* 
Diese  Ideen,  die  über  alle  sinnliche  W^ahrnehmung  ^'^ 
ben  sind,  können  nur  von  dem  Glauben  angenoinB'' 
werden.  So  Vieles  auch  für  sie  in  den  ältesten  l'ek* 
iiefcruugen  der  Menschheit,  und  in  den  GefnhleD  f^ 
Ahnungen  des   Einzelnen   sprechen   mag,   sie  entb^ 
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aller  äusseren  Beweise,  und  können  nur  von  einer  inne* 
ren  Zustimmung  der  Seele  erkannt  werden.  Hier  liegt 
der  absolute  Unterschied  zwischen  religiöser  und  philo* 
sophischer  Auffassung,  der  durch  keine  Deutungen  und 
Künsteleien  aufgehoben  ^^^den  kann.  Es  liegt  vielmehr 
im  Interesse  beider  Wahrneiten,  der  religiösen  und  phi^ 
losophisclien,  diesen  Unterschied  in  seiner  ganzen  Stärke 
hervortreten  zu  lassen.  —  Wie  war  es  möglich,  die  my- 
steriösen Dogmen  von  dem  Sündenfalle,  der  Menschwer* 
düng  Gottes,  der  Erlösung  u.  s.  w.,  zu  denen  es  ia  dem 
endlichen  Dasein  kein  Aehnlichkeitsverhältniss  irgend  einer 
Art  giebt,  nach  derselben  Methode  beweisen  zu  wollen^  die 
Descartes  auf  Wahrheiten  angewandt  hatte,  zu  denen  er 
durch  eine  erste  sinnliche  Beobachtung  gelangt  war. 
Denn  selbst  bei  seiner  Demonstration  des  Daseins  Gottes 
geht  er  von  der  Erfahrung  aus,  dass  es  gewisse,  dem 
Menschen  eingeborne  Ideen  giebt,  die  nicht  durch  einen 
besonderen  Process  des  Denkens  entstehen,  sondern  ur- 
sprünglich im  Geiste  liegen,  wie  z.  B.  der  Begriff  der 
Unendlichkeit,  und  dass  demnach  ein  Wesen  vorhanden 
sein  müsse,  aus  dem  dieser  Begriff  in  die  Seele  des 
Menschen  übergegangen,  das  ihn  verwirklicht,  welches 
eben  die  Gottheit  ist.  Aber  für  die  meisten  dogmati* 
sehen  Grundsätze  des  Christenthums  giebt  es  keine  solche, 
aus  der  Beobachtung  der  menschlichen  Natur  genommene 
Beweise,  und  sie  können  nicht  mit  Hülfe  irgend  einer 
äusseren  Erfahrung  dargethan  werden. 

Die  Unmöglichkeit,  auf  diesem  Wege  an  sein  Ziel  zu 
kommen,  und  die  Beharrlichkeit,  auf  ihm  fortzuschrei- 
ten, brachte  in  Pascal  jene  inneren  Kämpfe  und  Zweifel 
hervor,  die  ein  besonderer  Zug  seines  Lebens  und  Cha- 
rakters gewesen.    Bei  seiner   systematischen  Natur  und 
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Gftrteriuiiwh«!!  Bildang  rief  er  einmal,  von  der  Com 
liohkeit,  sa  die  D(^;meQ  des  CluiBtentfaiizDa  dieMttk 
der  Evidenz  anlegeo  za  können,  bestürxt  gemaclrt,i 
dem  Gefühl  der  VerzweifltuiK  ans:  „Es  kann  ai 
GewiBses,  als  die  Beligion  geben,  and  doch  ist  &t 
Hlbst  nicht  gewiisl"  —  Dieser  Zweifel,  and  die  am  b 
in  einem  so  hochgestimmten  und  nach  Wahrheit  so  cifa 
ringenden  Geiste,  entstehende  Unmlie,  war  keinen 
äbet^ehende  Bewegung,  sondern  das  Gefühl  dss  0if 
DÖgens,  nicht  blos  der  morahschen,  sondern  aocb  i 
intellektueUen  Mangelhaftigkeit,  begleiteto  ihn  eöi 
grossen  Theil  seines  Lebens  and  bis  in  die  Einsimls 
hinein,  in  die  er  sich  begrab,  und  veranlasste  ilm,  > 
den  Streit  in  seinem  Innern  sa  besänftigen,  zu  den  stf» 
gen  ascetisohen  Uebongen  and  Entsagungen,  von  ^ 
die  letzten  Jahre  seines  Lebens  erfüllt  waren. 

Die  beiden  Werke,  die  Pascal  in  der  franzögisdsj 
Litteratur  eine  so  hohe  Stelle  gegeben,  die  „Lettrespf 
vinciales"  —  und  die  „Pensess"  —  sind  in  ihrer  tf 
gleich  treiSich,  obgleich  erstere  mehr  um  ihrer  ft» 
letztere  mehr  um  ihres  Inhalts  willen,  die  Aufinerlu» 
keit  späterer  Zeiten  beschäftigt  haben.  Der  GegenstJ 
der  ersteren,  die  Bekämpfung  der  laxen  Moral,  d«^ 
phismen  and  Intriguen  dei  Jesuiten,  kann  heute,  w>^ 
Macht  dieses  Ordens ,  wenigstens  im  Vergleich  za  D* 
was  er  früher  gewesen,  gebrochen,  allerdings  keine  gf* 
Anziehungskraft  ausüben.  Denn  wer  bekümmert  ** 
jetzt,  zumal  in  protestantischen  Limdem,  um  EsubA 
MoHna,  Masoarenhas,  Bueenbaum  und  ähnlidw  ^ 
suisten?  Dennoch  gelten  die  Lettres  proVinciales  beiiö' 
Kennern  der  französischen  Schriftweit  für  ein  Mew* 
werk,  ond  werdMi  diesen  Ruf  nie  veriier^i.     Sie  ■* 
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die  vornehmste  polemische  Produktion  in  dieser  Sprache^ 
und  erfollen  nicht  nur  alle  Forderungen,  die  an  die  Be- 
handlung eines  solchen  Entwurfes  gemacht  werden  kön* 
nen,  sondern  geben  zugleich  die  höchste  Vorstellung  von 
der  Schärfe,  Feinheit  und  Biegsamkeit  des  Geistes,  der 
sie  hervorbrachte.  Einmal  ist  es  die  Erfindung  und  all* 
gemeine  Anordnung,  durch  die  Pascal  in  diesem  Werke 
glänzt.  Anstatt  die  jesuitischen  Doktrinen  in  einer  gründ- 
lichen, aber  trockenen,  systematischen,  aber,  bei  der 
dunkeln  Natur  des  Gegenstandes  nothwendig  schwerfal- 
ligen Abhandlung,  an's  Licht  zu  ziehen  und  anzugreifen, 
was  der  Entwickelung  und  Darstellung  wenig  Freiheit 
gelassen  und  kein  grosses  Publikum  gefunden  haben 
würde,  wählte  Pascal,  wahrscheinlich  von  Plato's  Bei- 
spiel veranlasst,  die  Form  des  Dialogs,  was  dem  Ganzen 
Leben  geben.  Styl  und  Situationen  hervorheben,  und 
in  die  Behandlung  einer  ziemlich  abstrusen  Materie  ein 
dramatisches  Literesse  bringen  konnte. 

Die  Art,  wie  Pascal  den  Jesuitenorden  Anfangs  in 
mehren,  und  zuletzt  besonders  in  einem  seiner  Mitglie- 
der personificirt,  und  diesen  durch  allerlei  erlaubte 
Künste,  Befragungen,  Zweifel,  Einwürfe,  zur  Enthüllung 
der  verwerflichen  Tendenzen  und  gefahrlichen  Litriguen 
seiner  Gesellschaft  zu  bringen  weiss,  und  diese  zuletzt 
in  ihrer  ganzen  Blosse  und  Verwerflichkeit  darstellt,  ist 
in  der  modernen  Litteratur  einzig  geblieben.  Wenn  die 
platonischen  Dialogen  durch  die  Grösse  ihres  Inhalts  den 
Lettres  provinciales  bei  Weitem  überlegen  sind,  so  ist 
es  keine  Uebertreibong,  zu  behaupten,  dass  Pascal  durch 
Anordnung  und  Darstellung,  die  allein  von  ihm  abhin- 
gen, nicht  unwürdig  in  ihre  Fussstapfen  getreten  ist. 
Ohne  diese  Schrift  gegenwärtig  zu  haben,   glaubt  man 
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nicht,  wie  viele  Kaiut  er  augewandt,  um  diese 
anziehend  uad  reichhaltig  za  machen,  und  nut 
Feinheit  er  die  Wahrheit,  da  wo  man  es  am  w 
erwartet,  hervorzuheben  weiss,  um  durch  diese  W 
raschung  den  Eindruck  de»  Resultats  zu  Terstäikea.  D 
iflt  CS  die  Methode  iu  der  Behandlung  des  ! 
der  Pascal  eich  als  den  grössten  Schüler  Dfi'ari» 
erkennen  giebt.  Es  herrscht  überall  in  diesem  WmL 
höchste  Klarheit  und  Bestimmtheit,  es  wird  kein  SS 
gezogeij,  kein  Beweis  geführt,  als  im  strengsten  Ziisl 
menhange  mit  dem  Vorangegangenen.  Zulet^  ist  H' 
Styl,  der  den  Lottres  provinciales  einen  so  hohen  ff« 
giebt.  Die  in  ihnen  niedergelegten  Ideen  treteo 
schönsten,  glänzendsten  Form  hervor,  und  nie  isl 
neueren  Zeiten  ein  G^enstand  ähnlicher  Art  »« 
bandelt  worden.  Der  Ausdruck  ist  nicht  nur  öhffl 
vollkommen  angemessen,  nie  ein  Wort  zu  viel  oda' 
wenig,  sondern,  je  nach  dem  Inhalt,  fein,  witii^r' 
in  einem  höhereu  Lustspiel,  oder  kräftig  und  fenrig. 
bis  zum  Enthusiasmus  pathetisch,  wie  in  einer  gr^ 
Rede. 

Die  Lettres  provinciales  besitzen  aber  nocfi,  w* 
ihrem  Gegenstande  und  dem  bei  seiner  Behandlan(* 
wiesenen  Talent,  ein  rein  moralisches  Verdienst.* 
nicht  übersehen  werden  darf.  Der  Jesuitenorden 
damals  eine  grosse,  weitverzweigt«,  machtige  KötJ* 
Schaft,  die,  mit  einer  einseitigen  Auffassung  desW 
stenthums  und  dem  Hange  zur  Unterdrückung  And» 
gläubiger,  ein  verderbliches  System  der  Heuchelei,  Ti* 
losigkeit  und  Herrschsucht  verband.  Die  Jesuiten"* 
im  siebenzehnten  Jahrhundert  der  böse  Genius  des^ 
zösischen  Königthums.    Sie  drängten  sich  zu  seineo  V 
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ihrem  eigenen  späteren  Verderben  in  den  Rath  der  Krone, 
und  trugen  viel  dazu  bei,  diese  dem  Volke  allmälig  zu 
entfremden.     Es  gab  damals  keine  Gesellschaft,   keinen 
Orden,  keine  Gewalt,   die  das  Gift  des  Unfriedens,   der 
Verfolgungssucht,    der    Verläumdung,    in    so    reichem 
Masse  ausgestreut  hätte.     Einen  mit  so  mancher  Gefahr 
verbundenen  Angriff,  auf  diese  mächtigen  Repräsentanten 
des    bösen   Prinzips  in  jener  Zeit  zu  richten,   war  von 
FascaFs  Seite  ein  hohes  sittliches  Unternehmen,   durch 
das  er  bewies,   dass  seine  moralischen  Grundsätze  nicht 
nur   im  Stillen  sein  Privatleben  leiteten,   sondern  dass 
er  auch,  zu  ihrer  öffentlichen  Bewährung,  jeder  Anstren* 
gung  und  Aufopferung  fähig  war.     Nur    die  Form  des 
Bösen  wechselt  in  der  Welt.    Es  zeigt  sich  jetzt  in  die- 
sem,  ein  anderes  Mal  in  einem  anderen  Theile  der  ge- 
sellschaftlichen Organisation,    benützt    diese   oder  jene 
Schwäche  der  Menschen,  verschwindet  aber  nie.   Pascal 
hat,  indem  er  sich  gegen  die  zu  seiner  Zeit  furchtbarsten 
Feinde  des  Rechten  und  Wahren  wandte,  für  alle  Zeiten 
und  alle  Personen  von  überlegenem  Talent,  ein  Beispiel 
aufgestellt,  wie  sie  die,  welche  ihre  Gewalt  missbrauchen, 
oder  dem  Geiste  der  Lüge  huldigen,  zu  bekämpfen  haben. 
Die  Lettres  provinciales  sind,  so  wie  sie  vor  zwei- 
hundert Jahren  geschrieben  wurden,  jetzt  allerdings  nur 
noch  ein  litterarisches  Monument,  dessen  Bedeutung  von 
der  veränderten  Lage   der  Welt   gemindert  worden,   ihr 
sittlicher  Werth  aber   ist  derselbe  geblieben.     Das  Bei- 
spiel, das  sie  gegeben,  der  AVille  und  die  Gesinnung,  die 
sich   in  ihnen  aussprechen,   sind  mit  den  umgeformten 
Tendenzen  der  Zeit  nicht  verschwund^.    Denn  das  Böse 
verändert,  wie  gesagt,  nur  seine  Aussfenseite  und  Farbe. 
Es  giebt  jetzt,   nur  in  anderen  Sphären,   eben  so  viel 
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H«uabelei,  Selbstsucht  und  Ungerechtigkeit,  wie  u 
bensehnten  Jahrhundert,  aber  es  fehlt  nicht  nar  in  Ei 
reich,  sondern  überall,  entweder  an  einem  ao  pi 
Geiste,  oder  einem  fär  das  Gate  so  brennenden  ffi 
wie  in  Pascal  erschien,  lun  jenen  Lastern  die  trügt 
Haske  abzureissen. 

Die  Lettres  provinciales   hatten  zu  ihrer   Zeit, 
sie  in  deren  anmittelbare  Interessen  eingriffen,  ea\ 
serordentlicbes  An&ehen  gemacht.     Die   erste  Annf 
zu  dieser  Produktion  war  jedoch  Pascal   nicht  vtni 
selbst  gekommen.     Seine  Verbindung    mit    Port-rq 
namentlich  mit  zwei  bedeutenden  Männern  dieser  6a 
Schaft,  Amanld,  den  die  Franzosen  den  grossen  Am 
nennen,   und  Sacy,  welche  Pascal  mit  Recht  sehr 
schätzte,  und  von  denen  besonders  ersterer  von  äta< 
Suiten  auf  jede  Art  verfolgt  wurde,  hatte  ihn  zu 
Unternehmen  veranlasst.  Das  eigenthnmlichate  undäd 
seiner  Werke  bleiben  jedoch  immer  die  Fensees, 
ganz  aus  ihm  selbst  hervoi^ngen,  die  von  allen, 
dem  bereohtigsten  Angriffe  und  der  redlichst  geffibrtenll 
lemik,  mehr  oder  weniger  anhängenden  Mängeln  frei  \ 
und  in  denen  Fascal's  grosser  und  seltener  Sinn 
auf  jeder  Seite  kund  thut.    Für  die  Nachwelt  haben  i 
■  Pensees,  die  Fragmente  geblieben,  die  Bedeutung  e 
moralisch-religiösen  Tagebuches,  in  welchem  ein  in  jfi 
Beziehung  merkwürdiger  Mann  die  inneren  Bew^uf 
seines  Geistes  und  die  äusseren  Eindrücke  seines  Ldxa 
fast  immer  den  reinsten  imd  höchsten  Quellen  entspi» 
gen,  niederl^e.    Ursprünglich  sollten  diese  Bmchstitii 
EU  einem  umfassenden  Werke  gehören,  in  weldiem  tfi 
Pascal  vorgesetzt  hatte,  die  christlichen  Wahrheiten  taut 
durch  die  Vernunft,  ohne  Zuziehung  von  kirchlichen  lif 


'^ 
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historischen  Autoritäten,  wie  Descartes  es  mit  den  Grand« 
Sätzen  der  natürlichen  Religion  gethan,  zu  beweisen.  Ein 
solcher  Versuch  hätte  aber,  ungeachtet  alles  Aufwandes 
Yon  Tiefe  und  Scharfblick,  bei  der  einer  solchen  Me- 
thode widerstrebenden  Natur  des  Gegenstandes,  nicht  ge- 
lingen können. 

Die  Fensees  sind  Fragmente  einer  grossen,  nicht  zu 
Stande  gekommenen  Eonfession,  in  denen  Betrachtungen 
und  Empfindungen  über  die  wichtigsten  Gegenstände, 
über  Religion,  Moral,  Gesetzgebung,  Sitte  u.  s.  w.  aus- 
gesprochen sind.  Obgleich  diese  Fragmente,  ihrem  Wesen 
nach,  kein  zusammenhängendes  Ganze  bilden  können,  so 
ist  in  ihnen  dennoch  überall  ein  übereinstimmender  Cha- 
rakter, eine  gleichartige  Tendenz,  zu  erkennen,  und  es 
findet  sich  in  ihnen  mehr  innere  Einheit,  als  in  manchen 
äusserlich  abgeschlossenen  Werken  vor.  Auch  hier  ist 
bei  aller,  was  den  Inhalt  betrifft;,  intellektuellen  Unab- 
hängigkeit und  origineUen  Natur  des  Verfassers,  in  der 
Form,  der  Einfluss  der  Cartesianischen  Methode  sichtbar. 
Nichts  wird  bei  Ausführung  seiner  Absicht,  die  Offenbar 
rnng  durch  die  Vernunft  beweisen  zu  wollen,  dem  Zu- 
fall oder  der  Willkühr  überlassen.  Pascal  übertreibt  die 
Gründe  far  die  Wahrheit  des  Christenthums  nicht,  thut 
widerstrebenden  Auslegungen  nie  zu  seinem  eigenen  Vor- 
theil  Gewalt  an,  sondern  geht  Schritt  vor  Schritt  auf 
der  ihm  vorgesetzten  Bahn  fort,  ohne  sich  auf  eine  Au- 
torität irgend  einer  Art  zu  stutzen,  im  Vertrauen,  dass 
Intelligenz  und  Methode  an  ihr  Ziel  kommen  werden. 

Diese  Art  des  Verhaltens  setzt  eine  ungewöhnliche 
8ti]-ke  des  Willens  und  Verstandes  voraus.  Denn  Pascal 
glaubte  an  die  Offenbarung,  hätte  sie  gern  mit  einem 
«mzigen  Blicke  in  sich  gesogen,  sich  mit  einem  einzigen 
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Sprung  seiner  Seele  in  ihre  Ti^e  versenkt. 
groH!'  war  der  Ernst  und  die  Aufriciitigkeit 
flichti'u  und  die  angeborne  und  anerzogene  Schärft' 
nes  Geiiitos,  dass  er  dem  sonst  von  ihm  so  brennoii 
Nucliten  (lennssc  einer  unmittelbaren  Betaächtignn; 
nen  Oegi'nstande«  entsagte,  und  sich  ihm  nur  lu^ 
utets  prüfend,  und  bei  jeder  Schwierigkeit  an}»h 
näherte.  Er  wägt  seine  eigenen  Beweise  mit  dei 
steo  Sorgfalt  ab,  so  als  wenn  es  sich  unt  die  Uta 
eines  Gegners  handelte,  und  stellt  sich  selbst  Eioi 
auf,  die  er  oft  nur  mit  .'iusserster  Anstrengung  ri 
legt.  Niemals  wird  im  Laufe  dieser  Untersuchungen  0 
was  man  Feuer,  Schwung  und  Begeisterung  nennt,  ai 
bar,  nicht  als  ob  diese  Art  des  Gefühls  und  Ausdrad 
Pascal's  Innerem  fremd  gewesen ,  sondern  weü  er  A 
Mittel  der  Lösung  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt, 
würdig,  sie  als  einen  Kunstgriff  oder  eine  TSnstii 
ansah.  Aber  in  der  langsamen,  angestrengten 
keine  Hindernisse  zu  ermüdenden  Arbeit  seiner  Vena 
spricht  sich  ein  tieferes  Bedürfhiss  der  Befriedigni?. ' 
in  von  der  Einbildungskraft  oder  der  Empfindung  ei^ 
gebenen  momentanen  Erregungen  aus,  die  den,  dff' 
hegt,  meist  immer  eben  so  schnell  sinken  lassen,  als 
ihn  rasch  emportragen. 

Einen  merkwürdigen  Beweis  der  besonderen  Sti 
mung  seines  Geistes  liefert  das  berühmte  Fragment,* 
er  Gott  um  einen  gut«n  Gebrauch  der  Krankheit,  «  ^ 
er  lange  litt,  bittet.  Man  sollte  glauben,  dass  in  ctvt 
Gebet,  zumal  von  einer  so  reichen  und  tief  besMÄ» 
Natur  ausgesprochen,  Enthusiasmus  und  Poesie,  wie  i^ 
in  den  Psalmen,  sichtbar  werden  müssten.  Davon 
aber   keine   Spur  zu   finden.     Dieses   Gebet    Pascal't 
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eine  Art  von  leidenschaftlicher,  aber  durchaus  logischer 
Argumentation,  in  der  ein  Sterblicher  sich  mit  der  Gott- 
heit unterhält.  Ungeachtet  des  grössten  Gefühls  der  De- 
muth  und  Abhängigkeit,  weiss  er,  die  Gründe  für  die 
Gewährung  seiner  Bitte,  mit  den  Beweisen  für  die  unr 
endliche  Güte  des  höchsten  Wesens,  so  fest  zu  verbin- 
den, dass  er  die  Gottheit,  wenn  man  so  sagen  darf,  für 
seine  Meinung  gewinnt,  sie  auf  seine  Seite  zieht,  so,  als 
wenn  man  einen  irdischen  Richter  durch  Anführung  der 
Gesetze,  die  für  uns  sprechen,  zu  unserem  Vortheil  zu 
entscheiden  nöthigt.  Der  Logiker  und  Geometer  verläug- 
net  sich  in  ihm  nie.  Aber  diese  strenge  Methode  war 
von  einer  besonderen  inneren  Bewegung  erfüllt,  die 
Pascal  unablässig  zur  Erforschung  der  höchsten  und  tief- 
sten Dinge  antrieb,  und  ihn,  ungeachtet  unüberwind- 
licher Schwierigkeiten,  von  diesem  Vorhaben  nicht  ab- 
stehen liess. 

Aber  Pascal  konnte  auf  diesem  Wege  nicht  nur  nicht 
an  sein  Ziel  kommen,  sondern  die  Vernunft,  von  der  er 
das  Unmögliche  verlangte,  rächte  sich  für  den  Zwang, 
den  er  ihr  anthat,  indem  sie  sich  dann  und  wann  gegen 
den  Zweck  selbst  erklärte,  zu  dem  sie  ihm  dienen  sollte. 
Sie  flüsterte  ihm  jene  Zweifel  an  der  Wahrheit  und  Wirk- 
lichkeit des  Gegenstandes  zu,  den  er  so  eifrig  verfolgte, 
die  sein  Innerstes  erschütterten  und  zerrissen.  Alles, 
was  gegen  das  Christenthum  aufgestellt  worden,  sowohl 
gegen  das  Ganze  als  göttliche  Offenbarung,  als  gegen  die 
einzelnen  Seiten  seiner  Entwickelung  als  Kirche,  die  ver- 
schiedenen Arten,  auf  die  dasselbe  von  jeher  ausgelegt 
und  begriffen  worden,  und  die  das  ßäthsel,  sobald  man 
es  durch  die  Vernunft  lösen  will,  noch  dunkler  machen, 
strömten   bei  solcher  Gelegenheit  auf  Pascal  ein,    und 
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drohten  ihn  zn  vernichten.  Denn  er  gUabte  ludi 
von  Hause  aus  an  die  Wahrheiten  des  Chnitoth 
sondern  er  sah  diesen  Glauben  sogar  als  die  einii; 
dingQDg  des  künftigen  Heiles  an.  Er  konnte  te 
diesen  Gegenstand  nicht  los  werden ,  ilmi  nicht  a 
Wege  gehen.  Aber  seine  besondere  Natur  und  Stba 
widerstand  lange  der  Forderung,  das  Unbegralii 
Solches  anzuerkennen.  Er  wollte  es  nicht  blos  ■!>" 
ben  in  sich  aufnehmen,  sondern  es  als  äussere  ben 
Gewissheit  vor  die  Augen  seines  Geistes  stellen,  n 
allen  Tiefen  ei^ründen  und  umfassen.  Piesazn  ^ 
tigen,  aber  verfehlten  Streben  erlag  er.  Denn  öw 
unzweifelhaft  zu  sein,  dass  seine  inneren  fünpfe* 
körperliche  Kraft  mehr,  als  äussere  Kiufliisse  gelx" 
haben.  Indessen  rettete  er  aus  diesen  Störmöi  tm 
das  zwar  von  Zweifeln  hin  und  her  gew^orfene,  w»! 
untergegangene  Fahrzeug  des  Glaubens,  auf  dem  «' 
eingeschifft,  und  es  scheint,  dass  er  in  seinen  J* 
Jahren,  im  Schosse  seiner  Kirche  eine  vollkonmiaf' 
nihigung  gefunden  hat. 

PaBcal's  durchdringender  Geist  ging  in  demSti* 
die  Offenbarung  durch  die  Vernunft  zu 'beweisen,  <* 
so  weit,  als  es  möglich  ist,  ohne  in  das  Leere  m»' 
und  entweder  den  Glauben  zu  verlieren;  odersici«' 
ein  System  von  selbst  er&ndenen  und  willkühili"' 
wählten  Formeln  und  Phrasen  zu  täuschen.  E' 
als  er  an  diese  äusserste  Grenze  gekommen  war,  •>' 
weder  das  Christenthum  aufgeben,  noch  ein  kn 
Spiel  mit  ihm  treiben  wollte ,  anhalten  und  nnliw' 
Aber  auf  der  Bahn,  die  er  durchlaufen,  hat  er,  W^ 
sie  ilm  nicht  an  das  voi^setzte  Ziel  gef&hrt,  ein**" 
kostbarer  Entdeckungen  über  die  innere  Nator  i*'^ 
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sehen,  die  EaiDpfe  des  Oeistes,  seine  Anspräche  und  seine 
Entsagungen,  gemacht,  die,  an  und  für  sich  merkwürdig, 
nicht  ohne  Einfluss  auf  seine,  und  selbst  eine  spätere 
Zeit  geblieben  sind. 

Pascal  war,  nicht  nur  als  Schriftsteller,  sondern  auch 
als  Mensch,  eine  von  den  Erscheinungen,  die  eine  lang 
dauernde  Theilnahme  und  Aufmerksamkeit  erregen  und 
Y^dienen.    In  einer  angesehenen  Familie  geboren,  mit 
grossen  Fähigkeiten  begabt,  und  schon  froh  durch  die  An- 
erkennung und  Achtung  bedeutender  Männer  ausgezeichnet, 
entsagte  er  allen  diesen  Yortheilen,  einzig  in  der  Absicht, 
an  seiner  inneren  YervoUkommnuug  zu  arbeiten.    Sein 
Ascetismus  hatte  aber  nichts  von  dem  der  Mönche.    Er 
legte  sich  Entbehrungen  und  Entsagungen  aller  Art,  nicht 
aus  Reue,  aus  Ueberdruss,  oder  Hoffnung  auf  Lohn  in 
einer  anderen  Welt,  sondern  einzig  in  der  Absicht  auf, 
durch  Besiegung  seiner  Leidenschaffcen  und  Entfernung 
von  Allem,  was  sie  entzünden  konnte,  den  Grad  von  sitt- 
licher Kraft  zu  gewinnen,  welcher  zur  Betrachtung  der 
erhabenen  und  heiligen  Gegenstände  nöthig   war,    die 
sich  unaufhörlich  vor  den  Augen  seines  Geistes  beweg- 
ten.    Er  zog  sich  in  die  Einsamkeit,  nicht  aus  Gleich- 
gültigkeit oder  Verachtung  gegen  die  Menschen  zurück, 
sondern  um,  von  den  Zerstreuungen  der  Welt  entfernt, 
sich  mit  den  Ideen  zu  deren  Beglückung  ungestört  be- 
schäftigen zu  können.    Denn  Pascal  hat  nicht  nur  in 
einem  bedeutenden  Kreise,  wie  Port-royal,  sondern  auch 
ausserhalb  desselben  viel  gewirkt,  und  überhaupt  dazu 
beigetragen,  in  seinem  Lande  eine  Schule  von  sittlichen 
und  gläubigen  Denkern  zu  bilden,  die  nie  ausgestorben 
ist,  und  an  denen  es  in  Frankreich  mehr,  als  irgendwo 
anders  Noth  thut. 

ArDd,  frz.  Lit.  I.  17 
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PmmI  ww,  ODgewittet  d*r  in  ihm 
Rlohtung  wf  Moni  uid  Religion,    and   dei 
Btrenge  winea  LcUdb,  ein  in  »IImi  groasen  VeihiU 
frei  und  weit  blickender  Geist,  w^ie  ea  «enigstciudi 
•nter   Minen  LüOd^atMi   koia»a    swditen  ph. 
PuisieB  liefern  für  diese  Bellan{)bing  sehr  t!^  ! 
JEr  bemerkte,   unter  Andumn,  die  akopüacbe  vii 
Wesen  des  Christenthusa«  direkt  entgegwgeaetiU  ä 
Dung,  die  in  Frankreich  In  der  Mitto  des  Bf^MU^ 
Jfthrhonderts  entstand,  sich  Isnge  ins  DuBkelnfai^' 
nur  leise  auftrat,  die  aber  in  jener  Zeit  schon  roriui 
var,  und  Im  achtsehiitwi  Jahthsadert,  unter  den 
d(r  Fhlloaophie,  zu  einer  Sdiule  werden,  und  leatai 
fassen  sollte.    Geg^i  diese,  duroh  ihren  Materii^ 
tür  Rehgiofi  und  Moral  geßUurliehste  a31er  Opposil« 
häupfte  Pa«cal  an,  und  erkannte  die  OeGahr,  «el^* 
von  da  einet  erheben  würde. 

Bossuet,  der  lange  nach  Pascal  schl-iefi,  beu»^ 
Voraussicht  nioht.  Er  stritt  fast  immer  nur  geg«' 
Protestanten,  von  denen  die  katholische  KircbV 
im  Genn^aten  bedroht  war,  und  die  ansserd« 
alle  Lehren  des  Evangeliums  glaubten,  dem  Gait'' 
C^ristenthums  also  nieht  wider^raohen ,  sw^' 
über  dessen  Buchstaben  mit  der  Hierarchie  uaeios  fl" 
Er  Terwechselte  die  hier  und  da  auftauchenden)^ 
rialisten  mit  allen  übrigen  Gegnern  des  KafW 
wie  es  dsren  von  jeher  g^ben,  und  glaubte  m  oi''' 
Ausdruck:  Freigeister  (llbertins)  —  Mnlänglich  gdin* 
markt  au  haben.  Eben  so  auflalleod  ist  es,  das»  B«** 
der  sich  mit  Oesohichte  viel  mehr,  ak  Pascal  b«^ 
tigt,  und  lange  am  H(rfe,  in  der  Nähe  der  E^f«"* 
mit  Kennntnissnabme  von  grossen  politisehen  und  «* 
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len  Vedininlssei),  gelebt  hatte,  nie  eine  Ahnung  Ton 
dem  Sinken  der  iranzoftiftchen  Monarchie  und  einer  Yer- 
ändemng  in  den  Gesinnungen  und  Sitten  der  Nation  auf*- 
gegangen  war,  was  am  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts schon  in  manchen  Zügen  hervorzutreten  anfing. 
Aber  vas  Bössuet,  ungeachtet  seines  grossen  Talents, 
übersah,  entging  Pascal  nicht,  der  in  seiner  Einsamkeit 
tiefer  fohlte,  und  von  ihr  aus  weiter  sah,  und,  wie 
sich  in  seinen  Pensees  kund  giebt,  eine  einstige  Umwäl- 
zung des  incongruenten  und  disharmonischen  Baues  des 
idtfran^sisohen  Staates  für  möglich  hielt.  Auch  war  er, 
im  Gegensätze  zu  den  meisten  hervorragenden  Geistern 
des  aiebenzehnten  Jahrhunderts,  die  gründliche,  kräftige, 
thatige,  aber  sich  auf  ihre  Gegenwart  zu  sehr  beschrän- 
kende, mit  sich  zu  sehr  zufriedene  Naturen  waren,  von 
jener  Art  Schwermuth  erfüllt,  die  ihren  Blick,  über  Zeit 
und  Welt  hinaus,  in  die  Ferne  und  Zukunft  wirft,  und 
ein  Ideal  des  Lebens  in  sich  tragend,  von  dem  tiefen 
Unterschiede  zwischen  ihm  und  der  Wirklichkeit,  verletst 
und  betrübt  wird. 

Als  Schriftsteller  steht  Pascal  in  der  franzosisdbea 
Litteratur  einzig  da.  Es  hat  nach  ihm  Theologe  und 
geistliche  Redner  ersten  Ranges,  wie  Bossuet,  Fenelon 
u.  s.  w.,  Publicisten  wie  Montesquieu,  Rousseau  u.  s.  w., 
aber  keinen  so  grossen  Moralphilosophen,  wie  Pascal 
gegeben.  Ausserdem  hat  er  ein  litterarisches  Verdienst 
gehabt,  das  er  wahrscheinlich,  weder  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  gekannt,  noch,  bei  seiner  Sinnesart,  wenn  er 
sich  desselben  bewusst  gewesen,  besonders  geschätzt  ha- 
ben würde.  Die  französische  Prosa  ist  von  ihm  zum 
Gipfel  ihrer  Vollendung  geführt  worden,  so  dass  nach 
ihm    wohl    trefBiche    Darstellungen    verschiedener  Art 

17* 
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6rtclii«nen  sind,  «lieFonn  aber,  in  der  er  aicb  tiu^ 
in  ihrer  Eigeathilmliclikeit,    nicht    übertroflen.  n 
könnt«.     Descartes  hatte  in  fieinem  IHscours  de  k! 
thode  daa  erste  Muster  eines  reinen,    klaren,  iai 
.einzelnen  Theilen  mit  dem  Ganzen  übereinstimiBB 
Styl«  aufstellt,  wo  der  Oedanite  sich    immer  iit 
angemessensten  Ausdruck   verkörperte,      und    es  giil 
Dunkles,  Unbestimmtes,  nie  zu  viel  oder  zu  venig,  | 
Aber  die  abstrakten  Gegenstände,  die  er  behttodetlc^  I 
systematische  Methode,  die  er  sich  auflegte,    die  AI) 
schloBsenheit,  Strenge  und  Kälte  seines  Geistes,  spiep 
sich  in  der  reinen,  durchsichtigen,   aber    farbloani 
einförmigen  DaiHtellung  seiner  Werke  ab.  Pascal,  derii 
reicheren ,   beweglicheren  Geistes ,    als   sein     berübili 
Vorgänger  war,  eine  viel  tiefere  Sympathie   für  Jf«"^ 
heit  und  Natur  empfand,  zeichnet  sich  nicht  nur  dcr'- 
eiue   grössere  Mannigfaltigkeit  und  Anmuth    der  Jf 
dr&cke  und  Wendungen  aus,  ohne  dass  diese  an  Ki^ 
und  Klarheit  verlieren,  sondern  mau  kann  von  i 
gen,  dass  sich  in  ihm  alle  Stylarten  vorfinden,  ii 
sich  später  die  grossen  Talente  in  der  französiseben  Ü' 
teratur  einzeln  auegezeichnet  haben.    Es  giebt  in  ^ 
Fensees  Stellen,  die  an  Grösse  und  Erhabenheit  des  J* 
druckes  Bossuet  nicht  nachstehen,  und  in   den  LetH 
proviuciales  Stellen,  die  an  Witz  und  Srfiärfe  VoK''* 
zu  vergleichen  sind. 

Auch  besass  Pascal  eine  in  allen  Litteraturen  wlui 
pigenschaft,  die  von  den  Franzosen  mit  Recht  slsJ' 
Stempel  einer  höheren  B^abung  betrachtet  wird.  lot» 
ner  Darstellung  ist  Alles,  ohne  irgend  eine  UebertreünP* 
wo  selbst  das  Uebermass  de»  Guten  zum  Fehler  wA 
natürlich  und  edel,  frei  und  gehalten  zugleich,  der  tüg* 
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thmnliche  Ausdruck  eines  nach  Vollendung  strebenden 
Geistes.  Pascal  schrieb  nie  aus  Gewohnheit  oder  Noth- 
wendigkeit,  sondern  theilte  sich  nur  dann  mit,  wenn  ihn 
der  innere  Zustand  seiner  Seele  dazu  bestimmte,  daher 
die  gleiche  Vortrefflichkeit  der  Form  in  Allem,  was  er 
hervorgebracht  hat.  Man  könnte  deshalb  aus  seinen 
Werken  nicht,  wie  bei  so  vielen  anderen  Schriftstellern, 
eine  besondere  Auswahl  treffen.  Dieser  oder  jener  Ge- 
danke, diese  oder  jene  Schilderung  kann  bedeutender, 
als  die  andere  sein,  weil  dies  vom  Gegenstand  abhängt, 
aber  der  Ausdruck  trägt  immer  dasselbe  edle  Gepräge. 
So  voUendet  indessen  auch  sein  Styl  ist,  so  wSre  er  doch 
schwer  nachzuahmen,  da  seine  ganze  Natur,  die  Bichtung 
seines  Geistes,  seine  personliche  Gesinnung,  von  seiner 
äusseren  Darstellung  schwerer,  als  bei  anderen  Autoren 
L     zu  trennen  ist. 


Zwölftes  Kapitel. 

Descartes,  Corneille  und  Pascal  haben  die  moderne 
franzosische  Litteratur,  d.  h.  die  Richtung  im  geistigen 
Dasein  dieses  Volkes,  welche  sich  zur  herrschenden  ge- 
macht, und  von  keiner  anderen  mehr  verdrängt  oder 
wesentlich  verändert  worden,  gegründet.  Von  Allem, 
was  vor  ihnen  geschehen,  sind  entweder  nur  dunkle  und 
ungewisse,  oder  gar  keine  Spuren  im  Geiste  der  Nation 
fibrig  geblieben.  Die  symbolische  und  allegorische  Poesie 
des  Mittelalters,  die  mystische  Theologie,  die  scholasti- 
sche Philosophie,  sind  alle  zu  ihrer  Zeit  bedeutend  ge- 
wesen, indem  sie  die  Flamme  des  intellektuellen  Lebens 
in  jener  düsteren  Epoche  vor  gänzlichem  Erloschen  oder 
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Erätioken  bewahrten,   sie  haben  zur  Eatwid^elung  und 
zum  Fortschritt  der  Ideen  und  der  Sprache  beigetragen, 
aber  nichts  urahrhaft  Vollendetes  hervorgebracht,  niehts, 
was  als  ein  Modell  und  Ideal  für  immer  stehen  geblieben 
wäre.  .  Aber  nur  Werke ,  die  mit  diesem  Charakter  be- 
gabt sind,  überleben  die  Zeit  und  die  Umstände,  für  die 
sie  hervorgebracht  wurden.    Alles  Andere  sind  blos  Stu- 
fen,  die  zu  der  Höhe  führen,   die  eine  Nation  allmälig 
erklimmt.   So  lange  sie  noch  nach  dem  Ziele  ringt,  lässt 
ihr  di^  Arbeit  der  Gegenwart  keine  Müsse,  sich  der  Ver- 
gangenheit mit  besonderer  Theilnahme  und  Aufmerksam- 
keit zu  erinnern.   Erst  wenn  das  Gross te  und  Schwerste 
vollbracht,  und  die  Zeit  des  Suchens  und  Ringens  vor- 
über ist^  fängt  sie  auf  die  Bahn,  welche  sie  durchlaufen, 
zurückzusehen,  und  sich  ihrer  Anfänge  zu  erinnern  an. 
Es  geht  den  Völkern  hierbei  wie  den  Individuen,  die  in 
der  Jugend  wenig  an  ihre  Kindheit  denken,  sie  gewisser- 
massen  gering  schätzen,  und  erst  im  reiferen  Alter  sich 
ihr  wieder  mit  Liebe  zuzuwenden  pflegen. 

Es  hat  Litteraturen,  wie  z.B.  die  griechische  gege- 
ben, die  alsbald,  in  ihrem  ersten  Entstehen,  mit  Werken 
aufgetreten  sind,  die,  wie  Minerva  aus  Jupiter's  flaupt, 
dem  Geiste  der  Nation,  vollkommen  reif,  gross  und  ge- 
rüstet, entsprangen.  Die  altgriechische  Welt  hat  noch 
fünfzehn  hundert  Jahre  nach  Homer  bestanden,  und  sich 
in  diesem  langen  Zeitraum,  in  Lage,  Verfassuncg,  Reli- 
gion, wesentlich  verändert,  aber  die  Iliade  und  Odyssee 
bKeben,  ihrer  inneren  und  äusseren  Vollendung  wegen, 
wie  unwandelbare  Crestirne  stehen,  und  zogen  die  Blicke 
der  verschiedensten  Generationen  auf  sich.  Das  er^ 
umfassende  Werk  der  italienischen  Litteratur  ist  zugleich 
auch  das  grösste,  und  Dante's  Ruhm  hat  sich  im  Laufe 
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Ton  seelis  Jakrlninderten  nicht  vermindert.  Das  englisch« 
Volk,  wie  es  im  vierzehnten  Jahrhundert  durch  die  Yer« 
Schmelzung  der  Bachsen  und  Normänner,  als  eine  neue^ 
von  jedem  der  einzelnen  Elemente,  die  zu  seiner  Her- 
vorbringung beigetragen,  verschiedene,  sie  aber  alle  ent- 
haltende Gestalt  erscheint,  sieht  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert in  seiner  Mitte  Shakspeare,  den  ersten  wahrhalt 
natioBalen  Dichter,  sich  erheben,  der  seitdem  nicht  mehr 
äbertroffen  worden  ist.  Im  Deutschen  wird  eine  grosse 
Komposition,  die  Nibelungen,  schon  im  dreizehnten 
Jahrhundert  apgetroffen,  die  allerdings  nicht  den  Aus- 
gangspunkt unserer  modernen  Poesie  bildet,  aber  auch 
keine  blosse  Antiquität  ist,  sondern  in  der  sich  der  Geist 
uiaerer  Sprache  und  Anschauungsweise  schon  in  manches 
weaentUcben  Zügen  kund  giebt. 

In  der  franzosischen  Litteratur  hat  nichts  Aehnliches 
statt  gefunden.  Es  ist  von  dem  ritterlich-relif^ösen  Geiste 
der  Fmdalepoche  in  diesem  Volke  fast  nichts  übrig  ge* 
blieben,  oder  was  davon  Spuren  zurückgelassen,  hat, 
wenigstens  in  der  Form,  eine  so  grosse  Umwandlung  er- 
fishren,  dass  es  schwer  und  vielleicht  unmögliob  ist,  das 
geistige  Band,  welches  die.  innere  Stimmung  so  verschie- 
dener Zeiten  verknüpft,  nachzuweisen.  In  den  äusseren 
Einrichtungen,  in  dem  ganzen  historisch -poUtisohen  Le- 
ben der  Nation,  ist  eine  solche  Untersuchung  wohl  mög« 
lieh  und  selbst  nothwendig,  aber  im  intellektuellen  Da- 
sein, und  namentlich  in  dessen  höchstem  und  feinstem 
Anadmck,  der  Poesie,  könnte  man,  wenn  man  den  Bin- 
iuss,  welchen  die  proven^ische ,  nonnannische  und 
bretagnesche  Dichtung  auf  die  moderne  französiBche  Lit- 
teratur ausgeübt,  angeben  wollte,  in  Gefiriir  gepathen, 
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wfllkfihrliche    VorwuMUnngea    und     EinbiUanpi 
Forscbong  und  Wahrheit  zu  halten.      Das  i 

Jahrhundert  trug  dies  Alles  zu  Grabe,  und  b&ld  s 
in  der  überwiegenden  und  ausschlieasenden  Bed« 
zo  der  du  Altertbam  kam,  in  den  Reli^oos- 
gerkriogen,  aus  deuea  die  Nation  mit  einer  anden 
SD  denken  und  zu  empfinden  hervorging,  in  den  Ei| 
tungen  der  absoluten  Monarchie,  in  dem  neuen  Hofi 
Weltleben,  selbst  die  ErinnernDg  an  die   Vorzeit  i 

Die  später,  in  Epochen  der  Ruhe  und  Müsse,  i 
hervorgesucfate  Litteratur  des  Mittelalters,  die  t 
Bekanntmachang,  Beleuchtung,  Erklärung  der  p 
Sagenkreise  EarVs  des  Grossen,  Ärthur's  n.  s.  w. 
vie  die  grosse  Litteratnrgeschichte  der  Benediktin^ 
Werk  der  Gelehrsamkeit,  und  ging  aas  dem  räbiali 
Streben  hervor,  in  der  Geschichte  der  nationalen! 
Wickelung  mohta  sa  übersehen,  nichts  Ton  Deim,  ml 
dem  beimlBchen  Boden  eiumal  eine  Bedeutung  gd 
ToUkommen  verschwinden  zu  lassen.  Aber  es  kaml 
sra  dichtetiechen  Ueberresten  des  Mittelalters,  selM 
Seite  der  unterrichteten  und  wiasbegierigen  Klass»! 
Kation,  mehr  kein  sympathetischer  Pulsschlag  evtpi 
nie  waren  für  dieselbe  todt,  erregten  nur  in  gaml 
cieUen  Kreisen  Tbeilniüune,  und  blieben  oamentluli 
die  produoirenden  Talente  ohne  Wirkung. 

Im  siebenzehnten  Jahrhundert  waren  Homer,  Vii 
LucKQ,  Seneca,  dem  Publikum  verständlicher  ontl  | 
trauter,  als  Tristan,  Lanzelot  vom  See  n.  s.  w.,  dkl 
dasselbe  fast  eben  eo  rätheelhaft,  wie  die  Hierc^lypl 
spräche  des  alten  Egypteos  geworden.  Boileau  glauU 
seiner  »Art  poetique"  einen  weiten  Blidc  in  die  Ve^ 
genheit  zurückgethan  zuhaben,  wenn  er  unter  deni 
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reu  fruizösisclien  Poeten  VUlon's  erwähnt,  der  am  Ende 
des  funfeefanten  Jahrllunderts  lebte.  —  Es  war  ün  Geiste 
jkes  fxmnzösisc^en  Volkes  vom  fünfzehnten  Jahrhundert 
an,  nach  Beendigung  der  langen  Kriege  mit  den  Englän-^ 
d^rn,  vornehmlich  durch  das  wiederörwitohte  Studiont 
des  Alterthums,  dne  totale  Transfomation  vorgegangen^ 
die,  von  Process  zu  Process,  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert, in  Besmg  auf  ideelle  und  litterarische  Interessen, 
eine  feste  und  dauernde  Gestalt  annahm.  Auf  diese  grossfe 
BUdungsepoche  des  französischen  Geistes,  die  mit  Des« 
cartes,  Corneille  und  Pascal  beginnt,  hat  aber  nicht  nur 
sieht  das  Mittelalter,  dessen  Hervi^bringungen  damals 
faat  ga&z  unbekannt  geworden,  geschweige  denn,  dass 
sie  in  Betracht  gezogen  worden  wären,  sondern  selbst 
das  sechszehnte  Jahrhundert  oder  die  Renaissance,  eine 
nur  beschränkte  Wiifamg  geäussert.  Selbst  die  geist- 
reichsten Schriftsteller  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
wie  Rabelais  und  Montaigne,  wurden  von  Descartes,  Cor'* 
neille  und  Pascal  wenig  beachtet,  die  Dienste,  die  sie 
den  Ideen  und  der  Sprache  geleistet,  verkannt,  und  die- 
selben eher  für  seltsam,  als  bedeutend  gehalten.  Ihre 
Mangel  fielen  idlgemein  auf,  und  ihre  Vorzuge  wurden 
ibersehen* 

Das  sechszehnte  Jahrhundert  hatte  sich  das  Alter£huni 
als  Muster  vorgesetzt,  aber  sich  mehr  den  Stoff,  als  deil 
Geist  desselben  zu  eigen  gemacht.  Es  waren  von  ihm 
die  griechischen  imd  lateinischen  Formen,  wie  besonders 
Bonsard  und  seine  Schule  beweist,  blind,  ohne  Wahl 
und  Rücksidlit,  nachgeahmt,  und  durch  den  Drang  und 
die  Hast,  mit  der  es  die  Gegenwart  durch  die  Yergan- 
gMiheit  zu  beleben  suchte,  in  der  Bildung  der  Nation 
ei«fs  widerspruchsvolle  Mannigfaltigkeit  und  Yerwiming 
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iMrrorgibracht  word«ii,  in  der  die  varscliiedflBita 
stftte  olme  Halt  und  Band  dnrcheinaaid^irogUii 
oartet,  Corneill«  nnd  Pasoal  wandten  si<^h  ^on 
Chaos  entschieden  ab.  Sie  suchten  in  Gedanke, 
dang,  Ausdrnok,  in  die  gesammte  höhere  Littetfttai^« 
geiwisses  allgemeines  Mass  za  bringen,  eine  ideelk, 
Inte  Begel  eu  realisiren,  und  Alles,  was  einer 
widersprach,  anerostossen  oder  nmzuschmelseii.  h\ 
oben  erwähnt  worden,  dass  Descartes,  im  Gegeontm 
Rabelais  und  Ronsard,  die  antike  Litteratur  gerii 
und  ihre  Kenntniss  für  überflfissig  hielt.  Corneill« 
lehnte  zwar  zu  seiner  ersten  grossen  Komposition,  fi^ 
Cid,  den  Entwurf  ans  dem  Mittelalter ,  aber  in  te  W 
handhing  desselben  erinnert  dnrchaas  nichts  an  des  4^ 
bolischen  und  allegorischen  Ton  jener  Epoche,  bi  (^ 
nahm  er  den  Stoff  aus  der  römischen  Geschickt», 
Charaktere,  Gesinnungen,  Reflexionen,  geh6rt^ 
Zeit  und  seinem  Volke  an.  Pascal  ging  in  dieses 
ben,  durchaus  auf  eigenen  Ftissen  zu  stehen,  vft^ 
der  Vergangenheit  vollkommen  tu  brechen,  noch  ^1 
9h  Descartes,  und  verwarf,  obgleich  er  der  Methcd*  *j 
sas  Philosophen  treu  blieb,  dessen  i^ekulatives  S;M 
das  ihm  eher  als  eine  Schranke,  denn  als  eruBt^ 
Aassicht  för  die  Menschheit  erschien.  —  Der  CItf«'* 
des  franzosischen  Geistes,  eine  der  Form  nach  pa^ 
aber  was  den  Inhalt  seiner  Hervorbringungen  teW 
mögliehst  universelle  Richtung  darzustellen,  bridit>^ 
ersten  Male  in  diesen  drei  grossen  Grfindern  der  im'*' 
nen  fransiSsischen  SchriA;welt  vollständig  durch. 

Diesem  Streben  kamen  zwei  Vereine  zu  Häfe)  ^ 
von  der  eine ,  die  Acad^mie  franf  aise ,  einen  rem  ü^ 
ririscbsn  Zwedt  verfolgte,  die  bedeutendsten  uaitf  ^ 
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aik'a  Lidit  tretenden  poetisohen  und  oiratoriisdlien  Werk^ 
bMftheilte,  die  Grande  für  Lob  oder  Tadel  deraelbefi) 
«fttwiekelte)  UntersucliaBgen  über  Sprache,  Dai^steUnngi 
Gesohtnitck  anstellte ,  der  andere,  Port-royal,  WiflSQti- 
aehaft  und  Gelehrsamkeit  mit  einem  streng  sittlichen 
Wandel  verband,  gegen  den  erstarrenden  und  ertödtendieli' 
EinflnsSy  mit  dem  damald  der  Jesüitismus  Religion  und 
Motal  bedrohte,  ankämpfte,  tügleich  aber  für  die  Litte« 
ratur  durch  Hervorbringung  von  Werken  th&tig  war,  in 
welchen  die  von  den  grossen  producirenden  Talenten; 
aufgestellten  Muster  auf  allgemeine  Methodeti  und  Theo« 
rien  gebracht,  und  die  Eenntniss  und  Liebe  des  Guten 
und  Schönen  verbreitet  wurden.  Obgleich  das  Zusajoa* 
mentreten  der  frommen  und  gelehrten  £in6i6dl£)r  v<^ 
Port*royal  etwas  älter,  als  das  der  Sptaehktinattor»  Sf^ciXit*- 
geister  und  Weltleute  in  der  Academie  fraufitiee  ist ^  so. 
nuuis  letatere,  da  sie  noch  besteht  und  länget  und  allge-* 
meiner^  als  Port^-royal  gewirkt,  hier  zunächst  erwähtii 
werden. 

Die  sur  Förderung  des  intellektuellen  Lebens  be 
stinmiten  Vereine,  Akademien  genannt,  sind  in  Ptanh*^ 
reich  auf  eine  andere  Art  entstanden ,  und  haben  eine 
grössere  Bedeutung,  als  sonst  irgend  wo  gehabt  Sie 
verdankten  ihren  Ursprung  nicht  blos ,  wie  fast  fiberaJU, 
der  Neigung  ^r  von  einnm  ähnlichen  Streben  ergrifleoisn. 
FeiBonen  einander  zu  gegenseitiger  Aufklärung  und  An- 
nehmlichkeit näher  zu  treten.,  dadurch  in  den  Aug^ 
des  Publikums  bedeutender  zu  werden  u.  s.  w.,  son* 
dern,  vor  Allem,  dem  Bedür&ias,  sich  für  die  geistige 
Produktion  einer  bestimmten  Richtung  und  DisicipUn 
zu  unterwerfen,  allg^nein  ww^idbai^e  Methoden  und. 
Re^ln  hiervi^sttbringen,    und    «of  dem  GrfbieAe    dei:. 


M6  .  Buch  n.    Kapitel  12. 

Litteratur  eine  Antoritit,  wie  die  R«giemng  ti 
Gebiete  des  fiRentlicheii  Lebeas,  darznstellen.  b  "M 
deeh&lb  in  Frankreich  nichts  TOn  solchen  Yeniia 
schienen ,  denn  die  poetischen  Wettkampfe  und  t 
Tertheilungen  in  manchen  Städten  des  Südens  \ 
«Inen  anderen  Zweck,  so  lange  die  Nation  vom  h 
wesen  zersplittert,  oder  von  inneren  Kriegen  ux 
wnrde:  Die  ersten  and  thätigsten  Schriftsteller  des 
lehnten  Jahrhunderts,  wie  Rabelais,  Ronsard,  H( 
n.  e.  w.  hatten  wohl  Das,  was  man  eine  Schule  bm 
kann,  gebildet,  Anhänger,  Nachahmer,  Bewnndera 
habt,  es  war  ihnen  aber  nicht  eingefallen,  sur 
eines  gemeinsamen  Zieles,  znr  Untersuchung  lil 
scher  Wahrheiten,  zur  Aufstellnng  eines  Korps  \m 
trinen,  unter  einer  bestimmten  Form  zusammeomta 
Jeder  war  in  der  Ausbildung  und  im  Gebrauche  i 
Talents  ieolirt  geblieben,  und  hatte,  je  nach  dem  I 
seiner  Fähigkeit,  nach  Laune  und  Lust  hervorgetHiA 
und  seine  Leistungen,  ohne  sich  um  irgend  eine  il^ 
meine  Regel  und  Methode  zu  bekümmern,  tmter 
Publikum  geworfen. 

Die  Regierung  Heinrich  IV  hatte,  durch  die  Beat 
gung  der  Bürger-  und  Religionskriege,  durch  die  BtAt 
mung  der  widerspenstigen  Vasallen,  die  Erheboi^  ir 
Krone  fiber  alle  rivalisirenden  Gewalten,  in  der  Kiti* 
das  Geftihl  einer  grösseren  Einheit  und  Kraft,  als  &9i 
bestanden,  hervorgebracht.  Kaum  war  der  Friede  ii 
Innern  wiederhergestellt,  und  das  Land  vor  Einfällen  n 
Aussen  her  gesichert,  als  sieh  ein  lebhaftes  Streben  lüt 
einer  intellektuellen,  und  besonders  einer  nationalen  Ed* 
tur  hervortbat,  die  aber  jetzt  einen  anderen  CharaUa; 
als  im  seohszehnten  Jahrhundert  annehmen  sollte,  ffit 
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IE  aDen  Zweigen  des  öffentlichen  Lehens, '  wenigstens  im 
Vergleiche  zur  Vergangenheit,  eingeführte  grossere  Ord* 
nung  und  Harmonie  begann  auf  das  intellektaelle  Dasein 
überzugehen,  imd  in  ihm  ein  Verlangen  nach  Regel  und 
Mass  hervorzurufen.  Dies  ist  in  Frankreich  immer  so 
der  Fall  gewesen.  Das  ideelle  Leben  hat  sich  dort  nie 
von  den  realen  Zuständen  trennen  wollen. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  Malherbe  in  einem  wich« 
tigen  Zweige  der  Litteratur,  in  welchem  bisher  die  g^össte 
Willkühr  bestanden,  in  der  Poesie,  als  ein  Gesetzgeber 
auftrat.  Die  Art,  wie  er  alle  Theile  des  dichterischen 
Styls,  Wörter,  Wendungen,  Reime,  eben  so  gut  wie 
Gedanken,  Bilder  und  Ausdrficke,  auf  allgemeine  Re« 
geln  bracMe,  auf  sie,  so  viel  als  möglich,  eine  logische 
Methode  anwandte,  und  die  gfinstige  Au&ahme  und 
Unterstützung,  die  sein  Bemühen  beim  Publikum  fand, 
hingen  mit  dem  durch  Heinrich  FV  hervorgerufenen  Be^ 
dfirfiiisse  nach  grosserer  Einheit  und  üebereinstimmung 
in  allen  Theilen  des  nationalen  Daseins  zusammen.  — ^ 
In  der  Prosa  ward  durch  Duperron,  Coeffeteau,  Balzac, 
zu  derselben  Zeit,  ein  ähnlicher  Geist,  obgleich  mit  we- 
niger Strenge  und  Folgerechtigkeit,  angeregt.  Descartes 
Methode  brachte  diese  Tendenz,  die  Litteratur,  wie  alle 
übrigen  Aeusserungen  besonderen  und  allgemeinen  Stre* 
bens,  bestimmten  Regeln  zu  unterwerfen,  und  ihr  eine 
neue  Bahn  anzuweisen,  zur  Herrschaft.  Ein  grosser 
Minister,  wie  Richelieu,  der  das  politische  Werk  Hein- 
rich IV  mit  eben  so  viel  Glück  als  Kraft  fortsetzte,  sollte 
dazu  beitragen,  durch  die  Errichtung  eines  besonderen 
Instituts,  den  Einfluss  der  Autorität  und  Disciplin  in 
der  franzosischen  Litteratur,  wie  im  Staate,  geltend  zu 
machen. 
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Nuk  Hidheite'B  Tod«,  der  saerst  «ater  lUmUl 
tta  fnoHSnacben  SchriftBtflllem  angef&nguL  luttt,! 
hH  «Inigen  Anhingera  uad  Zc^ingen  regdnüail 
Uttenrisdie  Cicgemtände  zo  beratiian,  vares  tM 
BanmunkSHfte  von  seineD  iha  fiberlebeoden  FiM 
fbrtgeietzt  worden.  Dioee  Littaratoren ,  nnier  d^ 
der  ersten  Zeit  besODdars  Racan*),  Ma.ynard"5j 
Cotinrt***^  kcrvortraten,  Termnunelten  sich  vtAm 
•intnal,  lasen  ihre  Arbeiten  vor,  und  theiltea  fliu 
iteinnsgen  über  dieselben  mit.  Kicheliea ,  de  ■ 
einen  lebhaften  Sinn  für  Sprache,  JStyl,  Eiustt^ 
nnd  dem  mohta  entging,  was  seine  Nation  uIW 
«Be  Art  CO  erheben  versprach,  hörte  Ton  diese«  Äss 
nonkünften,  und  glaubte,  in  ihnen,  den  Keimn* 
litterariBchen  Anatalt  zu  erkennen.  Einem  80  diw 
genden  und  wettschauendoD  Geiste  konnte  e*  > 
entgangen  sein,  dass  die  Litteratur  in  frankmii' 
eioam  grossen  Einflüsse  auf  die  Wirklichkeit 
seij  wovon  schon  einzelne  bedeutende  Voneid»' 
»eUenen  -waren.  Er  glaubte  de&halb ,  dass  ''' ' 
nieht  selbst  fiberlassen  bleiben  dürfe,  sondern  m 
festeren  Anitchlieeaen  an  Regierung  und  ätaat  f^ 
«ezden  müsse,  damit  sie  nicht,  dem  öffentlickwl* 
und  dessen  Leitern  fremd,  eine  diesen  wideret«^ 
Richtung  annähme.  Sein  persönlicher  Ehrgeiz,  ^'^' 
Bebel  und  Zügsl  des  nationalen  Daseins  zu  bem**^ 
und  dessen  Bewegung  auf  allen  Bahnen   zu  besütf' 


*)  HoBO»tu  de  Bneil,  MatqDis  von  BaoAn,  geb.  1&89,  «>'>' 
Still  Hauptwerk  ,Les  BergerieE"  betitelt. 

■*)  Geb.  1583,  st«rb  1646.  Gelegenheitsdic:hter,  etwas  ddöM 
•«)  Calvfaiut.  Et  war  der  erat«  Secrelair  der  ActuUnu«  ft"*^ 
hat  wellig  geBthrleben,  starb  1C75. 
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Aioektä  eben&lls  miiirirkeD,  and  er  liess  den  genaniateii 
Litt^lttoreii  vorflchlagen^  ihren  Verein  za  einer  Akademie 
m  erholen,  und  ihm,  als  solcher,  eine  feste  Gestalt 
fU  Terleihen.  Diese  suchten  Anfangs  sich  diesem  An«- 
•iflnen  SU  entziehen,  entweder  aus  Liebe  snir  ünabhin*- 
l^eit^  oder  aus  Besorgniss,  den  Ansprüchen,  die  mit 
einer  affitiellen  Stellung  an  sie  gemacht  verd^i  wurden, 
nicht  gemugen.  zu  k&men.  Aber  Richelieu  liess  nicht 
nach,  und  man  war  endlich  gezwungen,  dem  gewaltigen 
Manne 9  der  König,  Adel,  Parlament  und  Klerus,  nach 
seinen  Absichten  lenkte,  auch  auf  diesem  ideellen  Gebiete 
iu  willfahren.  Man  setzte  eine  Schrift  in  Form  eines 
Bri^s  an  den  Kardinal  auf,  in  der,  seinem  Verlangen 
gemäss,  die  Grundzäge  einer  litterariachen  Geselisohaft, 
wie  er  sie  besweckte,  entwickelt  wurden. 

Dieses  Itokument  ist  darum  merkwürdig,  weil  es  die 
Basis  geworden,  auf  der  eines  der  grossen  Institute  Frank* 
reiehs  errichtet  worden,  und  dami  audi  um  dee  Selbst* 
gefuhles,  und,  man  kann  sagen,  des  Shrgeuzes  willen, 
von  dem  die  Franzosen  schon  damals  in  Bezug  auf  ihre 
intellektuellen  Interessen  erfüllt  waren.  Es  wird  darin 
gesagt:  „die  französische  Sprache,  schim  jetzt  ToUkom* 
mener  als  irgend  eine  andere  lebende  Sprache,  konnte 
lehr  wohl  dieselbe  Stellung,  wie  einst  die  lateinisdie 
und  vorher  die  griechische,  einnehmen,  wenn  man  mehr 
Sorgfalt  auf  die  Wahl  der  Worte  und  des  Ausdruckes 
w^den  wollte,  in  denen  allerdings  nicht  die  ganie 
Kunst  des  Vortrages  besteht,  die  aber  doch  einen  be- 
deutenden Theil  von  ihr  ausmachen^.  —  Die  französi^ 
sehe  Litteratur  besass  zwar  eine  Anzahl  geistreicher  und 
merkwürdiger  Schriftsteller,  aber  noch  kein  vollendetes 
Werk  ersten  Reuiges,    Denn  der  Cid,  der  Discours  de  la 
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HiUiode  und  die  L«tties  proTineüles  nuen  vA 
enchiencn.  Hui  kann  deshalb  über  die  hohen 
entaanen,  velche  die  Franzosen  schon  im  entöl 
nen  ihrer  klassischen  Epoche  erhoben.  Was 
Italiener  nicht  von  sich  sagen  können,  unter  denn, 
vor  Richelieu,  Poeten  und  Prosaiker  erster  Gfösje,i 
Dante,  Petrarca,  Bocaccio,  Ariost,  Tasso,  Uidi 
n.  8.  w.  geglänzt  hatten,  mit  denen  rerglichen,  Jl 
vas  Frankreich  in  dieser  Art  besass,  Rabelais,  AI 
Amyot  und  Montage  ausgenommen ,  kaum  avui 
werden  verdiente.  Aber  das  französiscbe  Pnblihia|i 
Zeit  fohlte,  dass  die  sich  so  sichtbar  mehrende  poli^ 
Macht  und  Einheit  auch  dem  intellektuellen  Leb«  a 
rascheren  und  höheren  Schwung  verleihen  wärdai,  i 
Heinrich  IV  und  Richelieu'»  Siege  und  Erobening»' 
Samen  zu  neuen  Ideen  und  Formen  ausgestreut^ 
dass  eine  grosse  Zeit  für  den  französischen  Gtod  < 
bräche,  und  die  Welt  so  gestaltet  und  gesinnt  sei,» ; 
Das,  was  er  hervorbringen  würde,  sich  einer  besoi* 
Anerkennung  und  Verbreitung  erfreuen  werde,  ft*? 
auch  in  der  That  in  Erfüllung,  denn  französische  Sp 
Litteratur  und  Sitte  sollte  von  da  an,  fast  hund«*«  ; 
fünfzig  Jahre  lang,  unumschränkt  unter  den  hohertoU  I 
Ben  in  allen  europäischen  Ländern  herrschen.  —  W' 
französische  Sprache  dieser  grossen  Bestimmiutg;  * 
so.  ^Igemein  verbreitet  und  angewandt  zu  werd«)" 
es  einst  die  griechische  und  lateinische  gewesao?  ^  ' 
genzuföhren,  wird  in  jenem  Briefe  an  Richelieu  g** 
„dass  man  sie  nur  von  den  Flecken  zu  reJa^"** 
die  sie  von  der  rohen  Menge,  geschwätzigen  S»«" 
tern,  unwissenden  Predigern,  gezierten  Hoflettten,  ti* 
ten  habe".  —  Die  von  Richelieu  zu  Rathe  ge»?* 
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Litteratoren  erklären  dann  die  Absicht,  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  die  Feststellung,  Reinheit  und  Vervoll- 
kommnung dieser  Sprache,  auf  die  Beurtheilung  der  zu 
erscheinenden   Werke  und  Hervorbringung    allgemeiner 
Regeln  für  Ausdruck  und  Darstellung,  richten  zu  wollen. 
Sobald  der  Zweck  eines  solchen  litterarischen  Insti- 
tuts näher  dargelegt  und  von  Richelieu  gut   geheissen 
worden,    so  kam  es  darauf  an,   für  dasselbe  einen  be- 
zeichnenden Namen   zu   wählen.     Die   anderswo   beste- 
henden  Akademien    konnten    hierbQi    nicht   zum   Vor- 
bild  dienen.     Die   Vereine   ähnlicher  Art   in  Ländern, 
die  deren  schon  damals  besassen,  waren  meist  lokaler 
und  specieller  Natur,  und  hatten  ihre  Benennung  ent- 
weder von  dem  Orte,  wo  sie  sich  versammelten,  oder 
dem  Gegenstande   ihrer  Arbeiten,    zuweilen   auch  von 
ganz  zufälligen,  zuweilen  selbst  lächerlichen,  Veranlas- 
sungen entlehnt.    Dies  konnte  einer  Gesellschaft  nicht 
zusagen,    die    sich    die    allgemeinste  und    volksthüm- 
lichste  aller  Aufgaben,  die  Ausbildung  und  Veredelung 
der  nationalen  Sprache  gestellt,  und  besonders  Franzosen 
nicht,  die  meist  bei  Allem,  was  sie  öffentlich  thun,  eine 
angemessene  Feier  und  Würde  anzuwenden  pflegen.    Die 
von  Richelieu  zu  Rathe  gezogenen  Schriftsteller  wählten 
für  ihre  Gesellschaft  den  Namen  „Academie  fran^aise^  — 
die  kürzeste,  einfachste  und  zugleich  ausdruckvollste  Be- 
zeichnung Dessen,  was  sie  sein  und  leisten  sollte,   für 
die  Litteratur,  Dem,  was  später  die  Annahme  der  Be- 
nennung:  „Assemblee  nationale'*  —  für  das  politische 
Leben  ausdrückte,  nicht  unähnlich.     Sich  nach  einem 
besonderen  Theil  ihrer  Bestrebungen,    z.  B.  Akademie 
der  franzosischen  Sprache  u.  s.  w.,  oder  nach  der  Haupt- 
stadt, in  der  sie  sich  versammelten,  Akademie  von  Paris 

Arnd,fra.Lit.  I.  '  18 
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zu  nennen ,  h&tte  etwsa  Enges  nnd  BognniUi  m 
Indem  sie  fQr  die  guue  Nation  arbeitea  «ottt«,  ■ 
ten  sie  sich  nur  ntch  dieser,  mit  AaBsehBesuil 
Besonderen  uad  Oertlicheo.  Der  Aasdnick:  Inaüi^ 
stand  in  der  Meinung  gchon  so  Itock  da,  dus«iiVi 
der  ihn  für  sich  wählt«,  damit  an  die  SpitK  toi 
lektuellen  Lebens  der  Nation  za  treten  s^ien. 

Im  Jahre  16ä5  veranlasste  Rioheliea  Ludwig  U 
einem  Patent,  in  welchem  die  Academie  frutUNi 
ihren  Statuten  anerkannt,  und  erklärt  vurde,  i»' 
dazu  bestimmt  sei,  die  französische  Sprache  daRtl 
Stellung  TOnBegeln  und  Methoden  Kur  Behandluf* 
Wissenschaften  und  EÜBste  geschickt  zo  nuchn- 1 
diese  Art  konnte  ihr  Wirkungskreis  die  meista  ■ 
lektuellen  Interessen  umfassen.  Das  Parlafflfintw* 
stand  zvei  Jahre  lang  der  Eintragus^  dieses  ht^\ 
seine  Register,  und  damit  der  legalen  AnerkMinBi^ 
Academie  franvaise,  und  vurde  dazu  juir  dardin<| 
holte  Befehle  des  Hofes  vermocht  Die  erbliche  IN^ 
stratur,  die  sich  eine  Art  von  oberster  Kotöoä^ 
das  ganze  öffentliche  Dasein  der  Nation  beilegte,  An 
Institut  nicht  ohne  Misstrauen  und  EiJmsuclii  ii<'| 
mit  der  Leitung  eines  bedeutenden  Theiles  aUsW 
gen  Lebens  und  höheren  Produörens  beauftnlt^ 

Es  ist  ein  charakteristischer  Umstand  für  die  ii4 
tung  der  Academie  fran^aise  und  den  Geist  der  t^t 
französischen  Litteratur,  da&s  die  Stiftung  erstefff^l 
meisten  grossen  Monumenten  der  letzteren  vorai^|E^H 
ist.  Der  Discours  de  la  Methode  von  Descwiw  ""''[ 
Cid  von  Corneille  vareo  die  einzigen  für  klassiscli  x^l 
teten  Werke,  die  «n  diese  Zeit  dar  defiaitiT«  S*l 
tuining  dieser  Gesellschaft,  nachdem  Bicäelieu^*] 
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d^rstiiiid  des  Parlaments  gebrochen,  an's  Licht  traten. 
Alles  Andere  ist  spater  gekommen.    Auch  ging  die  Aca- 
d^inie  £ran9aise  aus  einem  wirklich  nationalen  Bedürf- 
nisse hervor,  und  es  wäre  eine  TJebertreibung,  Richelieu 
allein  das  Verdienst  ihrer  Stiftung  beilegen  zu  wollen. 
Er  gab  nur  zu  einer  bestimmten  Organisation  derselben 
Veranlassung.     Der  akademische  Geist  war  schon  vor 
Richelieu   da  gewesen.    Malherbe  hatte  diesen  Geist  in 
seinen  Diskussionen  über  den  Charakter  und  die  Formen 
der  französischen  Diktion,  und  in  seinen  Kritiken  aber 
die  meisten  der  gleichzeitig  erschienenen  poetischen  Werke 
hejrvorgeruien.    Von  seinen  Freunden  und  Schülern  war 
diese  Arbeit  fortgesetzt  worden.    Eine  Akademie,  d.  h. 
eine  Gesellschaft  fähiger  und  vom  Publikum  geachteter 
MSnner,   die  sich  regelmässig  mit  Untersuchungen  über 
die  Spriushe  und  deren  Leistungen  beschäftigten,  bestand, 
dem  Wesen  nach,  vor  Richelieu,  nur  ohne  öffentliche 
Anerkennung  und  Schutz  von  Seiten  des  Staates. 

In  der  französischen  Litteratur  sind  denmach  Regel 
und  Methode  der  Hervorbringung  der  meisten  Werke,  die 
auf  die  Nation  von  Wirkung  gewesen,  vorangegangen, 
und  der  Geist  der  Disciplin  hat  sich  in  ihr  mehr,  als 
der  der  Freiheit  geltend  gemacht.  Dieser  Umstand  musste 
«her  ihren  Charakter  in  einer  Epoche,  wie  die  Mitte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts,  entscheiden,  wo  sie  sich 
vollständig  auszubilden  und  ihrem  Ziel  zu  nähern  be- 
gann. Den  moralischen  und  historischen  Grund  dieser 
JSigMithämlichkeit  in  allen  seinen  Einzelheiten  nachwei- 
sen zu  wollen,  würde  zu  weit  in  die  Geschichte  der  ge- 
/funmten  mtionalen  Entwickelung  Frankreichs  zurückfah- 
ren, wozu  hier  kein  Raum  ist.  Nur  so  viel  kann,  ohne 
t^  grosse  Unterbrechung  der  laufenden  Darstellung,  be- 
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tnerVt  werden.  Die  französische  Sprache  ist,  ilm  : 
senttichen  Sabstans  nach,  lateinischen  Ursprunges 
materieller  Theil  ist  es  fast  ohne  Ausnahme,  und 
in  Dem,  was  mehr  dem  Geist,  als  dem  Körper 
Sprache  angehört,  können  vielfache  Äehnlichteites 
sehen  den  beiden  Idiomen  nachgewiesen  «erden, 
obgleich  in  dem  Französischen,  tod  seinem  Eir; 
an,  wie  in  jeder  organischen  Existenz,  sich  ein  b« 
derer  Keim  regte,  und  den  celtischeo,  römisclien, 
kischen  Elementen,  die  dasselbe  erfSllten,  alimäl^ 
eigenthömliche ,  von  allen  anderen  verschiedeoe  Ge 
gab,  so  blieb  die  ursprüngliche  lateinische  Natar  im 
vorherrschend.  Ausserdem  hatten  römische  Foimcs, 
jeder  Beziehnng,  selbst  dann,  als  aus  der  Verein^ 
der  Qallo-Römer  mit  den  Franken  die  moderne  Kaf 
der  Franzosen  entstand,  als.  Master  gedient,  und  tm 
so  weit  es  die  veränderto  Lage  der  Welt  und  die  E 
richtuDgen  der  Feudalwclt  erlaubten,  nachgeahmt  n 
den.  Selbst  in  den  unmittelbarsten  Erzeugnissen  * 
nationalen  Geistes,  der  Poesie  des  MitteJalters,  der  tf 
und  südfranzösischen,  hatte  mau  sieh  des  lateinisdl 
Einflusses  nicht  cnvchren  können.  So  verschieden* 
Geist  und  Inhalt  in  diesen  Gedichten  sein  mochia,^ 
den  Worten,  Ausdrucken  und  Wendungen  erinnert«,^ 
einigen  Veränderungen  und  Umschmelzungen ,  di( 
mehr,  als  ein  Verfall  des  Ursprünglichen,  denn  »U4 
Hervortreten  von  etwas  wirklich  Neuem  erschienen. 
Vieles  an  die  römische  Welt,  aus  der  dieses  neue  IiÜ* 
wie  ein  Kind  aus  den  Eiugeweiden  seiner  Mutter, 
von  ihr  verschieden,  aber  ihr  doch  immer  angehört 
hervorgegangen  war. 

Es  ist  in  dem  Vorliergelieiiden  bemerkt  worden,  * 
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welcher  Hingebung  und  Begeisterung  die  alte  Litteratur 
im  sechszehnten  Jahrhundert,  in  der  Epoche  der  soge- 
nannten Renaissance,  von  allen  fähigen  und  strebenden 
Geistern  aufgenommen,  und  wie  buchstäblich  und  me- 
chanisch sie,  in  Ermangelung  einer  individuellen  und 
charakteristischen  Richtung  der  Zeit,  kopirt,   und  das 
Antike  gewissermassen  in  das  Moderne  hineingeschoben 
wurde.    Im  siebenzehnten  Jahrhundert  begann  man  die- 
ser äbertriebenen  und    seelenlosen  Nachahmung   über- 
drüssig zu  werden,  und  strebte  danach,  die  Formen  und 
die  Methode  der  alten  Welt  mit  dem  Geist  und  Cha- 
rakter der  Gegenwart,  auf  eine  eigenthümliche  Art,  zu 
verbinden.    Denn  man  wollte  jene  von  griechischen  und 
römischen   Ideen   durchwebte  Bildung  weder  aufgeben, 
noch  hätte  man  sie  durch  etwas  Anderes  zu  ersetzen 
vermocht.   Der  Einfluss  des  Alterthums  war  nicht  schwä- 
cher, als  im  sechszehnten  Jahrhundert  geworden,  man 
gedachte,  sich  desselben  nur  mit  mehr  Wahl  und  Frei- 
heit, und  mit  mehr  Rücksicht  auf  die  veränderten  Ge- 
sumungen  und  Bedürfnisse  der  neueren  Zeit,  zu  eigen  zu 
machen.  Descartes  trug  in  seinem  Discours  de  la  Methode 
den  universellen  und  spekulativen  Geist  der  alten  Philo- 
sophie, Corneille  in  seine  Tragödien  die  Regeln  des  Ari- 
stoteles,   und   Pascal  in   die   Lettres   provinciales    die 
Scharfe,  Feinheit  und  Anmuth  griechischer  und  lateini- 
scher Dialogen  über.    Die  spekulativen,  poetischen  und 
ethischen  Produktionen  dieser  drei  grossen  Talente  können, 
besonders  beim  ersten  Anblicke,  als  von  den  Mustern,  die 
ihnen  vorgeschwebt,  und  von  denen  sie  angeregt  worden, 
sehr  verschieden  erscheinen,   und  sind  es   dem  Inhalt 
nach  auch  gewiss,  wie  sich  von  selbst  versteht.    Es  ist 
ftber  nichts  desto  weniger  wahr,   dass   die  Regel  und 
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Methode,  die  sie  dabei  in  Anwendung  gebracht,  and  He 
Dasjenige  an  litterarischen  Werken  ist,  welches  den  allge- 
meinsten Einfluss  auf  die  intellektuelle  Entwickelung  erm 
Nation  ausübt,  weder  dem  Mittelalter  verwandt,  no<i 
durchaus  neu  und  eigenthümlich  war,  sondern  dem  Alter- 
thum  entlehnt,  und  nur  auf  eine,  dem  besonderen  Geisti 
der  modernen  Welt  und  der  französischen  NationaKtit 
gemässe  Art,  modificirt  worden. 

Der  Charakter  aber,  der  die  antike  Litteratur  am  Tief- 
sten unterscheidet,  ist  die  Herrschaft,  welche  Regel  vsA 
Methode  in  ihr  ausgeübt,  wodurch  den  einzelnen  Erzeag- 
nissen  ihres  Genius  der  Stempel  einer  plastischen  Allge- 
meinheit und  formellen  Vollendung  aufgedrückt  worden, 
der  sich  in*  diesem  Grade  sonst  nirgends  vorfindet.  Bs 
soll  jedoch  hiermit  nicht  gemeint  sein,  dass  es  den  Attea, 
im  Vergleiche  zu  den  Modernen,  an  Individualitat  ge- 
fehlt habe,  sondern  mir,  dass  ein  ideeller  Typus,  t» 
einem  grossen  Talent,  unter  besonders  begünstigend» 
Umständen,  einmal  mit  Vollkommenheit  dargestellt,  eise 
generelle  Bedeutung  erhielt ,  und  dass  die ,  welche  ib 
derselben  Sphäre  etwas  hervorbringen  wollten,  sich  i» 
ihm,  im  Wesentlichen,  nicht  entfernen  durften.  Howr 
hatte  für  Griechen  und  Römer  den  Begriflf  der  episdid 
Poesie  realisirt,  und  sein  Styl  und  seine  Manier  wurda 
die  ganze  alte  Welt  *  hindurch  dergestalt  nachgeahal 
dass ,  ungeachtet  der  Schwäche  vieler  unter  diesen  Ke- 
pien,  der  Einfluss  des  Originals,  wenn  auch  oft  in  «i- 
bestimmbarer  Höhe  und  Ferne  über  ihnen  schwebenli 
immer  sichtbar  blieb.  Dasselbe  fand  in  anderen  Zwei- 
gen der  Dichtung ,  wie  in  der  Geschichtschreibung  ^ 
Beredtsamkeit  statt,  und  selbst  in  der  Philosophie  eiA- 
fernten  sich  die  verschiedenen  Systeme  nicht  von  gewfe- 
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Ben  Fundamenten,  die  von  den  grössten  Talenten  dieser 
Art  einmal  gelegt  worden  waren.    Diese  Herrschaft  ge- 
wieser allgemeiner  Typen  und  Formen  Hesse  sich  nicht 
Dur  in  der  Litteratur,  sondern  in  der  antiken  Ciyilisa- 
tion überhaupt  nachweisen,  und  mit  der  modernen  Welt 
verglichen,  können  Griechen  und  Römer,  ihrer  grossen 
Verschiedenheit  von  einander  unbeschadet,    für  Söhne 
desselben  Bodens  gelten.   Ungeachtet  alles  Wechsels  und 
Wandels,   der  unermesslichen  Fülle  von  Bewegung  und 
Umwälzung  im  ganzen  äusseren  Dasein,  stellt  das  Alter- 
thum,  bis  zur  Herrschaft  des  Ghristenthums  hin,  in  ge- 
wissen unterscheidenden  und  dem  Innersten  des  Lebens 
angehörigen  Beziehungen,  eine  grossartige,  allmälig  sin- 
kende und  sich  lösende,  aber  in  ihren  einzelnen  Theilen 
durch  nichts  Fremdes  unterbrochene,  Einheit  dar.    Diese 
Einheit  war  durch  eine,  jede  individuelle  Richtung  lei- 
tende und  zusammenhaltende,  Methode  und  Disciplin  her- 
vorgebracht worden,  so  dass,  so  gross  auch  eine  beson- 
dere Kraft  sein  mochte,  ihr  immer  Mass  und  Ziel  be- 
stimmt, und  sie  auf  einer  ihr  vorgezeichneten  Bahn  sich 
XU  entwickeln  veranlasst  war.   Diese  Methode  und  Disci- 
plin war  aber  vom  Alterthum,  nicht  von  andersher  ent- 
lehnt, sondern  aus  ihm  selbst  hervorgebracht  worden, 
die  eigenthiimliche  That  upd  der  Kern  seines  Daseins, 
das,  als  jene  Methode  und  Disciplin  ihre  Kraft  und  Herr- 
schaft zu  verlieren  anfing,  sank,  und  aus  einander  fiel, 
und  sich,   auch  ohne  den  äusseren  Anstoss  der  Völker- 
wanderung, nur  viel  langsamer,  aufgelöst  haben  würde. 
Als  die  modernen  Nationen  sich  aus  dem  Chaos,  welches 
auf  die  Zerstörung  des  römischen  Reiches  folgte,  zu  erhe^ 
ben  anfingen,  trat  eine,  jener  in  der  antiken  Welt  ^'' 
wiegenden  Macht  der  Disciplin  und  Methode« 
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vemellen  und  syatematüclieD  Streben   derselben, 
geogesetzte,  Erscheinung  hervor.     Alles  welüickc 
Alles,   was  nicht  unmittelbar  mit   Religion  Qod 
zusammenhing,   Staat,  Regierung,  ..Ge&etzgebnng, 
blieben  lange  örtlich,  gespalteo,    bewegungslos, 
Fortschritt  dem  Zufall  preisgegeben.      Es  gab 
eiue  Alles  umfasseude  und  überall  anerkannte  (xdi 
Gewalt,  weder  im  Königthum,  noch   in  der  NatiM,! 
einem  in   so   zahllose   Fragmente     zersplitterten 
irgend  eine  einmiithige  Richtung  hätte  anweisen  ke 
Denn  das  Pabstthum,  welches  damals  das  Orakel  derTJj 
war,  griff  nur  stoss-  und  ruckweise,    bei  ausseronW 
eben  Gelegenheiten,  und  meist  nur  im  Interesse  dffW 
ligion  in  deren  äussere  Verhältnisse  ein.    Das  erste  M 
in  welchem  sich  der  Drang,  sich  diesem  scbvt 
Zustande  zu  entziehen  und  eine  entschiedene  Bahn 
schlagen,  offenbarte,  war  Frankreich.      Von  den 
ziigen  an,  durch  die  Kriege  mit  den  Engländern  in 
zehnten  und  funizehnten,  die  religiösen  und  bürgei 
Unruhen  im  seehszehnten  Jahrhundert  hindurch,  )M' 
Regierung  Ludwig  XIV,  stellt  sich  im  ganzen 
scheu  Volksleben  der  charakteristische  Trieb  hersof, 
jeden  Preis  und  mit  Aufbietung  aller  Kräfte,  u 
Hervorbringung  einer  grossen  nationalen  und  pohi 
Einheit  zu  kommen,  die  damals,  den  Sitten  und  Be»] 
nissen  der  Zeit  gemäss,  als  im  Königthum  auTg^f 
und  zu  dessen  Dienst  bestimmt,  gedacht  wurde,  üil>l 
desto  weniger  aber  einen  höheren  and  allgemeineren  Zi»I 
verfolgte.    Alles  Einzelne  schien  nur  in  dieser  BicbWil 
Kraft  und  Bedeutung  zu  haben,  ward,  wenn  es  ihi*'' 
derstrobte,  auageatossen,  wenn  ca  sich  ihr  nicht  ansiiit^j 
Übersehen  und  vergessen. 
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geahmt,  allm&Ug  dem  Volke  selbst  zum  Vorbilde  wird. 
Das  ideelle  Leben  und  dessen  vornehmster  Au6drud[:, 
Sprache  und  Litteratur,  folgten  dieser  Richtung,  die  sich 
ein  auf  allen  Seiten  abgerundetes,  in  sich  übereinstim- 
mendes Dasein  als  Ziel  vorgesetzt  hatte.  Vom  dreizehn- 
ten Jahrhundert  an  hatte  sich  das  nordfranzösische  Idiom 
im  Süden  zu  verbreiten  angefangen.  Die  Troubadours 
der  Provence  wurden  von  den  Trouveres  der  Normandie 
überboten,  die  sich  in  allen  Gattungen  der  Poesie  mit 
mehr  Erfolg,  als  jene  versuchten.  Die  Sänger  des  Sü- 
dens hatten  sich  nur  in  der  Lyrik  hervorgethan,  und 
fast  ausschliessend  die  Gesinnungen  und  Sitten  des  in 
der  Feudalwelt  herrschenden  Standes  ausgedrückt.  Die 
Poesie  des  Nordens  umfasste  ein  weiteres  Gebiet,  be- 
wegte sich  auf  demselben  viel  freier  und  mannigfaltiger, 
und  nahm  auf  Natur,  Geschichte  und  Volksleben  in  ihren 
Entwürfen  eine  grössere  Rücksicht.  Die  thatkräftigere 
und  zugleich  sinnreichere  Natur  des  Nordfranzosen  zwingt 
den  südlichen  Stammgenossen  zur  Annahme  seiner  Sprache, 
seiner  Sitten  und  Einrichtungen.  Die  proven^alisch-cata* 
Ionischen  Mundarten  des  Südens  verfallen  alhnälig,  wer- 
den von  der  Litteratur  vernachlässigt^  deshalb  schwan* 
kend,  ungewiss,  verlieren  ihre  frühere  Regeln  und  Eunst- 
formen,  und  erhalten  sich  nur  im  Volk,  und  bei  Behand- 
lung der  gewöhnlichen  Dinge  des  Lebens.  Das  Nord- 
französische oder  Wallonisch-Picardische  wird  vom  sechs- 
zehnten Jahrhundert  an  in  ganz  Frankreich  die  Sprache 
der  verfeinerten  Geselligkeit,  so  wie  es  schon  längst  die 
der  Regierung  gewesen,  und  Alles,  was  in  Wissenschaft, 
Litteratur  und  Leben  nicht  in  lateinischen  Formen  auf* 
tritt ,  wird  in  der  Sprache ,  die  sich  in  den  Provinxen 
nördlich  von  der  Loire  gebildet,   ausgedrückt,  und  in 
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diesen  steht  i^iederum  das  ans  so  geringen  Anfangen 
emporgekommene  Paris,  als  dominirender  Punkt,  sich 
über  das  ganze  Reich  erhebend,  da. 

Dieser  Einheit  der  Sprache  sollte  auch  bald  eine  Ein- 
lieit  des  Geistes,  eine  in  allen  höheren  Sphären  überein- 
stimmende Regel  und  Methode  des  Denkens,  Empfindens 
und  Bildens-  folgen.  Nachdem  Rabelais,  Calvin  und  Mon- 
taigne in  der  Prosa,  Marot,  Ronsard  und  Malherbe  in 
der  Poesie,  die  ersten  Versuche  zu  einer  allgemein  an- 
erkannten und  herrschenden  Schriftwelt  gemacht,  und 
für  Styl  und  Diktion  die  Bahn  gebrochen,  treten  Cor- 
neillö,  Descartes  und  Pascal  mit  mehren  vollendeten  Wer- 
ken auf,  in  denen  die  Nation  zum  ersten  Male  ihr  gei- 
stiges Ich  erkennt,  und  die  aller  noch  bestehenden  Schwan- 
kung und  Ungewissheit  ein  Ende  machen.  Um  dieselbe 
Zeit  erhebt  sich  in  der  Academie  fran^aise  ein  grosses 
litterarisohes  Tribunal,  das  alle  in  dem  bisherigen  intel- 
lektuellen Entwickelungsgange  gemachten  Erfahrungen 
und  erlangten  üeberzeugungen,  alle  iii  den  Hervorbrin- 
gungen erster  Ordnung  niedergelegten  Beispiele  und  Mu- 
ster zu  einem  Korps  von  Doctrinen  in  Sprache  und  Lit- 
teratur  vereinigt,  allmälig  die  ersten  Talente  an  sich 
zieht,  sie  einer  bestimmten  Leitung  und  Regel  unterwirft, 
und  die  Formen  des  ideellen  Lebens  für  das  französi- 
sche Volk  zu  derselben  Zeit  fixirt,  wo  die  wirkliche  Welt, 
Staat,  Gesetzgebung,  Gesellschaft  und  Sitte,  durch  den 
Einfluss  und  die  Macht  Ludwig  XIV,  die  in  jener  Zeit 
mögliche  höchste  Vollendung  erreichen. 

Wir  glauben  durch  das  Vorhergehende  im  Allgemei- 
nen nachgewiesen  zu  haben,  wie  die  französische  Sprache 
und  Litteratur,  der  Richtung  des  gesammten  öfientlichen 
Lebens  nach  Einheit  und  Abrundung  folgend,  und  von 
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dem  Beispiel  des  Alterthanu,  dessen  Fannen  Si 
dem  sechBEehnten  Jahrhundert  als  Master  TonDg«M 
»Dgezogea,  zu  dem  ihr  eigen thümlichen,  sie  vm 
anderen  iinterHcheidenden  Charakter,  in  ihrai 
duktionen  Discipliii  und  Methode  über  Wfthl  nod 
heit  zu  Btellen,  gekommen  ist  Man  könnte  lüei 
einwenden,  daas  sich  in  anderen,  der  alten  ffeH 
fsllB  verwandten  Sprachen,  nichts  Aehnlicbes  odi 
nigstens  nichts  Gleiches  gezeigt,  dass  das  Itaüi 
nnd  Spanische,  eben  so,  und  noch  mehr,  mit  d« 
teinischeo  verwandt,  nicht  denselben  Bildnngsgil 
oommen,  nicht  nach  derselben  formellen  Vollendimi 
universellen  Geltung,  wie  das  Französische,  gestnt 
ben.  Man  übersieht  aber  bei  diesem  Einwurfe, 
nicht  blos  der  lateinische  Urspnmg  der 
Sprache,  oli^leich  dieser  Umstand  nicht  unbeicktl 
lassen  werden  darf,  sondern  vor  Allem  das  in  |l 
Leben  dieser  Nation  früh  erwachte  und  unablis»^' 
schreitende  Streben  nach  Einheit  gewesen,  welches  fii 
Litteratur  von  so  grosser  Bedeutung  gewordei 
einer  solchen  Richtung  ist  in  der  Entwickelnng  da 
lienischen  und  spanischen  Yolkes  keine  Spur  nrlai 
Italien ,  von  seiner  frühesten  Zeit  an  fremdem  ^Q 
unterworfen,  ohne  Schwer-  und  Mittelpunkt,  olu» 
meinsame  Interessen,  hat  nie  im  Ernst  daran 
sich  zu  einer  einigen  uationalen  Gestalt  abzuachli« 
Cola  Rienzi's  phantastischer  Versuch,  die  römisdui 
publik  wiederherzustellen,  und  Fabst  Julius  II  WbB 
die  „Barbaren"  —  oder  Fremden  aus  Italien 
ben,  können  nicht  für  den  Ausdruck  einer  follutU 
liehen  Richtung  gelten.  Das  italienische  Volk  i^i 
nigstens  bis  in  die  letzte  Zeit  hin,  nie  über  du  ^ 
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einer  rein  natürlichen  Nationalitat,  wie  sie  sich  in  Sprache 
und  Abstammung  ankündigt,  hinausgekommen.  Es  hat 
iein  Genie  nur  auf  einem  idealen  Gebiete,  in  Litteratur 
und  Kunst,  gezeigt,  und  auch  da  ist  es  allmälig,  aus 
Mangel  an  einem  sittlichen  Halt  und  Kern,  erlahmt  und 
gesunken.  —  Die  spanische  Nation,  Jahrhunderte  lang 
mit  dem  Islam  ringend,  gezwungen,  ihren  eigenen  Boden 
Schritt  vor  Schritt  wiederzugewinnen,  hat  ihre  beste  Kraft 
in  der  Vertheidigung  ihres  Glaubens  verbraucht,  und  später 
wenigstens  eben  so  sehr  ausser,  als  in  Europa  gewaltet.  Der 
am  spanischen  Volke  im  sechszehnten  Jahrhundert  her- 
Tortretende  Hang  zu  Herrschaft  und  Eroberung  war  keine 
eigentlich  nationale  Richtung,  sondern  es  wurde  dazu 
von  seiner  Stellung,  als  Schwert  und  Schild  des  Katho- 
licismus,  veranlasst.  Es  hat  auch  nur  so  viel  Litteratur 
und  Wissenschaft  besessen,  als  von  einem  gewissen  Grade 
der  Gesittung  bei  einer  christlich -europäischen  Nation 
unzertrennlich  ist,  und  seine  Poesie  ihren  Charakter  von 
der  religiösen  Idee,  in  deren  Dienst  es  stand,  und  den 
Sitten,  die  seine  Kämpfe  mit  deren  Feinden  hervorge- 
bracht, empfangen.  An  eine  methodische  Entwickelung, 
an  ein  System  in  seinem  ganzen  Dasein  ist  bei  ihm,  im 
Vergleiche  zur  franzosischen  Nation,  nicht  zu  denken. 

Die  franzosische  Litteratur  hat  die  sie  bezeichnende 
Richtung  auf  Uebereinstimmung  in  ihrem  Innern  und 
Einfluss  nach  Aussen  hin  allerdings  nicht  einzig  ihrem 
lateimschen  Ursprünge,  denn  sonst  müsste  in  Italien  und 
Spanien  dieselbe  Erscheinung  hervorgetreten  sein,  son- 
dern der  Bewegung  des  gesammten  franzosischen  Lebens, 
dag  nach  demselben  Ziele  hinarbeitete,  zu  verdanken. 
Nur  hat  der  Umstand,  dass  4n  dem  Blute,  der  Gesin- 
nung und  Sprache  der  Franzosen  ein  der  romischen  Welt 
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verwandtes  Element  vorhanden  ist,  dieselben  darauf  g^ 
fuhrt,  in  ihrer  Litteratur,  mehr  als  alle  aridere  modern 
Völker  gethan,  die  Methode  und  Disciplin  des  latein- 
schen  Geistes  einzufahren ,  und  dessen  Formen ,  so  Tid 
als  möglich  war ,  sich  zu  eigen  zu  machen.     Auf  die« 
Art  erklärt  sich  das  in  der  französischen  Schriftwelt  ?o^ 
herrschende  Streben  nach  Einheit  und  Ausbreitung,  ö 
welchem  sie  mit  dem  Alterthum,   und  besonders  d« 
römischen,  eine  wenn  auch  nur  äussere,   aber  in  Beof, 
auf  die  Wirkung  nicht  zu  verkennende,  Aehnlichkeit  zeigt 
Von  diesem  der  französischen  Litteratur  eigenthöm- 
lichen  Charakter  rühren  alle  ihre  Vorzüge  und  Hängd 
her,  und  wer  jenen  nicht  durchdrungen,  wird  über  die« 
kein  klares  Urtheil  gewinnen.     Indem  diese  Litteratur 
das  öffentliche  Leben  auf  der  Bahn  seiner  Entwickeloiif 
begleitete,    erhielt  sie  durch  die  Verbindung  mit  Sn 
eine  höhere  Bedeutung  im  In-  und  Auslande,  als  ik 
eine  einsame  Richtung  verliehen  haben  würde.   Die  UmA 
und  der  Glanz  der  Nation,  für  deren  geistige  Blfithe  i 
galt,  erhob  sie  in  ihren  und  anderen  Augen,  und  dk 
Mannigfaltigkeit  und  Beweglichkeit  des  grossen  Zuate- 
des,  dem  sie  sich  anschloss,  bewahrte  sie  vor  der  Eis- 
seitigkeit  und  Abgezogenheit ,  in  die  leicht  solche  Be- 
strebungen verfallen,  die  mit  der  Wirklichkeit  in  ktivr 
unmittelbaren  Berührung  stehen.    Aber   sie  wurde  arf 
der  anderen  Seite  auch  allen  üblen  Influenzen,   die  m 
dem  äusseren  Dasein  unzertrennlich  sind,   den  Einvt- 
kungen  einer   erkünstelten  Hof-  und  Gesellschaftsfdt 
und  einer  so  oft  irrigen  und  vorübergehenden,  aberft 
den  Augenblick  mit  Anspruch  und  Gewicht  aaftretcniB 
öfEentlichen  Meinung,  ausgesetzt.     Sie  nahm  von  ikiv 
nahen  Berührung  mit  denen,  welche  im  Staate  und  i» 
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Gl^esellschaft  herrBchten,  deren  gewöhnliche  Fehler,  Mangel 
UQi  Tiefe  und  Aufrichtigkeit,  Entfernung  von  Natur  und 
Wahrheit,  etwas  Kaltes,  Glattes,  Gemessenes,  Prunk- 
baftes,  mit  Einem  Wort  gesagt,  Theatralisches,  mehr 
uxr  Schau,  als  zum  Genüsse,  mehr  für  das  Auge,  als 
[iie  Seele  Bestimmtes,  an.  Sie  trat  auf  diese  Weise, 
selbst  in  den  Produktionen,  die  einen  populairen  Zweck 
batten,  der  Masse  des  Volkes  nicht  nahe  genug,  so  wie 
»ie  durch  diese  Entfernung  verhindert  wurde,  ihre  Inspi- 
rationen aus  der  Fülle  des  nationalen  Lebens  zu  nehmen. 
Der  besondere  Zug  der  französischen  Litteratur  über- 
haupt, und  namentlich  ihrer  Poesie,  Regel  und  System 
üb«r  Wahl  und  Freiheit  zu  stellen,  alles  Individuelle  in 
möglichst  allgemeine  Form  zu  bringen,  bewahrte  sie  vor 
den  Yerirrungen  und  Auswüchsen,  in  die  ein  ungebun- 
denes und  schrankenloses  Streben  so  leicht  veriallt.  Auch 
war  es  diese  Unterwerfung  unter  Regel  und  Doctrin,  der 
sie  cum  Theil  eine  so  grosse  Verbreitung  verdankte. 
Denn  ihre  Erzeugnisse,  nach  einem  gewissen  Mass  her- 
vorgebracht, wurden  dadurch  allgemein  verstandlich,  und 
schienen  überall  annehmbar  zusein.  Sie  machte  es  sich 
aber  dagegen  auch  schwer  oder  unmöglich,  die  tiefsten 
und  höchsten  Gegenstände  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
darsustellen.  Es  haben  und  konnten  sich  in  ihr  keine 
^erke  erheben,  die,  unmittelbar  aus  dem  Innern  der 
Menschheit  entsprungen,  wiederum  zu  allen  Geistern 
n^den,  und  deren  Inhalt  Jeden,  der  mit  den  besondere« 
Formen,  in  dwien  sie  erscheinen,  vertraut  ist,  in  dem- 
selben Grade  begeistern  und  erheben.  Die  überwie- 
geade  Herrschaft  der  Methode  und  Disciplin  hinderte 
sie ,  sich  in  den  Born  der  Natur  und  Innerlichkeit  zu 
versenken,  und  es  musste  ihren  Leistungen  an  Ursprung- 
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licher  Frische  und  Freiheit  fohlen.  Sie  hat  nvA  ta 
keine  WerVe,  wie  die  Divina  Comedia,  Hamlet  nndl 
zur  Welt  bringen,  überhaupt  nichts,  was  für  eine 
hafte  Schöpfung,  im  höheren  Sinne  des  Wortes,  1 
gelten  können.  Äu^allend  genug,  aber  aus  demTf 
gehenden  begreiflich,  hat  diese  Schriftwelt ,  velebt 
der  Wirklichkeit  und  dem  öffentlichen  Leben  am  i 
sten  anzuschliessen  schien ,  dasselbe  selten  tuf 
eigenthümliche  Weise  darzustellen  verstanden, 
indem  sie  Alles  nach  gewissen  Abstraktionen  uniil 
ventionon  masa  und  beurtheilte,  musste  ihr  die  Wi 
heit  ihres  eigenen  Daseins,  in  vieler  Beziehung  Td 
gen  bleiben,  oder  sie  über  dasselbe,  wenn  sie  i 
berührte,  nur  leicht  hinweggleiten.  Sie  hat  in  1 
klassischen  Epoche  keinen  ihrer  grossen  volksthömfid 
Entwürfe  behandelt,  und  sich  gewissermassen  toq  i 
eigenen  Vei^angenheit,  in  der  doch  ein  Theil  ihres 
nersten  Wesens  wurzelt,  wie  abgewandt.  Ihre  F« 
hat  die  Gegenstände  meist  aus  dem  Alterthum  gai 
men,  und  durch  keinen  äusseren  Schmuck,  keine  £l 
und  Beredtsamkeit,  den  Zwiespalt  auflösen  können,' 
zwischen  den  antiken  Situationen  und  den  mod« 
Charakteren  in  ihrer  Tragödie  entstehen  musste. 
wirklich  nationalen  Inhalts  in  der  französischen  Poe 
ist,  wie  die  Erinnerung  an  die  Kämpfe  verscbieda 
Racen  und  Religionen,  in  den  Zeiten  nach  der  V^ 
Wanderung,  den  Kreuzzügen  u.  s.  w.,  gehört  dem  UiU 
alter  an.  Die  französische  Litteratur,  zur  Vollendi 
ihrer  Form  gelangt,  hat  ihre  einheimische  Geschidi 
Temachläasigt,  ja  kaum  nur  in  Betracht  gez(^n.  Ihn 
Historikern  ist  es  lange  versagt  geblieben,  die  Vcrfi 
geiiheit  des  eigenen  Volkes  wahr  und  natörlicli  wiedert 
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geben.  Ihre  Arbeiten  sind  meist  philosophische  Romane 
oder  trockene  Kompilationen  gewesen.  Erst  neuerdings 
hat  sich  in  ihnen  der  Trieb  nach  tieferer  Forschung 
und  treuerer  Darstellung  auf  diesem  Gebiet  geltend  ge- 
macht, und  zu  diesem  Streben  sind  sie  von  der  Fremde, 
und  namentlich  von  Deutschland  her  angeregt  worden. 

Man  wird  nach  allen  diesen  Betrachtungen  über  den 
Charakter  und  die  Tendenz  der  französischen  Litteratur 
begreifen,  warum  sich,  als  sie  zu  einer  gewissen  Höhe  und 
Stärke  gekommen,  in  ihrer  Mitte  ein  Tribunal,  wie  die 
Academie  fran^aise  erhob,  das  sie  auf  der  einmal  betre- 
tenen Bahn  ihrer  Vollendung  entgegenführen  sollte.  Denn 
obgleich  die  Gründer  und  ersten  Mitglieder  dieser  litte- 
rarischen Gesellschaft  keinesweges  zu  den  ersten  produ- 
cirenden  Talenten  der  Nation  gehörten,  so  sind  sie  gleiche 
wohl  die  Legislatoren  der  klassischen  Epoche  ihrer  Spache 
gewesen,  und  haben  die,  allerdings  längst  vor  ihnen  vor- 
handenen, aber  zerstreuten  und  nicht  allgemein  aner- 
kannten, Grundsätze  über  Styl  und  Komposition  zu  einem 
Ganzen  vereinigt,  überhaupt  eine  Theorie  hervorgebracht, 
die  von  den  grössten  Schriftstellern  des  siebenzehnten 
und  achtzehnten  Jahrhunderts  realisirt,'  und  von  der  Zu- 
stimmung des  gebildeten  Theiles  der  Nation,  ohne  we- 
sentliche Abänderungen,  bis  jetzt  bestätigt  worden  ist. 

Die  neugestiftete  Akademie  erwies  sich  ihrer  Bestim- 
mung nicht  unwürdig.  Obgleich  zum  Theil  aus  einander 
an  Talent  und  Stellung  sehr  verschiedenen  Mitgliedern, 
die  ihre  besonderen  Meinungen  und  Interessen  zu  ver- 
fechten veranlasst  werden  konnten,  zusammengesetzt, 
ging  sie  dennoch  mit  Eintracht,  ohne  Störung  und  Zwist . 
in  ihrem  Innern,  an  das  ihr  kufgetragene  Geschäft,  die 
SprJEiche  von  den  an  ihr  haftenden  Mängeln  und  üngleich- 
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heiten  zu  reinigen  und  über  den  Werth  der  litterarischea 
Produktionen  in  oberster  Instanz  zu  entscheiden.  Sie 
arbeitete  in  einem  durchaus  kollektiven  Geiste,  und  die 
sonst  so  reizbare  Individualität  der  Litteratoren  von  Pro- 
fession, zumal  wenn  diese  mit  einer  äusseren  Autorität 
bekleidet  sind,  schritt  mit  Bedacht  und  Mässigung  auf 
der  vorgezeichneten  Bahn  fort.  Die  Akademie  bekundete 
eine  durchaus  praktische  Tendenz,  indem  sie  von  den 
Schriftwerken  nichts  Ausserordentliches  verlangte,  und 
erklärte,  dass  jede  ihrer  Beurtheilung  vorgelegte  Arbeit 
ihre  Zustimmung  erhalten  würde,  sobald  in  derselben 
die  Anordnung  des  Ganzen,  das  Verhältniss  der  ein- 
zelnen Theile  zu  einander,  und  der  Bau  der  Perioden 
befriedigend  ausgefallen  wären.  Sie  bewies  hierbei  zu- 
gleich den  überwiegenden  Werth,  welchen  sie  auf  den 
logischen  und  formellen  Theil  der  Litteratur  legte,  denn 
es  war  in  diesen  Requisiten  einer  von  ihr  anzuerken- 
i^nden  Komposition  nur  von  der  äusseren  Behandlung^ 
aber  nicht  von  den  Ideen,  dem  Charakter  des  Styls 
u.  s.  w.  die  Rede.  Sie  nahm  ihre  Beschlüsse,  wie  ein 
Tribunal,  nach  Stimmenmehrheit,  und  die  einzelnen  Mit- 
glieder waren  genöthigt,  ihr  Gutachten  zu  motiviren. 
Sie  widerstand  denen  unter  ihnen,  die  hierbei  ein  zu 
strenges  Verfahren  einführen  wollten,  und  suchte,  so 
viel  als  möglich,  Milde  mit  Gerechtigkeit  zu  vereinigen. 
Sie  erregte  deshalb  auch  selbst  unter  den  Schriftstellern, 
welche  bei  ihrer  Stiftung  unberücksichtigt  geblieben,  und 
Ansprüche  auf  den  Eintritt  in  sie  zu  haben  geglaubt, 
wenig  Neid  und  Feindschaft,  und  erwarb  sich  alsbald 
das  Vertrauen  und  die  Anerkennung  des  Publikums.  Die 
Acad^mie  fran^aise  trat,  wenigstens  in  ihrer  ersten  Zeit, 
nicht  mit  dem,  ähnlichen  Vereinen  sonst  gewöhnlichen, 
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Geiste  der  Ausschliessung  und  Anmassung  auf,  und  that 
mchts,  um  ihren  Einfluss  ungebührlich  auszudehnen,  und 
eine  freie  Entwickclung  der  Litteratur  zu  beschränke». 
Aber  der  systematische  und  methodische  Geist  ihrer 
Kritik,  der  von  ihr  aufgestellte  Grundsatz,  die  Werke 
der  Alten  und  besonders  der  Römer  als  absolute  Vor* 
bilder  für  moderne  Komposition  anzusehen,  und  die  ift 
ihr  herrschende  Richtung  nach  einer  logischen  und  for- 
mellen Abgeschlossenheit  der  französischen  Sprache  und 
Schriftwelt,  worin  sie  mit  der  Mehrheit  des  gebildeten 
Theiles  der  Nation  übereinstimmte,  gab  ihren  Meinungen 
und  Entscheidungen  nach  und  nach  Gesetzeskraft,  und 
trug  wesentlich  dazu  bei,  in  der  Litteratur  Disciplin  und 
Geschmack  über  Originalität  und  Freiheit  zu  stellen. 

Die  Akademie  suchte  sich  von  dem  Einfluss  des  gros- 
sen Kardinals,  unter  dessen  unmittelbarem  Schutz  sie 
stand,  und  der  über  Frankreich  fast  unumschränkt  gebot, 
so  unabhängig,  als  es  die  Umstände  erlaubten,  zu  halten». 
Das  ausserordentliche  Aufsehen,  welches  der  Cid  von  Cor- 
neille erregt,  war  von  Richelieu,  eine  seines  hohen  Geistes 
unwürdige  Schwäche,  mit  Eifersucht  betrachtet  worden. 
Dieses  Stück  hatte,  bei  dem  lebhaften  und  empfäng- 
lichen Sinne  der  Franzosen,  in  den  vornehmen  und  erleuch- 
teten Klassen,  mit  Recht,  dieselbe  Theilnahme,  wie 
eine  mächtige  politische  Erscheinung  oder  eine  grosse 
Kriegsthat  gefunden,  und  der  Kardinal,  in  dessen  Gegen- 
wart sich  dieser  Sturm  von  Beifall  in  der  Hauptstadt 
erhob,  sich  dadurch,  einen  Augenblick  lang,  seiner 
Stellung  und  Gewalt  ungeachtet,  wie  in  den  Hintergrund 
gestellt  gesehen.  Denn  der  Cid  war  die  erste  Produktion 
in  Frankreich,  deren  Verfasser  wie  ein  Mann  der  Nation 
angesehen  wurde.     Dies  hatte  Richelieu,  der,  wie  ge- 
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wohnlich  die,  welche  eine  mehr  materielle,  als  mora- 
lische Macht  besitzen,  die  Litteratur  in  seinem  Lande 
zwar  blühen,  aber  nicht  zu  einer  öffentlichen  Angelegen- 
heit erhoben  wissen  wollte,  dem  sie,  wie  fast  immer 
seines  Gleichen,  nur  als  ein  Mittel  der  Zerstreuung  für 
die  Grossen  und  der  Erziehung  für  das  Publikum,  für 
eine  Art  von  höherer  Pädagogik,  galt,  der  ihr  keinen 
selbsständigen  Zweck  zuerkannte,  und  sie  der  Politik 
unterordnete,  mit  Neid  und  Missfallen  betrachtet. 
Man  glaubt  sogar,  dass  er,  der  sich  selbst  in  seinen 
Mussestunden  mit  dramatischen  Kompostionen  abgab, 
dafür  aber  nur  sehr  mittelmässige  Gaben  besass,  von 
dem  ihm  nachtheiligen  Vergleich  zwischen  Corneille's 
und  seinem  Talent  verletzt  worden  sei.  Wie  dem  auch 
gewesen  sein  mag,  er  gab  der  Akademie  eine  Analyse 
und  Kritik  des  Cid  in  der  Absicht  auf,  dieses  Werk  in 
den  Augen  des  Publikums  herabgesetzt  zu  sehen.  So  gross 
indessen  auch  Richelieu's  Macht  war,  er  erreichte  nur 
so  viel,  dass  die  Akademie  ein  strenges,  selbst  pedan- 
tisches, aber,  von  ihrem  mehr  moralischen  und  gesetz- 
gebenden, als  poetischen  und  freien  Standpunkte  aus, 
nicht  durchaus  ungerechtes  Urtheil  über  diese  Dichtung 
fällte,  wo  neben  dem  Tadel  und  Angriff  immer  noch  ge- 
nug Lob  und  Anerkennung  für  den  Verfasser  übrig  blieb. 
Richelieu  fand  diö  Beurtheilung  zu  schonend,  und  das 
Publikum  fand  sie  zu  streng.  Dies  liess  sich  in  seiner 
Bewunderung  nicht  irre  machen,  und  Corneille  zog  aus 
einigen  Stellen  jener  Kritik  Vortheil,  indem  er  in  den 
Tragödien,  die  er  bald  nachher  aufführen  liess,  in  Ho- 
race,  Cinna,  Polyeucte,  die  wirklich  vorhandenen  Män- 
gel, die  dem  Cid  vorgeworfen  werden  konnten,  wie  die 
Anwesenheit  einiger  überflüssigen  oder  zu  wenig  charak- 
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terisirten  Personen,  einen  zu  sententiösen  Ton,  und  ein- 
zelne Uebertreibungen  in  der  Motivirung  der  Handlung, 
zu  vermeiden  suchte. 

Der  kollektive  Geist,  die  ßinmütbige  Tendenz,  mit 
der  die  Academie  fran^aise  ihre  Aufgabe,  die  Fixirung 
der  Sprache  und  die  litterarische  Kritik  betreffend,  ver- 
folgte, machte  aus  ihr,  ungeachtet  der  persönlichen  Mit- 
telmässigkeit  mancher  ihrer  Mitglieder,  in  jener  ersten 
Zeit  ihrer  Thatigkeit,  eine  einflussreiche  und  bedeutende 
Körperschaft.  Später  als  die  Litteratur  einen  grosseren 
Umfang  genommen  und  Talente  aller  Art  sich  in  ihr 
gezeigt,  verminderte  sich  ihre  Wirksamkeit,  sie  wurde 
zu  einer  Fmnkversammlung,  und  ein  Sitz  in  ihr,  fast 
eben  so  oft  aus  persönlicher  Rücksicht  und  Gunst,  als 
aus  Anerkennung  des  Verdienstes  erthcilt.  Ihr  Sinken 
kam  indessen  zum  Theil  auch  davon  her,  dass  sie,  ver- 
möge der  von  ihr  aufgestellten  Grundsätze  und  Lehren, 
die  im  Ganzen  mit  dem  Bildungsgange  der  Nation  und 
der  Natur  ihrer  Sprache  übereinstimmten,  lasch  an  die 
Lösui^  ihrer  Aufgabe  gekoromen  war,  die  klassische 
Epoche  ihrer  Litteratur  vorbereitet  hatte,  und  später  in 
einer  so  logisch  bestimmten  und  formell  begrenzten  Sphäre, 
wie  ihre  Theorien  waren,  nichts  Neues  und  Bedeutendes 
mehr  aufstellen  konnte,  Sie  hat  eine  Zeit  lang,  wie  eine  ■ 
Art  von  Assembl^e  Constituante  in  der  Litteratur  gewirkt. 
Als  diese  Konstitution,  die  mehr  ausschloss  als  aufoahm, 
mehr  verbot  als  erlaubte,  fertig  war,  blieb  ihr  nicht  viel 
zu  thun  übrig.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  sie  später  kei- 
nesweges  die  thätigste  oder  nutzlichste,  aber  die  glän- 
zendste Versanunlung  der  Art  in  Europa  gewesen  ist, 
denn  sie  zählte  die  meisten  grossen  Talente  ihres  Landes 
unter  ihre  Mitglieder,  so  hat  es  auch  nicht  leicht  «ine 
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Kadere  Akftdemie  gegeben,  in  die  so  viele  Hittelmia 
keiten,  die  für  die  Litteratur  wenig  oder  niclite  gA 
aurgeoommeD  worden  wäreu. 

Der  Geiat  dieses  Vereines ,  wie  er  sich  unter  ^  j 
lieu's  Aegide  gebildet  batte,  und  eine  Zeit  lang  blä 
sollte,  personilicirte  sich  in  einem  Schriftsteller,  i 
ohne  grosse  und  eigenthiimliche  Anlage,  dem  Zweck  j 
ees  Instituts,  die  Sprache  zu  vervoUkomniDen  und  int 
Darstellungen  Methode  und  Regel  zu  bringen,  förderM 
als  manches  bedeutendere  Talent  gewesen  ist.  Es « 
dies  Vaugelas'),  der  von  Boileau,  etwas  übertrieben,) 
weiseste  Antor  seiner  Zeit  genannt  wird,  aber  ohne  Z« 
fei  einer  der  besten  zweiten  Ranges  gewesen  ist  ii 
seinen  Werken  hat  sich  nur  ein  einziges:  „Remu^ 
sur  la  langue  franfaise"  erhalten,  und  dient  zur  Ki» 
niss  des  litterarischen  Staudpunktes  jener  Epoche,  ii 
dere  Arbeiten,  wie  seine  damals  viel  gelobte  Uebersetfl 
des  Quintus  Curtius  u.  s.  w.  werden  nur  noch  dem  S 
men  nach  erwähnt.  Vaugelas  war  einea  jeuer  Tal« 
wie  man  sie  im  Beginn  einer  Litteratur^  die  nacli  T( 
vDllkommnnng  und  Abrundung  strebt,  hier  und  da  Si^ 
und  wie  deren  auch  im  vorigen  Jahrhundert  in  Deaiiä 
land,  als  unsere  Sprache  ihrer  Vollendung  entgeg« 
^ng,  erschienen  sind.  Nur  dass  bei  uns  die  Arbei» 
dieser  Talente  zweiter  Klasse  häufig  von  einem  ge** 
een  poetisch -historischen  Geiste  beseelt  sind,  ein  i^ 
von  Onginalitfit  bekunden,  die  Zeit,  in  welcher  » 
lebten,  ahnen  lassen,  während  an  ihnen  in  Frankiei^ 
vor  Allem  ein  streng  logischer  und  grammatischer  Sil 
hervorbritt,  und  dieselben  sich  in  einer  so  abstnkti 

■)  Geb.  UH  zu  Bourg  ea  Biesae,  gsst,  1649. 
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Allgemeinheit  halten,  dass  an  ihnen  von  ihrer  Persön- 
lichkeit, und  deren  besonderen  Verhältnissen  wenig  zu 
erkennen  ist. 

Vaugelas  eignete  sich  deshalb  vorzüglich  zu  der  Re- 
daktion des  litterarisch -kritischen  Wörterbuches,  mit 
dessen  Anfertigung  die  neu  errichtete  Akademie  alsbald 
beauftragt  wurde,  und  das  fär  die  Schriftsteller  und  die 
höhere  Gesellschaft  eine  Autorität  werden  sollte.  Er  be- 
sass  eine  Art  von  Leidenschaft  für  die  richtige  Wahl  der 
Wörter  und  die  Reinheit  und  Angemessenheit  des  Aus- 
drucks, berieth  mit  seinen  Freunden  über  die  Aus- 
stossung  dieser  oder  jener  veraltenden,  die  Anerkennung 
dieser  oder  jener  sich  neu  bildenden  Form,  begründete 
seine  Meinung  auf  das  Genaueste,  und  betrieb  sein  Ge- 
schäft mit  dem  Ernst  eines  grossen  Richteramtes.  Er 
fand  hierbei  viele  Gegner,  einmal  solche,  die  sich  von 
seinen  Entscheidungen  verletzt  fühlten,  dann  andere,  die 
ihm  den  unaufhaltbaren  Wandel  der  Sprache  und  des 
Ausdrucks  entgegenhielten,  und  meinten,  dass  seine  Be- 
mühungen ohne  Erfolg  sein  würden.  Er  liess  sich  aber 
durch  keinen  Widerspruch  irre  machen,  sondern  fuhr  in 
seiner  Arbeit  der.  Reinigung  und  Vervollkommnung  der 
Sprache,  viele  Jahre  lang,  mit  derselben  Strenge  gegen 
die  Dinge,  und  Milde  gegen  die  Personen,  unermüdlich 
'fort.  Sein  Urtheil  hat  ihn  übrigens  selten  getäuscht. 
Seit  zwei  hundert  Jahren  hat  sich  die  französische  Sprache 
in  ihren  äusseren  Formen  wenig  von  Dem,  was  Vaugelas 
festgestellt,  entfernt.  Seine  Erscheinung  fiel  in  eine  Zeit, 
wo  die  Sprache  schon  ausgebildet  genug /war,  um  einem 
klaren  und  scharfsinnigen  Beobachter  jlas  Werk  ihrer 
Reform  zu  erleichtern,  wo  aber  zugleich,  da  es  noch 
keinen  abgeschlossenen  Cyklus  vollendeter  Werke  in  ihr 


296  Bach  II.    Kapitel  12. 

gab,  Vieles  aufzunehmen  oder  auszustossen  übrig  blieb. 
Der  Ausdruck  ist  in  Vaugelas  Werken  in  hohem  Grade 
klar,  einfach  und  bestimmt,  aber  vfie  es  bei  einem 
solchen  Talent  natürlich  ist,  ohne  Farbe,  Tiefe  und 
Eigenthümlichkeit.  Der  besondere  Geist  dieses  Autors 
verschwand  unter  der  allgemeine  Methode,  die  er  zur 
Anwendung  brachte. 

Einige  von  den  Mitgliedern  dieser  neu  gestifteten 
Akademie  besassen  Anmuth  und  Feinheit  des  Geistes, 
die  meisten  hinlängliche  Kenntnisse  und  Lust  an  litte- 
rarischer Thätigkeit,  kein  Einziger  aber  eine  höhere 
Gabe  der  Auffassung  und  Darstellung,  was  besonders  in 
ihren  dichterischen  Produktionen  hervortrat,  wo  die  Ab- 
wesenheit aller  Begeisterung  und  Erfindung  nicht  von 
einer  mühsam  zusammengedachten  Logik  und  Rhetorik 
ersetzt  werden  konnte.  Es  schwebte  ihnen  ein  gewisses 
Geschmacksideal  vor,  das  aber  meist  eine  negative  Wir- 
kung äusserte,  und  sie  hüteten  sich  mehr,  in  gewisse 
Fehler  zu  verfallen,  als  die  diesen  entgegengesetzten  Vor- 
züge zu  erwerben.  Sie  dachten  fast  nur  an  die  Form 
der  Litteratur,  an  einen  klaren  zusammenhängenden  Styl, 
einen  fliessenden  Periodenbau,  an  die  fülle  und  den  Fall 
wohltönender  Phrasen.  Sie  waren  und  blieben  Theoretiker 
und  gerade  die  fähigsten  unter  ihnen,  wie  z.  B.  Vaugelas 
und  Patru,  gingen  am  Langsamsten  und  Bedächtigsten  an* 
neue  Conceptionen  heran.  Vaugelas  war  im  Stande,  sich 
Monate  lang  über  die  Aufnahme  oder  Ausstossung  ein- 
zelner Wörter  und  Wendungen  den  Kopf  zu  zerbrechen, 
und  Patru*),  der  eine  französische  Rhetorik  nach  Quin- 
tilians  Muster  unternommen,  konnte  vor  lauter  Zweifeln 


♦)  Geb..  1604,  g«8t.  1681. 
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Hanier,  wozu  ohoftdiea  so  viele  Neigung  vorbudni 
gefuhrt  haben  wurde,  hielt  ein  anderes  In^tat  die  ä 
gewicht,  das  in  jener  Zeit  von  grosser  Bedeotang  i 
Ben,  und  dessen  Kiiifluss  sich  weit  über  sein  äa 
Bestehen  hinaus  fühlbar  gemacht  hat.  Es  war  dia 
Verein  von  gelehrten  und  frommen,  zu  einem  gcoi 
meo  Leben  verbundenen  Männern,  nach  dem  Oiti 
Aufenthaltes  gewöhnlich  Port-royal  genannt.  P«H 
des  Champs,  in  der  Pariser  DiÖoese  gelegen,  m 
sprnnglich  ein  Frauenkloster.  Der  geistliche  Obern 
selben,  Dnvergier  de  Hauranne,  später  Äbt  von  StGj 
ein  gelehrter  Mann,  der  aber  mit  der  herrschend«!  3 
.  logie  nicht  ganz  übereinstiiumte,  war  wegen  seintiJ 
nungen  über  die  Bedeutung  der  göttlichen  Gmni; 
Vergleiche  zu  den  guten  Werken,  verfolgt,  und  a 
Bastille  geworfen  worden.  Man  hatte  zi^-iscben  sa 
Ansichten  und  Calvin's  Lehre  von  der  VorausbestimB 
eine  ÄehnlichVeit  finden  wollen,  die  ihn  der  Hierarchi«' 
dächtig  machte.  Sein  grosser  Ruf,  seine  wis^eiischaftS 
Bildung  und  strenge  Tugend  versammelte  um  ihn,  ib 
wieder  frei  wurde,  eine  Anzahl  eiMger  und  lu 
teter  Personen,  die  unter  seiner  Leitung  zo  leben 
ten.  Dem  selbstsüchtigen  und  verderbten  Treib»  i 
Hofes,  der  Grossen,  der  Parteien  gegenüber  wir, 
dem  Erlöschen  der  langen  inneren  Kriege,  in  einem  Ih 
der  gebildeten  und  hier  und  da  selbst  in  den  vorneii 
Klassen  eine  Neigung  zu  reiner  Sitte,  religiöser  Forsdi 
und  einem  beschaulichen,  mit  den  höchsten  Dingen  I 
schäftigten,  Dasein  entstanden. 

Die  Jesuiten,  die  damals  in  Frankreich,  «i<  i 
überall,  der  Religion  einen  rein  äusserlichen,  pclitk'« 
Charakter  verleihen,    sie  in  ein  Mittel  der  Herrseti 
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Manier,  vrozu  ohnedieB  so  viele  N^ 
geführt  haben  würde,  hielt  ein  and< 
gewicht,  das  in  jener  Zeit  von  gr< 
sen,  und  dessen  Einfluss  sich 
Bestehen  hinaus  fühlbar  gemacht  Im. 
Verein  von  gelehrten  und  frommen, 
men  Leben  verbundenen  Männern, 
Aufenthaltes  gewöhnlich  Port-royal 
des  Champs,  in  der  Pariser  Diöces» 
sprünglich  ein  Frauenkloster.  Der 
selben,  Duvergier  de  Hauranne,  später 
ein  gelehrter  Mann,  der  aber  mit  der  1x< 
logie  nicht  ganz  übereinstimmte,  war 
nungen  über  die  Bedeutung  der  göttUtt 
Vergleiche  zu  den  guten  Werten,  ve] 
Bastille  geworfen  worden.  Man  hatte 
Ansichten  und  Calvin's  Lehre  von  der  Vo. 
eineAehnlichkeit  finden  wollen,  die  ihn  der- 
dächtig  machte.  Sein  grosser  Ruf,  seine 
Bildung  und  strenge  Tugend  versammelte 
wieder  frei  wurde,  eine  Anzahl  eifriger 
teter  Personen,  die  unter  seiner  Leitung  zu  loll 
ten.  Dem  selbstsüchtigen  und  verderbten  3J 
Hofes,  der  Grossen,  der  Parteien  gegenüber  ;| 
dem  Erlöschen  der  langen  inneren  Kriege,  in  em\ 
der  gebildeten  und  hier  und  da  selbst  in  deat.ii 
Klassen  eine  Neigung  zu  reiner  Sitte,  religioserü 
und  einem  beschaulichen,  mit  den  höchsten  H 
schäftigten,  Dasein  entstanden. 

Die  Jesuiten,    die  damals  in  Frankreich, 
überall,  der  Religion  einen  rein  äusserlichen,  jmi 
Charakter  verleihen,    sie  in  ein  Mittel  der  JBTi 
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und  Gesundheit  wegen,   mit  leichten  mechanischen  Ar- 
beiten beschäftigt.   Im  Gegenisatze  zu  der  geräuschvollen 
Hauptstadt,  in  deren  Nähe  sie  sich  niedergelassen,  nann- 
ten sie  ihren  Aufenthalt  eine  Wüste,  und  sich  selbst 
Einsiedler,  obgleich  dies  häufig  zu  einem  Missverständ- 
niss  Veranlassung  gegeben  hat.   Denn  sie  hatten  nur  den 
Zerstreuungen  und  Genüssen,  aber  keinesweges  den  Ge- 
schäften und  Beschwerden  der  Welt  entsagt,  auf  die  sie 
im  Gegentheil  immer  zu  wirken  suchten.    Sie   besassen 
eine  Schul-  und  Erziehungsanstalt,  in  der  besonders  die 
alten  Sprachen  mit  Erfolg  gelehrt  wurden,  und  aus  welcher 
viele  bedeutende  Zöglinge  hervorgegangen  sind.    Sie  ga- 
ben, im  Gegensatze  zu  dem  formellen  Streben  der  Aca- 
demie  fran^aise,   der  Litteratur   eine  mehr  moralische 
Richtung,   denn  sie  beschäftigten  sich  keinesweges  blos 
mit  der  Theologie,  als  einer  dogmatischen  Wissenschaft, 
sondern  vor  Allem  mit  Erforschung  und  Darstellung  ethi- 
scher, im  Leben  unmittelbar  anwendbarer  Wahrheiten. 
Selbst  bei  ihren  Kämpfen  gegen  die  Jesuiten  dienten  die 
verschiedenen  Meinungen  über  einzelne  Gegenstände  des 
Glaubens  nur  als  Mittel,  der  Zweck  war  die  laxe  Moral 
dieser  Gesellschaft  und  ihren  Einfluss  auf  das  Publikum 
zurückzuweisen. 

Was  in  der  Natur  der  französischen  Bildung  lag,  wie 
sie  damals  geworden,  und  sich  auch  sonst  in  der  ganzen 
Zeit  aussprach,  war  die  Neigung,  Disciplin  und  Methode 
über  Wahl  und  Freiheit  zu  stellen,  und  mehr  in  einem 
kollektiven  als  individuellen  Geiste  zu  arbeiten  und  zu 
wirken.  Diese  Eigenthümlichkeit,  die  sich  in  allen  Sphä- 
ren öffentlicher  Thätigkeit  in  Frankreich  geltend  zu  machen 
anfing,  trat  in  Port-royal,  wie  in  der  Academie  fran- 
?aise  hervor,  nur  dass  sie  von  den  Gewohnheiten  Christ- 
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licher  Entsagung  und  beschaulicher  Zurudgezogenl^ 
Ton  einem  vorherrschend  sittlichen  Geiste,  in  Port-iojil 
ein  besonderes  Gepräge  erhielt.  So  wie  diese  geleirta 
und  frommen  Einsiedler,  ihre  Einkünfte,  ohne  das  ii»i 
chische  Gelübde  der  Armuth  zu  leisten,  zur  Erhaltw| 
ihrer  Anstalt  anwandten ,  eben  so  trugen  sie  auck  iki 
intellektuellen  Mittel  zur  Verfolgung  ihrer  Zwecke » 
sammen.  Das  Aufgeben  alles  persönlichen  Interesses  jä( 
bei  ihnen  in  dieser  Beziehung  weiter,  als  in  den  meis 
Mönchsorden,  denn  in  den  zahlreichen  Schriften,  veli 
sie  herausgaben,  ward  gewöhnlich  der  Name  des  VerfagÄj 
nicht  genannt,  und  dieselben  als  dem  gesammtenT* 
eine  angehörig  betrachtet.  Sie  besiegten  demnack  fi 
Eingebungen  der  Selbstsucht  in  den  feinsten  undW 
sten  Regungen,  deren  sie  fähig  ist,  indem  die  meis» 
Menschen,  denen  die  Natur  eine  höhere  Gabe  derftf 
Stellung  verliehen,  lieber  Allem ,^  als  der  Anerkenmai 
ihres  geistigen  Ichs  entsagen.  Die  üeberlegenheit  * 
Talents  ward  unter  ihnen  nur  in  der  grosseren  Tkal( 
keit  Derer,  welche  ein  solches  besassen,  sichtbar.  S 
suchten  sich  gegenseitig  nicht  sowohl  zu  übertreffen, » 
zu  ergänzen.  Der  Einzelne  trug  nach  Kräften  zur  fr 
haltung  und  Erweiterung  des  Ganzen  bei.    Ihre  mci* 

* 

Arbeiten  gingen  übrigens  auch  in  der  That  aus  geffl«* 
samer  Berathung  hervor,  so  dass  es,  zumal  dai» 
demselben  Impuls  folgten,  von  demselben  Prinzip  i^ 
drungen  waren,  schwer  sein  mochte,  zu  entscheiJ* 
welchen  Antheil  jeder  an  der  Lösung  einer  ihrer  A» 
gaben  genommen  hatte.  Sie  lobten,  tadelten,  ande* 
oder  verwarfen  in  den  Arbeiten  des  Einzelnen,  0» 
Widerspruch  oder  Zwist  zu  veranlassen.  Sie  iß^ 
sich  deshalb  auch  kein  Gewissen  daraus ,  in  den  d«* 
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golassenen  Fensees  von  Pascal  bei  der  Herausgabe  Man« 
ches  zu  unterdrücken  oder  zu  verändern,  was  ihnen  oft 
aia  eine  grosse  litterarische  Willkühr  vorgeworfen  wor- 
den, aber  bei  dem  unter  ihnen  durchaus  herrschenden 
geistigen  Gemeinsinn  entschuldigt  werden  kann.  Denn 
obgleich  es  unter  ihnen,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
grosse  Verschiedenheiten  des  Talents  und  Charakters  gab, 
und  namentlich  keiner  von  ihnen  sich  an  Genie  mit 
Pascal  vergleichen  konnte,  so  sahen  sie  sich  jedoch  alle 
als  Gleiche  an,  und  Pascal  selbst  war  es  nie  eingefallen, 
sich  unter  seinen  Genossen  ein  besonderes  Verdienst  zu- 
zuschreiben, sondern  er  hatte  sich  vielmehr  der  Leitung 
der  Aelteren  darunter  freiwillig  unterworfen. 

Ausser  Pascal,  dem  berühmtesten  Mitgliede  von  Port- 
royal,  den  aber  mehr  ein  ascetisches  als  intellektuelles 
Bedürfniss  in  diesen  Kreis  geführt,  den  er  als  Schrift- 
steller weit  überragt,  und  der  ntir  seine  letzten  Lebens- 
jahre daselbst  zubrachte,  treten  Arnauld  und  Nicolle  in 
dies^Qi  Vereine  am  Meisten  hervor,  und  können  als  des- 
sen Repräsentanten  angesehen  werden. 

Arnauld*)  genoss  während  seines  Lebens  eines  ausser- 
ordentlichen Rufes,  und  zwar  in  einer  Zeit,  die  in  Frank- 
reich an  grossen  Talenten  aller  Art  reich  war.  Er 
verdankte  dies  jedoch,  genauer  betrachtet,  mehr  der 
Stärke  seines  Charakters,  seinem  Eifer  für  das  Gute, 
der  Unerschrockenheit,  mit  der  er  den  unsittlichen  Ein- 
ftuss  der  Jesuiten  bekämpfte,  als  einem  grossen  und 
originellen  litterarischen  Talent.  Von  den  zahlreichen 
Schriften,  welche  er  während  seines  langen  und  thätigen 
Lebens  verfasst,  und  die  man,  ungeachtet  der  in  Port- 


•)  Anton  Arnauld,  geb.  1612  in  Paris,  starb  1694  in  Brüssel. 
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royal  gewohnlich  beobachtetes  Anonymität,  ihm  mit 
Becht  zugeschrieben,  hat  sich  nur  Weniges  in  der  Erin- 
nerung und  Eenntniss  des  gebildeten  Publikums,  die 
eigentlichen  Gelehrten  ausgenommen,  erhalten/  Ja,  was 
bei  der  entschiedenen  Gesinnung  dieses  Mannes  noch 
ausserordentlicher  ist,  keines  seiner  Werke  trägt  das  Ge- 
präge einer  individuellen  Form  und  eines  persönlichen 
Willens,  und  nur  hier  und  da,  in  einaelnen  Stellen,  ha- 
ben die  Kritiker  gewisse  Eigenheiten  der  Denkweise  und 
Darstellung  ihres  Verfassers  entdecken  können. 

Es  ist  dies  aus  dem  oben  erwähnten  Kollektivgeiste 
zu  erklären,  in  welchem  man  in  Port-royal  arbeitete  und 
lebte.  Diese  gelehrten  Einsiedler  ergriffen  die  Feder  nur 
dann,  wenn  sich  ihnen  ein  Gegenstand  von  entschiede- 
ner Wichtigkeit,  die  Entwickelung  einer  religiösen  oder 
moralischen  Wahrheit,  oder  ihre  Vertheidigung  gegen 
Gegner  derselben  darbot.  Alsdann  verschwand  vor  ihren 
Augen  jede  besondere  Rücksicht  auf  Person,  Form  u.  s.  w., 
sie  wollten  nur  die  Materie  erschöpfen,  und  dachten  we- 
der an  Reiz,  Schmuck  oder  irgend  ein  Beiwerk,  selbst 
jede  persönliche  Intention,  die  von  der  Originalität  un- 
zertrennlich ist,  ward  ausgeschlossen.  Sie  wollten  nur 
überzeugen.  Daher  eine  einfache,  strenge  Darstellung, 
gründliche  Beweisführung,  Zusammenhang,  Klarheit  und 
Angemessenheit  der  Sprache,  aber  nichts  um  den  Leser 
zu  gewinnen,  sein  Gefühl,  seine  Einbildungskraft  zu  er- 
regen, aber  auch  nichts,  um  dem  Gegenstande  eine  cha- 
rakteristische Fassung  zu  geben,  und  ihn  durch  die  Be- 
handlung zu  einem  Kunstwerk  zu  erheben.  In  diesen 
Produktionen  wird  die  auszuführende  Materie  wie  ein 
geometrisches  Theorem  an  die  Spitze  gestellt,  die  dage- 
gen gemachten  Einwürfe  widerlegt,  denn  viele  Arbeiten 
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dieser  Gesellschaft  waren  polemischer  Natur,  und  zuletzt 
der  Schluss  gezogen.  Die  Eintheilungen  und  Wiederho- 
langen  sind  zahlreich,  denn  der  Verfasser  fürchtet  nicht, 
dieselben  Gründe  mehrmals  auszusprechen,  wohl  aber 
irgend  eine  Dunkelheit,  irgend  einen  Zweifel,  bestehen 
zu  lassen.  Diese  Methode,  deren  Ursprung  in  Descartes 
zu  suchen  ist,  dessen  Philosophie  in  Allem,  was  nicht 
mit  der  Religion  zusammenhängt,  in  Port-royal  herrschte, 
wies  jede  individuelle  und  charakteristische  Tendenz  ab. 
Indessen  war  diese  ausschliessende  Richtung  auf  Erfor- 
schung des  Kernes  und  Darstellung  des  Wesens  der  Dinge, 
so  ehrwürdig  auch  die  sittliche  Absicht  dabei  sein  mochte, 
in  litterarischer  Beziehung  ein  Mangel.  Denn  Descartes 
hatte  nur  durchaus  allgemeine,  abstrakte,  ideelle  Gegen- 
stande auf  diese  Art  behandelt.  Port-royal  aber  trug 
diese  Methode  auch  auf  Materien  über,  die  in  den  Kreis 
der  äusseren  Wirklichkeit  gehören,  geschichtlich  entstan- 
den waren,  und  sich  zu  dem  Individuum  in  einem  viel 
näheren  und  eigenthümlicheren  Verhältnisse  als  Descartes 
Prinzipien  befanden. 

Als  das  einzige  von  Arnauld's  vielen  Werken,  an  dem 
das  Interesse  noch  nicht  verschwunden  ist,  muss  sein 
Buch:  „Von  der  häufigen  Kommunion  —  De  la  frequente 
communion^  —  erwähnt  werden.  Obgleich  in  einem  we- 
nigstens stellenweis  lebendigeren  und  eigenthümlicheren 
Styl,  als  seine  übrigen  Werke  geschrieben,  würde  es 
doch  dadurch  allein  wahrscheinlich  keine  dauernde  Be- 
deutung erworben  haben,  aber  sein  Inhalt  hängt  mit 
einigen  wichtigen  religiösen  Vorstellungen  zusammen,  und 
enthält  im  Keime  die  Veranlassung  zu  dem  langen  Streit, 
der  sich  später  zwischen  den  Jesuiten  und  Jansenisten 
erhob,   und  Frankreich  mehre  Menschenalter  hindurch 
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beuiuruliigeii  sollte.  Die  Jesuiten,  welche  das  Cliristeii*' 
thum  als  ein  Werkzeug  zur  Herrschaft  über  die  Men- 
schen ansahen,  und  eine  Menge  ihm  fremder,  zuweilen 
seiner  innersten  Natur  widersprechender  Prinzipien  und 
fratiken  in  dasselbe  hineingeschoben,  hatten  in  der  er- 
sten Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  eine  Reaktion 
gegen  sich  hervorgerufen,  die  sie  später  mit  Hälfe  der 
weltlichen  Macht  überwanden,  die  aber  gleichwohl  zu 
ihrem  endlichen  Sturze  beitragen  sollte.  Eines  ihrer 
Mittel,  das  Gewissen  der  Einzelnen  und  damit  deren 
Dasein  in  allen  wichtigen  Verhältnissen,  zumal  unter 
den  höheren  Ständen,  von  sich  abhängig  zu  machen,  war 
die  .Vermehrung  der  geistlichen  Uebungen,  besonders 
aber  der  häufige  Genuss  des  Abendmahles.  Da  diesem 
bei  den  Katholiken  die  Beichte  vorangehen  muss,  so  er- 
hieltei^  sie  dadurch  Gelegenheit,  sich  des  Inneren  der 
von  ihnen  abhängigen  Gläubigen  immer  tiefer  zu  be- 
mächtigen, und  in  Folge  dessen  auch  auf  ihr  äusseres 
Leben  einen  entschiedenen  Einfluss  auszuüben.  Innere 
Umwandelung,  Reue,  Besserung,  dies  Alles  ward  von 
iJbQen,  dem  Grundsatz  nach,  allerdings  nicht  verworfen, 
^ber  in  der  Ausübung  nachgesetzt,  und  als  Nebensache 
behandelt.  Das  Wesentliche  in  ihren  Augen  war  das 
Ci^stwdniss  und  die  Lossprechung,  das  Geständnias,  weil 
4ies  ihnen  Gelegenheit  gab,  ihre  Casuistik  und  Sophi- 
stik  zu  entwickeln,  um  das  Gewissen  ihrer  Beichtkinder 
zu  erregen  oder  zu  beschwichtigen,  und  sie  mit  ihren 
Meinungen  zu  erfüllen,  und  die  Lossprecbung,  weil 
diese  von  ihnen  abhing,  und  eine  Art  von  souverainem 
Akt  war,  durch  den  sie  ihre  Macht  bekundeten. 

Dieses  Verhalten,  das,  wenn  es  allgemein  geworden 
wftie,   den  Eatholicismus  zur  Maschine  eines,  monchi- 


Arnauld's  Streit  mit  den  Jesuiten.  907 

sehen  Despotismus  gemacht  haben  würde,  fand  in  Fort*- 
royal,   wo  man  aufrichtig  an  der  Wahrheii  hing,   und 
den  Glauben  nicht  von  dem  sittlichen  Einfluss,   den  er 
ausüben  soll,  trennen  konnte,    lebhaften  Widerspruch. 
De  St.  Cyran  erklärte  sich  gegen  die  Maxime  der  Jesui- 
ten, welche  die  Communion,  ohne  Rücksicht  auf  den  in- 
neren Zustand  des  Einzelnen,  als  ein  Heilsmittel  empfah- 
len.    Der  Pater  Sesmaisons,   ein  Jesuit,   der  am  Hofe 
und  in  den  vornehmen  Klassen  als  Beichtiger  grossen 
Ruf  besass,  scheute  sich  nicht  die  Meinung  auszusprechen, 
dass,  je  mehr  man  sich  dem  Zustande  der  inneren  Gnade 
fremd  fühle,  man  um  so  eher  von  den  Sakramenten  Ge- 
brauch machen   müsse.     Port-royal   trug  Arnauld   die 
Widerlegung  dieser  Ansicht  auf,  und  in  diesem  Sinne 
schrieb  derselbe  das  Buch:  „Von  der  häufigen  Kommunion^ 
welche  er  als  ein  dem  Seelenheil  gefährlichen  Missbrauch 
behandelte.  Arnauld,  anstatt  sich  hierbei  auf  den  Grund- 
satz zu  beschränken,  dass  innere  Besserung  und  Bekeh- 
rung zum  würdigen  Genüsse  des  Abendmahls  unerläss- 
lieh  sei,  stützte  sich,  bei  seinem  Angriff  gegen  die  Lehre 
der  Jesuiten,  auf  die  Idee  des  heiligen  Augustin  von  der 
Gnade ,  yermoge  welcher  die  Erkenntniss  des  Guten  und 
der  Wille  sie  zu  verwirklichen,  als  unmittelbar  von  der 
Gottheit  ausgehend,  dargestellt,  und  der  Mensch  um  einen 
guten  Theil  seines  freien  Entschlusses   gebracht  wird, 
und  schien  sich  sogar  zu  der  Lehre  Calvin's,  nach  der 
die  Einen  erwählt,  die  Anderen  verworfen  sind,  hinzu- 
neigen.   Dies  gab  den  Jesuiten  Gelegenheit,  Port-royal 
des  Irrglaubens  und  der  Annäherung  an  dea  Calvinismus 
anzuklagen.     Ihr  Interesse,    als   dominirende  Partei  in 
der  Kirche  und  Leiter  der  Hierarchie,  veranlasst©  sie, 
Arnauld  und  dessen  Anhänger  durch  alle  möglich^i  Mit- 
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tel  auf  das  Aeusserste  lü  yerfolgen,  denn  sie  begriffen, 
dass  wenn  die  in  dem  Buche  von  der  häufigen  Commu» 
nion  ausgesprochene  Ansicht  sich  verbreitete,  ihre  Herr- 
schaft bedroht  wurde,  denn  die  Gnade,  die  Arnauld  als 
Bedingung  des  Heils  betrachtete,  kam  von  oben,  vom 
Himmel  her,  aber  die  Lossprechung  lag  in  ihren  Händen, 
und  hing  von  ihnen  ab.  Ob  Port-royal  hierbei  die  Idee 
von  der  Gnade  übertrieben  hat  oder  nicht,  dies  ist  eine 
rein  theologische  Frage.  Es  muss  ihm,  den  Jesuiten 
gegenüber,  von  der  Nachwelt  das  Verdienst  zuerkannt 
werden,  in  jener  Epoche,  der  Vertheidiger  der  Sittlich- 
keit und  Tugend  gewesen  zu  sein.  Die  strenge  Moral, 
der  klare  und  zugleich  gediegene  Vortrag  in  diesem  Werk 
verbreitete  unter  dem  damaligen  Publikum  den  Geschmack 
an  einer  würdigen  Behandlung  religiöser  und  moralischer 
Materien,  und  trug  dazu  bei,  die  späteren  bedeutenden 
Leistungen  dieser  Art  in  der  französischen  Litteratur 
vorzubereiten. 

In  Arnauld  herrscht  der  Charakter  des  Theologen  vor. 
Er  knüpft  alle  Gegenstände  seiner  Betrachtung,  alle  ein- 
zelne Fäden  in  seinen  vielen  Streitschriften,  immer  an 
einen  der  vornehmsten  Gegenstände  der  christlichen  Offen- 
barung an.  Er  war  ernst,  streng,  zuweilen  selbst  rauh 
und  heftig,  stets  zum  Kampf  bereit,  und  hat,  obgleich 
kein  Talent  ersten  Ranges,  durch  die  hohe  Richtung  sei- 
nes Charakters,  den  Namen  des  Grossen  verdient,  mit  wel- 
chem er  in  der  französischen  Litteratur  bezeichnet  wird. 

Eine  Erscheinung  anderer  Art  war  sein  Freund  und 
Gefährte  in  Port-royal,  NicoUe*),  der  ebenfalls  in  die- 
sem Vereine  sehr  thätig  gewesen  ist.    NicoUe  war,  im 
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Yergleiclie  zu  Ärnauld,  mehr  Moralist  als  Theologe. 
Nicht,  dass  er  nicht  eben  so  sehr  von  der  Offenbarung 
durchdrungen  gewesen,  und  an  ihr  gehangen  hätte,  aber 
er  neigte  sich  mehr  dahin,  ihren  sittlichen  Einfluss  nach- 
zuweisen, als  ihre  dogmatischen  Tiefen  zu  erforschen. 
^Auch  scheint  er  fast  eben  so  mild  und  friedfertig,  wie 
sein  Freund  eifrig  und  streitsüchtig  gewesen  zu  sein., 
Er  wurde  von  dessen  XJebergewicht  an  Willen  und  Kraft 
mehr  fortgezogen,  als  dass  er  sich  ihm  bei  den  Kämpfen 
ffir  ihre  Meinungen  freiwillig  angeschlossen  hätte.  Seine 
Schriften,  die  zu  ihrer  Zeit  der  moralischen  und  litte- 
rarischen Bildung  der  höheren  Klassn  förderlich  gewe-, 
sen,  und  auch  noch  später  von  manchen  der  ersten  Ta- 
lente geschätzt  und  anempfohlen  worden,  werden  jetzt 
nur  noch  wenig  gelesen,  weil  ihnen  der  Reiz  einer  ori- 
ginellen und  charakteristischen  Form  fehlt.  Seine  einst 
von  Bayle,  der  Frau  von  Sevigne  und  Yoltaire  bewun- 
derte Abhandlung:  „Sur  les  moyens  de  conserver  la  paix 
parmi  les  hommes"  —  die  treffliche  Rathschläge  für  Welt 
und  Leben  enthält,  kann  dazu  dienen,  sich  von  dem  sitt- 
lichen Zustande  jener  Epoche  eine  genauere  Kenntniss 
zu  erwerben.  Ein  grösseres  Werk:  „Essais  de  Morale'^ 
— -  ist  nur  noch  im  Auszuge  unter  dem  Titel  „Pensees 
de  Nicolle'^  —  bekannt,  wo  die  Ideen  und  Sentenzen, 
aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  keinen  grossen  Ein* 
druck  hervorbringen  können,  und  mit  den  Pascalschen 
Fragmenten  keinen  Vergleich  aushalten. 

Ausser  den  Arbeiten  im  Gebiete  der  Religion  und 
Moral  sind  aus  Port-royal  noch  zwei  berühmte,  zum 
Unterricht  der  Jugend  bestimmte  Werke  hervorgegangen, 
die  in  der  Erziehung  eine  grosse  Rolle  gespielt,  und  später 
viele  Nachahmungen  gefunden  haben.    Es  sind  dies :  „U; 
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Orammaire  generale  et  raisonnee  —  und  „La  Logiqxie^ 
—  Ihre  Verfasser  haben  sich  nicht  genannt,  und  obgleich 
es  wahrscheinlich  ist,  dass  Arnauld  an  der  ersten  und 
NicoUe  an  der  ziiveiten  dieser  Produktionen  den  meisten 
Antheil  gehabt,  so  ist  doch  nicht  ausgemittelt  worden, 
in  welchen  Grenzen  dies  statt  gefunden,  und  wie  ^iele 
der  übrigen  Mitglieder  jenes  Vereines  dazu  beigetragen 
haben.  —  Die  Grammatik  erschien,  wie  dies  angemessen 
war,  zuerst,  denn  dieselbe  ist,  als  Regel  für  den  Ausdruck 
der  Gedanken,    der  Grund  aller  weiteren  menschlichen 
Erkenntniss  und  Betrachtung.     Dieses  Werk  war,   wie 
schon  sein  Titel  anzeigt,  kein  Elementarbuch  zur  Erler- 
nung des  Französischen,  beschränkte  sich  überhaupt  nicht 
auf  dieses,  sondern  umfasste  die  Grundsätze,  nach  denen 
sich  überhaupt  die  Sprache,  als  ein  Echo  des  Geistes 
und  Bild  des  Innern,  entwickelt,  die  Gesetze,  nach  de- 
nen sich  die  Vernunft  in  den  Formen  der  Rede   aus- 
spricht, und  verbreitete  sich  demnach  vornehmlich  über 
Das,  was  in  der  Sprache  allgemeiner  und  ursprünglicher 
Natur  ist. 

Es  war  dies  für  seine  Zeit  (1654)  ein  wichtiges  und 
merkwürdiges  Unternehmen.  Die  Logik  erschien  mehre 
Jahre  später.  Sie  war,  im  Wesentlichen,  nach  Descartes 
Methode,  nur  populairer,  gedacht,  und  verfolgte  ausser- 
dem einen  Zweck,  den  dieser  wenig  berücksichtigt,  näm- 
lich den  vom  Geist  als  wahr  erkannten  Gedanken,  Ur- 
theilen  und  Schlüssen,  im  Leben  eine  thätige  Anwendung 
zu  geben,  die  Intelligenz  durch  die  Moral  zu  realisiren. 
In  dieser  Logik  wird  die  Erkenntniss  des  Wahren  als 
ein  Mittel,  den  Willen  für  die  Ausübung  des  Guten  au 
bestimmen,  behandelt.  In  einem  solchen  Werke  konnte 
tOÄ  keiner  spekulativen  Tiefe  die  Rede  sein.    Invention 
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nbd  G^nie  konnten  sich  in  ihm  nicht  zeigen,  th€t  ^ 
war  trefflich  für  die  moralische  Erziehung  der  Indivi- 
duen berechnet,  und  die  Theorie  der  Ideen  ist  in  Witä 
mit  der  Praxis  des  Lebens  auf  eine  klare,  feste  und  jsu- 
satmnenhängende  Art  verbunden.  Diese  Schriften  began- 
Jien  die  Reihe  bedeutender  pädagogischer  Arbeiten,  üä 
denen  die  franzosische  Litteratur  so  reich  ist. 

Diese  beiden  grossen  Vereine,  die  Academie  fran^ais^ 
und  Port-royal,  sind,  jeder  in  seiner  Art,  die  beiden 
Lehrmeister  Frankreichs  in  d^r  Mitte  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  gewesen.    Weder  Staat  noch  Kirche  haben 
in  jener  Zeit,   auf  die  Bildung  der  Nation,   einen  so 
gressen  Einfluss ,  wie  die  Litteratur  ausgeübt.    Die  Aca- 
demie fran^aise  legte  durch  ihre  Theorien  und  Kritiken 
die  Grundlage  zu  dem  universellen  Charakter  der  firan- 
sKdsischen  Sprache  und  Schrift ,  und  bereitete  die  grösste 
Epoche  derselben  vor.   Port-royal  arbeitete,  durch  seine 
religiöse  und  moralische  Tendenz,  und  den  ernsten  Inhalt 
seiner  Hervorbringungen,  der  übermässigen  Werthlegung 
auf  alles  Aeussere  und  Formelle,  welches  diesem  akademi- 
schen Geiste  eigen  war,  entgegen,  und  trug  dazu  bei, 
einen  Schatz  von  sittlichen  Prinzipien  und  Maximen  im 
Herzen   der  höheren   Klassen,    aller   entgegengesetzten 
Einflüsse  ungeachtet,  unverletzt  zu  erhalten.    In  beiden 
ßönst  80  verschiedenen  Instituten  herrschte,  wie  um  diese 
Zeit  im  Leben  der  Nation  selbst,  der  Geist  der  Methode 
und  Disciplin  über   den   der  Wahl  und  Freiheit  vor. 
Dieser  Geist,  der  seit  dem  Erlöschen  der  Bürger-  und 
Religionskriege  sich  fühlbar  zu  machen  angefangen,  imd 
in  allen  Dingen  nach  Einheit  strebte ,  gelangte  in  det 
zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts ,  unter  der 
Regierang  Lüding  XlV,  zu  seiner  grös^ten  tiöhe  und 


312  Buch  II.    Kapitel  12. 

Reife,  and  gab  der  Litteratur,  den  privaten  und  öffent- 
lichen Sitten,  den  politischen  und  socialen  Zustanden 
des  französischen  Volkes  eine  Gestalt,  die,  in  ihren  Ein* 
zelheiten  betrachtet,  allerdings  mit  mancherlei  Mängeln 
behaftet  war,  in  ihrer  Totalität  aber,  durch  die  üeber- 
einstimmung  ihrer  Glieder,  eine  grossartige  Erscheinung 
gewesen,  und  auf  die  Welt  einen  bedeutenden  Einfluss 
ausgeübt  hat. 
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Descartes  und  PascaFs  Schriften  und  die  Grundsätze 
und  Lehren  der  Academie  fran^aise  und  des  Port-royal 
hatten  die  französische  Prosa  in  der  Mitte  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  fixirt.  Im  Besitze  solcher  Muster 
und  Doktrinen  war  kein  Stillstand  oder  Rückschritt  so- 
bald zu  besorgen.  Eine  allen  wesentlichen  Anforderun- 
gen entsprechende,  in  ihrer  Art  vollendete  Form  der 
Prosa  war  einmal  gefunden,  und  es  konnte  nicht  schwer 
sein,  sie  auf  den  Gebieten,  wo  sie  bisher  noch  nicht  an- 
gewandt worden,  geltend  zu  machen.  Descartes  und 
Pascal  hatten  sich  allerdings  nur  auf  die  höchsten  Ge- 
genstände der  Darstellung,  wie  philosophische  und  mo- 
ralische Wahrheiten,  geworfen ,  und  die  Academie  fran- 
jaise  und  Port-royal,  bei  etwas  mehr  Rücksicht  auf  Ift- 
terarische  Details,  ungefähr  dasselbe  gethan.  Aber  nach- 
dem die  allgemeine  *Regel  und  Norm  einmal  gegeben, 
und  in  einigen  Meisterwerken  reallsirt  worden,  so  musste 
das  Streben,  nach  Erreichung  derselben  Vollendung  in 
allen  Theilen  der  Prosa,  hervortreten. 

Mit   der  Poesie   fand  dies   aber  keinesweges   statt. 
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Mdkerbe's  strenge  Beurtheilung   früherer   oder  '  gleich- 
zeitiger Dichter,  und  besonders  seine  Angriffe  auf  Ron- 
sard und  dessen  Schule,  so  wie  seine  eigenen  Versuche, 
die  poetische  Form  dem  Genie  der  Nation  gemäss  fest- 
zusetzen,  hatten  nicht  denselben  entschiedenen  Erfolg, 
wie  Descartes  und  PascaFs  Bemühungen  um  die  Prosa 
gehabt.    Corneille  war,  nachdem  er  den  Cid  und  einige 
andere  vollendete  Tragödien  geliefert,  in  seinen  späte- 
ren Arbeiten  fühlbar  gesunken,  und  in  eine  unsichere 
schwankende  Ausübung  der  dramatischen  Kunst  zurück- 
gefallen.    Er  galt   in   den  Augen   seiner  Zeitgenossen, 
nach  wie  vor,    für  ein  grosses,    einziges  Talent,   aber 
miin  konnte   ihn,    bei   solcher   Ungleichheit   in    seinen 
Produktionen,    nicht    für    einen   Legislator    in    dieser 
Sphäre   ansehen.     Dann    sind   die   Formen  der  Poesie, 
selbst   in  einer  Sprache,   die  dem  Dichter  wenig  Frei- 
heit lässt,  immer  yiel  mannigfaltiger,  als  die  der  Prosa, 
und  von  Malherbe  und  Corneille  war  für  das  Publikum 
jener   Zeit  nur    das  Ideal,    welches    es   sich   von   der 
Ode  und  Tragödie  machte,  verwirklicht  worden.    Des- 
cartes und  besonders  Pascal  hatten  für  die  Prosa  Muster 
aufgestellt,  die  auf  alle  einer  höheren  Behandlung  zu- 
gänglichen   Gegenständen    angewandt    werden    konnten. 
Denn  die  Prosa  kann,  ungeachtet  ihres  weiteren  Gebieteä'. 
und  häufigeren  Gebrauches,  weil  sie  weniger  frei  als  die 
Poesie  ist,  leichter  als  diese  bestimmten  Regeln  unterwor- 
fen werden.  Die  Poesie  befand  sich,  selbst  nach  Dem,  was 
Corneille  für  sie  in  einigen  seiner  besten  Werke  gethan, 
im  Vergleiche  zur  Prosa,  in  der  Mitte  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts,  in  einem  unentschiedenen  und  verworrenen 
Zustande.   Es  war  indessen  der  französischen  Intelligenz 
überhaupt,  und  insbesonde^  der  Litteratur,  vqn  Des- 
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oartes  Prinzipien  tind  dem  Einflüsse,  den  diese  Mf  tSk 
höheren  Talente  jener  Zeit  erlangt  hatten,  die  Bahn  ihr^ 
Entwickelung  zn  klar  und  fest  vorgezeichnet  worden,  und 
lag  ausserdem  auch  zu  tief  in  dem  Geiste  der  Natioll 
und  ihrer  Sprache  begründet,  als  dass  die  Poesie  im 
Impuls,  welchen  die  Prosa  von  daher  erhalten,  sich  lafifft 
h&tte  entziehen  können. 

Es  musste  sich  anter  diesen  Umständen  für  die  Fill- 
rüng  der  poetischen  Form  ein  Gesetz  gebendes  l'al^t 
erheben,  wie  ein  solches  Bescartes  für  die  französiscltt 
Litteratttr  im  Allgemeinen,  und  Pascal  insbesondere  fb 
die  Prosa  gewesen.  Dies  ward  durch  Boil6au*)  voll- 
bracht, der  die  von  Malherbe  begonnene  tteform  an  ihr 
Ziel  führte,  sie  in  einigen  Theilen  bestätigte,  in  anderen 
erweiterte,  und  durch  das  Beispiel,  welches  er  in  ein^r 
Anzahl  gelungener  eigener  Werke  gab,  empfahl.  Vielleicht 
noch  mehr,  als  durch  das  von  ihm  selbst  Hervorgebrachte, 
ist  er  durch  den  Einfluss,  den  seine  Doktrinen  und  Kri* 
tiken  auf  einige  gleichzeitige  Dichter  erster  Ordnung,  wie 
Meliere,  Racine  u.  s.  w.  geäussert,  für  die  französische 
Bildung  wirksam  geworden.  Man  kann  ihn,  im  Ganzeii, 
obgleich  er  als  pröducirendes  Talent  von  mehren  seiner 
Zeitgenossen  übertroffen  worden,  durch  die  allgem^iüd 
Anerkennung,  zu  der  seine  Theorien  gelangten,  für  den 
Legislator  der  modernen  französischen  Poesie  halten.  tJm 
sich  von  seinem  Verdienst  einen  richtigen  Begriff  td 
machen,  ist  es  nöthig,  einen  Blick  auf  den  Zustand  td 
werfen,  der  vor  ihm  da  gewesen. 

Die  französischen  Dichter  der  Epoche  von  Malherbe'd 
Tode  bis  zu  Boileau's  Auftreten  (1627^1660)  können  in 


*)  Niöolaos  Boileftn-Despreanz,  geb.  zu  Iturln  16d6,  sUirb  1711. 
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zwei  Klassen  getheilt  werden,  die,  obgleich  unter  sidb 
sehr  Yerschieden,  doch  darin  übereinstimmten,  die  Poesie 
za  keiner  wahren  und  kräftigen  Entwickelang  kommen 
zu  lassen,  und  durch  ihr  Beispiel  alle  möglichen  Miss^ 
brauche  in  derselben  zu  erhalten.    Die  Einen  gehörten 
zur  Schule  Ronsard' s,  und  ahmten  dessen  Nachahmung  der 
Alten,  seinen  mythologischen  Pomp,  seine  deklamatori« 
sclien  üebertreibungen,  seine  Aufnahme  griechischer  und 
lateinischer  Wörter  und  Wendungen,  und  besonders  die 
Leichtigkeit  nach,  mit  welcher  er,  in  seinen  Eompositio*- 
nen  weder  logische  Schärfe,  noch  metrische  Strenge  beob- 
achtend,   bei  jeder  Gelegenheit  eine  übergrosse  Menge 
von  Versen  zu  Stande  gebracht  hatte.    Sie  gefielen  sich 
in  gesuchten  und  unnatürlichen  Tropen,    die  mit  den 
Oegenständen,  welche  sie  ausdrückten,  nur  in  einem  ent- 
fernten und  dunkeln  Zusammenhange  standen,  und  dem 
Leser  viel  zu  errathen  übrig  Hessen.   Die  Anderen  über- 
trieben Malherbe*  s  Reinheit   und  Strenge  der  Diktion, 
wandten  dessen  Grundsätze  aber  nur  auf  den  formellen 
Theil  der  Poesie  an,  und  richteten,  Sinn  und  Gedanke 
vernachlässigend,  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  Wör- 
ter, Reime  u.  s.  w.    Sie  griffen  dieses  oder  jenes  Wort 
als  uneigentlich  oder  unedel,  aus  Laune,  ohne  weiteren 
Beweis  an,   empfahlen  ein  anderes  mit  eben  so  wenig 
Grund,  und  disputirten  über  dies  Alles  theils  unter  sich, 
theils  mit  ihren  Gegnern,  wie  über  die  wichtigsten  Ma- 
terien.   Es  war  dies  das  goldene  Zeitalter  einer  gram- 
matisch-rhetorischen und  scheinbar  gelehrten  Schöngei- 
sterei, die,  von  dem  unterschied  der  Sprachen  und  der 
Sitten  abgesehen,  an  die  Deklamationen  in  den  römi- 
schen Redeschulen  und  die  poetischen  Mittheilungen  in 
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einzelnen  Gesellschaftskreisen,  zur  Zeit  des  Statins  und 
Silius  Italiens,  erinnern  konnte. 

Diese  Dichter,  unter  denen  es  manche  gab,  die  be- 
sonders für  die  lyrische  Poesie  nicht  ohne  Anlage,  und 
zuweilen  selbst  nicht  ohne  Schwung  und  Feuer  waren, 
aber  zuletzt  fast  immer  an  dem  schlechten  Geschmack, 
welcher  herrschte,  und  der  Gewohnheit,  viel  und  unauf- 
hörlich zu  produciren,  zu  Grunde  gingen,  lebten,  da  sie 
von  Hause  aus  fast  nie  reich  waren,  entweder  von  geist- 
lichen und  weltlichen  Aemtem,  die  ihnen  ihre  Gönner 
verschafft  hatten ,  oder  von  grösseren  und  kleineren  Pen- 
sionen und  Geschenken,  die  sie  von  den  Grossen,  von 
Prinzen  von  Geblüt,  Statthaltern  in  den  Provinzen,  Prä- 
laten, zuweilen  auch  von  reichen  Privatleuten,  erhielten. 
Die  Vornehmen  und  Reichen,  die  seit  Franz  I  auf  Lit- 
teratur  und  Poesie,  aber  oft  in  einem  kleinlichen  Sinne, 
und  mehr  zur  Befriedigung  ihrer  Eitelkeit,  als  zur  För- 
derung des  Wahren  und  Schönen,  ihre  Aufmerksamkeit 
zu  richten  angefangen,  waren  die  eigentlichen  Ernährer 
und  Pfleger  dieser  Musen,  die,  ohne  sie,  verstummt,  und 
zu  anderen  Beschäftigungen  zu  greifen  gezwungen  gewe- 
sen wären.  Denn  die  Buchhändler  und  das  Publikum 
thaten  damals  für  die  Autoren  so  viel  wie  nichts.  Jene 
Pensionen  und  Geschenke  erlaubten  den  Poeten  nicht  nur 
ohne  Unterlass  zu  versificiren,  sondern  zwangen  sie  so- 
gar dazu,  denn  sie  arbeiteten  zum  Vergnügen  ihrer  Gön- 
ner, mussten  daran  denken,  dieselben  zu  unterhalten  und 
zu  überraschen,  richteten  sich  in  der  Wahl  ihrer  Ent- 
würfe nach  deren  Geschmack,  lobten  und  tadelten  nach 
dem  äusseren  Anstoss,  den  sie  hierzu  bekamen ,  und  es 
blieb  ihnen,  selbst  wenn  sie  von  der  Natur  mit  einer 
gewissen  Originalität  bedacht  gewesen,  in  einem  so  ab- 
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häügigen  Dasein  bald  kein  Funke  von  Energie  und  Inspi- 
ration übrig. 

Das  Dichten  wurde  damals  dermassen  zu  einem  me- 
chanischen Handwerke ,  dass  jene  Poeten  sich  nicht  nur 
bei  allen,  mit  der  Person  ihrer  Patrone  zusammenhän- 
genden. Vorfallen  auf  den  Pegasus  schwangen,  sondern 
selbst  bei  den  geringfügigsten  Veranlassungen  des  bür- 
gerlichen Lebens,  bei  Bezahlung  von  Rechnungen,  Aus- 
stellung von  Quittungen  u.  s.  w.  ihre  Kunst  anwandten, 
und  solches  Alles  in  Verse  brachten,  die,  wenn  sie  ge- 
fielen, überall  recitirt,  von  Anderen  als  fertige  Formu- 
lare bei  ähnlichen  Gelegenheiten  gebraucht,  und  sogar, 
wie  Blumen,  Htadschuhe,  Wohlgerüche,  in  gewissen 
Läden  öffentlich  verkauft  wurden.  Alle  diese  Produktio- 
nen wurden,  ohne  Auswahl  und  "Unterschied,  von  den 
Bachhändlern,  die  wenig  oder  gar  kein  Honorar  zahlten, 
gedruckt,  da  die  ganze  vornehme  und  gebildete  Gesell- 
schaft sie  kaufte,  las,  wiederholte,  besonders  wenn  der 
Beschützer  eines  solchen  Dichters  eine  hohe  oder  ein- 
flussreiche  Person  war. 

Diese  Poesie,  von  welcher  Schule  sie  auch  ausging, 
ob  von  der  Eonsard's  oder  Malherbe's,  theilte  sich  in 
zwei  Gattungen:  die  scherzhafte  und  die  ernste  —  oder 
in  der  Sprache  jener  Zeit  in:  „le  Galant"  —  und  „le 
Sontenu."  —  Le  Galant  umfasste  alle  jene  halb  senti- 
mentalen, halb  erotischen  Kleinigkeiten,  die  sich  von 
den  Troubadours  der  Provence  aus  über  einen  grossen 
Theil  von  Furopa  verbreitet,  und  von  dem  Charakter 
jeder  Zeit  und  jedes  Landes  eine  besondere  Färbung  er- 
halten hatten,  im  Ganzen  aber  immer  der  Liebe  oder 
ihrem  Scheine  huldigten,  oder  auch  eine  satyrische  und 
epigranuuatische  Wendung  nahmen.  Diese  Dichtungen  wa* 
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ren  sehr  zahlreieli^  vou  Allem,  was  über  dem  Volk  stand, 
gekamit  und  geliebt,  und  galten  für  die  Würze  der  damali* 
gen  Gesellschaft.  Der  italienische  und  spanische  Geschmack 
herrschte  in  ihnen  vor.  Da  die  Sitten  jener  Zeit ,  ob- 
gleich bei  grossen  und  öffentlichen  Gelegenheiten  von  einer 
angemessenen  Feier  und  Würde  umgeben,  im  gewöhn- 
lichen Leben  eben  so  sehr  von  sittlicher  Strenge,  als 
äusserem  Zartgefühl  entblösst  wareia,  so  kamen  in  dieser 
GeseUschaftspoesie  häufig  unsaubere  und  niedrige  Züge 
vor,  die  durch  sinnreiche  Scherze  oder  schlagende  Ein- 
fälle erträglich  gemacht  werden  mussten.  —  Le  Soutenu 
umfasste  die  Theaterstücke,  beschreibende  Gedichte  und 
die  Menge  der  damals  erschienenen,  durchaus  misskn- 
genen  und  vergessenen  Epopöen,  denn  man  findet  offc^ 
dass,  je  unentwickelter  eine  Litteratur  noch  ist,  die  Au- 
toren um  so  leichter  an  die  Lösung  der  schwierigsten 
Aufgaben  gehen,  hx  dieser  Gattung  war  es  besonders 
auf  Glanz,  Kraft,  Grösse  abgesehen,  die  aber  gewöhor 
lieh  in  eine  hoch  und  hohl  tönende  Phraseologie,  ia 
Schwulst  und  üebertreibung,  ausartete. 

Diese  Poesie,  die  ein  ganzes  Jahrhundert  lang,  von 
Ronsard  bis.  Boileau,  nicht  nur  geduldet  wurde,  sondern 
am  Hofe,  unter  den  Grossen,  in  der  vornehmen  und  ge- 
bildeten Gesellschaft,  Lohn  unxi  Anerkennung  fand,  er- 
mangelte, mit  Ausnahme  von  Malherbe's  und  CorneiUe^s 
Produktionen,  aller  Natur  und  Originalität,  besass  kei- 
nen eigenthumlichen  Gehalt  irgend  einer  Art,  sondern 
lebte  blos  von  Nachahmung  fremder  Muster.  Die  Dichter 
überschwemmten  das  Publikum  mit  den  Bearbeitungen 
und  Wiederholungen  italienischer  Epopöen,  Eclog^en,  Gan- 
sonen  und  Sonnete,  spanischer  Dramen  und  Romanzen, 
die  mit  dem  Gei&te  der  französischen  Sprache  nicht  über- 
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i^instimmten,  und  wo,  unter  einer  erkünstelten  und  ei^ 
borgten  Form,  selbst  ein  wirkliches  Talent  seine  Frei- 
heit, und  der  bedeutendste  Stoflf  seine  Kraft  verlieren 
mussite.  Der  Hang  zur  Nachahmung  der  fremden  Poesie 
war  so  allgemein,  und  wirkte  zugleich  so  lähmend,  dass 
manche  Schriftsteller  jener  Zeit,  wie  z.  B.  mehre  Mit- 
glieder der  neu  errichteten  Academie  franpaise,  die  in 
Prosa  musterhaft  dachten  und  schrieben,  sobald  sie  sich 
m  Versen  vernehmen  Hessen,  eben  so  schwülstig,  hohl 
und  übertrieben  würden,  wie  die,  welche  aus  dieser  Rei- 
meroi ihre  einzige  Beschäftigung  machten. 

'  Diese  Mängel  der  damaligen  Poesie  verdarben  aber 
nicht  nur  den  litterarischen  Geschmack,  sondern  brach- 
ten auch  im  gewöhnlichen  Leben,  in  der  Mittheilung  und 
Unterhaltung,  einen  ganz  eigenen,  verkehrten  und  ge- 
aierten  Ton  hervor,  der  in  solchem  Grade  weder  vorher 
Aoch  nachher  erschienen  ist.  Ausser  der  allgemein  ver- 
breiteten Manie  des  Yersemachens  und  der  Nachbildung 
fremder  Muster,  hatte  eine  eigenthümliche  Gattung  von 
Homanen,  welche  den  Ton  des  Epos  nachzuahmen  such*- 
ten,  unter  denen  die  des  Fräuleins  von  Scudery*)  oben 
au  standen,  denen  die  an  jener  Poesie  keinen  Geschmack 
is^den,  Gelegenheit  gegeben,  dieselbe  Uebertreibun^ 
Unnatur  und  Schwulst  in  prosaischer  Form  zu  gemessen. 
Diese  |t,omane,  die  eine  gewisse  moralische  Tendenz 
out  den  abentheuerlichsten  Erfindungen,  den  grössten 
Widersprüchen  in  Styl,  Charakter  und  Situation  ver- 
banden, wurden  mit  noch  mehr  Beifall,  als  die  Verse 
der  damaligen  Modedichter  aufjgenonunen.  Die  Prosa  des 
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Fräuleins  von  Scudery  wurde  ebensosehr,  wiefruherto 
sard's  Poesie  bewundert,  welcher  sie  an  Abwesenheit 
Wahrheit  und  Eigenthümlichkeit,  und  besonders  an  ei 
sonst  nicht  leicht  wiedergesehenen  Weitschweifigkeit 
Haltungslosigkeit  ähnlich  sah.  Wie  Bonsard  Gri 
und  Römer,  so  ahmte  Fräulein  Scudery  Italicner 
Spanier,  nach.  Ihre  Romane  schienen,  wegen  derma 
eingeflochtenen  Tiraden  von  Tugend,  Entsagung,  Hei 
muth,  wegen  der  vielen  Sentenzen,  moralischen  Skr8| 
langen  Schilderungen  platonischer  Liebesverhätow 
höherer  Natur  als  die  sentimentalen  oder  erotischen  Ten 
jener  Zeit  zu  sein,  obgleich  dies  im  Grunde  nur^ 
äusserer  Unterschied  war,  und  das  innerste  Wesen  Ä 
ser  nur  der  Form  nach  verschiedenen  Produktionen  dnii 
aus  dasselbe  blieb. 

Die  ernstesten  und  bedeutendsten  Männer,  PriWi 
wie  Mascaron,  Diplomaten  wie  Pomponne,  Feldhen* 
wie  der  grosse  Conde,  bewunderten  die  bänderreW' 
Romane  der  Scudery,  und  machten  aus  ihnen  ein  i«> 
liches  Studium.  Man  nahm  die  Namen  der  LiebM 
beiden  aus  denselben  an,  und  sprach  und  schrieb  in' 
sem  Styl.  Die  vornehme  Gesellschaft  wimmelte  vonl< 
ten,  die  sich  in  ihren  vertraulichen  Unterhaltungea 
schriftlichen  Mittheilungen,  Cyrus,  Ibrahim,  Celid 
Alcandre ,  Cloelia  u.  s.  w.  nannten ,  und  den  in  j 
Kompositionen  herrschenden  Ton  bei  jeder  Gelegei 
nachahmten.  Die  Marquise  von  Sevigne,  die  in 
ren  Briefen  ein  unübertreffliches  Muster  von  Ai 
und  Einfachheit  der  Darstellung  gegeben,  konnte 
von  diesen  Eindrücken  ihrer  Jugend  nie  gani 
freien,  und  gestand  selbst  noch  in  späteren  Jahren, 
ihr  nichs  über  die  Romane   der  Scudery  ginge. 


Abwege  des  franzosischen  Geschmacks.  321 

in  den  frühesten  Arbeiten  Derer,  welche  spater  als  die  er- 
sten Talente  in  der  französischen  Poesie  glänzen  sollten,  wie 
Moliere,  de  Lafontaine,  Racine,  lassen  sich  Spuren  die- 
ses Einflusses  erkennen.  Denn  es  war,  ohne  dieser  Ma- 
nier bis  auf  einen  gewissen  Grad  zu  huldigen,  eine  Zeit 
lang,  kein  litterarischer  Erfolg  möglich. 

Dieser  verderbte  Geschmack  und  erkünstelte  Ton  von 
seinen  Bewunderern  mit  dem  Ausdruck:  „le  Galant,  le 
grand  Fin,  le  Ein  des  choses,  le  Ein  du  Ein*^  —  bezeich- 
net, und  mit  der  Art  von  Eigensinn  und  Eitelkeit  ver- 
theidigt  und  verbreitet,  die  den  mächtigen  und  einfluse- 
reichen  Klassen  in  der  Behauptung  ihrer  Thorheiten  und 
Mängel  eigen  ist,  -war,  wie  schon  oben  bemerkt  worden, 
eine  Eolge  italienischen  und  besonders  spanischen  Ein- 
flusses. Der  französische  Geist  wäre,  in  seinen  litterari- 
schen Produktionen  eher  zur  Nüchternheit  als  Schwulst, 
zur  Kargheit  als  Verschwendung  geneigt,  von  selbst  auf 
solche  Extreme  nie  verfallen..  Aber  die  Verbindung  der 
vornehmen  Stände,  die  damals  das  eigentliche  littera- 
rische Publikum  ausmachten,  mit  Italien  und  Spanien, 
durch  so  viele  Kriege  und  Unterhandlungen,  durch  Kö- 
niginnen wie  Maria  Medicis,  Anna  von  Oestreich  u.  s.  w. 
entstanden,  das  Unsichere  und  Schwankende  in  der  ge- 
sammten  französischen  Bildung  jener  Zeit,  riss  die  Litte- 
ratur  auf  diese  Abwege  fort,  denen  sie  nur  durch  einen 
überaus  scharfen  und  klaren  Geist  entzogen  werden  konnte. 
Ein  solcher  war  Boileau. 

Er  besass  alle  Eigenschaften,  deren  es  zu  einer  Re- 
form der  französischen  Poesie  bedurfte,  und  selbst  die 
Mängel  seines  Talents  waren  für  seinen  Zweck  geeignet, 
indem  sie  ihn  vor  jeder  Versuchung  bewahrten,  in  die 
falsche  Geschmacksrichtung,  welche  damals  galt,  mitein- 
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zastimmen.  Boileau  war  vou  der  Natar  mit  einem  gm 
Verstände ,  einer  umfassenden  Beiuhigang  zur  Erkoi 
niss  und  Darstellung  des  Allgemeinen,  der  Regeln« 
Doktrinen,  die  in  einer  Litteratur  herrschen  sollen,  v 
mit  einem  seltenen  Instinkt  für  seine  Sprache,  ihre  eip 
thumliche  Anlage  und  Bestimmung,  für  Das,  was  siel 
eben  oder  vermeiden,  was  in  ihren  Bereich  gehöre  ot 
von  ihr  fern  gehalten  werden  müsse ,  ausgestattet « 
den.  Er  war  ausserdem  mit  der  alten  und  besoali 
der  römischen  Litteratur  vertraut,  uud  hatte  sich! 
ihr  Alles,  was  mit  dem  modernen  Idiom  in  Debeni 
Stimmung  gebracht  werden  konnte,  angeeignet.  Er  SÜ 
den  grossen  Unterschied,  welcher  zwischen  dem  FnuuÜ 
sehen  und  Italienischen  und  Spanischen,  ungeachtet  so  fi 
1er  äusseren  Analogie,  besteht,  und  wies  die  französisl 
Sprache,  da  wo  sie  sich  nicht  selbst  genügen  M 
und  eines  Musters  bedurfte,  auf  das  Lateinische,  abl 
ren  QueU,  zurück,  mit  welchem  sie,  nach  seiner 
hauptung,  mehr  innere  Verwandtschaft,  als  nut 
Italienischen  und  Spanischen  besitzt.  Von  Tiefe  der 
pfindung  und  schöpferischer  Einbildungskraft  entbü 
stand  ihm  die  Art  dichterischen  Vermögens  zu 
das  aus  einer  klaren  Anschauung  der  Dinge,  einer 
Eenntniss  grosser  Muster,  und  Dessen,  was  wasi 
entlehnt  werden  kann,  und  einer  bedeutenden  Anlip 
sprachliche  Darstellung  entstehen  kann. 

Boileau  ist  Unter  allen  hervorragenden  Schrü^ 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  am  Meisten  von  D 
Grundsätzen  erfüllt  gewesen,   und  kann  als  dessen 
mittelbarer  Nachfolger  angesehen  werden.    Obgleidi 
Philosoph,  und  ohne  Neigung  oder  Talent  für  Sj 
tion,  wandte  er  die  logisch-mathematische  Methode^ 
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welcher  Descartes  die  allgemeinsten  und  höchsten  Gegen- 
stande der  Intelligenz  behandelt  hatte,   auf  das  beson- 
dere Gebiet  der  Sprache  und  Litteratur  an,  und  gab ,  wie 
sein  grosser  Vorgänger  dem  französischen  Geiste  über- 
haupt,  ßo   der  französischen  Poesie  eine  Richtung,  die 
sie,  ungeachtet  alles  Wechsels  der  Zeiten  und  Vorstel- 
lungen,  nie  mehr  ganz  verlieren  sollte.    Dies  ist  seine 
grosse  IJedeutung  für  die  französische  Litteratur,   und 
besonders  für  die  poetische  Form  in  derselben,  gewesen. 
Diese  muss  aber,  wie  die  jedes  anderen  Volkes,  nicht  von 
einem  absoluten  Standpunkte  aus  aufgefasst,  und  nicht 
nach  einem  fremden  Massstabe  beurtheilt  werden.  Es  wird 
einem  Deutschen,   der  eine  wahre  und  höhere  Bildung 
im  Sinne  seiner  Nationalität  erhalten,  nie  möglich  sein, 
die  französische  Dichtung  der  seinigen  vollkommen  gleich 
zu  stellen,  sie  geschweige  denn  gar  als  ein  Vorbild  an- 
zusehen.    Sich  aber  ganz  von  ihr  abwenden  zu  wollen, 
sie  als  gar  nicht  vorhanden  zu  betrachten,,  wäre  eine 
eigensinnige  Beschränktheit,  oder  von  ihr  zu  verlangen, 
dass  sie   eine   andere  hätte  werden  sollen,   Messe  den 
Charakter    des  französischen  Volkes,    den  Geist  seiner 
Sprache ,  die  Bedingungen,  unter  denen  seine  Litteratur 
sich  überhaupt  entwickelt  hat,  ihre  Stellung  und  Bestim- 
mung in  der  europäischen  Gesittung,  verkennen.    Allem, 
was  von  einem  begabten  Volke,  nicht  für  den  Augen- 
blick, sondern  in  einer  Folge  von  Epochen  und  Genera- 
tionen hindurch,  als  trefflich  und  gross  anerkannt  wor- 
den, muss  ein  eigenthümlicher  Werth  einwohnen,  und 
es  verdient,  in  seinen  Ursachen  und  Wirkungen  erforscht 
zu  werden. 

Boileau,  mit  einer  grösseren  Kenntniss  der  lateini- 
schen Poesie,  einer  schärferen  Auffassung  der  Eigenthüm- 

21* 


324  Buch  IL    Kapitel  13. 

lichkeiten  seiner  Sprache,  einem  feineren  Gefühl  für  Har- 
monie und  Form,  als  die  meisten  Dichter  jener  Zeit 
ausgerastet,  begann  zuerst  in  seinen  Satyren  den  Krieg 
gegen  die  damalige  Modelitteratur,  die  sich  dies  ganzen 
höheren  und  gebildeten  Publikums  bemächtigt  hatte.  Eine 
gewisse  Bewegung  des  gesammten  französischen  Lebens 
nach  einer  höheren  Entwickelung  hin,  in  die  zugleich 
der  Anfang  der  Selbstregi^rung  Ludwig  XIV"  fiel,  kam 
Boileau  bei  seinem  Streben,  der  Poesie  seiner  Nation 
eine  reinere  und  höhere  Gestalt  zu  geben,  allerdings  zu 
statten,  indessen  stand  er  mehre  Jahre  lang  ziemlich 
allein  da,  und  war  genöthigt,  den  Yon  seinen  Gegnern 
eingenommenen  Boden  Schritt  vor  Schritt  zu  erobern. 
Neun  Satyren,  darunter  vier  ausschliesseffd  litterarischen 
Inhalts,  in  denen  er  seine  Grundsätze  über  dichterisches 
Hervorbringen  entwickelt,  und  die  übrigen  mit  AngriflFen 
und  Ausfällen  auf  die  damals  herrschende  Poesie  ange- 
füllt hat,  Vorreden,  in  denen  er  das  Publikum  auf  die 
Schwächen  und  Mängel  Derer  aufmerksam  macht,  welche 
eines  grossentheils  unverdienten  Rufes  genossen,  ein  sa- 
tyrischer Dialog  in  Prosa  (Dialogue  des  heros  de  roman) 
gegen  die  beliebtesten  Romandichter  jener  Zeit,  beson- 
ders das  Fräulein  von  Scudery,  gerichtet,  nahmen  die 
erste  und  schwierigste  Epoche  seiner  Wirksamkeit  ein. 
Obgleich  er  in  dieser  Polemik  selten  oder  nie  durchaus 
ungerecht  oder  gar  unedel  wurde,  so  griff  er  gleichwohl 
seine  Gegner,  im  Wesentlichen,  ohne  Schtnung  an,  hüllte 
die  persönliche  Eitelkeit  der  Einen,  die  niedrige  Gesin- 
nung der  Anderen,  den  Mangel  an  Wahrheit,  Kraft  und 
Verstand  in  ihren  Entwürfen,  die  Schlaffheit,  Verwor- 
renheit und  Ohnmacht  in  deren  Darstellung,  ohne  Er- 
barmen auf. 
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Die  plötzlich  in  ihrer  Stellung  und  ihrem  Rufe  so 
hart  bedrohten  Modedichter,  welche  sich  nicht  mit  Waf- 
fen des  Witzes  und  der  Vernunft  zu  vertheidigen  wuss- 
ten,   nahmen  ihre  Zuflucht  zu  groben  Verläumdungen, 
hämischen  Angriffen,  Pasquillen  aller  Art,  und  suchten 
Boileau  als  einen  unruhigen,  neidischen  und  verwegenen 
Thoren  darzustellen.  Aber  am  Ende  dieser  Epoche  (1668), 
nach  dem  Erscheinen  der  neunten  Satyre,   begann  der 
fähigere  Theil  des  Publikums  sich  auf  die  Seite  des  küh- 
nen Aristarchen  zu  schlagen,  und  seine  Gegner  zu  ver- 
lassen.   Boileau  hatte  die  immer  schwere  Aufgabe  ge- 
löst, eine   lähmende  und  verderbliche  Geschmacksrich- 
tung, wenn  auch  nicht  ausgerottet,  aber  doch  zurückge- 
drängt, und  ausserdem,  in  der  Form  dieser  Polemik,  ein 
Muster    von  Verstand  und  Klarheit  in   den   Gedanken, 
und  von   Anmuth   und   Feinheit   im    Ausdrucke    gege- 
ben zu  haben.     Corneille's  vorzüglichste  Tragödien  ab- 
gerechnet, hatte  sich  bisher  noch  Niemand  in  französi- 
schen Versen  mit  solcher  Kraft  und  Fülle  wie  Boileau 
aasgesprochen,    und  der  mannigfaltige  und  bedeutende 
Inhalt  in  den  meisten  dieser  Satyren  musste,  mit  solcher 
Vollendung  der  Form  verbunden,  einen  grossen  Eindruck 
hervorbringen. 

Der  Streit  war  für  Boileau  gewonnen  und  zu  einer 
neuen  Epoche  in  der  französischen  Poesie  nicht  blos  die 
Bahn  gebrochen,  sondern  dieselbe  wirklich  begonnen  wor- 
den. Das  Wesentlichste  und  Entscheidenste  war  voll- 
bracht, und  der  Nation  nicht  nur  die  Schwäche  ihrer 
bisherigen  litterarischen  Richtung  nachgewiesen,  sondern 
ihr  auch  in  der  Anschauung  besserer  und  höherer  Pro* 
duktionen  ein  Kriterium  für  jede  spätere  Leistung,  we- 
aigstens  für  deren  Form,   verliehen  worden.     Ihr  Ge- 
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schmack  ward  verfeinert,  und  sie  zu  grosseren 
chen  an  ihre  Dichter  aufgefordert.     Ludwig  XIY 
um  dieselbe  Zeit,  wo  Boileau  für  die  Vervollko 
der  Litteratur  stritt,  auf  dem  Felde  der  Schlachten 
Unterhandlungen  zu  glänzen  anfing,    war  auf  ihn 
merksam  geworden ,  hatte .  ihm  seine  Gunst  zuge 
und  sich  für  ihn   und  seine  Anhänger  gegen  die 
herrschende  Schule  erklärt.    Es  war  demnach  von 
leau's  Gegnern  wohl  noch  Jiier  und  da  ein  partielli 
derstand  zu  erwarten ,   aber  mehr  keine  totale  R« 
gegen  die  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  und 
möglich. 

Nach  der  in  den  Satyren  geführten  Polemik,  i 
sich,  wie  natürlich,  mancherlei  Willkühr  und  Uebei 
bung  eingemischt,  erschien  es  Boileau  nothwendig, 
so  lange    bestrittenen  Ansichten   und   Meinungen 
das  Wesen  und  die  Form  dichterischer  Darstell 
seiner  Sprache,  in  einem  zusammenhängenden,  sy 
tisch    geordneten,    Ganzen   niederzulegen.     Ein 
musste  aber,   da  er  nicht  blos  eine  Theorie  aufi 
sondern  durch  sein  Werk  ein  Vorbild  geben  wollte, 
falls  in  Versen  geschrieben  sein.    Auf  diese  Wei 
stand  die  „Art  poetique".*  —  In  diesem  didaktisch 
dicht,  welches,  wie  fast  alle  Produktionen  der 
und  da  anHoraz  Ars  poetica  erinnert,  sind  in  sununi 
Kürze  und  mit  fast  mathematischer  Genauigkeit,  Vo 
ten  über  alle  Gattungen  poetischer  Komposition,  v 
Tragödie  bis  zum  Sonnet,  mitgetheilt.  Die  darin  auf| 
ten  Grundsätze  sind  dem  Geiste  der  französischen  Si 
und  Litteratur  so  gemäss,  dass  sie  ihre  Bedeat 
verloren  haben.    Auch  ist  alles  Technische  in  ^' 
poetique,  die  Stellung  und  Wahl  der  Worte,  die 
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der  Verse,  die  Leichtigkeit  und  der  Wechsel  der  Reime, 
mit  Meisterschaft  behandelt.  —  Zu  derselben  Zeit  dich- 
tete  Boileau  die  ersten  vier  Gesänge  des  „Lutrin**  —  wie 
in  den  katholischen  Eürchen  in  Frankreich  der  Singepult 
in    einem  Chor  genannt  wird.    Dieses  Gedicht  ist  eine 
Satyre  auf  die  Geistlichkeit,  namentlich  deren  niedere 
Grade,  aber  in  sehr  gemässigter  und  verfeinerter  Form, 
80  dass  der  Spott  nie  die  Ideen  berührt,  die  von  die- 
sem Stande  vertreten  werden,  sondern  nur  persönliche 
Mängel  und  Thorheiten  angreift.    Es  war  dies  gewisser- 
massen  eine  Erneuerung   des   satyrischen  Geistes,   mit 
welchem  im  Mittelalter,  namentlich  im  ^Roman  von  der 
Rose*^  die  Schwächen  des  Klerus  durchgenommen  wur- 
den.    Auch  finden  sich  daselbst  die  in  den  Gedichten 
jener  Zeit  beliebten  allegorischen  Personifikationen,  wie 
die  Gerechtigkeit,  Hoffahrt,.  Weichlichkeit  u.  s.  w.  wieder. 
Dieses  Gedicht,   der  Form  nach  eben  so  vollendet,  wie 
die  Satyren,  leidet  jedoch  an  einem  wesentlichen  Mangel. 
Es  besteht  nämlich  in  ihm  zwischen  dem  reichen  und 
schönen  Styl,  und  dem  leeren,   nüchternen  Inhalt  ein 
durchgängiges  Missverhältniss. 

Der  damalige  Siegelbewahrer  Lamoignon  hatte  in 
Boileau's  Gegenwart  es  für  unmöglich  erklärt,  aus  dem 
Streite  eines  Vorsängers  und  Säckelmeisters  an  einer 
Kirche,  einen  poetischen  Entwurf  zu  ziehen,  und  Boileau 
diese  Aufgabe  lösen  zu  können  erklärt.  Diese  Produktion 
verdankte  ihr  Entstehen  demnach  einem  blossen  Zufalle, 
ohne  innere  Erregung  und  Motivirung.  Ein  komischer 
Stoff  kann  eben  so  gut,  wie  ein  tragischer,  mit  einer 
gewissen  Kraft  und  Grösse  behandelt  werden.  Denn  der 
Witz  hat  seine  Begeisterung  wie  das  Gefühl.  Aber  im 
Lutrin  kann  nur  die   äussere  Vollendung  der  Sprache 
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gefallen.  Alles  Uebrige  ist  kalt  und  gezwaügeo. 
herrscht  in  diesem  Gedicht  ein  gesuchter,  und,  s«zii 
gelehrter  Witz  vor,  der  ungefähr  das  Gegeaiheil 
achten  Humors  ist.  —  Boileau  gab  ausserdem  eine 
sah!  poetischer  Episteln  heraus,  in  Verse  gekleidete 
Pachtungen  und  ürtheile  über  Leben ,  Natur  und 
enthaltend,  meist  an  hohe  oder  einfiussreiche  Persoius 
richtet,  welche,  obwohl  ohne  besondere  Kraft  und 
den  philosophischen  und  moralischen  Geist  athmen,  k 
besseren  Werke  im  Zeitalter  Ludwig  XIV  bezeichnet, 
ungeachtet  der  vielen  Kriege,  für  die  Nation  eine  l\ 
innerer  Buhe  und  geistigen  Fortschrittes,  und  ffii 
Individuen  eine  solche  des  Genusses  und  der  Befe 
gung  war.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  mai 
ihn  Alter ,  Einsamkeit ,  denn  er  überlebte  die  mß 
seiner  Freunde,  die  Kälte,  mit  der  er  zuletzt  am 
für  welchen  er  zu  geradsinnig  und  unabhängig  war,  W* 
delt  wurde,  und  Angriffe  seiner  litterarischen  Gegner. 
obwohl  von  ihm  besiegt,  sich  nie  ganz  unterworfen 
ten,  mürrisch  und  verdriesslich ,  und  er  endigte 
Laufbahn,  wie  er  sie  begonnen  hatte,  mit  zweiSjtJ 
denen  es  aber  an  Wahrheit,  Kraft  und  Leichtigkeit  i 
und  die  mit  seinen  früheren  Produktionen  nickt 
glichen  werden  können.  Dieser  geistreiche,  scharfe/ß»! 
Mann  fühlte  die  Abnahme  seines  dichterischen  Vi 
gens  nicht  so,  wie  er  gesollt  hätte,  und  fand  es  ^i^ 
sioh  von  einem  Publikum  zu  trennen,  das  w 
vieler  Jahre  auf  ihn  gehört  hatte. 

Boileau  ist  unter  den  französischen  Dichtern  dei^ 
ten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  oder  des  J*^ 
alters  Ludwig  XIV,  und,  wenn  man  die  Bedenö* 
welche  die  Poesie  von  Corneille  bis  Voltaire,  ein  P^ 


Boileau's  Einflasd  auf  die  französische  Poesie.      Sfi^* 

Jahrhundert  lang,  für  die  gebildeten  Klassen  der  Nation 
gehabt,  vielleicht  unter  allen  Schriftstellern  jener  Epoche, 
der  einflussreichste  gewesen.  Corneille,  Pascal,  Bossuet, 
Lafontaine,  Moliere,  Racine  und  Fenelon  sind  Boileau, 
ohne  Zweifel,  an  Reichthum  der  Ideen,  an  schöpferi- 
schem Talent,  an  Kraft,  Erhabenheit,  Feinheit  u.  s.  w. 
äberlegen,  haben  aber  gleichwohl  keine  so  durchgreifende 
Wirkung  auf  Sprache,  Schriftwelt,  die  ganze  in  Frank- 
reich herrschend  gewordene  Art  zu  denken  und  zu  em- 
pfinden, wie  er,  ausgeübt.  Denn  er  war  es,  der,  durch 
die  Theorieu,  die  er  für  den  dichterischen  Ausdruck  in 
allen  Gattungen  der  Poesie  aufstellte,  was  auch  für  die 
Prosa  von  grosser  Bedeutung  wurde,  den  Geschmack  und 
das  ürtheil  der  Nation  in  einer  Zeit  feststellte,  wo  im 
ganzen  französischen  Leben  ein  grosser  Umschwung  fühl- 
bar wurde,  und  wo  Das,  was  damals  zu  allgemeiner 
Anerkennung  kam,  für  immer  als  Vorbild  gelten  sollte. 
Bei  einem  Volke,  dessen  Bildung  so  formell  bestimmt 
ist,  wie  das  französische,  jnusste  ein  grosser  Kritiker 
und  Kunstrichter,  der  zugleich  seine  Vorschriften  zu  be- 
thätigen  verstand,  und  am -Eingange  einer  entscheiden- 
den Epoche  stand,  zu  demselben  Einflüsse,  wiej  anderswo 
ein  originales  und  erfindendes  Genie  gelangen. 

Ausserdem  wurde  Boileau's  Leben  und  Persönlichkeit 
für  die  Stellung  der  französischen  Autoren  wichtig,  ein 
Umstand,  der  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Litteratur 
selbst  blieb.  Bis  auf  ihn  war  die  geistige  Produktion,  und 
namentlich  die  Poesie,  so  zu  sagen,  eine  Privatangelegen- 
heit, ohne  bestimmte  Rechte  und  Pflichten  gewesen,  und 
der  Schriftsteller  hatte,  wenn  auch,  in  einzelnen  Fäl- 
len,- geehrt  und  belohnt,  in  der  Gesellschaft  keinen  be- 
stimmten Platz  eingenonmieu,  und  im  Staate  so  viel  wie 
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nichts   bedeutet.     Selbst  Malberbe,    der   eine    wichtige 
Reform  in  der  dichterischen  Sprache  und  Diktion  vor- 
nahm,  scheint  dies  mehr  aus  angeborner  Neigung,  als 
aus  Ueberzeugung  von  deren  Bedeutung  gethan  zu  haben. 
Denn  er  äusserte  sich  einmal,  dass  die  Poesie  im  Grunde 
nur  ein  Spiel  sei,  und  dass  dem  Gemeinwesen  an  Dich- 
tern nicht  mehr,  als  an  Flötenspielern,  gelegen  sein  könne. 
Mit  Ausnahme  der  wenigen  Autoren  in  Frankreich,  die, 
wie  Ronsard,  Montaigne,  Balzac,  Descartes,  Pascal,  von 
Hause  aus  reich  oder  wohlhabend  gewesen,   hatten  die 
übrigen  immer  von  der  Gunst  der  Grossen  abgehangen, 
und  zu  deren  Klienten  gehört.   Alle  üblen  Einflüsse  eines 
solchen  Verhältnisses,  die  Gebrechen  der  höheren  und  nie- 
deren Klassen  vereinigend:  Hang  zu  Abentheuern  und  zum 
Spiel,  Leichtsinn,  Eitelkeit,  Schmeichelei,  Feilheit,  Neid, 
waren  unter  ihnen  erschienen.    Sie  bewunderten  oder  be- 
fehdeten sich  unter  einander  meist  immer  nur  nach  ih- 
rem VortheiL   Lobhudelei,  Parteinahme,  Ueberzeugungs- 
losigkeit,  Herabsetzung  und.  Verläumdung  Anderer,  wa- 
ren unter  ihnen  gewöhnlicher,  als  in  irgend  einer  ande- 
ren Klasse  der  Gesellschaft.  -In  den  Augen  ihrer  Patrone 
galten  sie  für  nicht  viel  mehr,  als  unterhaltende  und  an- 
genehme Schmarotzer,  und  in  denen  des  Volkes  für  Leute, 
die  von  sich  reden  machten,   aber  sonst  unnütz  wären. 
Nur  die  in  Frankreich  schon  damals,  mehr  als  anderswo, 
bestehende  Achtung   vor  dem  Talent   und    vor    denen, 
welche  an  ein  solches  erinnern,  konnte  die  Autoren  vor 
gänzlicher  Erniedrigung  schützen.    Im  Ganzen  war  jedoch 
ihr  Zustand  immer  ein  trauriger,  und  der  grossen  Inter- 
essen,   welche  sie,    wenn  auch  mangelhaft,   vertraten, 
unwürdig. 

Boileau  war  unter  den  Schriftstellern,  welche  weder 
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Rang  noch  Vermögen  besassen,  der  erste,  der  das  Bei- 
spiel einer  höheren  und  besseren  Gesinnung  gab,  und 
zu  deren  Nachahmung  aufforderte.    Einmal  stellte  er  in 
seinen  ernsten,  grossartig  gehaltenen,   lehrreichen  und 
wichtigen  Werken  den  Begriff  der  Poesie  als  einer  Kunst, 
und  die  Litteratur  überhaupt  als  einen  Gegenstand  öffent- 
licher Theilnahme  auf,  denn   seine  Arbeiten  waren  in 
ihrer  Art  durchaus  vollendet,  aus  innerer  Sammlung  und 
Aufbietung  aller  Kräfte  hervorgegangen,  und  richteten 
sich  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich  geschah,  an  diesen  oder 
jenen  Kreis  der  Gesellschaft,  diese  oder  jene  Klasse,  son- 
dern an  das  litterarische  Publikum,  d.  h.  an  den  gesamm- 
ten  unterrichteten  Theil  der  Nation.  Selbst  in  seiner  Pole- 
mik erschien  ein  edlerer,  sich  und  Andere  höher  achten- 
der Ton,  als  bisher  bei  ähnlichen  Veranlassungen  üblich 
gewesen  war.    Dann  ging  er  in  seinen  persönlichen  Ver- 
hältnissen in  keine  Abhängigkeit  zu  anderen  Privatperso- 
nen ein,  sondern  liess  sich  nur  von  dem  Könige  begünsti- 
gen und  belohnen.  Ludwig  XIV  war  aber,  in  einem  viel 
höheren  Sinne,   als  irgend  einer  seiner  Vorfahren,  der 
Repräsentant  der  Nation  geworden.   Von  ihm  ausgezeich- 
net zu*  werden,  hiess  es  vom  Staate  selbst  sein.    Die 
Litteratur  wurde  von  diesem  Könige,  zum  ersten  mal 
in  Europa,  als  eine  öffentliche  Angelegenheit,  und  ihre 
vornehmsten  Verbreiter   als  Diener    des    Gemeinwesens 
betrachtet  und  behandelt.    Selbst  die  Grenzen,  in  denen 
sich  Ludwig  XIV  dabei  hielt,  und  das  Mass,  mit  dem 
er  belohnte,  bewies  die  hohe  Meinung^  welche  er  sich  von 
diesen  Leistungen  auf  dem  Gebieteyäer  Ideen,  als  einer 
zum  Staate  gehörigen  Thätigkeit,  gemacht  hatte.  Er  warf 
nicht  diesem  oder  jenem  von   ihni  begünstigten  Autor 
eine  momentan  grosse  Belohnung  zu,  wie  man  dies  danir 
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und  wann  früher  gesehen  hatte,  sondern  er  setzte  ikea 
massige,  aber  regelmässige  Jahrgehalte  aus^  oder  ertheüti 
ihnen  Aemter,  deren  Besorgung  mit  ihren  litterariscba 
Beschäftigungen  verträglich  war. 

Eben  so  sehr  wie  dadurch  Boileau's  Stellung  m 
andere  wurde,  wich  auch  sein  Verhalten  gegen  die  öbii- 
gen  Litteratoren  von  der  bisher  herrschend  gewesen 
Sitte  ab.  Er  schmeichelte  Niemandem ,  um  wieder  ge- 
schmeichelt zu  werden,  sondern  lobte  und  tadelte»! 
eine  bestimmte,  begründete,  so  zu  sagen,  authentisdi 
Weise.  Seine  ganze  Art  zu  sein  und  zu  handeln  war  so 
regelmässig,  fleckenlos,  würdig,  und,  so  viel  es  ihm  mög- 
lich war,  selbst  grossmüthig,  dass  er  dadurch  die  Interes- 
sen, denen  er  diente,  und  den  Stand,  zu  welchem  er  gehörte, 
emporzuziehen  und  zu  verherrlichen  schien.  Er  verthei- 
digte  und  bewunderte  öffentlich  Arnauld,  der,  des  Jan»- 
nismus  verdächtig,  von  den  Jesuiten  gehasst,  und  m 
dem  Könige  selbst  verfolgt  wurde.  Er  empfahl  Corneilk 
der  Gunst  Ludwig  XIV,  der,  von  Racine  gefesselt,  im 
Gründer  der  französischen  Tragödie  vernachlässigte,  vd 
erklärte,  lieber  seinem  eigenen  Jahrgehalt  entsagen! 
wollen,  als  das  Corneille's  unterdrückt  zu  sehen.  6 
kaufte  Patru,  der  in  Ärmuth  gerathen,  seine  BibliotU 
ab,  und  liess  ihm  deren  Gebrauch  bis  zu  seinem  Toi 

So  wie  Boileau  durch  sein  Talent  und  seine  Doktfr 
nen  dazu  beitrug,  die  Litteratur  in  den  Exeis  der  öffe* 
liehen  Interessen  in  Frankreich  einzuführen,  eben  so  0h 
hob  er  durch  die  Würde  seines  persönlichen  Daseins  im 
Stand  der  Schriftsteller,  und  besonders  der  Dichter,  A 
mancher  einzelnen  Ausnahmen  ungeachtet,  in  der  Mtt* 
nung  und  Wirklichkeit  bisher  sehr  niedrig  ge&telh  g^ 
wesen  waren. 
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ßoileau,  der  nicht  wie  Corneille,  Meliere  und  Racine 
für  das  Theater  geschrieben,  dem  also  eines  der  wirk- 
samsten Mittel  des  Einflusses  gefehlt,  der,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden,  an  Erfindungsgabe,  Kraft  und  An- 
muth  mehren  seiner  Zeitgenossen  nachgestanden,  kann 
dennoch  'für  das  populairste  aller  Talente  der  Epoche 
Ludwig  XIV  gelten.  Es  ist  keinem  französischen  Schrift- 
steller, besonders  keinem  Dichter,  erlaubt,  die  Lehren 
und  das  Beispiel  dieses  grossen  Kritikers  zu  vernach- 
lässigen ,  ohne  sich  der  Gefahr  auszusetzen ,  den  Geist 
der  französischen  Sprache  und  Litteratur  zu  verkennen, 
in  Irrthümer  zu  verfallen  und  auf  Abwege  zu  gerathen. 
Der  Grund  dieser  Bedeutung  Boileau's  liegt  in  der  voll- 
kommenen üebereinstimmung,  in  der  seine  Ideen,  seift 
Styl,  seine  Grundsätze  und  Meinungen  zu  dem  Genius 
der  Nation  und  ihres  Idioms  stehen.  Man  kann  ihn  mit 
Lessing  vergleichen ,  dem  er  an  Vielseitigkeit  des  Wis- 
sens und  Freiheit  des  Geistes  allerdings  weit  unterge- 
ordnet erscheint,  den  er  aber,  an  dauerndem  und  ent- 
scheidendem* Einflüsse  auf  seine  Litteratur,  vielleicht  noch 
übertroffen  hat. 

Das  Streben  nach  Hervorbringung  und  Bethätigung 
allgemeiner,  oberster  Grundsätze,  nach  Vereinigung  aller 
Gegensätze  und  Widersprüche  in  einer  gemeinsamen  Form 
des  Lebens,  mit  Einem  Worte,  nach  etwas  Absolutem 
und  Universellem,  ist  der  Charakter  der  französischen 
Nationalität  von  dem  Moment  an  gewesen,  wo  sie  sich 
selbst  zu  fühlen  angefangen  hat.  Daher  schon  im  Mit- 
telalter, im  Vergleiche  zu  anderen  Ländern,  der  Fort- 
schritt der  Monarchie  in  ihr,  die  Abneigung  gegen  die 
Willkühr,  Trennung  und  Vereinzelung  des  Feudalwesens, 
später  die  Verwerfung  des  Protestantismus,  welcher  von  den 
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Franzosen  als  ein  Bruch  im  Innern  und  als  eine  Absoi- 
derung  nach  Aussen  zu  angesehen  wurde,  die  Erhebw 
des  unumschränkten  Eönigthums,  welches  alle  einzeloa 
Völkerschaften  von  der  Bretagne  bis  zur  Provence  te- 
gelben  Richtung  unterwarf,  und  endlich  die  Revoluti«i 
als  die  Vollendung  jenes  Dranges  nach  Aufhebung  der» 
dem  Mittelalter  noch  vorhandenen  ständischen  ünt* 
schiede,  und  die  Herstellung  einer  nationalen  EiohaL 
so  wie  es  schon  früher  eine  monarchische  gegeben  liat& 
Obgleich  zu  diesem  Allen,  wie  zu  jeder  grossen  Erscbfr 
nung  in  der  Geschichte,  vielerlei  Motive  mitgewirkt  In- 
ben,  so  ist  es  dennoch  unzweifelhaft,  dass  der  innersti! 
Anstoss  zu  dieser  Bewegung  von  dem  der  Nation  ea- 
wohnenden  Streben  nach  einer  durchgängigen  Uebereit- 
Stimmung  in  ihrem  politischen  Organismus  gekonmienist 
In  der  Sprache  und,Schriftwelt  hat  sich  dieselbe  Rid- 
tung  geltend  gemacht.  Die  allmälige  Unterordnung  dfcf 
besonderen  romanischen  Mundarten  unter  die  Herrsdit 
des  Wallonisch-Picardischen  oder  Nordfranzösischen,  Ä 
Geringschätzung  der  mit  einem  allgemeinen  grossen  I<üü 
unvereinbaren  Patois  der  einzelnen  Provinzen,  und  da« 
Ausschliessung  aus  jedem  gebildeten  Verkehr,  die  X* 
gung,  der  Sprache  und  Litteratur  eine  immer  gea^ 
lere  Form  zu  geben,  ist  aus  demselben  Geiste,  wie* 
politische  Centralisation  und  Nivellirung,  entstand 
Daher  das  Verschwinden  der  symbolischen  Poesie  di 
Mittelalters  mit  ihren,  jeder  wahren  Einheit  widerstfr 
benden  Gegensätzen  der  Kirche  und  des  Feudallebeii 
und  ihrer  Entfernung  von  der  Masse  der  Nation;  ^ 
üebergang  zu  der  allegorischen  Poesie,  als  einer  freiff* 
und  allgemeineren  Form;  die  Bewunderung  und  Nai 
-4^ung  des  Alterthums,  das  dem  Streben  nach  Au&V^ 
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lang  einer  einigen  und  gleichmaclienden  Ordnung  —  zumal 
bei  der  Ferne,  in  welcher  es  stand,  die  alle  in  ihm  vorhan- 
denen Widersprüche  und  Ungleichheiten  verschwinden 
liess,  und  ihm  den  Schein  einer  absoluten  Harmonie  ver- 
lieh —  vollkommen  zu  entsprechen  schien,  und  zuletzt  im 
siebenzehnten  Jahrhundert  die  von  Descartes  begonnene 
Richtung  nach  einer  durchgängig  von  allgemeinen  Grund- 
sätzen und  Hegeln  bestimmten  Auffassungs- und  Dar- 
stellungsweise, und  der  vorherrschend  logisch -mathema- 
tische  Charakter  der  vornehmsten  Hervorbringungen  der 
klassischen  Epoche  der  französischen  Litteratur. 

Diesem  Gang  der  Entwickelung  entsprach  Boileau's 
Talent.  Durch  ihn  wurde  die  lang  vorbereitete  Herr- 
schaft eines  allgemeinen  Geschmacks  über  jede  besondere 
Eigenthümlichkeit,  des  Verstandes  über  die  Einbildungs- 
kraft, der  Kegel  über  die  Freiheit,  die  Aufstellung  eines 
Codex  von  absolut  gültigen  litterarischen  Doktrinen  end- 
lich wirklich  erreicht,  und  im  Geiste  der  Nation  fixirt. 
Daher  kommt  Boileau's  Popularität.  Denn  seine  Methode 
und  die  Produktionen,  die  er,  ihnen  gemäss,  abfasste, 
entsprachen  in  der  That  dem  Charakter,  der  Intelligenz, 
und  der  Sprache  des  französischen  Volkes. 

Indessen  lag  in  diesem  Uebergewicht  einer  allgemeinen 
Regel  über  jede  persönliche  Anschauungsweise,  in  dieser 
Beschränkung  der  individuellen  Anlage,  in  der  Art,  wie 
der  Litteratur  eine  universell -stereotype  Form  äusserer 
Vollendung  aufgedrückt  werden  sollte,  ein  Widerspruch 
zu  der  Wahl  des  Innern,  der  Gluth  der  Phantasie,  der 
Tiefe  des  Gefühls,  ohne  welche,  wenigstens  in  der  Poesie,- 
nichts  Ausserordentliches  hervorgebracht  werden  kann. 
Methode  und  Regel  wurden  in  der  französischen  Litte- 
ratur zu  vorherrschend,  zu  sehr  über  Freiheit  und  Eigen- 
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thümlichkeit  gestellt.  Dieser  Umstand  war  der  Verbrei- 
tung dieser  Sprache  und  ihrer  -Leistungen  unter  den 
fremden  Nationen  günstig,  denn  es  kam  dadurch  in  alle 
litterarische  Produktionen  etwas  Fertiges  und  Bekanntes, 
etwas  Das  leicht  verstanden  werden,  und,  bis  auf  einen 
gewissen  Grad,  allgemein  gefallen  konnte.  Aber  es  war 
nicht  möglich,  auf  diese  Art  das  innere  Leben  in  sich 
immer  erneuernden  Formen,  wie  eine  zweite  Schöpfung, 
an  das  Licht  zu  ziehen.  Auch  ist  nichts  dena  Aehnliches 
in  der  französischen  Poesie  zu  Tage  gefördert  worden, 
die  mehr  durch  Eigenschaften  zweiter  Klasse,  durch  Ver- 
stand, Geschmack,  Witz,  Ebenmass  der  einzelnen  Theile, 
als  durch  Erfindungsgabe,  Phantasie  und  Originalität 
glänzt.  Es  wird  in  ihr  mehr  ein  sehr  verfeinerter  Mecha- 
nismus, ein  Regeln,  Messen,  Anpassen,  als  der  prome- 
theische  Funken  einer -in  den  Tiefen  der  Seele  sich  ent- 
zündenden  Begeisterung  angetroffen. 

Es  hat  sich  gegen  die  von  Boileau  gegebenen  Lehren 
und  aufgestellten  Muster,  welche  auf  die  Form  der  fran- 
zösischen Poesie  in  fast  allen  Gattungen  von  entschiede- 
nem Einflüsse  gewesen,  dann  und  wann  ein  Widerspruch 
erhoben,  zumal  von  Solchen  ausgehend,  die  mit  dem 
freieren  Geiste  fremder  Dichtungsweise  sich  vertraut  ge- 
macht hatten.  Man  hat  hier  und  da  den  Zwang  jener 
Methode  und  Disciplin  abschütteln,  und  eine  ursprüng- 
liche Natur  an  die  Stelle  dieser  Konvenienzen  setzen 
wollen.  Es  ist  dies  aber  nie  gelungen.  Der  franzosische 
Genius  hat  sich  im  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahr- 
hundert, in  der  Prosa,  eine  neue  Bahn  gebrochen,  und 
Werke  von  einem  durchaus  anderen  Geiste,  als  der, 
welcher  die  Epoche  Ludwig  XIV  beseelt,  hervorgebracht, 
wie  namentlich  J.  J.  Rousseau ,   Chateaubriand  u.  s.  w. 
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beweisen,  aber  in  der  Poesie  ist  man  Boileaa's  Doktrinen 
im  Wesentlichen  nicht  untreu  geworden,  und  hat  sich 
immer  an  die  Produktionen  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts, als  an  unübertreffliche  Modelle  gehalten.  Jeder 
Versuch,  in  dieser  Sphäre  etwas  durchaus  Neues  nnd 
Eigenthämliches  hervorbringen,  sich  von  jenen  Vorbil- 
dern entfernen  zu  wollen,  ist  immer  gescheitert.  Man 
muss  demnach  annehmen,  dass  die  Form,  welche  die 
französische  Dichtung  vornehmlich  durch  Böileau's  Grund- 
satse  und  Beispiel  erhalten,  mit  dem  Geiste  der  Nation 
und  Sprache  übereinstimmt,  und  wenn  auch  nicht  die 
wahrste,  reichste  und  tiefste  Poesie  an  und  für  sich, 
aber  die  einzige  ist,  die  sich,  unter  den  gegebenen  Be- 
dingungen, gestalten  konnte. 
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Das  franzosische  Trauerspiel  war  durch  Corneille  in 
allen  seinen  wesentlichen  und  charakteristischen  Theilen 
gegründet  worden.  Obgleich  dieser  Dichter  in  manchen 
seiner  Produktionen  sich  fremdem,  besonders  spanischem 
Einflüsse  und  dem  daher  stammenden  Geschmack,  der 
Neigung  zu  Schwulst,  Deklamation  und  Spitzfindigkeit, 
nicht  hatte  entziehen  können ,  so  standen  einige  seiner 
Dramen,  wie  der  Cid,  Cinna,  Polyeucte,  als  allgemein 
anerkannte  Meisterwerke  da,  an  denen  sich  das  Talent  der 
nach  ihm  kommenden  TragSdiendichter,  und  Sinn  und  Ge- 
fühl des  Publikums  heraufbilden  konnten.  Corneille  hatte 
zugleich  das  erste  Muster  eines  in  einem  höheren  Tone 
gehaltenen  Lustspiels  „der  Lügner  —  le  Monteur''  —  be- 
titelt, auf  die  Bühne  gehracht,  welches  mit  grosser  Theil- 
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mI^h^  W^M^^n^SMBB  wordjen.  Es  lUt  indessen,  vle  ^ 
f^azs  4fsw|ti$ebe  Poesie  jener  Zeit,  an  mstnoh^^  Usr 
yoU)(^pupenheiten,  b^onders  in  Bezug  a«rf  Cbamktere 
imd  Sit^iationen.  Awh  war  der  Btyl  in  ihm  zu  etmr 
'tentiös  ui^d  epigrammatisch,  und  die  Handlung  stand 
jH^t  disn  Personen  nicht  in  der  innigen  und  unmittelbar 
^ep  UeberßU)stiHimui^9  aus  welcher  der  Eindmjsk  Ak 
Wahrheit  und  Natürlichkeit  eines  achten  Lustspiels  herr 
iQfgfi^i,  Es  war  besser  als  Alles,  was  bisher  in  der  Art 
\U  def  französischen  Litteratur  ersphienen,  konnte  aber 
i^pht,  wie  einige  von  Corneille's  Tragödien,  für  ein 
|i^st6r  gelten. 

Das  Trauerspiel  hatte,  als  es  die  Höhe  erreichte,  bu 
der  es  Corneille  führte,  mit  mancherlei,  aber  ni^bt  nBr 
überwindlichen,  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt. 
Nachdem  der  Geschmack  an  den  Mysterien  (Mysteres) 
des  Mittelalters  durch  den  Einfluss  der  Renaissance  ge- 
sunken, war  der  Flug  des  nationalen  Genies  durch  eine 
zu  unfreie  und  buchstäbliche  Nachahmung  des  Al^^' 
thun^3  aufgehalten  worden.  Jodelle  und  Garnier,  obwohl 
nicht  ohne  Talent^  hatten,  eher  Paraphrasen  und  Kapiep 
der  Tragödien  des  Sßneca,  als  selbstständige  Werke  her- 
vorgebracht, und  waren  selbst  unter  diesem,  ai).  u^d  fSr 
sieb,  keinesweges  grossem,  Muster  zurucfig^bllebei^.  In- 
dessen verdankten  ihnen  Sprache  und  Versbau  viele  Ver- 
besserungen, und  ihro  Arbeiten  trugen  dazu  bei,  in  dem 
Publikum  die  Neigung  für  höhere  dramatische  Produk- 
tionen zu  erwecken.  Zwei  Zeitgenossen  Corneille's,  die 
unmittelbar  vor  ihm  die  tragische  Bühne  beherrscht 
hatten,  Rotrou  und  Mairet,  fehlte  es  nur  ^  der  be- 
stimmten Dosis  yon  Kraft  und  Begeisterui^g,  di^  jn^iL 
Genie  nennt,   um  ^twas  A^sserordentli9hes  ^  l^fßtW^ 
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und  xnit  Corneille  in  die  fichrankea  su  treten,  demi 
m  dw  beweren  ihrer  Arbeiten  zeigen  sie  eidi  ikren 
Yoisgal^rn  nicht  venig  überlegen.  Zu  dwsdben  Zeit 
fanden  die  italienischen  dramatischen  Sdiäferspiele ,  and 
die  spanischen  Tragikomödien  in  Frankreich  grossen  Bei- 
i#lL  Die  sinnreiche  Feinheit  und  Gewandtheit  der  da- 
ntaligen  itslienischen  Poesie,  und  der  Glanz  und  die 
Kühnheit  der  spanischen,  übten  aof  das  französische 
Theater  einen  grossen  Einfluss  aus.  Denn  obgleich  in 
der  ^rsteren,  neben  ihrer  Anmuth,  etwas  Spielendes 
und  Weichliches,  und  in  letzterer,  bei  wirklicher 
Kraft,  viel  Uebertreibung  und  Unnatur  lag,  so  beiei^ 
eh^rte  dennoch  ihre  Kenntniss  nnd  Nachahmung  die 
Phaataaie  der  französischen  Dichter,  und  gab  der  Dik- 
tion eine  Geschmeidigkeit  und  Fülle,  die  ein  an  und  für 
fMh  zugleich  armes  und  rauhes  Idiom,  aus  eigenen  Miir 
teln,  wahrscheinlich  nie  erreicht  hätte.  Auch  hatte  sich 
allxnalig  aus  dieser  Kunde  von  den  Alten,  den  Italienern 
nnd  Spaniern,  ein  reicher  intellektueller  Schatz  aufge- 
häuft, und  den,  mit  ihm  verbimdenen  poetischen,  Ideen 
und  historischen,  Anschauungen  Eingang  verschafft. 

Aus  allen  diesen  mannigfaltigen  Einflüssen  und  Be- 
etrebungen  war  in  diesem  Theile  der  französischen  Litte^ 
rator  ein  Chaos,  aber  ein  fruchtbares  Chaos  entstanden, 
in  welehem  die  Keime  zu  grösseren  und  vollendeteren 
Produktionen  lagen,  und  aus  dem  endlich  ein  so  grosses, 
iHrdnendes  und  gestaltendes  Talent,  wie  Corneille,  auf 
tauchte. 

Ausser  diesen  rein  litterarischen  Influenzen  war  der 
fesammte  moralische  und  politische  Zustand  der  Nation 
der  Tragödie,  im  0anzen,  eher  günstig  als  hinderlich 
ftwesen«  Die  Beligions«  und  Bürgerkriege  hatten,  «ngef- 
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achet  ihrer  Verheerungen  und  Gräuel,  in  der  Nataen 
eine  thatendurstige  und  erhöhte  Stbnmung  h^vorgenifen. 
Es  waren  am  Ende  des  sechszehnten  und  im  Anfange 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  kräftige 
und  entschiedene  Charaktere  in  Menge  aufgetreten,  die, 
bei  einer  entwickelteren  Gesittung  und  einem  weiteren 
Blick,  grosse  und  durchgreifende  Veränderungen  in  den 
öffentlichen  Verhältnissen  hätten  herbeiföhren  können, 
aber,  bei  der  Abwesenheit  von  allgemeinen  Ideen  und 
Tendenzen,  sich  nicht  unabhängig  erhalten  k<mnten,  und 
in  der  Monarchie  aufgehen  mussten.  Die  Sitten  hat* 
ten,  wenn  es  auch  häufig  Bauhheit  und  Verdorbenheit 
gab ,  im  Ganzen  in  den  höheren  Klassen ,  ein  Gepräge 
von  Adel  und  Grösse  empfangen,  das  sich  besonders 
in  der  Lust  an  Wagnissen  aller  Art,  und  in  der  Ver- 
achtung der  Gefahr  aussprach.  Es  war  in  der  Na;Hon 
ein  wirklich  dramatisches  Leben  vorhanden,  und  ihre 
Physiognomie  stellte  sich  der  Welt  in  grossen  Zügen  dar. 
Der  letzte  innere  Krieg,  der  der  Fronde,  obglach  nach 
einem  kleineren  Massstabe,  als  die  früheren  bürgerlichen 
und  religiösen  Kämpfe  gefährt,  trug  durch  den  bunten 
Wechsel  seiner  Ereignisse,  die  Einmischung  und  Bedeu- 
tung der  Frauen  in  ihm,  einen  wahrhaft  poetischen  Gha- 
xakter  an  sich,  der,  dicht  am  Eingange  der  absoluten 
Monarchie,  einen  Augenblick  lang,  die  persönliche  Selbst- 
bestimmung und  thatkräftige  Entschlossenheit  des  Mittel- 
alters, unter  anmuthigercn  und  verschönernden  Formen^ 
zu  erneuern  schien.  Denn  dieser  Krieg  war  im.  Grunde 
mehr  ein  grosses  Turnier,  ein  ritterliches  Abentheuer, 
ü»  ein  nach  Prinzipien  und  Planen  gefährter  Kampf 
gewesen.  Selbst  die  von  einer  solchen  Zeit  und  Stüa- 
mung  unzertrennlichen  Mängel,    wie  eine  nilzu  greise 
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Bewegliokkeit  der  Gesinnungen  und  Interessen,  trotsige. 
ZuTersicht  auf  die  eigene  Kraft,  und  Selbstsucht  in  der 
Verfolgung  seiner  Absichten^  waren  einer  dramatischen 
Aof&ssung  des  Lebens  förderlich. 

Als  endlich,  nach  mannigfaltigen  Versuchen  und  Ab-* 
wegen,  ein  originelles  Talent,  wie  Corneille,  die  rechte 
B^n  zur  Behandlung  der  Sage  und  Geschichte  in  der 
Fwm  der  Tragödie  gefunden,  spraoh  sich  der  Geist  jener 
unteitiehmenden  und  thatenlustigen  Epoche  in  den  Cha- 
rakteren und  Sitten  aus,  welche  er  mit  seiner  Phantasie 
schuf.  Allerdings  mussten  auch  manche  ihrer  UnvoUkom- 
monlmten  sich  in  seinen  Produktionen  wiederfinden,  wie 
der  Hang  zu  einer  übertriebenen  Darstellung  an  und  für 
sich  grosser  Eigenschaften,  wiedesHeldenmuths,  der  Liebe, 
der  Ehre  und  der  aus  ihnen  entstehenden  Leidenschaften, 
über  das  Ganze  hatte  einen  Kern,  aus  dem  ein  Baum 
emporwuchs,  der  hier  und  da  Auswüchse  hatte,  die  aber 
seiner  Hohe  und  Starke  keinen  Eintrag  thaten.  Corneille 
konnte  die  Mängel  seiner  Behandlungsweise  um  so  we- 
niger fühlen,  da  sie  in  seiner  ganzen  Zeit  lagen,  und 
er  ausserdem  der  erste  war,  der  die  Form  der  Tragödie 
in  seiner  Sprache  fixirte ,  die  seine  Nachfolger  verscho-« 
Bfirn  und  verfeinern  konnten,  aber  nicht  mehr  wesent- 
hek  zu  verwandeln  brauchten. 

Wahrend  demnach  die  Tragödie  von  dem  Geiste  der 
Nation  und  den  öffentlichen  Verhältnissen  begünstigt 
wurde,  ward  die  Entwickelung  der  Komödie  aus  densel- 
ben Gründen  lange  aufgehalten.  Alles,  was  ersterer  gün- 
stig gewesen,  ward  letzterer  nachtheilig.  Jene  Kriege, 
Parteäämpfe,  Verschwörungen  und  Gewaltthaten  konn- 
ten^ wenn  sie,  wie  dies  oft  statt  fand,  von  einer  bedeuten- 
den Kraft  und  Erhebung  des  Innern  begleitet  waren,  die 
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Auffassung  und  SeUldcvuiig:  tragiscber  Stoffe  erlofcliteni, 
und  auf  sie  vorbereiten.  Die  Ti^gödie,  als  ein  Bild 
üMiseUiclier  Leidenschaften  und  fbaten,  war,  sobald 
die  Sprache  zu  einer  gewissen  Vollendung  gekommen, 
überhaupt  möglich,  denn  alles  wirklich  Oro<8ge  und  Er- 
schütternde konnte  in  ihre  Form  gegossen  werden.  Attch 
war  es  erlaubt,  die  Entwürfe  zu  ihr,  ohne  Nachtheil, 
der  Yorgangenheit  und  Fremde  ta  entlehnen,  denn  ans- 
serordentliche  Charaktere  und  Schicksale  sehen  sich  unter 
aBen  Verhältnissen  einander  ähnlich,  und  nehmen  die- 
selbe Aufiooerksamkeit  in  Anspruch. 

Mit  der  Komödie  hat  es  aber  eine  andere  Bewandi- 
nisB.  Sie  hängt  von  der  Beobachtung  des  gewöhnlichen 
Lebens  und  der  Sitten  eines  Volkes  in  einem  mMgen 
und  geordneten.  Zustande,  von  Verhältnissen  ab^  die  eincöi 
bestimmten  Gang  angenommen  haben,  und  dadur<4  ttte 
Anf&ssting  tind  Darstellung  möglick  macl^n.  &i/B  ^^t^ 
hingt  eine  friedliche  Zeit  und  das  Hervortreten  der  mftt- 
leren  Klassen  der  Gesellschaft,  ans  der«»  Daseid  di» 
Komödie  die  meisten  ihrer  Gegenstände  wählt.  Was  ttber 
ein  gewisses  Mass  hinausgeht,  oder  unter  demsieSben  steht, 
giebi  nicht  leicht  einen  Entwurf  für  sie  ab. 

Die  bürgerKdien  und  religiösen  Kämpfe,  bis  tarn 
Kriege  der  Fronde,  hatten  die  Natiofn  in  eine  Aufregung 
Tersetäst^  io  der  nichts  eise  re^lmässiger  und  flsste  Ge- 
stalt an  sich  trug.  Die  Grossen  stritten  gegen  die  Kronen, 
die^  Beformation  gegen  die  Hierarchie,  und  das  Volk  war 
überall  in  Parteien  getheilt  Die  obersten  und  tuste^st»; 
Klassen  der  Gesellschaft,  die  einen  von  ihren  poMüschen', 
die  anderen,  vom  ihren;  religiösen  Interessen  bewegt,,  be^ 
landen  sidfa  in  einer  beständigen  Osluning,  die  antttlerefl; 
^irvßrdeD  snf  der  Sahn  des  Fertschrities,  die  sie  b«aoi»* 
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dfiA»  BÜtAem  ErloBoIieii  der  langen  Kriege  gogen  dl« 
Eixgladdeir  betreten  ^  anfgehalten.  Der  Mittelsttoci^  der 
Tbueil  der  NadoB,  der  zum  mächtigsten  Hebel  der  mo- 
deril^n  Geeittutig  besimmt  war^  fählte  sich  von  den  in^ 
nei^n  Schwankungen  und  Stürmen  beengt  und  gedrückt. 
AUes  schien  verworren,  uikgewiss^  und  nnr  auf  das  Be*' 
dttrinise  ded  Augenblicks  berechnet  zu  sein.  Die  Sitii»H 
Uedeni  wechselten  beständig,  erhobmi  sich  rasch,  und 
Terediwandein  wiederunx  eben  so  schnell,  die  Charaktere 
waarein  überspaiuit,  und  schtitteii  wie  auf  Stehsen  einher. 
Nichts  stellte  sich  in  seiner  natargemassen  Lage  und 
EUtung  dar.  ^Niemand  dächte  an  etwas  Anderes,  als  ad 
Angjriff  oder  Abwehr.  Alles  tri^  die  Farbe!  einer  bestimm-» 
ten  Partei,  wie  eine  Maske.  Der  währe  Charakter  und 
die  angebome  Phy^iogaomie  der  veifschiedenen  Klassen 
VHid  Iiddividden  terschw Anden  in  dem  halb  n^ild^n^  halb 
phaffitastisehen  Spiele  der  inneren  Unruhen  von  dem  Tode 
Heinrich  IV  bis  zur  Beendigni^  dds  Kriegds  der  Fronde^ 
üntet  solchen  Umständen  konnten  sieh  keine  be^ 
stimmten  Sitt^,  Verhältnisse,  keine  sicheren  ^  allgemein 
toerkannten  Formen  det  Gesellschaft  ausbilden,  ohne  did 
es  keine  Eom^e,  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  giebt. 
Der  natfirlkhe  Hang  des  Mensehen  zur  Fi'eude,  zum 
Scherst,  ^um  Spott,  machten  sich  allerdings  Lüft^  uild 
es  wurdisn  eine  grosse  Menge  komischer  Charakterd  uad 
Sitüiatienen  auf  dem  Theater  dargestelltw  Aber  diese 
Pcodokticynen  wardn  meist  Nachahmungen  fremder  Lit« 
terütmeny  besonder^  der  spanischen  und  italienieched, 
ebne  dationalen  Gehalt^  ohne  Uebeieinsitimmting  mit  dal 
esnheimiacben  Sitten  und  Verstellungen,  u(nd  demoach 
dine  Wahsheft^  ohne  Eiafluse  auf  das  Pitblikiün,  oder 
TMU  vom  Mittelalter  f  berlief^tei  Spiele,  grotesken 
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und  burlesken  Inhalts,  einst  dazu  gemaclit,  am  die  m 
geschächterten  Handwerker  in  den  grösseren  und 
neren  Städten,  und  das  herbeigelaufene  leibeigene 
Volk,  bei  den  Jahrmärkten,  sein  gewöhnlidies 
einen  Augenblick  lang  vergessen  zu  la3sen.  Auf  die 
heren,  und  besonders  die  mittleren,  Klassen  der  6 
Schaft,  die  schon  längst  den  zahlreichsten  Theil  d 
gen  Bevölkerung  ausmachten,  welche  für  inteUektoeUe 
terhaltung  Sinn  hatte,  war  in  solchen  DarstellnBgen 
Räcksicht  genommen.  Aus  Mangel  an  edleren  Geni 
blieben  sie  von  solchen  Zerstreuungen  nicht  fem,  ki 
ten  aus  ihnen  aber  keine  geistige  Nahrung  zidieu, 
lernten,  besonders  die  Jugend,  an  Roheit  und  AbfN 
schmacktheit  Gefallen  finden. 

£inlge  hier  und  da  angestellte  Yersucfae,  eine  & 
mödie  durch  Nachahmung  der  Alten,  des  AristopittMi 
Plautus  und  Terenz,  hervorzubringen,  konnt^i,  mp 
der  Unvereinbarkeit  jener  Originale  mit  den  modcni 
Sitten  nicht  gelingen.  Diese  Uebertragungen  oder  Bm 
ptirasen  antiker  Lustspiele  blieben  auf  den  Kreis 
Gelehrten  und  Schulen  beschränkt,  und  der  Menge 
Diese  erfreute  sich,  nach  wie  vor,  ausser  den 
niedrigen  Possen  des  gemeinen  Volkes,  an  Stacken  ol 
Styl  und  Farbe,  in  denen  die  Thorheiten  der  Zeit, 
zer  Klassen  oder  besonders  bekannter  Individuen, 
eine  so  übertriebene  und  karrikirte  Weise  d 
wurden,  dass  sie  ein  augenblickliches  Gelächter, 
Aeusserung  physischen  Behagens,  aber  keine  innere 
tefkeit,  kein  geistiges  Wohlgefallen  erregten.  Da 
äussere  Struktur  dieser  Stücke  ein  für  allemal 
men  und  bestimmt,  und  im  Ganzen,  fast  immer  di 
war,   so   kiLm  Alles  darauf  an,    in   sie   so  viel  Ibt 
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BigUtigkeii,  Wechsel  und  Uebenrasolmiig  als  mSglleh  zu 
bringen,  da  sie  sonst,  bei  Abwesenheit  von  Erfindung, 
Styl  und  Ckarakter,  langweilig  und  gewiBsermassen  zweck- 
los  gewesen  wären.  In  den  besseren  unter  diesen  Kom- 
positionen konnte  sich,  im  Einzelnen,  allerdings,  Oeist, 
Wits  und  Phantasie  zeigen,  sie  besassen  aber  keine  hö- 
here kfinstlerische  Tendenz,  und  übten  auf  das  Publi- 
kum keine  moralische  Anziehungskraft  aus.  Ihre  Absicht 
war,  einen  Augenblick  lang  zu  zerstreuen  und  zu  belu- 
stigen. Daher  die  ungeheure  Anzahl  dieser  Produktio- 
nen, Ton  denen  immer  die  eine  die  andere  verdrängte. 
Denn  da  sie  ffir  Gedanke  und  Empfindung  keine  Nahrung 
boten^  so  kam  man  nicht  leicht  auf  sie  zurück,  und  ver- 
langte immer  Neues.  Da  die  Phantasie  ihrer  Verfasser  sich, 
bei  der  Noihwekidigkeit  des  Wechsels,  bald  erschöpfen 
mnssle,  so  nahmen  sie  die  fremden  Litteraturen  zu  Hülfe, 
ahmten  sie  nach,  oder  übersetzten  sie  auch  geradezu,  mit 
einiger  YerSnderung  nationaler  oder  lokaler  Zuge.  Aber 
die  Bildung  der  Nation  ward  durch  diese  Nachahmung 
und  Aufhahme  des  an  und  für  sich  meist  Mittelmässigen 
und  Unvollkommenen  eher  aufgehalten,  als  bereichert. 
Es  kam  durch  diese  urtheilslose  und  trübe  Vermischung 
des  Eigenen  und  Fremden  in  das  französische  Wesen 
etwas  Ungleichartiges  und  Verkehrtes,  das,  wenn  es 
ÜMsten  Fuss  fassen,  und  bis  in  den  inneren  Sinn  und  Ge- 
schmack des  Volkes  hätte  dringen  können,  dieses  ent- 
stellt und  geschwächt  hätte.  Denn  die  damalige  Bühne 
hatte  für  die  Menge,  die  sonst  wenig  oder  nichts  von 
allgemeinen  Ideen  hörte,  und  namentlich  nichts  las,  un- 
geachtet der  Unvollkommenheit  ihrer  Leistungen,  immer 
eine  gewisse  Bedeutung. 
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£r«igDias6  al»  Individiuiiitften  darsieMte,  das  Innern  Ai 
aitftreten<leD  Personen  nidit  enlwieielte ,  aomäeti  am 
wie  iteh^ide  Typen  beÜMidelt^ ,  dberhaüpt  keine  wm 
Seito  der  nlensoUichen  NMtlr  offenbarte,  nidite  fiirii 
Ausbildvlig  dier  Sprache  aüd  den.  Fortsckritt  der  6ci 
ting,  was  jedoch  dei'  Zweck  )^&y  sb^r  naitt« 
der  difamatlsclien  Litteratoif  ist.  Did  aaa 
tiKditioneUeik  Bdlen  in  diesen  Stfick^fk,  die  ttniiai 
oder  übertriebenen  Persönlichk^teB,  die  bUnten,  «I 
kührMehen^  liaanjhörlich  weebeiellDdefi  Seeneri^ii,  bmcIm 
jede  Iväkre,  r^ine  ilnd  gekältve^le  Sclükteniftg  uniilo^ 
Ein  bembaStiisoher ,.  unpasisendea:^  niebt  auf  di«  Inda 
di«b,  sondert  ein^g  auf  di^'  Sitaa^önea;  befreckaeter  i4 
w^hs^lte  niit  ileltäamen  BiniSlleiik^  grobem  i^dei  naaäh 
tigeül  Soherien.  Es  lag  ia  diesdfi  Prodttbttenoife^  aek  i 
f  twas*  Platte»  \ind  zugleich  Uebertsi^benefe»  ^  deasea  T# 
euxigang  d«n  Eiiidruck  des  DBg^reimten^  maekfiß.  li 
selae^  Mdr  WolA  da  etseheidende  liihreifde  Scened^ 
86hilderUng!ei&  oder  blitzende^  WitiBfuidien,  zum 
mitteliüitef  thümlichelL  Legenden  entlehntr,  konnteft 
UnförjEillichkeit  des  Ganzen  nicht  aufwiegen«  8^  war, 
WescatlicheU^  einige  frühcire'  €fder  ^ätere  Yersock» 
etwa»  Besserem,  grosefemtkeils  aus  Nachahmuaig  d#r 
eustetianden^  abgerechnet  ^  d^r  Zustand  der  Eomodis 
zn  MeU^^'s  Zeit. 

Molier'd*)  Wählte,  wenn  man  seine  erstMi  Yi 


^«ftii« 


*)  JeAn  Büftifte  Poqaelm-Molwre,  gfh^  JI69»  kk  P 
selbst  1673.    Er  hat  über  dreissig  Stacke  geechrieben^  outn 
die  bekanntesten  sind:  les  Femmes  savantes  —  ies  Predewei 
cules  —  Misanthrope  —  Amphytrion  —  L*Atinre  —  Geoitge 
—  le  Bourgeois  Gentilhomme  —  les  Fourberiof  de  Scapin  ^ 
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i»  denm  er  dem  horrndieiicteii  OestiliaiiP^lc  huldigte^  w$& 
mdge  qpiätere,  ihm  Ttm  den  umständen  atiferiegte  kleine 
Oelegsenbeüffitficfke  abrechnet,  SEdr  Hetvorbringfung  dea 
Lustspiels  eine  ron  der  bisherigen  ganz  Terschiedsne 
Methode^  und  grfiildete  die  Gharahtarkoittödie ,  nkht  n«r 
fir  s«iDie  Nation,  sondern  wurde  ein  Vorbild  Gkt  diese 
Blehtimg  in  allen  änderen  Sprädhen,  Anstatt  Ans  ein<f^ 
Reihe  von  änsseten,  unter  einander  looker  t^iAranikneB 
Votf&Ue^,  ein  belustigendes  and  serstrenendes  Qdmilde 
zosanHnfenzttsetzen ,  Wie  Tor  ihm  geift)hnlich  geechehctoy 
und  id  demselben  gewisse  stebeüde  Maske&  axiftreten  tu 
hissen  y  die  Von  diesen  Ereignissen  in  Bewegung  ges^tst 
wurätfB^  sMsbnf  er  Qesialten,  die  allerdings  einen  al^e« 
Htem  menschÜGhein  Typnjs  im  sieh  schlfessend,  ddnnodi 
mit  einer  bestimmtet  Persönüehkeit  anftraten^  und  durek 
di«le  auf  die  Ereignisse)  wirkten,  anstatt  aich  ve«  ihts^ 
vfle»  ifli  der  SKaäiSoinskdlnödie,.  leiten  zn  lasseiiy  tdet  gar 
in  ihaen  ganz  sn&aglshesi.  in  smiesi  grosseren  Siilclaeii 
stefflte  er  ein^i  Charakter,,  wie^  ein  moralisches  Prebleto^ 
an  di^  Spifate  des  Oanzen,  der  sioh  im  gesammten  Ter-' 
kafe  dies  Stitehes  so  entwickelte,  dass  alle  Yoriamunen-' 
de&  Eireignilsse  sich  auf  ihn  bezogen^  mit  ihm  in  Uerbeiv 
einttimmtuDg  standen ,  nnd  dem  dief  Situation  viehnellt 
dasn,  ddentCy  sein  eigenes  Wesen  zu  entkiUleily  als  dasei 
^T  von  ihr  In  B^fwegxi&g  gesetzt  Worden  wäre^.  Auf  ditod 
Art  braK^hte  Mollert  in  die  Einnödie  dior  Einheit  und 
Kraft  der  Tragödie.  Sie  wiftrde  dui^h  ihn  ein  gvosiesy 
in  den  Rahmen  der  Kunst  eingescblpflbenesy  Grencalde  des 
Leb^My  WKahrend  sie  >r(»rheir  eine  bunte  und  wechselnde 

—  le  Malade  imaglnaire.  —  Sein  erstes  in  Versen  geschriebenes 
ittdk,  däB  6f  iroch  vor  seiner  l^^ettds^Mftg  itn  F^V  Aufführen  Ileöd, 
mM  cUn  tlMS:  TBkOdtttlv 
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Sammlni^  von  bdostigendea  ZerrbiMem  gewesen ,  ood 
«16  verfolgte  bei  ihm,  mit  anderen  Mitteln,  densdben 
Zweck,  wie  die  Tragödie,  namlioh  eine  Offenbarung  der 
inneren  Natnr  des  Menschen,  im  Kampfe  mit  der  Aussen* 
weit,  zu  sein.  Daher  die  Gediegenheit  und  Würde,  die, 
ihres  heiteren  Scheines  unbeschadet,  in  den  besseren 
Werken  Moliere's  herrscht,  und  die  sittliche  Tendenz,  die 
als  letztes  Resultat  derselben  hervortritt. 

Indem  die  Entwickelung  und  Bethätigung  des  Cha- 
rakters die  Angabe  wurde,  die  Moliere  sich  in  seinen 
Stücken  stellte,  so  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  er 
sich  an  die  Natur  und  Wirklichkeit  ansdiliessen ,  "die 
auftretenden  Personen  aus  dem  Leben  selbst  ndmien, 
und  den  willkührliohen  und  übertriebenen  Conoeptio«- 
nen  seiner  Vorginger  entsagen  musste,  die  in  ihren  Pro^ 
duktionen  eher  Karrikaturen,  als  Individualitivten  <kkr«- 
gestellt  hatten.  Er  konnte  diese  Wirklichkeit  nur  in  sei- 
ner Nihe  und  in  seinem  Volke  beobachten.  Er  musste, 
sehr  seltene  Fälle  ausgenommen,  die  spanischen  und  ita« 
lienischen  Typen,  welche  die  französische  Komödie  bis 
dahin  nachgeahmt,  verlassen,  und  seine  Modells  in  dem 
Geiste  und  den  Sitten  seines  eigenen  Landes  suchen. 
Daher  die  grössere  Originalität  und  Nationalität  der  Mo« 
liereschen  Komödien,  in  welchen,  des  allgemein  mensch* 
liehen  Gehalts  ungeachtet,  vor  Allem  die  französische  Phy- 
siognomie hervortritt,  wodurch  er  der  eigenthünüichste 
und  zugleich  beliebteste  Diditer  seines  Volkes  geworden 
ist,  in  welchem  sieh  dieses  am  meisten  wiedererkennt. 

Das  von  Moliere  «ngenomm^ie  Prinzip,  den  Charakter, 
d.  h.  die  innere  Richtung  und  Stimmung  der  Individua- 
litat, zum  vorherrschenden  Interesse  in  seinen  Stücken 
zu  machen,  legte  ihm  die  Nothwendigkeit  auf,   diesen 
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iieh  in  mnem  gehaltenen,  jeder  Persfolichkeit  ange- 
messmien,  reinen  nnd  edlen  AucHlruck  vernelmieii  zu 
laasMi.  In  der  Sitaationskomödie,  wo  die  Ereignisse  die 
Hauptsache  waren,  und  in  möglichst  bunter  Reihe  auf 
einander  folgten,  kam  es  nur  darauf  an ,  zu  überraschen 
und  zu  unterhalten.  Die  Worte  gingen  für  den  Zuschauer 
gewissermassen  verloren,  die  Handlung  allein  zog  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Wenn  die  Situation  auch  hier 
und  da  zu  schärfen  Betrachtungen,  zu  geistreichen  und 
witzigen  Wegdungen  veranlassen  konnte,  so  blieb  der 
Styl  im  Ganzen  ohne  Haltung  und  Uebereinstimmung, 
und  war,  je  nach  den  Umständen,  platt  oder  schwülstig. 
Die  Darstellung  in  Moliere's  Komödien  wurde  dagegen 
ein  unübertreffliches  Muster  in  dieser  Gattung  der  Poesie. 
Die  FüUe  scharf  gezeichneter  Charaktere  jedes  Alters, 
Geschledits,  Standes  in  ihnen,  die  bedeutenden,  ans  dem 
WesesL  des  Menschen  und  dem  Leben  der  Gesellschaft 
geniHnmenen  Reflexionen  und  Sentenzen,  die  in  ihnen 
so  häufig  vorkommen,  das  klare  und  feste  Gewebe  auf 
ein  bestimmtes  Ziel  gerichteter  Scenen,  dies  Alles  gab 
zur  Entwiekelüng  der  verschiedensten  Stylarten  Veran- 
Fassung,  in  denen  Würde  und  Ernst,  eben  so  gut,  wie 
Aiunuth  und  Heiterkeit,  ihre  Stelle  fanden.  Meliere 
fixirte  nicht  nur  den  Ton  der  höheren  Komödie,  sonderü 
bildete  und  bereicherte  überhaupt  die  Sprache,  in  welcher 
er  schrieb,  trug  dazu  bei,  sie  zu  einem  biegsamen  und 
zu  Allem  geschickten  Werkzeuge  für  den  Geist  zu  ma- 
chen, was,  in  Bezug  auf  die  Form,  das  grösste  Verdienst 
ei&ea  litteranBchen  Talents  ist,  indein  es  dadurch  deni 
Fortschritt  äer  gesammten  Gesittung  seiner  Nation  fSr- 
dfirlioh  wird. 
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MoUj^e,  doMon  dramatische  Lanfbaha  eiist  Tön  dm 
Aug^blidi  an  bedrätend  wurde,  wo  er  das  Lsbaa  mm 
in  den  ProTinzen  urohjermhenden  Sebanspidbors  ange- 
geben, und  9  sich  in  Paris  niederlassend ,  nnabiäa^  ffir 
den  Hef  und  ein  ausgewähltes  Publikum  zu  arbeiten  aa- 
4ng9  war  ron  der  Natur  mit  einer  seltenen  fieobachtungs- 
gabe,  einem  überaus  feinen  Urtfaeil,  einer  Klarheit  uod 
Sck^xk  des  Verstandes,  wie  Wenige,  ausgestattet  wcor- 
.den.  £r  besass  ausserdem  eine  hinreiohende  Keimt- 
nl$s  der  Litterator  seines  Landes,  und  die  Yomehmsteii 
Meisterwerke  des  Alterthums  waren  ihm  nicht  frei&d. 
Auch  hatte  er,  entweder  von  einem  glfioklichen  Instinkt 
oder  der  Beflexion  geleitet,  sieh  die  immer  seltene  Fäh^- 
keit  erworben,  die  mensdilichen  Zustände  ia  ihrer  wahren 
und  ächten  Gestalt  und  Farbe  zu  erkennen,  sie  wedsr 
au  hoch,  noch  zu  niedrig  zu  nehmen,  und  der  Leiden- 
schaft oder  Laune  keine  Herrschaft  über  Verstand  und 
Urtheil  zu  gestatten*  Daher  die  natörliche  Form  und 
das  glückliche  Mass  in  seinen  DarstdUungen,  in  denen 
Igelten  m  wenig  oder  zu  yiel,  sondern  immer  nur  gerade 
Bas,  was  nöthig  ist,  angetroffen  wird,  in  denen  keine 
WiUkühr,  Verwirrting,  Uebertreibung  statt  findet,  son- 
dern Alles  auf  eine  überaus  angemessene,  anmnthige 
wd  scheinbar  leichte  Weise  auftritt,  in  der  die  Volloir 
4ling  der  Kunst  liegt.  -^  Indessen  hätte  MoUere,  seiner 
eeltenen  Anlagen  imgeachtet,  ohne  die  günstigan  Ver^ 
hältnjese,  untw  denen  sein  Talent  sich  ausbildete,  nicht 
Bas  erreicht,  wozu  ihm  die  Natu?  die  Mittel  gewahrt 
liatte»  £s  WUT  ein  theoretischer  und  ein  praktisder 
SinftttsS)  ersterer  von  einem  Philoaophen,  letzterer  von 
einem  Könige  ausgehend,  die  den  grossen  AranzSaisehai 
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JÜfMißnäißhter  i&  «ein^m  Strebeo ,  auf  eime  niobi  za 
fceteci^ado  Waise,  gefördert  haben. 

Pi^  ¥6n  Descartes,  in  der  Mitte  des  nebenzebnten 

Jibril^ndart^,  begonnene  Reform  der  Philosophie  und  dsr 

Wii90eii3phfkfl;  über fampt,  hatte  alle  höheren  Beatrebmigea 

in  Fr«4iM^ch,  die  frähisr  so  oft  in  der  Irre  gegangen 

«9A  ^^in  ZttiaU  gdlaitet  werden,  «ine  neue  Bahn  go- 

br^cli#99  9nd  ßin  festes  Ziel  vorgesteckt    Sein  Qeist  war 

#9)f  mß  Mofige  bedeutender  Talente  übergegangen,  die, 

jedes  itt  s^iper  Art,  d^oi  grossen  Grmidsatz  des  Meisten, 

d»r  Yernu^lt^  ate  dem  Allgwmnen  in  der  menschlichen 

Kfituf,    die  Herrschaft  nber  alle  eineeinen  Richtungen 

4er  Individualität  zu  geben,  und  sie  Eom  Eriterinm  jeder 

fira^inpng  m  machen,  zu  verwirklichen  strebten.  Selbst 

der  Philosophie  an  Ufld  für  sich  fremde  Boktrinen  wa^ 

r^i^,  da  wo  sie  sjeh  auf  Spekulation  stützen  musslen, 

^x  F^hse  I^^s^artßs  gefolgt.    Da  wo  Arnauld,  Pascal, 

BesßTiet  u.  §.  w^  es  picht  unsuttelbar  mit  dem  ßlauben 

m  thun  hatt^,  «jr^iren  sie  von  dem  Geiste  jenes  Systems 

erfallt.     Möllere,    der  in  seiner  Jugend  mit  Gassend^ 

euieip  GegQOf  Desoß^tes,  in  Verbindung  gestanden,  und 

von  diesem  auf  die  Beobftohtung  der  einzelnen  Seiten 

i|^r  poLM^chlichon  N^tnr  und  Gesellschaft  geleitet  worden, 

war  jed^li  sps4;er,  ohne  gerade  aus  dar  Philo80{^hie  ein 

Studium  zu  ansehen,  durch  Boileau's  Umgang,  der  ton 

Descartes  p^iehren  durchdrmigw  war,  und  den  Moliere 

als  den  g^ssten  KrHikev  seiner  Zeit  ansah,  mit  dem 

praktis^hepi  gii^flusse  von  Descartes  Ueorie  bekannt  ge- 

l^orden,  un4  seii^js  grösseren  Produktionen  beweisen  in 

ds)E  A^,  via  er  in  dißse  eine  allgemeine  Tendenz  m 

blinken,  di^  Chi^rc^tere  utid  Situf^tionen  nach  gewissen 

@nw4sat2^n  pi)|zul9gm,  übt rhwpt  ein  übereisatinunendas 
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Gänse  hervorzubringen  verstand,  dasei  er  sich  mcUI 
mit  seinem  glücklichen  Instinkt  begnügte,  senden 
Fortschritt  ^er  Ideen  in  jener  Epoche  gefolgt  war. 
selbe  kann  von  allen  grossen  Schriftstellern  des 
zehnten  Jahrhunderts ,    die   nach  Descartes  gekoi 
behauptet  werden,  denn  die  Methode  dieses  PhiloBO| 
war  die  Disciplin  des  französischen  Greistes  gewoi 
der  sich  nicht  leicht  Jemand   ganz  zu  entzieken 
mochte.   Corneille,  Descartes  Zeitgenosse,  war,  imterl 
Autoren  erster  Ordnung  im  siebenzehnten  Jahrhi 
der  einzige,  welcher,  wie  früher  bemerkt  worden, 
eigenen  Weg  ging,  und  sich  einzig  auf  sein  Talent 
Hess.     Corneille  hätte  jedoch,   wenn  er  von 
Doktrinen,  die  in  jeder  Sphäre  intellektueller  Tl 
eine  Idee  als  Norm  aufstellten,  und  diese  in  einer 
liehst  voUkonmienen  Form  zur  Erscheinung  gebracht  I 
sen  wollten,  genährt  gewesen  wäre,  sich  von  seiner 
dne  klarere  Vorstellung  gemacht,  und  wäre  nicU 
einigen  grossen  Leistungen  in  die  Fehlgriffe  sei] 
heren  Jahre  zurückgefallen. 

Es  hatte  sich  auf  diese  Art,  vornehmlich  darck! 
cartes  ordnenden  und  belebenden  Einfluss  bestiimni 
Frankreich  allmälig  eine  grosse,  nationale,  mit  dem* 
des  Volkes  und  seiner  Sprache  übereinstimmende, 
ratur  zu  bilden  angefangen.  Aber  die  Zerrül 
Staate  während  des  Krieges  der  Fronde,  die  einen  A^ 
blick  lang  Alles  in  Frage  stellten,  und  das  Land 
Chaos  des  Mittelalters  zurückzuwerfen  drohten, 
teikämpfe,  wo  die  Prinzen  von  Geblüt,  der  Addj 
erbliche  Magistratur,  theils  für,  theils  gegen  die 
stritten,  die  Stellung  eines  Italienischen  Ministers] 
der  Earduiäl  Mazarin,  der  Frankreich  mit  fast 
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sdirankter  Gewalt  regierte,  einer  spanischen  Konigin, 
wie  Anna  von  Oestreich,  die. ihrem  Yaterlande  immer 
zugethan  blieb,  hatten  das  intellektuelle  Dasein  der  Na- 
tion und  ihren  vornehmsten  Ausdruck,  diese  neu  begin- 
nende Litteratur,  zu  keiner  ruhigen  Entwickelung  kom- 
men lassen.  Es  fehlte  Frankreich  damals  vor  Allem  an 
einem  festen,  das  Ganze  fiberragenden  Mittelpunkt,  der 
den  inneren  Schwankungen  und  Reibungen  ein  Ende 
machen,  und  allen  Bestrebungen  eine  im  Wesentlichen 
übereinstimmende  Richtung  anweisen  konnte.  Ein  sol- 
ches Haupt  erschien  in  Ludwig  XIY,  als  er  nach  Ma- 
zarin's  Tode  selbst  das  Ruder  der  Regierung  ergriff. 

Die  Einheit,  Kraft  und  Ordnung,  welche  dieser  Konig 
in  der  politischen  Organisation  seines  Reiches  geltend 
machte,  ging  auch  auf  das  geistige  Leben  der  Nation  über. 
Er  wurde  bei  seinem  Thun  von  den  Umständen  aller- 
dings sehr  begünstigt,  indessen  gehörte  immer  eine  so 
feste  und  klare  Persönlichkeit,  wie  die  seinige  dazu,  um 
aus  dieser  Lage  Yortheil  zu  ziehen,  unter  Richelieu's 
Yerwaltung  war  daß  Gebäude  der  Monarchie,  an  welchem 
80  viele  Jahrhunderte  gearbeitet  hatten,  endlich  vollen- 
det worden.  Die  lange  Minderjährigkeit  Ludwig  XIY 
hatte  aber  verhindert,  dass  dieser  Prachtbau  von  einem 
wirklichen  Souverain  bewohnt  wurde.  Ein  Schatten- 
könig, wie  Ludwig  XIII,  und  Stellvertreter  des  König- 
thums,  wie  Anna  von  Oestreich  und  der  Kardinal  Ma- 
zariu,  hatten  nicht  dazu  ausgereicht,  diesen  grossen,  aber 
leeren  Raum  zu  beleben.  Kaum  hatte  sich  Ludwig  XIY 
in  diesem  Sitze  der  Macht  niedergelassen,  als  seine  Ge- 
genwart sich  allgemein  fühlbar  machte.^  Alles  richtete 
die  Augen  auf  diesen  Mittelpunkt,  Alles  fing  von  ihm 
auszugehen,  und  sich  auf  ihn  zuruckzubeziehen  an«  Jeder 
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G«d»üke  mn  Widerstand  erloseh  in  den  Prinzen  m 
blüt,  dem  Adel,  den  Parlamenten.  Dio  tie&te 
Rohe  folgte  der  langen  Aufregung,  die,  mit  gd 
Unterbreohungen,  yoia  Tode  Heinrich  IV  an, 
Jalite  lang,  sich  in  inneren  Kriegen,  Aufetandeo, 
echworüngen ,  kund  gegeben  hatte.  Die  grössteo 
eütadliiedehsten  früheren  Parteihäupter  verwandelten« 
in  Bewunderer  und  Stützen  des  jungen  Königs, 
gkith  im  Beginn  seiner  Selbstregierung  mit  einer 
tenen  Festigkeit  und  Sicherheit  auftrat.  Conde 
Tarebne,  welche  zur  Zeit  Mazarin's  die  Waffen 
die  Krone  getragen,  wtirdeh  jetzt  ä&ten  erste  6 
Und  zeichnetet!  sich  in  ihrem  Dienät  noch  mehr,  als 
her  gegen  di^elbe  aus.  Colbert,  der  früher  nur  i 
Privatvermögen  Mazarin's  verwaltet,'  und  dem  SW 
indem  er  dem  Kardinal  sich  zu  bereichern  half,  ^ 
achadlich  als  nützlich  gewesen,  wurde.  Von  Lndvig 
M  die  Spitze  der  Finanzen,  der  Seemacht,  desS 
.gefftellt,  der  gr9sste  Administrator,  den  Frankreich 
votg!Bbraeht  hat.  Auf  diese  Art  würden  die, 
früher  den  Staat  zerrissen  hatten,  oder  deren 
ihm  wenigstens  entgangen  ^'aren,  zu  dessen  Ti 
lichtmg  beizutragen  veranlasst. 

Dasselbe  geschah,  unter  anderer  Form  undai' 
.dere  Weise,  in  Bezug  auf  rein  geistige  Bestreb 
.  Die  melBten  Talente  erster  Klasse  in  Poesie,  Bei 
keit,  Kunst,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  si 
ten  Jahrhunderts  in  Frankreich  geglänzt,  waren  ebea 
oder  noch  älter,  als  Ludwig  XIV,  und  es  versteB 
von  selbst,  dass  sie,  nicht  ihm,  sondern  der  Katar 
was  sie  besassen,  verdankten.    Nichts  desto  wenjff' 
es  w^ahr,  dass  Moliere,  Boileati,  Racine  u*  s.  w.  ei^ 
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der  von  Ludwig  XIV  begonnenen  Organisation  sich  zu 
erbeben  j  und  ihre  Kraft  zu  fühlen  anfingen.     Es  war 
nicht  blos  die  persönliche  Aufmerksamkeit  dieses  Kö- 
nigs  auf  ihre  Arbeiten,   die  Art,  wie  er  sie  belohnte, 
was  ihre  Anlagen  zur  Reife  brachte  und  ihre  Thätigkeit 
beflügelte,   sondern  das  Gefühl  eines  allgemeinen  Auf- 
schwunges, in  allen  Kreisen  nationalen  Wirkens  und  Le- 
bens,   riss   sie  mit  fort,   und  machte,    dass  sie  höheir 
stiegen,  als  es  ihnen,   zu  einer  anderen  Zeit  und   auf 
sich  selbst  gewiesen,  möglich  gewesen  wäre.    Die  Ruhe 
und  Ordnung  im  Innnern,  die  Ludwig  XIV  auf  eine  so 
feste  Grundlage  stellte,  dass  sie,  bei  so  viel  vorhande- 
nem Gährungsstoffe  und  so  manchen  Ereignissen,  die  sie 
bedrohen  konnten,  dennoch  über  ein  Jahrhundert  lang 
nicht  gestört  wurde,  gewährte  den  producirenden  Talen- 
ten der  Nation  die  Sicherheit  des  Daseins,  ohne  die  eine 
Litteratur  nicht  zu  ihrer  Vollendung  kommen  kann.   Die 
Siege  über  das  Ausland  erhöhten  das  Selbstgefühl  des 
Volkes,  das  sich  damals  noch  in  seinem  Könige  perso- 
nificirt  sah,  und  wirkten  auf  die,  welche  Einsicht  und 
Kenntniss  genug  besassen,  um  eine  so  ruhmvolle  und 
glückliche  Gegenwart  mit  den  Verirrungen  und  Drang- 
salen der  Vergangenheit  zu  vergleichen,  auf  eine  erre- 
gende und  begeisternde  Art  ein.   Frankreich,  das  in  Lit- 
teratur und  Kunst  lange  hinter  mehren  anderen  Natio- 
nen  zurückgeblieben,  an  das  aber  die  Reihe  auch  in 
dieser  Sphäre  hervorzuragen  gekommen,  bewunderte  den 
Nachdruck,  mit  dem  Ludwig  XIV  dieses  neu  erwachende 
Leben  förderte,   und  die,  welche  als  dessen  Träger  er- 
schienen, an  sich  zog,  und  ihnen  Gelegenheit  sich  aus- 
zubilden  gab.     Dieser  intellektuelle  Aufschwung   hätte 
sich  allerdings  auch  ohne  Ludwig  XIV  Regierung,  nur 
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später,  erhoben,  denn  er  lag  in  der  Entwiclelnog 
französischen  Geistes  überhaupt,  und  i¥ar  seit 
Zeit  vorbereitet  worden.  Der  Umstand  aber,  d« 
von  diesem  Konige  begünstigt  wurde,  und  in  die 
der  politischen  Grosse  der  Nation  fiel,  verlieh  dem 
sein  derselben  eine  ganz  besondere  Vollstandigkdt 
Kraft,  die  für  ihr  Geschick  von  grossen  Folgen 
sen  ist. 

Diese  Bedeutung  Ludwig  XIV  ward  von  seinen 
genossen  so  lebhaft  gefühlt,  dass  die  Anerkeimnng 
selben  der  Nachwelt  häufig  als  eine  Schmeichelei  ei 
nen  ist.  Indessen  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass 
ner  von  so  viel  Geist  und  sittlicher  Würde,  wiei 
Bossuet  und  Boileau,  sich  über  Das,  was  unter 
Augen  vorging,  gänzlich  geirrt,  oder  aus  Schwide 
Heuchelei  Empfindungen  geäussert  haben  sollten, 
ihren  Ueberzeugungen  fremd  gewesen  wären.  Die 
ehrung,  welche,  mit  seltenen  Ausnahmen ,  Alles, 
Frankreich  dachte  und  urtheilte,  während  der  erst« 
besseren  Hälfte  der  Regierung  dieses  Königs,  for 
selben  hegte,  konnte,  dem  Ausdruck  nach,  zuveilel 
weit  gehen ,  denn  die  Monarchie  war  damals  ge^ 
massen  die  Seele  des  Volkes  geworden,  und  ihr 
sentant  wurde,  als  ausser  allem  Vergleiche  mit 
Menschen  stehend,  gedacht*  Dies  war  eine  der  Ideen 
Zeit,  die,  wie  immer,  eine  grosse  Gewalt  über  die 
sehen  ausübte.  Aber  der  Kern  dieser  Anerkennnift 
einigen  flüchtigen  üebertreibungen,  zumal  im  Mo»h 
Dichtem  und  Rednern  gesondert,  muss  als 
und  rechtmässig  angesehen  werden.  Denn  Ludw% 
hat  durch  das  erhöhte  Leben,  welches  er  in  M 
Kreisen  hervorrief,  für  seine  Nation,  und  namenflici 
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Litteratur,  mehr  als  irgend  ein  anderer  moderner  Fürst 
gethan.  —  Als  gegen  das  Ende  seiner  Regierung  die  Män- 
gel seines  Systems  hervorzutreten  anfingen,  und  Alter 
und  Unglück  ihn  düster  und  starr  machten,  sank  diese 
personliche  Verehrung  fast  eben  so  sehr,  wie  die  poli« 
tische  Grösse  des  Staates.  Der  unter  ihm  der  Bildung 
der  Nation  gegebene  Aufschwung  Hess  jedoch  keinesweges 
nach,  und  die  Litteratur  wurde  im  achtzehnten  Jahrhun- 
dert, unter  der  langen  und  traurigen  Regierung  Lud- 
wig XV,  der  fast  alleinige  Ruhm  des  französischen  Volkes, 
welches  in  jeder  anderen  Beziehung  herabzukommen  schien. 

Die  Benennung  Zeitalter  Ludwig  XIV,  unter  welcher 
das  Leben  der  Nation  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenr 
zehnten  Jahrhunderts  bezeichnet  wird,  ist  keine  Erfindung 
der  Schmeichelei  gewesen,  sondern  drückt  wirklich  den 
Einfluss  aus,  den  dieser  Souverain  auf  seine  Zeit  aus- 
geübt hat.  Die  französische  Litteratur  hat  im  achtzehn- 
ten  Jahrhundert  durch  Voltaire,  Rousseau  u.  s.  w.  auf 
ganz  Europa  noch  fühlbarer  und  tiefer,  als  unter  Lud- 
wig XIV  gewirkt,  und  Voltaire,  in  einer  Anwandelung 
von  Schmeichelei  und  Verblendung,  die  Geschichte  jener 
Epoche:  „Si^cle  de  Louis  XV '^  —  nennen  wollen,  diese 
Benennung  aber,  ungeachtet  seiner  sonst  so  grossen  Au- 
torität, nicht  in  den  Sprachgebrauch  einführen  können. 
Man  sagt,  wenn  es  sich  von  dieser  Zeit  in  Frankreich 
handelt:  das  achtzehnte  Jahrhundert  —  ohne  des  Für- 
sten zu  gedenken,  der  damals  .regierte,  und  Allem,  was 
zu  seiner  Zeit  Bedeutendes  und  Grosses  geschah,  durch- 
aus fremd  blieb. 

Ludwig  XIV  Alles  umfassende  Selbstregierung  hatte 
sich  nicht  nur,  und  dies  gleich  in  den  ersten  Jahren 
derselben,  im  Staate  als  solchem  fühlbar  gemacht,  son- 
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dem  derselbe  Einfluss  war  auch  auf  das  gesellschaftlicher 
Leben,  auf  Geslsnung  und  Sitte  der  Einzelnen,  wenig- 
stens in  den  höheren  und  mittleren  Klassen  der  Bevöl- 
kerung, und  besonders  in  der  Hauptstadt,  übergegangeB. 
Wahrend  die  Nation,  dem  Auslande  gegenüber,  in  glück- 
lichen Kriegen  glänzte,  bildete  sich  im  Innern  ein  Geist 
kraftvoller  Ruhe  und  bewusster  üebereinstimmung,  der 
sich  in  dem  entschiedenen  Hervortreten  aller  Elemente 
einer  monarchischen  Organisation,  in  der  rasch  fortschrei- 
tenden Herrschaft  allgemeiner  Maximen  und  socialen 
Formen,  in  der  Fixirung  des  Ganzen  in  gewissen  ab- 
gerundeten Gruppen  und  Kreisen,  aussprach.  An  die 
Stelle  der  während  der  langen  inneren  Unruhen  üblich 
gewesenen  Schwankungen  und  Widersprüche  trat  eine 
grossartige  Ordnung,  die  für  immer  begründet  zu  sein 
schien.  Obgleich  das  Königthum  ohne  Gegengewicht, 
wie  ohne  Verantwortlichkeit  herrschte,  und  der  öffent- 
liche Zustand  nichts  weniger,  als  ein  politisch  freier 
war,  so  ward  in  jener  Zeit  dennoch  kein  eigentlicher 
Druck  empfunden,  da  die  Nation  mit  fast  allen  Mass- 
regeln ihrer  Regierung  einverstanden  war,  und  so  dachte, 
wie  diese  handelte.  Auch  blieb,  ungeachtet  der  im 
Ganzen  immer  mehr  hervortretenden  autokratischen 
Tendenzen  der  obersten  Staatsgewalt,  im  Einzelnen 
eine  der  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Indivi- 
duen genügende  Unabhängigkeit  bestehen.  Erst  später 
wurde,  als  dem  königlichen  Willen  hier  und  da  wider- 
strebende Richtungen  auftauchten,  durch  deren  rück- 
sichtslose Verwerfung  und  Unterdrückung  des  Despotis- 
mus fühlbar.  —  Indem  die  einzelnen  Klassen  in  dieser 
Monarchischen  Organisation  eine  feste  Stelle  einnahmen, 
und  jede  sich,  ihrem  Charakter  und  ihrer  Bestimmung 
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,  entwickeln  konnte,  fiwd  dae  Ganze  in  politir 
9cber  Beziehung,  in  dem  Walten  des  Monarohen,  und, 
in  socialer  Bezidiung,  in  den  Sitten  de&  grossen  Kreiaea, 
der-  sich  um  ihn  yersammelte,  dem  Hoife,  ein  Muatev 
und  Vorbild,  durch  dessen  Einfluss  die  Einzefaien  unter 
•inander  verbunden  wurden.  Es  beatitnd  demnach  Ein-* 
heit  und  zugleich  Verschiedenheit.  Ausserdem  massigte 
der  Geist  des  Fortschrittes,  und  die  von  ihm  unzerlrenn- 
liohe  Bewegung  Das,  was  in  diesem  System  Starres  und 
Hemmendes  liegen  konnte,  und  die  Unterordnung  und 
Selbstentäusserung  im  öffentlichen  Leben  artete,  bei  dem 
kriegerischen  Sinne,  der  die  Nation  belebte,  und  den 
Eigenschaften,  welche  ein  solcher  nothw^dig  macht,  nie 
in  Knechtschaft  und  Stump&inn  aus. 

Die  Grossen,  die  den  König  umgaben ,  wurden  durdi 
dessen  durchgreifende  Autorität  genöthigt,  sich  nicht 
mehr,  wie  frfiher,  als  eine  Kaste  oder  Faktion,  sondern 
als  einen  Theil  des  Ganzen  anzusehen,  *  und  ihre  beson«- 
deren  Gesinnungen  und  Ani^rüohe  dem  Zwecke  des 
Staates  unterzuordnen.  Zugleich  traten  sie,  mit  oder 
ohne  ihren  Willen,  den  mittleren  Klassen  der  Nation 
naher,  aus  denen  Ludwig  XIV  grossentheils  seine  Mi- 
nister, Administratoren,  diplomatische  Agenten  nahm, 
und  denen  auch  die  höheren  Stellen  in  der  Kirche  und 
im  Heere  damals  nicht  verschlossen  waren«  Der  Mittel- 
stand veredelte  sich  ausserdem  durch  die  immer  allge- 
meiner werdende  Liebe  zu  Litteratnr  und  Kunst,  und 
bereicherte  sich  in  dem  raschen  Aufblühen  des  Handels 
und  der  Industrie.  Für  die  unteren  Klassen  geschah, 
durch  die  Verbesserungen  in  der  Verwaltung  und  Beohts- 
pflege,  ebenfalls  bq  viel,  als  von  den  politischen  Insti- 
totlonen   jener  Zeit  verlangt  werden  konnte,  und  $vd 


füllten  sich  von  dtr  Kraft  und  dem  Sckwonge  des 
zen  mit  erhoben.     Sie  blieben  dem  Ruhme  und 
Grösse,  zu  denen  sich  die  Nati<m  durch  denFi 
der  inneren  Einrichtungen  und  die  glücklichen 
gegen  das  Audand  emporarb^tete ,   nicht  fr«ncL 
Grund   zu    der  späteren    vollständigen    Befireioif 
Gleichstellung  des  Yolkes  ward  damals  durch  das 
gefühl  gelegt,  welches  ihm  der  französische  Name 
flössen  anfing,  hei  dessen  Geschick  es  sich  in  einea^ 
höheren  Grade,  als  früher  betheiligt  fühlte. 

Die  Litteratur  zog  aus  diesem  festen,  geordnet« 
erhöhten  Zustande  eine  Menge  von  Yoil^eilen,  & 
unter  anderen  Umständen  unerreichbar  gewesoi 
Sie  fand  in  demselben  nicht  nur  eine  Stelle, 
im  Allgemeinen  eine  grossere  und  freiere,  als  sensi 
Fall  gewesen.  Sie  begann  sich  als  eine  moralische 
im  Staate  zu  fühlen,  der  politischen  und  religiöse 
dings  untergeordnet,  aber,  sobald  sie  nicht  die 
lagen  der  bestehenden  Verfassung  selbst  angrifi,  in 
Sphäre  unabhängig.  Früher  hatten  einzelne  kühne 
ster,  wie  z.  B.  Babelais,  Montaigne  o.  s.  w.  vic 
mehr  wagen  können,  als  im  siebenzehnten  Jahr] 
möglich  gewesen  wäre,  aber  die  Litteratur,  als  eis< 
zes,  war  viel  freier  geworden.  Kein  Zweig 
ward  aber  von  dem  durch  Ludwig  XIV 
politischen  xmd  socialen  System,  und  dessen  Wij 
mehr,  als  das  Theater  gefördert,  und  keines  der 
Talente  jener  Zeit  ist  von  diesem  Könige  mehr,  abi 
liere  ausgezeichnet  worden.  Es  ist  ein  für  Ludwig 
ehrenvoller  Umstand,  dass  der  grösste  und  ori( 
Schriftsteller  unter  seiner  Regierung  ihm  als  M< 
und  Fürsten  auch  am  meisten  zu  verdanken  gehabt 
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MdKere,  der  es  sich  zair  Aufgabe  gemacht  hatte,  das^ 
lodividuam  mit  seinen  Vorzügen  und  Mängeln,  in  der 
Form  der  Komödie,  darzustellen,  so,  dass  die  Situatio- 
nen allerdings  aus  den  Einrichtungen  der  damaligen 
GeseUschaft  hervorgehen  mussten,  und  demnach,  wie 
diese  selbst,  vorübergehend  waren,  die  Charaktere  aber, 
aus  dem  Fond  der  menschlichen  Natur  genommen,  eine 
unvergängliche  Bedeutong  erhalten  konnten,  ward  von 
dem  ihn  umgebenden  Zustande,  mehr  als  es  früher 
oder  in  derselben  Zeit  anderswo  möglich  gewesen  wäre, 
begünstigt. 

Meliere  fand,  was  ihm  unentbehrlich  war,  als  Folge 
von  Ludwig  XIV  Walten,  eine  bestimmte  sociale  Ord- 
nui^;,  eine  Gesellschaft,  die  auf  ihren  verschiedenen  Stu- 
fen ein  scharfes,  leicht  zu  erkennendes  Gepräge  trug, 
die  weder  so  frei  war,  dass  sich  in  ihr  Alles  unter  einan** 
der  geworfen  hätte,  und  die  charakteristischen  Züge  der 
Einzelnen  verschwunden  wären,  noch  so  abhängig,  dass 
ihre  Glieder  sich  nicht  selbstständig  zu  entwickeln,  und 
mit  ihrer  Eigenthümlichkeit  hervorzutreten  gewagt  hät- 
ten. Denn  eine,  extreme  Freiheit  und  eine  extreme  Ab- 
hängigkeit haben  die  Wirkung,  dass  sie  die  Umrisse  der 
Gestalt  verwischen,  und  der  Physiognomie  einen  allge- 
meinen unterschiedslosen  Ausdruck  geben.  Im  ersteren 
Falle,  bei  dem  Uebernlasse  von  Aktivität,  erhält  das 
Ganze  einen  schwankenden,  verworrenen,  schwer  zu 
durchdringenden  Charakter,  im  anderen,  hebt  die  vor- 
herrschende Passivität  die  besondere  Natur  der  Einzel- 
nen, die  sich  nur  in  der  Bewegung  erkennen  lässt,  auf. 
Moliere  trat  zu  seinem  Glück  in  einer  Gesellschaft  auf, 
die  von  diesen  beiden  Gegensätzen  gleich  weit  entfernt 
war.     Bas   damalige  französische  Leben   bot  ihm  eine 
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Klasse  von  Vbmehmefn ,  gewöhalieh  Hofleate  gennii 
(hommes  de  cour)  dar,  die,  obgleich  Alle  dem  Sojmat^ 
gleichmässig  unterworfen,  unter  sich  an  Rang, 
tung,  Einflass,  sehr  yersohieden  waren,  und,  obgl 
einen  eigenen  Stand  bildend,  zu  der  übrigen  Bev< 
rung  in  freien  und  mannigfaltigen  Verhältnissen  si 
da  diese  von  ihnen  nicht  mehr  abhing ,  und  Ton  i 
keine  willkührlichen  Eingriffe  in  ihre  Hechte  zu  beiox 
hatte.  Es  gab  ausserdem  einen  kleineren  Adel,  der  obi 
er  es  den  Grossen  gleich  thun  wollte,  dennoch  eine  &fä 
thfimliche  Physiognomie  bewahrt  hatte.  Dann  hm 
Bürger  in  verschiedenen  Abstufungen,  Gelehrte,  Bent^ 
Handelsleute  u.  s.  w.  nur  dem  Staate  und  dessen  Oh^ 
haupt  verpflichtet,  aber  geneigt,  die  Vornehmen  nad» 
ahmen,  eben  weil  sie  sich  ihnen  näher  stehend,  ab  für 
her,  fühlten.  Zuletzt  Diener,  aus  den  niederen  Elia« 
des  Volkes  hervorgegangen,  moralisch  von  ihren  Hei« 
abhängig,  aber  gesetzlich  frei,  und  demnach  verasM 
die,  welche  über  ihnen  standen,  zu  beobachten,  nb 
urtheilen,  sich  in  ihre  Lebens-  und  Handlungsweise«^ 
zumischen.  —  Diese  grossen  Fraktionen  der  socialen  Ort 
nung  zerfielen  in  eine  Menge  von  UnterabtheiluBgea,  * 
sich  alle  nach  ihrer  besonderen  Natur  und  Position  if 
ten,  und  ein  reiches  und  mannigfaltiges  Gemälde  liefert* 
In  air  diesem  Wechsel  blieb  jedoch  eine  nationale  J 
sociale  Einheit  bestehen,  die  ihre  Grundlage  ausmicMl 
und  diese  Erscheinungen  zusammenzufassen,  zu  Tei^ 
chen,  und  dem  Verstände  und  Auge  in  grossen  2i^ 
vorzufahren  möglich  machte. 

Zugleich  hatten  die  Frauen  aller  Klassen,  und  basH' 
ders  des  Mittelstandes,  der  eigentlichen  Sphäre  dtft^ 
mödie,  damals  in  Frankreich  eine  viel  grossere  Beii* 
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ttrng  und  Freibeit,  als  Mher,  und  als  in  anderen  Län- 
dern zu  derselben  Zeit,  erlangt.  Sie  nahmen  schon  an 
Allem  Theil  und  traten  fiberall  hervor.  Keine  Erschei- 
nung des  öffentlichen  oder  besonderen  Lebens  Hess  sie 
unberührt.  Sie  theilten  die  Bestrebungen,  Vorzöge  und 
Irrthümer  des  Ganzen.  Nicht  blos  Mode  und  Konvenienz, 
sondern  alle  Thorheiten  und  Mängel,  die  aus  gewissen 
religiösen,  moralischen  und  litterarischen  Einflüssen  ent- 
stehen, machten  sich  unter  ihnen  geltend.  Ihr  Dasein 
war  fast  eben  so  mannigfaltig  und  bewegt,  wie  das  der 
Männer.  Daher  die  Bedeutung,  welche  sie  in  der  Komödie, 
als  dem  Bilde  des  demaligen  Lebens,  erhielten.  —  Mö- 
llere, durch  seine  Geburt  zum  Volke,  seine  Bildung  zu 
den  mittleren  Klassen  der  Gesellschaft  gehörig,  wurde 
durch  das  persönliche  Wohlwollen  Ludwig  XIV  mit  den 
Ersten  und  Vornehmsten  in  Verbindung  gebracht,  und 
konnte  auf  diese  Weise  den  ganzen  Kreis  des  französi- 
schen Lebens  übersehen,  dasselbe  in  nächster  Nähe  be- 
obachten, und  es  in  allen  seinen  Richtungen  und  Glie- 
derungen in  unmittelbarer  Wahrheit  darstellen. 

Diese  günstigen  Umstände  allein  hätten  jedoch  nicht 
hingereicht,  um  so  vollendete  Werke,  wie  Moliere's  grös- 
sere Komödien  sind,  hervorzubringen.  Es  gehörte  dazu, 
vor  Allem,  seine  eigenthümliche  Art  der  AufPassung  und 
Beobachtung,  und  seine  grosse  Fähigkeit  zu  Komposition 
und  Styl.  Denn  viele  Andere,  die  nach  demselben  Ziele, 
wie  er,  geistrebt,  und  derselben  äusseren  Vortheile  ge- 
nossen, sind  weit  davon  entfernt  geblieben,  ihn  zu  er- 
reichen. 

Moliere  besass  nicht  nur  einen  überaus  klaren  und 
scharfen  Blick  in  die  Verhältnisse  der  Welt,  sondern 
zugleich  die  seltene  Einsicht,  in  den  Personen,  je  nach 
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Stand,  Alter,  GescUecbt  und  einer  gewissen  mo: 
Disposition  des  Innern,  das  in  ihnen  Weseniliehe 
Dem  zu  unterscheiden,  was  nur  an  ihrer  Ober] 
haftet.  Demgemäss  liess  er  in  der  Zeichnung 
Charaktere  jene  permanente  Natur,  ungeachtet  alles 
flusses,  den  die  Situation  und  Konvenienz  ausüben  m 
immer  durchscheinen,  und  hob  die  IndividuaUtit 
solche  überall  hervor.  Daher  die  grosse  Yerstandli 
seiner  Komödien,  und  der  Beifall,  den  sie,  bei  so 
lichem  Wechsel  der  Sitten  und  Formen  des  Lebens, 
so  langer  Zeit,  bewahrt  haben.  Zugleich  hütete  Ha 
sich  wohl,  in  seinen  Charakteren  nur  allgemeine 
sentanten  dieser  oder  jener  Richtung  des  WoUeDS 
Handelns  zu  geben.  Er  wusste  sie,  theils  durch  be» 
dere  Züge ,  die  er  in  ihre  Natur  legte,  theils  durch  ij 
eigenthümliche  Art,  mit  der  er  sie  in  gewissen  SitoA 
nen  erscheinen  liess,  zu  lebendigen  Gestalten  zu 
die  mit  keinen  anderen  verwechselt  werden  können, 
entfernte  sich  diese  Originalität  nie  von  einem  ge 
allgemein  menschlichen  Typus,  der  sie  Jedermaim 
gänglich  machte,  artete  nicht  in  eine  so  enge  F 
larität  aus,  dass  sie,  aus  Neigung  sich  von  dem 
wohnlichen  zu  entfernen,  in  das  Verkehrte  und  ü 
liehe  gefallen  wäre.  Die  Art,  wie  Meliere  die  üni 
saJität  und  Individualität  der  menschlichen  Natur  in 
nen  dramatischen  Figuren  zu  vereinigen,  die  Bütte, 
er  zwischen  den  beiden  Extremen  einer  zu  allge 
oder  zu  besonderen  Auffassung  und  Darstellung 
obachten  wusste,  haben  ihn  zu  einem  so  grossen  Hi 
in  seiner  Sphäre  gemacht. 

Sein  Styl  ist  seiner  Conceptionen  würdig.   Selbrt 
strengsten  französischen  Eunstrichter  haben,  nur  hier 
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da,  einzelne  Vernachlässigungen  bei  ihm  zu  tadeln  gefun- 
den, und  dies  mehr  in  denjenigen  seiner  Werke,  welche 
nicht  in  ihm  selbst  entstanden,  sondern  ihm  von  den  Um- 
standen geboten  waren,  und  die  er  meist  in  sehr  kurzer 
Zeit  vollenden  musste.    In  seinen  grosseren  Stücken  er- 
scheint die  Diktion  mit  einer   der  Tragödie   würdigen 
Kraft  und  Gediegenheit  gearbeitet.    Boileau,  der  unter 
allen  franzosischen  Schriftstellern  vielleicht  der  gewesen, 
welcher  am  meisten  über  den  Geist  seiner  Sprache  nachge- 
dacht, und  sich  deren  Eigenthfimlichkeit  am  Besten  be- 
wusst  gewesen,  bewunderte  die  Fülle,  Kraft  und  Haltung, 
mit  der  Möllere  in  seinen  grosseren  Produktionen  die 
auftretenden  Personen  sich  vernehmen  liess,  die  Leben- 
digkeit des  Dialogs,  die  Reinheit  der  Versifikation,  die 
Mannigfaltigkeit  der  Reime,  die  vielen  neuen  und  aus- 
drucksvollen Wendungen,  mit  denen  er  seine  Darstellung 
ausstattete. 

Ausserdem  ist  Meliere  im  Zeitalter  Ludwig  XIV  nicht 
nur  der  originellste,  sondern  auch  der  philosophischste 
Dichter  seines  Volkes  gewesen.  Jene  Epoche  war  eine 
durchaus  positive,  im  Staate,  in  der  Kirche,  wie  in  der 
Litteratur.  In  der  politischen  Organisation  war  so  vieles 
Alte  zu  reformiren,  so  manches  Neue  an  dessen  Stelle 
zu  setzen,  und  das  monarchische  System  überhaupt  in 
allen  einzelnen  Theilen  zur  Vollendung  zu  bringen  ge- 
wesen. Dies  konnte,  da  die  von  der  Vergangenheit  über- 
lieferte Grundlage  des  Ganzen  nicht  umgestossen  werden 
sollte,  nicht  auf  dem  Wege  der  Diskussion,  sondern 
musste  auf  dem  der  Autorität  erreicht  werden.  Auf 
dem  kirchlichen  Gebiet  ging  ungefähr  Dasselbe  vor.  Die 
grosse  Mehrheit  der  Nation  war  allerdings  dem  Katho- 
licismus  treu  geblieben.    Da  dieser  aber  von  einem  be- 
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deutenden  Theile  Earopa's  verworfen  worden,  \aA'\ 
Frankreich  selbst,  wenigstens  während  der  ersten 
der  Regierung  Ludwig  XIY,  zahlreiche  Gegner 
ßo  musste  auf  ihn,  sollte  er  als  Staatskirche  fo 
eine  grosse  Aufmerksamkeit  verwandt,  und  jede  mi 
Gefahr  von  ihm  entfernt  werden.  Es  ward  wohl, 
einigen  Aeusserlichkeiten,  eine  grössere  Selbststan 
der  gallikanischen  Kirche  von  Rom  festzustellen 
sucht,  im  Wesentlichen  aber  an  keine,  auch  nur 
fernte  Veränderung  in  diesen  Dingen  gedacht, 
grossen  kirchlichen  Talente,  die  unter  dieser  Regi< 
auftraten,  waren  mehr  zum  Erhalten,  als  zum  £m^ 
geschickt.  Inder  Religion,  wie  in  der  Politik,  irw 
Autorität,  aller  einzelnen  Widersprüche  ungeachtet,* 
Ganzen  Alles  in  Allem  ge^^orden.  In  der  Litteraturve 
den  damals  die  Formen  vollendet,  unter  denen  sichi 
Geist  der  Nation  fortan  aussprechen  sollte.  Dies « 
aber  ebenfalls  ein  Werk  der  Gesetzgebung.  Selbst  i 
Art,  wie  diese  Litteratur  in  ihren  vornehmsteo  1^ 
stungen  vom  Souverain  begünstigt  wurde,  Hess  in 
eher  eine  öffentliche  Macht,  als  blos  den  A 
einer  inneren  Bewegung,  erkennen.  Es  trat  d 
im  gesammten  Leben  jener  Zeit  mehr  Disciplin 
Methode,  als  Wahl  und  Freiheit,  hervor.  Selbst 
ersten  Schriftsteller  der  Epoche  Ludwig  XIY 
mehr  Beredtsamkeit,  Witz,  Scharfsinn,  als  eigei 
Tiefe  der  Gedanken  und  Gefühle,  w^elche  ohne 
innere  Freiheit  nicht  möglich  ist.  Diese  letztere, 
gleich  allerdings,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
ganz  erloschen,  gab  sich  viel  weniger,  als  die  Ui 
Ordnung  unter  einmal  bestimmte  Regeln  und  N< 
kund,  und,  wo  solche  noch  nicht  bestanden,  wurde 
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ihrer  Berrorbfiiigiiiig  aus  allen  Er&ften  gestrebt,  und 
waren  sie  einmal  gefunden,  ihre  Anerkennung  und  Be- 
folgung gefordert. 

Dies  ist,  wie  gesagt,  der  allgemeine  Zug  jener  Zeit. 
Dichter,  Historiker,  Moralisten,  nehmen  in  der  Littera- 
tut,  wie  die  Diplomaten,  Legisten,  Administratoren  im 
Staate,  die  bestehenden  Formen,  so  viel  sie  auch  im 
£in^lnen.  an  ihnen  bessern  mögen,  im  Ganzen  und 
Grossen,  nicht  nur  als  etwas  Unzweifelhaftes  an,  son- 
dern gehen  selten  auf  ihren  Ursprung,  ihren  Sinn  und 
Zweok  zurück,  verbreiten  sich  weder  über  den  Menscheu, 
noch  über  die  Natur  auf  eine  Art,  die  deren  geheime 
Seiten  zu  ergründen,  und  an  das  Licht  zu  ziehen  versucht 
hätte.  Deshalb  wurde  auch  unter  Ludwig  XIV  keine 
wahrhaft  neue  Entdeckung  gemacht,  nichts  durchaus 
Ausserordentliches  und  Ueberwältigendes  weder  gedacht, 
noch  gethan.  Es  war  dies  die  Zeit  einer  sehr  verfei- 
nerten und  vervollkommneten  Formirung  eines  von  der 
Vergangenheit  überlieferten  Materials,  aber  keinesw^eges, 
wie  im  achtzehnten  Jahrhundert,  die  Hervorbringung 
eines  neuen  Stoffes  für  Gedanke  und  Handlung.  Man 
findet  selbst  in  Boileau  und  Racine  keine  grosse  Bewe- 
gung und  Erfindung  irgend  einer  Art,  sondern  nur  eine 
reine  und  schöne  Behandlung  des  schon  Vorhandenen. 
Es  wird  in  ihren  Werken  nie  einer  jener  inneren  Blitze 
angetroffen,  die  aus  dem  Geiste  auftauchen  und  dessen 
Abgrund  einen  Augenblick  lang  erleuchten,  nichts  von 
jenen  Gedanken,  Bildern  und  Vergleichen,  die  der  in- 
nersten Schöpfungskraft  des  Menschen  angehören.  Die 
äussere  Natur,  dieser  wunderbare  Spiegel  der  Gottheit, 
scheint  nie  mit  ihrer  ganzen  Kraft  und  Herrlichkeit  in 
die  Gebilde  dieser  Dichter  hinein.    Ihre  Reflexionen  und 
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Sentenzen  haben,  da  sie  weder  weit  zorfick,  noch  weit 
vorwärts  blicken ,  sondern  sich  durchaus  auf  ihre  Gegen- 
wart beschränken,  etwas  Herkömmliches  und  Gewöhn- 
liches, das  nur  durch  die  Schönheit  der  Darstellung  ge- 
hoben wird. 

Selbst  die  Moralisten  jener  Epoche,  wie  de  la  Roche- 
foucauld und  La  Bruyere,  stellen  den  Menschen  selten 
als  solchen,  sondern  meist  den  von  den  Verhältnissen 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gebildeten  Menschen, 
und  fast  ausschliesslich  in  den  Besondemheiten  der  da- 
maligen Hof-  und  Gesellschaftswelt,  also  in  einem  sehr 
beschränkten  und  vorübergehenden  Kreise,  dar.  Obgleich, 
da  die  Individuen  einander  inmier  und  überall  ähnlich 
sind,  viele  der  von  de  la  Rochefoucauld  und  La  Bruyere 
aufgestellten  Züge  eine  allgemeine  Wahrheit  haben,  so 
wird  diese  doch  zu  sehr  von  den  Vorstellungen  einer 
einzelnen  Zeit,  und  den  Gesinnungen  einer  besonderen 
Klasse  beherrscht.  Ihr  Verdienst,  wie  das  aller  anderen 
grossen  Talente  jener  Epoche,  besteht  in  der  Klarheit, 
Schärfe  und  Vollkommenheit,  mit  der  sie  Das,  was  sie 
gewollt,  wirklich  geleistet  haben,  und  in  der  Aufstellung 
einer  vollendeten  Art  des  Ausdruckes,  die,  einmal  er- 
langt, dem  Geiste  später  einen  freieren  und  tieferen  Blick 
in  das  Wesen  der  Dinge  zu  thun  erlaubte,  indem  eine 
seiner  wesentlichsten  und  schwierigsten  Aufgaben,  die 
Hervorbringung  einer  angemessenen  Form  für  die  Intel- 
ligenz, erreicht  ward.  Aber  es  ist  in  ihnen,  dem  Inhalt 
nach,  nichts  Ausserordentliches  und  Unvergleichliches 
zu  finden. 

Moliere  war,  wie  natürlich,  ein  Kind  seiner  Zeit, 
und  es  kann  nicht  vorausgesetzt  werden,  dass  er  Alles 
Das  besessen  habe,  was  seinen  selbst  begabtesten  Um- 
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gebungen  fehlte.    Die  Aufgabe,  die  ihm  geworden,  die 
Yerhältnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  der  Form 
der  Komödie  darzustellen,  schloss  von  selbst  Vieles  aus, 
was  von   einer    grossen  Poesie    verlangt  werden  kann. 
Dann  fesselten  ihn  häufig  die  besonderen  Eonvenienzen 
der  französischen  Gesittung,  und  die  in  mancher  Bezie- 
hung, in  Nachahmung  der  Alten,  zu  eng  gezogenen  Gren- 
zen seiner  Kunst.    Indessen  ist  in  ihm.  Alles  zu  Allem 
gehalten,  mehr  Wahrheit  und  Freiheit,  eine  grössere  Fülle 
von  Ideen  und  Reflexionen,  als  in  irgend  einem  anderen 
französischen  Dichter  jener   Epoche   zu   finden.     Seine 
Charaktere,   obgleich  wie   es  die  Komödie   nothwcndig 
macht,  in  einer  äusserlich  beschränkten  Sphäre  waltend, 
verbreiten  durch  die  Art,  wie  sie  sich  darstellen,  ent- 
wickeln, handeln,  ein  Licht  über  die,  menschliche  Natur 
selbst.    Sie  sind  nicht  nur  nicht  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  wahr,  d.  h.  von  Anfang  bis  Ende  mit  sich  selbst 
übereinstimmend,  sondern  sie  verbreiten  sich  über  sich 
selbst,  erklären  sich  selbst,  laden  zu  ihrer  Betrachtung 
und  Beurtheilung  ein. 

Vorzüglich  ist  es  der  Dialog,  in  welchem  Moliere  seine 
grosse  Kenntniss  des  menschlichen  Wesens,  wie  dasselbe 
sich  im  gewöhnlichen  Weltlaufe  zeigt,  bewährt  hat. 
Da  entwickeln  sich,  im  Conflikt  verschiedener  Meinun- 
gen und  Sinnesweisen,  die  feinsten '^Züge  des  Charakters, 
die  in  dem  mehr  oder  weniger  auf  ein  äusseres  Ziel' ge- 
richteten Verlaufe  der  Handlung  keine  Gelegenheit  sich 
zu  zeigen  finden.  Die  Absichten,  Neigungen,  Schwächen 
und  Widersprüche,  kurz,  alle  verborgenen  Seiten  der 
Individualität  treten  yi  diesen  Dialogen  hervor,  welche, 
übrigens  immer  mitydem  Ganzen  auf  das  Engste  verbun- 
den, vieUeicht  der  wichtigste  Theil  in  diesen  dramati- 

Arnd,frz.  Ui,  I.  24 
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» 
sehen  Kompositionen  sind,  derjenige,  in  welchem  dttlj 

nere  der  handelnden  Personen  sich  am  Reinsten  abspi 

dessen  Angemessenheit,  Schärfe  und  FeLnheit  aber, 

eine  grosse  Aufmerksamkeit  des  Lesers  oder  Zusc 

am  wenigsten  gewürdigt  wird.    Auch  entwickelt  si4 

diesem  Dialog    die   grosse  Mannigfaltigkeit   und 

des  Ausdrucks,  zumal  in  den  üebergängen  von  einer 

zur  anderen,  und  wird  der  Fortschritt  und  die  Entwii 

lung  der  Handlung  angedeutet  und  vorbereitet. 

Diese  Vorzüge  der  Moliere'schen  Komödien  e: 

nicht  nur  den  Beifall,   den  sie  gefanden,  sondern 

die  Bedeutung,   die   sie  im  Leben  ausgeübt  haben. 

dieser  Beziehung  ist  Meliere  von  keinem  Dichter 

Landes  übertroffen  worden.    Seine  dramatischen  Chi 

tergemälde  haben  auf  die  Gesittung  seiner  Zeit  und 

nes  Volkes  vortheilhaft  gewirkt,  was  von  manchen 

ren  grossen  Talenten  in  der  französischen  Litteratur  li 

immer,  wenigstens  nicht  ohne  viele  Einschränkung, 

hauptet  werden  kann.    Der  Einfluss,   selbst  derj 

unter  seinen  Produktionen,  welche  nicht  allen  Anfo 

gen  der  Kunst  genügen,  ward  schon  in  der  Epoche 

Erscheinens  fühlbar,  und  seine  grösseren  Stücke 

ungeachtet  aller  Veränderung  der  Zeiten  und  Sitten, 

moralische  Bedeutung  nie  verloren.     Der  in  der 

des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  in  der  höheren 

Schaft  in  Paris,  und  namentlich  unter  den  Frauen, 

vortretende   Hang    ein  ,  überflüssiges    oder   unvei 

Wissen  zur  Schau  tragen^,  und  ihm  die  natürliche 

der  Empfindung  und  des  Ausdruckes  aufzuopfern, 

in  den  „Femmes  savantesv*'  —  und  die  nicht 

allgemein  verbreitete  Thorheit  eii^er  Verzärtelung 

Geschmackes,  von  wahrer  Sittlichkt^it  und 


V 


Moliere's  idttliclier  Binfittss,  371 

Zartgefühl  eben  so  weit,  wie  Frommelei  von  Andacht, 
entfernt,  in  den  „Precieuses  ridicnles"  —  in  seiner  Blosse 
und  Verkehrtheit  dargestellt,  und  dem  ötfentlichen  Ur- 
theile  und  Spotte  preis  gegeben.  In  wie  vielen  anderen 
Stücken  hat  Moliere  nicht  die  Lächerlichkeiten  der  Mode, 
die  so  leicht  zu  Lastern  werden  oder  wenigstens  zu  ihrer 
Entstehung  Veranlassung  geben,  bekämpft!  Die  Art,  wie 
die  religiöse  Heuchelei,  eine  der  damals  am  weitesten  ver- 
breiteten Krankheiten,  und  die  unter  verschiedenen  For- 
men immer  wieder  zum  Vorschein  kommt,  im  „Tartufe** 
—  angegriffen  wurde,  blieb  nicht  ohne  Folgen  für  die 
Gesinnung,  und  demnach  für  die  Handlungsweise  seiner 
Zeitgenossen.  Im  „Misantrope"  stellte  er  die,  in  guten 
und  edlen  Naturen  häufig  erscheinende,  aber  meist  übel 
wirkende,  üebertreibung  sittlicher  Strenge  in  unnach- 
ahmlichen Zügen  dar,  und  schuf  aus  diesem  Charakter^ 
durch  die  Umgebung,  in  welche  er  ihn  stellte,  eine  der 
besten  modernen  Komödien,  die  es  giebt. 

Es  ist  allerdings  wahr,  dass  Moliere,  eben  so  wenig 
wie  irgend  ein  anderer  Dichter  oder  Schriftsteller,  die 
Menschen  von  ihren  Thorhelten  oder  Mängeln  geheilt 
hat,  aber  er  hat  ihnen  wenigstens  die  Augen  über  die- 
selben geöffnet,  sie  ihnen  gegenständlich  gemacht,  so 
dass  es  dem  Leichtsinn  und  der  Unwissenheit  schwerer, 
als  früher  wurde,  sich  über  ihr  wahres  Wesen  zu  tau- 
schen, oder  sie  als  gleichgültig  anzusehen.  Auch  war 
in  seinen  Werken,  wie  in  seinem  persönlichen  Walten, 
ein  durchaus  sittlicher  Kern  enthalten,  ein  Trieb,  die 
innere  Natur  der  Einzelnen  und  die  Verhältnisse  der 
Gesellschaft,  so  weit  seine  Mittel  reichten,  zu  vervoll- 
kommnen. Voltaire,  der  überall  da,  wo  er  von  Vorur- 
theil  und  Leidenschaft  frei  ist,  eine  grosse  Feinheit  und 
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Schärfe  des  ürtheils  zeigt,  nennt  Meliere  „le  maitre  des 
bienseances'*  —  auf  die  vollendete  Form  in  seinen  grös- 
seren Kompositionen,  die  Wahrheit  und  SchicUichkeit 
seiner  Charaktere  und  Situationen,  die  moralische  Ten- 
denz seines  ganzen  Talents,  anspielend.  Göthe,  dem 
keine  übertriebene  Vorliebe  für  die  französische  Litte- 
ratur  vorgeworfen  werden  kann,  sagt  in  der  Geschichte 
seines  Lebens,  dass  er  fast  alljährig  einmal  in  Moliere's 
Komödien  geblickt  habe,  in  denen  sich  nicht  nur  die 
französische,  sondern  überhaupt  die  moderne  Individua- 
lität, Sitte  und  Gesellschaft,  in  den  wahrsten  und  klar- 
sten Umrissen  dargestellt  findet. 

Unter    Moliere's    unmittelbaren    Nachfolgern   nimmt 
Begnard*)  die  erste  Stelle  ein,  der  seinem  grossen  Muster 
an  komischer  Kraft  nahe  kommt ,  und  ihm  nur  in  eini- 
gen Eigenschaften,    wie  die  feste  Zeichnung  der   Cha- 
raktere, ihre,  der  scharfen  Individualisirung  ungeachtet, 
allgemein  menschliche  Bedeutung,  worin  Meliere  übri- 
gens von  keinem  französischen  Dichter  erreicht  worden, 
und  die  seltene  Feinheit  und  Leichtigkeit  des  Dialogs, 
nachsteht.    Begnard,  dessen  äusseres  Leben  eben  so  be- 
wegt und  geräuschvoll,  wie  das  Moliere's  einfach  und 
beschränkt  gewesen,  denn  er  war  auf  einer  Seereise  im 
Mittelmeer  in  algierische  Sklaverei  gerathen,  hatte  eine 
Beise  nach  dem  Nordpol  gemacht,   und  war  reich  und 
vornehm  geworden,    ist  vornehmlich   noch  jetzt    durch 
zwei  seiner  Lustspiele  bekannt:  „der  Spieler**  und  „der 
Universalerbe",  die,  früh  in  fast  alle  Sprachen  übersetzt, 
sich  auf  der  französischen  Bühne   erhalten  haben.    Er 
nahm  ein  seltsames  Ende,  indem  er  ein  Medicament, 


*}  Geb.  1657  2q  Paris,  gedt.  1710. 
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welches  für  eines  seiner  Jagdpferde  bestimmt  war,  fär 
sich  selbst  brauchte. 


Fünfzehntes  Kapitel« 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  das  franzosische  Trauer- 
spiel in  seinen  charakteristischen  Formen  von  Corneille 
gegründet  wurde,  so  dass  alle  früher  in  dieser  Art  an- 
gestellten Versuche  von  ihm  nicht  nur  fibertroffen,  son- 
dern wie  ausgelöscht  wurden,   und  das  i?ublikum,  die 
Tragödie  erst  von  ihm  an  in  Betracht  zu  ziehen,  und 
üs  ein  Kunstwerk  anzusehen  sich  gewöhnt  hat.   Corneille 
besass  alle  Eigenschaften,    wie  Scharfblick,    Kühnheit, 
Feuer,    die  dem,  der  in  irgend  einer  Sphäre  eine  neue 
Epoche  beginnen  will,  am  unentbehrlichsten  sind.    In- 
dessen hatte  sein  auf  das  Grosse  und  Erhabene  gerich- 
teter Sinn  sich  meist  nur  an  das  Ganze  und  Allgemeine 
seiner  Kunst  gehalten,  die  Natur  des  tragischen  Stoffes 
bestimmt,   gewisse  Regeln  für  die  Eintheilung  und  Be- 
handlung desselben  festgestellt,  war  aber  im  üebrigen 
seinem  Instinkt  für  Kraft  und  Schwung  gefolgt,  und  we- 
nig in  die  Einzelnheiten  und  Feinheiten  der  Darstellung 
eingedrungen.    Ausserdem  hatte  sich  Corneille  auf  der 
von  ihm  in  einigen  seiner  Werke,  wie  der  Cid,  Cinna, 
Polyeucte,  erreichten  Höhe  nicht  erhalten  können,  son- 
dern war  wieder  zu  einer  gewissen  Theaterpraxis  her- 
abgestiegen, in  der  sich  immer  noch  sein  grosses  natür- 
liches Talent  bewährte,  die  aber  für  keinen  Fortschritt 
in  der  tragischen  Kunst  gelten  konnte,  und  von  manchen 
Mängeln  und  Verirrungen  begleitet  war.    Die  Eindrücke 
seiner  Jugend,  die  in  die  Regierung  Ludwig  Xni,  und 
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4ie  vielen  Farteikämpfe,  YerschwöruBgen  und  Aufstände 
fiel;  die  innere  Gährung  und  Ueberspannupg  im  Leben 
der  höheren  Klassen,  durch  den  Widerstand  der  Grossen 
gegen  das  nach  Erlangung  einer  unumschränkten  Gewalt 
gerichtete  Streben  der  Krone  veranlasst;  die  abentheuer- 
liche  und  kühne  Art,  mit  der  die  Frauen  in  diesen  Käm- 
pfen und  Bewegungen  auftraten,  die  Männer  umstrick- 
ten, begeisterten,  mit  sich  fortrissen;  die  leichtsimüge, 
widerspruchsvolle,  aber  muthige  und  verwegene  Stim- 
mung der  Vornehmen  beider  Geschlechter ;  dies  Alles  ist 
auf  Corneille's  poetische  Entwickelung  und  Darstellung 
von  grossem  Einfluss  gewesen.  Der  letzte  Strahl  mittel- 
alterthümlichen  Geistes,  und  der  heroische  Zauber,  der 
auf  diesen  Erscheinungen  lag,  schwebte  ihm  bei  den 
meisten  seiner  dramatischen  Kompositionen  vor,  auch 
wenn  deren  Gegenstand  mit  dem  Charakter  jener  Zeit 
nichts  gemein  hatte.  Aber  das  unzusammenhängende, 
gebrochene  Wesen  dieser  Epoche,  die  etwas  Verschwun- 
denes zurückrufen,  und  der  natürlichen  längst  vorberei- 
teten Entwickelung  der  Dinge  widerstehen  wollte,  die 
Unmöglichkeit  der  Erreichung  eines  solchen  Zweckes,  die 
fast  allgemein  statt  findende  Täuschung,  der  ein  unru- 
higer Drang  für  grossartige  Erregung,  eitle  Ansprüche 
für  begründete  Rechte,  Selbstsucht  und  Hochmuth  für 
Kraft  und  Würde  galten,  hatte  in  die  gaijze  damalige 
Art  zu  sein  und  zu  empfinden  etwas  Uebertriebenes  und 
Verkehrtes  gebracht,  von  dem  sich  Niemand  durchaus 
frei  erhalten  konnte. 

Corneille,  der  diese  Bewegungen,  Charaktere  und 
Sitten  mit  der  erhöhten  Stimmung  eines  Dichters  be- 
trachtete, dessen  Phantasie  sich  natürlich  Alles  vergros- 
sert  d^^rstellen  musste,  war  von  Dem,  was  in  jener  Zeit 


Corneille  Grfinder,  alber  nidit  YaUender,  der  Tragödie.  375 

Bedeutendes  auftrat,  mitergriffen  worden,  aber  auch  nicht 
iem  Irrthum  über  Das,  was  in  ihr  Hohles  und  Verkehr« 
tos  lag,  entgangen.  Daher  die  so  oft  über  die  Grenzen 
der  Natur  und  Wahrheit  hinausgehende  Zeichnung  sei- 
ner  Figuren,  sein  Hang  zu  Prunk,  Pomp,  Emphase,  da- 
her die  häufigen  Widersprüche  zwischen  den  Personen 
BBd  Situationen,  wo  erstere  so  oft  eine  übermässige  An- 
stx'engung  in  Rede  und  That  zur  Erreichung  eines  ge- 
ringen oder  nur  scheinbar  wichtigen  Zieles  anwenden, 
kurz,  das  üeberspannte ,  Verfehlte,  Unvollkommene  in 
den  Darstellungen  dieses  grossen  Talents.  In  den  besten 
«einer  Leistungen,  in  denen  er  als  der  eigentliche  Grün- 
der der  französischen  Tragödie  erscheint,  hatte  er  sich 
von  den  üblen  Einflüssen  seiner  Zeit  wenigstens  in  so 
weit  frei  zu  machen  gewusst,  dass  sie  nur  in  einzelnen 
Zügen  und  Nebendingen  sichtbar  werden,  das  Ganze 
aber,  in  Styl  und  Charakter,  als  eine  grosse  und  in  ihrer 
Art  reine  Schöpfung  dichterischen  Geistes  dasteht.  Ein 
solches  Werk  ist  namentlich  der  Cid.  Bald  aber  gewan- 
nen die  Erinnerungen  seiner  Jugend,  der  Einfluss  des 
spanischen  Theaters  in  ihm  wieder  die  Oberhand,  und 
er  fiel  in  die  Mängel  zurück,  die  er  in  seinen  grössten 
Produktionen  für  immer  abgestreift  zu  haben  schien.  Es 
lag  dies  zum  Theil  in  äusseren  Umständen,  wie  die  oben 
erwähnten,  zum  Theil  in  Corneille's  Natur,  die,  auf  das 
Grosse  gerichtet,  von  Dem,  was  damals  als  solches  galt, 
häufig  geblendet,  den  Schein  für  das  Wesen  nahm,  und 
dann  auch  in  der  besonderen  Art  seines  poetischen  Ta- 
lents, das  mehr  kräftig  als  reich,  mehr  gespannt  als  ge- 
diegen, mehr  schwunghaft  als  wirklich  frei  war. 

Zugleich  fehlte  Corneille  nicht  sowohl  die  materielle 
Eenntniss  des  Alterthums,  aber  eine  wahre,  geistige  Auf- 
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iassung  desselben,  von  dem  er  mehr  sprach,  als  dass  er 
in  sein  Inneres  gedrungen  wäre.  Die  ersten  unter  d&sk 
griechischen  und  lateinischen  Dichtern  und  Geschieht* 
Schreibern  bieten  einen  untrüglichen  Massstab  zu  Beor«- 
theilung  und  Yergleichung  alles  menschlich  Grossen  und 
Charakteristischen  dar,  und  wer  Plutarch's  Biographien 
mit  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  gelesen,  kann  sich 
über  solche  Dinge  nie  ganz  irren.  Er  findet  daseibat 
eine  Welt  von  Heroen,  die  ihm  die  Physiognomie  ande- 
rer Zeiten  und  Völker  erklären,  und  sie  nadt  Verdienst 
zu  schätzen  lehren.  Aber  Corneille  wurde,  weniger  von 
der  realen  Höhe  und  Grösse  des  Alterthums,  als  von 
dem  idealen  Schimmer  der  spanischen  Romantik  ange- 
zogen, die  ihn  begeisterte,  aber  oft  auch  täuschte. 

Das  Zeitalter  Ludwig  XIV,  in  welchem  fast  alle  For- 
men der  französischen  Intelligenz  in  möglichster  Voll- 
kommenheit ausgeprägt  wurden,  so  dass  sie  jeden  spä- 
teren Fortschritt  des  Geistes  auszudrücken  geschickt  wa- 
ren, konnte  sich  mit  der  Tragödie,  wie  sie  Corneille 
hervorgebracht,  nicht  begnügen.  Einmal  begann  man^ 
durch  Boileau's  Lehre  und  Beispiel  veranlasst,  an  die 
poetische  Diktion  viel  höhere  Forderungen,  als  früher  zu 
machen,  und  wurde  der  Mangel  des  Versbaues  und  der 
Ungleichheit  des  Tones  in  Corneille's  Werken,  der  vom 
Ergreifenden  und  Grossen  so  oft  zum  Gewöhnlichen  und 
Matten  herabsinkt,  gewahr.  Dann  hatte  der  veränderte 
Geist  der  Zeit  von  dem  Augenblick  an,  wo  Ludwig  XIV 
selbst  das  Ruder  der  Regierung  ergriif ,  und  im  öffent- 
lichen Leben  eine  neue  Gestalt  der  Dinge  einführte,  auch 
in  den  besonderen  Seiten  des  Daseins  eine  andere  Art 
der  Empfindung,  Darstellung,  der  Sinnes  -  und  Betrach- 
tungsweise hervorgerufen. 
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Die  kraftige  Thatenlust,  die  hochstrebenden  Plane, 
die  räckaichtslose  Willkühr,  welche  die  Gegner  Riohe- 
lieu's  und  Mazarin's  und  die  Helden  der  Fronde  beseelt 
hatten,  maöhten  einer  grossartigen  Ordnung  Platz,  in 
der  Alles  von  dem  Könige,  als  dem  einzigen  Mittelpunkte, 
ausging,  der  Jedem  seine  Stelle  anwies,  alles  übersah, 
und. mit  einer  festen  und  klugen  Hiand  leitete.  Es- war 
mehr  keine  Absonderung  und  Vereinzelung  niöglich. 
Alles  was  auf  irgend  eine  Art  thätig  wirken  und  her- 
vortreten wollte,  musste  in  diesen  von  Ludwig  XIV  ge- 
bildeten Kreis  eingehen.  Diese  absolute  Suprematie  des 
königlichen  Willens  war  allerdings  in  mancher  Beziehung 
eine  Kette,  welche  die  Geister  umwand.  Aber  das  elek- 
trische Flnidum,  das  an  ihr  haftete,  hielt  Alles  in  Be- 
wegung, und  liess  keinen  Rost  zu.  Der  Absolutismus, 
welcher  sonst  gewöhnlich  die  Völker  in  Schlaf  wiegt  und 
abstumpft,  war,  wenigstens  im  Anfange  jener  Regierung, 
ein  Mittel  der  Erregung  und  Belebung. 

Die  Tragödie  galt  seit  dem  Cid  für  die  höchste  Form 
der  nationalen  Litteratur.  Sie  stand  in  ihren  wesent- 
lichsten Theilen  einmal  begrändet  da,  und  man  konnte 
nicht  geneigt  sein,  sie,  zumal  in  einer  Zeit  so  grossen 
geistigen  Aufschwunges,  unbeachtet  oder  fallen  zu  lassen. 
Es  war  dies  um  so  unmöglicher,  da  der,  von  welchem 
damals  Alles  Anstoss  und  Bewegung  erhielt,  auf  das 
Theater  überhaupt  eine  Aufmerksamkeit,  wie  kein  an- 
drer Fürst  verwandte.  Um  der  Tragödie  dieselbe  Voll- 
endung zu  geben,  welche  die  Komödie  durch  Meliere 
erhielt,  dazu  gehörte  ausserdem  geringere  Anstrengung. 
Die  allgemeinen  Regeln  für  diesen  Theil  der  dramati- 
schen Kunst  wari^n  gefunden,  und  von  Corneille  in  eini- 
gen grossen  Monumenten  verwirklicht  worden.    Es  kam 
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mir  darftttC  «a,  dM  TOn  ilun  £rr«dite  niefat  «ifiEUgd« 
oai  waa  ihn  gefieUt,  Uttsuzufigeii.  Der  Spradie  uflb 
ein«  gefalligere  Reinheit  BDd  eim&ath^Bre  Haltug,  k 
EBipflndiingeii  mehr  Wahrheit  und  Milde ,  den  Quoi! 
Uten  efaie  strengepe  BegreBsang^  imd  den  & 
eine  festere  Uebereinetimmnng  imt  den  Ghaok 
geben  werden.  Besonders  aber  war  es  nöiUg,  der 
Deseartes  Crrundsätsen  im  ganzen  französisehen 
angeregten^  und  durch  Boileau  auf  das  Gebiet  def  Fi 
verpflanzten  Forderung,  nach  einer  durcfagängipn b 
monie  in  den  Hervorbringungen  des  Geistes,  nack  Ent 
chung  eines  festen  Zieles  und  Planes,  nach  Udbeifli 
Stimmung  aller  einzelnen  Theile  mit  dem  Ganzen,  m 
in  der  Tragödie  zu  genfigetn.  ' 

Comeille's  grosste  MissgriSe  waren  aus  seinarTt 
liebe  fär  die  spanische  Poesie  entstanden ,  in  der  i 
Kraft  so  oft  in  Sehwulst,  die  Reflexion  in  Beklamitis 
die  Feinheit  in  SubtiUtät  ausartet,  in  der  übeiUi 
baufig  ein  äbertriebener ,  phantastischer,  willknhilKi^ 
der  Natur  und  Wahrheit  der  Dinge  wider8trd>e&dtt  U 
herrscht.  Der  spanische  Einfluss,  dessen  die  Nation  li^' 
uberdrässig  geworden,  war  von  Ludwig  XIV  gleicki 
Än&nge  seiner  Regierung  auf  das  Entschiedenste  taaä 
gewiesen  worden.  Die  öffentliche  Meiming,  welcltt^ 
dem  Einige,  der  damals  mit  ihr  in  Uebereinstino^ 
stand,  vertreten  wurde,  hatte  die  Litterator  gezwnilN 
in  diesem  Falle  der  Politik  zu  folg^.  Dann  mr^ 
nöthig,  dem  griechischen  und  lateinischen  Genius  i^ 
spanische  und  italienische  Romantik  den  Vorzug  zu  fft^ 
und  die  Ueberzeugung  geltend  zu  machen ,  dass  da,  < 
eine  moderne  Litteratur  sich  nicht  selbst  genügen  ta* 
sie  ihr  Ziel  weniger  verfehlen  wird,  wenn  sie  ihre  F«^ 
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am  Altertiiwi)  ^b  dem  Heerd  a]ks  iateUekttteUen  licd^ti, 
als  «A  evi€|9»  abgebrochM^n  StraiUe  d^sselbidi^  answdet. 
Hiecza  t^atte  BoUeau's  Beispiel  mitgewirkt. 

Um  der  f^ansösische^  Tragödie  nnit^T  i^lckßn  VuAiJißr 
den  djLei&elbe  VolleBdungy  me  Meliere  4er  Komdie,^^at 
g^^n,  gehörte  ein  Talent,  daa  durcji  Alter  uad  Erzie- 
himg  einer  «adereii  Epoche,  als  Corneille  angehörte,  ison 
dem  Oeiste  der  mitiken  Poesie  genährt  war,  Alles^  ima 
von  dieser  für  die  französische  Sprache  anwendbar  ist, 
letzterer  einzuyerleihen  verstand,  und  eine  grössere  Um* 
sieht  und  Mässigung,  als  Corneille,  mit  einem  feineren 
Sinne  för  Amnuth  und  Reinheit  der  Form  verb^md.  Ein 
solches  Talent,  das  dem  in  der  zweiten  Hälfte  des  sieben-' 
zehnten  Jahrhiimderts  in  Frankreich  erwachten  Bedürfniss 
eine  grössere  Harmonie  und  Concentrirung  sich  anachlies- 
sen  musste,  konnte  Corneille  an  eigentlich  schöpferischem 
Geiste  nachstehen,  denn  es  war  von  diesem  mehr  im 
Einzelnen  zu  verbessern,  als  im  Ganzen  zu  erfinden  übrig 
gelassen  worden,  ^s  musste  aber  die  französische  Tra- 
gödie zu  ihrer  grössten  Höhe  führen,  und  vollendete,  in 
ihrer  Art,  unübertreffliche  Musterwerke  hervorbringen. 
Racine  war  es,  der  an  das  von  Corneille  mit  so  grosser 
Kraft  begonnene  Werk  die  letzte  Hand  legte. 

Durch  Racine*)  ward  die  französisch  Tragödie  ab- 
geschlossen. Er  Hess  denen,  die  nach  ihm  gekommen 
sind,  wenigstens  was  die  Form  betrifft,  nichts  Wesent* 
liches  und  Grosses  zu  erreichen  und  hinzuzufügen  übrig. 
Der  Inhalt  der  Poesie  ist  allerdings,  wie  alles  geistige 
Leben,  unendlich.    Wenn  sie  aber,  wie  das  französische 

*)  Jean  Racine,  geb.  1639  in  La  Fert^-Milon,  in  der  Umgegend 
TOD  Paris.  Starb  1699.  Seine  bekanntesten  Stöcke  sind:  Andro- 
mHk»  ^  BdttMiieas  .-  Ijdiisenla  ^  PUdra  —  fiither  *-  Atbalie. 
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Drama,  Bestimmungen,  die  mehr  mensohlicher  Willkuhr, 
als  der  natfirlichen  Ordnung  der  Dinge  entlehnt  sind, 
unterworfen  ist,  die  sie  in  enge  und  unverrückbare  Gren- 
zen einschliessen,  so  wird  es  dem  Talent,  welches,  nach 
den  ersten,  Gesetz  gebenden  Genies  erscheint,  schwer  oder 
unmöglich,  auf  einem  so  beschränkten  und  abgetheil- 
ten  Gebiete  Raum  für  neue  und  originelle  Schöpfun- 
gen zu  finden.  Die  Nachahmung  und  Wiederholung  des 
einmal  Erreichten  und  Vorhandenen  wird  fast  zu  einer 
Nothwendigkeit.  Es  ist  dem  tragischen  Dichter,  selbst 
unter  solchen  Umständen,  immer  noch  möglich,  durch 
gewisse  neue  Schattirungen  des  Styls  und  Charakters  zu 
glänzen,  aber  in  dem  Ganzen  seiner  Produktion  darf  er 
sich  von  den  herrschenden  Mustern  nicht  entfernen,  und 
selbst  das  kräftigste  Talent  kaim  sich  kein  eigenes  Ziel 
stecken,  und  muss  auf  der  von  den  Vorgängern  bezeich- 
neten Bahn  fortgehen. 

Auf  diese  Art  bekommt  die  in  einer  grossen  Litte- 
ratur  so  wichtige  tragische  Dichtung,  die  vorzugsweise 
dazu  bestimmt  ist,  das  nationale  Gefühl  eines  Volkes 
über  die  Welt  und  das  Leben  zu  offenbaren,  und  es 
durch  diese  Darstellung  zu  erheben,  etwas  zu  Formelles 
und  Erkünsteltes,  so  dass  ein  unmittelbarer  Ausdruck 
von  Kraft  und  Wahrheit  von  den  zu  beobachtenden  Kon- 
venienzen  zurückgedrängt  wird.  Veranlasst  die  hohe 
Anerkennung  der  geltenden  Vorbilder  von  Seiten  des 
Publikums  zu  häufigen  Versuchen  ähnlicher  Art,  und 
reizt  das  Theater,  um  des  Ruhmes  oder  Gewinnes  willen, 
den  es  verheisst,  zumal  unter  einem  Volke,  das,  wie 
das  französische,  sein  gesammtes  höheres  Leben  in  einer 
grossen  Hauptstadt  vereinigt  hat,  unaufhörlich  zu  tragi- 
schen Produktionen^  so  entsteht  zuletzt  eim  hohle  und 


VerM  der  fr«ii25sisdieii  Tmg5die.  MI 

kalte  Manier,  in  der  eine  neue  Dichtang  immer  nach 
Muster  einer  sehen  vorhandenen  eingerichtet  ist,  so  dass 
zuletzt  zur  Hervorbringung  solcher  Werke  weder  Eigen- 
thümlichkeit,  noch  Begeisterung,  sondern  nur  eine  red- 
nerische Fertigkeit  und  der  Instinkt  einer  geschickten 
Nachahmung  gefordert  wird.  Auf  diese  Art  verfallt  nicht 
nur  die  Tragödie  als  Kunstwerk,  sondern  der  Sinn  und 
das  Gefühl  eines  Volkes,  das  sich  auf  diese  Art  unter- 
halten lässt,  verflacht  sich,  und  es  gewöhnt  sich,  da  alle 
Aeusserungen  geistigen  Daseins  in  einem  nahen  Zusam- 
menhange stehen,  auch  in  anderen,  unmittelbar  in  das 
Leben  eingreifenden  Dingen,  Schein  für  Wahrheit,  und 
Manier  für  Natur,  zu  halten. 

Es  sind  von  Racine  an  biff  zum  Ausbruch  der  Revo- 
lution hin  eine  fast  unglaubliche  Menge  von  Trauer^iel- 
dichtern  in  Frankreich,  oder,  richtiger  gesagt,  in  Paris 
aufgetreten,  unter  denen  es  aber  fast  nur  einem  Einzi- 
gen —  Voltaire  —  gelungen  ist,  in  die  tragische  Dich- 
tung, mit  Beibehaltung  der  geltenden  Formen,  einen 
neuen  Charakter  einzuführen.  Den  talentvollsten  unter 
den  übrigen  hat  man  diese  oder  jene  Eigenschaft,  wie 
z.  B.  Crebillon  eine  gewisse  Erhabenheit  des  Ausdruckes, 
oder  wie  Lafosse  und  einigen  Anderen,  die  Fähigkeit 
tragische  Situationen  zu  erfinden,  zuerkannt,  im  Wesent- 
lichen haben  sie  aber  kein  originelles  Talent  offenbart, 
sondern  sind  immer  mehr  oder  weniger  geschickte  Nach- 
ahmer des  einmal  Vorhandenen  gewesen.  Voltaire  fand 
in  seinem  eigenen  Geiste  und  in  der  Richtung  seiner 
Zeit  die  Mittel,  der  bald  nach  Racine  kalt  und  starr 
gewordenen  Tragödie  mehr  Wärme  und  Bewegung  ein- 
zuhauchen, wodurch  sie  für  das  Publikum  eine  neue  Be- 
deutung erhielt. 
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Corneill«  und  Racine  hatten  sic^  bei  ilifen  ftoü 
tionen,  und  letzterer  noch  mehr  als  ersterer,  streng 
den  von  ihnen  gewählten  Gegenstand  gehalten,  dieij 
ihren  Werken  auftretenden  Personen  durchaus,  wi 
sagen,  auf  ihre  eigene  Natur  beschrankt,  und  ihnen« 
erlaubt,  die  ihnen  angewiesene  Stellung  zu  verla« 
Diese  bleiben  genau  in  der  Situation  stehen,  an  dies 
einmal  gewiesen  sind,  und  schweifen  nicht  über  die  üitf 
gesteckten  Grenzen  hinaus.  Besonders  tritt  dies  inb 
eine  hervor.  Seine  tragischen  Gestalten  fühlen  und  sdi 
nicht  leicht  über  den  Moment,  in  welchem  sie  handeln,  Ui^ 
aus.  Sie  gehen  zugleich  selten  in  sich  zurück,  und  ^ 
breiten  sich  wenig  über  ihr  Thun  und  Leiden,  dessfl 
Ursache,  Wesen  und  Bedeutung.  Sie  stehen,  nur  d 
sich  und  ihrer  Lage  beschäftigt,  einzeln  und  abgesonden 
da,  und  geben  nicht  die  Verbindung  zu  erkennen,  a 
der  sie  sich  zu  der  Menschheit  überhaupt  und  deiti 
Geschick  befinden.  In  Corneille  wird  etwas  mehr  ii\f 
meine  Reflexion,  ein  Streben  nach  Ueberschreitang  i 
besonderen  Situation,  und  nach  Umfassung  eines  gros» 
ren  Kreises  von  Vorstellungen  angetroffen.  Aber  er  vö 
irrt  sich  dabei  oft  in  Deklamation  und  Sophistik, 
seine  Personen  verlieren  dann  an  konkreter  EreA, 
sie  an  abstrakter  Erweiterung  gewinnen.  In  seinen 
Werken  steht  er  übrigens  fast  eben  so  abgeschlossen 
begrenzt,  wie  Racine  da. 

Voltaire,  der  durch  die  hohe  Vorstellung,  welche 
Landsleute,  besonders  früher,  von  der  tragischen  Si 
Position  hegten,  wo  die  Aufführung  eines  neuen  Ti 
Spiels  in  Paris  für  eine  Begebenheit  galt,  sich  auch 
diesem  Gebiet  zu  versuchen  veranlasst  wurde, 
dass  er  die  Tragödie  auf  eine  andere  Weise,  ab  Ctf 
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oeiUe  und  Racine  behandeln  müsse.  Sein  Wesen  neigte 
sich  weder  zu  der  Grosse  and  Erhabenheit  des  ersteren, 
nach  der  sittlichen  Anmuth  und  Reinheit  des  letzteren 
hin.  Wollte  er  nach  Erlangung  dieser  ihm  fremden  Eigen- 
schaften ringen,  so  gerieth  er  in  Gefahr,  weit  hinter  sei- 
nen Vorbildern  zurückzubleiben.  Er  lebte  ausserdem  in 
einer  Zeit,  in  der  es  in  den  Köpfen  zu  gähren,  und  der 
Uebergang  zu  einer  neuen  Gestalt  der  Dinge  sich  anzu- 
kündigen anfing.  Ein  Zweifel  und  innerer  Widerstand 
gegen  viele,  früher  unbewusst  angenommene,  Vorstellun- 
gen und  Einrichtungen  begann  sich  zu  regen.  Eine  grosse 
geistige  Bewegung  brach  heran,  und  arbeitete  auf  ein 
mehr  dunkel  geahntes,  als  klar  erkanntes  Ziel,  aber  mit 
umso  grösserer  Zuversicht  hin,  je  verborgener  die  zu 
überwindenden  Schwierigkeiten  waren. 

Voltaire,  in  dessen  Geiste  eine  ganze  Welt  von  wah- 
ren und  falschen,  aber  immer  neuen  Ideen  keimte,  der, 
in  mcmcher  Beziehung,  in  einem  tiefen  Gegensatze  zu 
seiner  Gegenwart  stand,  und  einer  von  ihr  verschiede- 
nen Zukunft  mit  leidenschaftlicher  Ungeduld  entgegen- 
sah, trug  diese  Stimmung  in  die  meisten  seiner  Pro- 
duktionen, wo  sich  irgend  eine  Gelegenheit  bot,  über. 
Seine  tragischen  Kompositionen  mussten  sich  deshalb 
von  denen  seiner  Vorgänger  wesentlich  unterscheiden. 
In  den  grösseren  seiner  Trauerspiele,  als  er  auf  den 
Höh^npunkt  seiner  Entwickelung  angelangt  war,  und  die 
als  ein  Ausdruck  seines  Innern  gelten  können,  wird  ein 
viel  universellerer  Geist,  als  in  denen  Corneille's  und 
Racine's  sichtbar.  Die  bei  ihm  auftretenden  Personen 
verbreiten  sich  nicht  nur  weit  mehr  über  ihr  Geschick, 
ihre  Zwecke,  vergleichen,  urtheilen  weit  mehr,  sondern 
fahlen  sich  der  ganzen  Menschheit  überhaupt  viel  nähei^ 
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stehend,  sprechen  mehr  allgemeine  Gedanken,  Forden 
gen,  Sympathien,  als  Corneille^s  und  Bacine's  tragbck 
Ffguren  aus.  In  manchen  von  Yoltaire's  Trauerspiela 
sind,  80  weit  dies  die  dramatische  Poesie  zulässt,  Cb 
raktere,  Situationen,  Handlungen  nur  dazu  da,  ony 
wisse  moralische  oder  politische  Grundsätze  zu  verkoipen 
zu  bethätigen  und  zu  verbreiten.  Wäre  Voltaire  nichts 
der  engen  Form  der  französischen  Tragödie  gefesselt  f 
wesen,  an  deren  Erweiterung  er  nicht  denken  kaui 
da  sie  in  der  Meinung  des  Publikums  wie  eine  Kitt 
nothwendigkeit  fest  gewurzelt  war,  so  hätte  er  «ik 
scheinlich  einen  grossen  Theil  seiner  religiösen  undi 
cialen  Ansichten  in  sie  übergetragen.  Die  einmal  ka 
sehende  dramatische  Gesetzgebung,  an  welcher  er  ebeoi 
sehr,  wie  seine  Landsleute  hing,  beschränkte  ihn  ial 
Darlegung  seiner  Ideen,  aber  seine  Tendenzen  1«^ 
sich  immer  erkennen. 

In  diesem  freieren,  und  auf  das  Allgemeine  gai 
teten  Geiste,  der  Voltaire  und  seine  Zeit  zu  erregen  I 
fing,  liegt  der  Grund  der  Verschiedenheit  zwischen  4 
nen,  und  Qprneille's  und  Racine's  Tragödien.   Es 
bei  ihm  keine  höheren  und  kräftigeren,  keine  wi 
und  schöneren  Charaktere,  als  bei  seinen  beiden 
Vorgängern  auf,  aber  sie  sind  reicher,   bew^^, 
Welt  und  dem  Leben  näher  verbunden.    Diese  unh 
seilere  Richtung,  die  Voltaire  keinesweges  zu  einem  i 
seren  Dichter,  als  Corneille  und  Racine  macht,  die 
aber  einen  ausgebreiteteren  Einfluss    auf  seine 
nossen  verschaffte,  ist  das  einzige  neue  Element,  wek 
die  französische  Trajgödie  seit  dem  Zeitalter  Ludwig] 
eingeführt  worden  ist.  Diese  allgemein  menschlichej 
philosophische  Tendenz  ist  übrigens  weit  häufiger 
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geahmt  worden ,  als  Corneille's  Kraft  oder  Racine's  An* 
rnnth.     Die    französischen    Trauerspielddcliter    späterer 
Zeit  haben  viel  mehr  Voltaire,   als  die  beiden  bernhm- 
ten  Gründer  ihrer  Tragödie  ausgebeutet.    Corneille  war 
schwer  wiederzugeben.    Der  in  seinen  besseren  Werken 
herrschende  Zug  von  Grösse  und  Würde  war  persönlicher 
Natur,  und  ihm  von  seiner  Zeit,  wenn  sie  auch  dessen 
Entfaltung  begünstigte,   nicht  verliehen  worden.    Denn 
Napoleon,  der  ein  ganz  anderer  Heros,  als  die  Helden 
der  Fronde  war,  und  der  Inspiration  mehr  Stoff  bot,  hat 
auf  die  Poesie  seines  Volkes  keinen  tiefen  Einüuss  aus- 
geübt.   Corneille's  Mängel  traten  aber  in  seinen  schwä- 
cheren Stücken  so  auffallend  hervor,  dass  sie  zu  keiner 
Wiederholung   verführen  konnten.     Racine's   Adel   und 
Schönheit  hat  ebenfalls  selten  Nachahmer  gefunden,   da 
eine  so  vollendete  Anmuth  wohl  anzieht,  aber  auch  scheu 
macht.    Voltaire's  enthusiastische  Beredtsamkeit  und  sein 
philosophisches  Pathos  sind  dagegen,  wie  allgemeinerer 
Natur,  so  auch  leichter  aufgefasst  und  häufiger  erneuert 
worden.  —  Diese  drei  grossen  Talente  sind^es  übrigens 
allein^  die  in  der  Geschichte  des  französischen  Trauer- 
spiels Epoche  gemacht,  an  dessen  Darstellung  mit  einer 
bestimmte^n,   hervorragenden  und  einflussreichen  Eigen- 
thümlichkeit  gegangen,  und  in  ihrer  Sprache  von  Nie- 
mand erreicht,  geschweige  übertroffen  worden  sind.   Alle 
anderen  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  sind  mehr  oder 
ni^eniger  von  dem  Beispiel  dieser  drei  Meister  angeregt 
worden.    Die  französischen  Aesthetiker  und  Kritiker  ha- 
ben über  Corneille  und  Racine  —  denn  von  Voltaire  ist 
hier  nur  im  Vorbeigehen  die  Bede  gewesen,   und  um 
gewisse  Gesichtspunkte,  unter  denen  wir  die  französische 
Tragödie  betrachten,   ein-  für  allemal  aufzustellen  — 
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noch  iMtir  als  äie  deutschen  Sb^r  Göthe  xrnA  SehiUer- 
geschrieben  und  gestritten.  Da  &eide  ausscUiessesili 
das  Theater,  welches  damals  in  Frankreich  das  ersteh 
lige  Vergnügen,  nnd  der  Sammelplatz  aller  hohem i 
lente  war,  gearbeitet,  nnd  ausserdem,  wenn  tiiclii 
desselben  Alters,  doch  Zeitgenossen  gewesen,  so  i 
ten  sie  unmittelbar  zu  einer  Vergleichung  ihrer  T 
und  Produktionen  auf,  wobei  der  Hang  zu  Parteiiiij 
Sophistik,  üebertreibung  in  Lob  und  Tadel,  einiÄ 
und  ergiebiges  Feld  fand.  Corneille  zählte  eineh( 
Zeit  hindurch  mehr  Anhänger,  als  Bacine.  Die 5^ 
ward  mehr  von  seiner  Kraft ,  als  der  Anmuth  mä 
Nebenbuhlers  ergriffen.  Auch  kam  ihm  der  Ruf  fl^ 
Schöpfers  in  dieser  Sphäre  zu  statten.  Ausserdem 
die  grosse  Begünstigung  Racine's  durch  Ludvif 
und  dieses  Königs  Gleichgültigkeit  gegen  Corneille 
bei,  in  dem  unabhängigen  Theile  des  t^abläums 
Theiinahme  und  Bewunderung  für  Corneille's  TaW 
vermehren.  Die  Zeit  hat  endlich  diesen  Streit,  vie 
der  Art  geschlichtet,  und  jedem  von  ihnen  den  ilu» 
bührenden  Platz  zuerkannt.  !Da  beide  nicht  nor  auf 
Litteratur,  sondern  überhaupt  auf  die  Bildung  der 
zosen,  von  grossem  Einfluss  gewesen,  so  ist  es  hier 
am  unrechten  Orte,  ihr  Yerhältniss  zu  einander, 
ihre  Bedeutung  für  ihre  Nation  einen  AugenbKck 
in's  Auge  zu  ifassen. 

Corneille  hat  das  Verdienst  gehabt,  die 
Tragödie  zu  gründen.    Dies  ist  allerdings,  wie  urir 
gesehen  haben ,  nicht  so  zu  veratehen ,  als  ob  vor 
keine  Versuche  der  Art  angestellt  worden,  oder  die 
geln  dieser  Kunst  vor  ihm  gänzlich  unbekannt 
waren.    Aber  es  gab,   ehe  er  mit  seinem  Cid 
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kein  em2%es  frantösisches  Trauerf^el,  das  in  ^iratffaes 
Ton   und  Haltang  äei  Gtftd   von  Vollenduiig  «rr^teht 
i&i^,  iKreleher  eine  Produktion  als  die  Offenbarung  iBinen 
höheren  Talents  erscheinen  lässt,  nnd  zu  einem  dauern'- 
den  D^enkmal  des  nationalen  Geistes  maeht.    Seihst  die 
angsere  dramatische  Form  und  Eibtheilung  des  Sloffeib^, 
wie  z.  B.  die  Beobachtung  der  sogenannten  drei  kinh^i- 
ten,  die  Exposition  des  Ganzen  im  ersten  Akt,  die  Ter- 
widkelnng  der  Katastrophe  im  dritten,  die  Losung  in^ 
fönften  Akt  waren,   wenn  auch  gewohnlich  beobachtet, 
nicht  auf  Grundsätze  gebracht,  und  durch  kein  grosses 
Beii^iel  sanktionirt  worden.    Dies  Alles  geschah  durch 
Corneille,   der  dieser  Kunstform  nicht  nur  ein  eigen- 
thümliches  Leben  einhauchte,  sondern  auch  ihre  ThfeoriA 
feststellte.    Racine,  der  fast  dreissig  Jahre  nach  der  er- 
sten Auüfühning  des  Cid  für  die  Bühne  zu  arbeiten  an- 
ing,  fand  demnach  eine  gebrochene  Bahn,  und  die  fran^ 
zösische  Tragödie  in  ihren  wesentlichen  Erford^rnisöeÄ 
fertig  vor.     Der  Ruhm  der  Erfindung,   die  Kraft  und 
Kühnheit  des  Geistes,  welche  sie  voraussetzt,  die  GebüIitSt 
mit  Einem  Worte,  muss  deshalb  Corneille  in  hoherenk 
Grade,  als  Racine  zugeschrieben  werden.    Auf  der  ande^ 
ren  Seite  warde  die  Tragödie,  welche  ihm  sein  Vorgängei» 
überliefert  hatte^  durch  ihn  zum  Gipfel  ihrer  Vollendung 
gefnhrt.     Corneille  war,  nachdem  er  einige  grossart!^ 
und  allgemeine  Au£merksamkeit  erregende  Werke  her^ 
vorgebucht,  wieder  von  der  Höhe^  auf  die  er  sich  erho- 
ben, zurückgesunken.    In  Racine  dagegen  ist,  seine  bei-i» 
den  ersten,  Corneille  nachgerühmten  Produktionen  „di^ 
feindlichen  Brüder*  und  „Alexander'*  —  ausgenommen; 
ein  beständiger  innerer  und  äusserer  Fortschritt  in  An- 
lagB)  E&twickelung  und  Darstellung  der  Handlungeii  und 
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PconMMiM  sichtbar,  und  seiae  letzte  Arbeit  „Atiiüie^  -^ 
glitizt  durch  die  vollkommenst«  Reinheit  und  Bohoidieit 
der  Form,  und  wird  ab  das  non  plus  ultra  des  Styls  in 
Aet  französittAen  Tragödie  angesehen. 

Wenn  es  nun  wahr  ist,  dass  GomeiHe  diese  Form 
der  Poesie  gegrSndet,  und  durch  einige  Meisterwerke 
4xirt  hat,  so  ist  Das,  was  Racine  gethan;  vielleidit 
nicht  weniger  bedeutend^  denn,  es  gehörte  kein  geringer 
Geist  und  Muth  dazu,  um  sich  nicht  nur  von  Corneüle's 
Mängeln,  die,  durch  den  Beifall,  welchen  die  fanden, 
Vielen  als  Vorzüge  erschienen,  frei,  zu  machen,  sondern 
/lieh  von  ihm  in  Allem,  was  nicht  die  äussere  Stmktor 
der  Tragödie  betrifft,  zu  entfernen,  und  ihr  einen  neuen 
Charakter  zu  verleihen. 

Corneille  hat  sich  besonders  in  der  Zeichnung  grosser 
männlicher  Charaktere,  deren  Wesen  in  seiner  Phantasie 
lag,  hervorgethan.  Aber  er  trug  diese  Kraft  zugleiiA 
auf  die  weiblichen  Personen  in  seinen  Tragödien  über, 
welche,  der  modernen  %tte  und  Ettipfindung  gemäss,  in 
ihnen  eine  grosse  Rolle  spielen  mussten,  durch  die  Art 
aber,  wie  er  sie  den  Männern  ähnlich  gestaltete,  etwas 
Uebertriebenes,  und  zuweilen  selbst  Verzerrtes  erhielten. 
In  Racine  ist  der  ursprfingliche  Unterschied  in  der  Natur 
und  dem:  Gefühl  der  beiden  GescMechter  viel  besser  be- 
obachtet und  ausgedrückt  worden,  und  seine  Frauen  »ad^ 
selbst  in  den  stürmischsten  Situationen,  weiblidher  als. 
die  ComeiUe's  in  weniger  ausserordentlichen  Lagen,  |pe- 
halten.  Corneille's  Styl  glänzt  durch  eimselne  grosse  Zuge, 
durch  leidensebaftliche ,  ei^reifende  Reden,  die  er  sei- 
nen Helden  in  den  Mund  l^t,  häufig  durch  merkwür- 
dige, zuweilen  selbst  durch  unvergleichliche  Sentenzen 
und  Reflexionen,  aber  seine  Darstellung  ist,  im  Gänsen, 
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Hi«ht  tmr  weniger  klar  und  fliesflend,  als  in  Racine,  son- 
dern «ngleidier,  baltongsloser,  gebrochener  —  nnd  fiUlt 
Mbr  <^  vcm  einer  ÜMimenden  und  fiberstromenden  Be* 
redtsamkeit  zu  einer  kalten  und  leeren  Deklamation  herab. 

Racine  hat  aflerdlngs  nichts  Grosseres,  als  Corneille 
in  seinen  besten  Produktionen^  dem  Cid,  Horace,  Ginna, 
F(dyea«te  hervorgebracht,  hat  vielleicht  einzelne  Scenen 
in  diesen  Stacken ,  an  for tieissendem  und  äberraschen- 
dem  Eindruck,  nicht  erreicht.  Aber  es  sind  dies  bei 
Corneille  nur  einzelne  Scenen,  das  Ganze  ist  bei  Racine 
immer  vollkommener  gebildet.  Dann  besitzt  letzterer 
einen  in  der  Poesie,  und  besonders  der  dramatischen, 
wesentlichen  Vorzug  von  seinem  Nebenbuhler,  er  weiss 
nämlich  viel  besser,  sich  in  die  Zeit  und  Sitte  der  von 
jäuoBL  geschilderten  Personen  und  Zustande  zu  versetzen, 
ist  darum  reicher,  freier,  mannigfaltiger.  Bei  Corneille 
kerrsokt  immer  derselbe  bis  zur  Einförmigkeit  gehende 
Ten  vor.  Racine's  beweglichere  Einbildungskraft  hat, 
ebne  Zweifel,  auch  auf  seine  Darstellung  eingewirkt;  und 
ihr  die  jeder  Person  und  Lage  nothwendige  Angemessen- 
heit der  Rede  verliehen,  durch  die  er  seinen  Vorgänger 
so  sehr  übertrifft,  bei  dem  Alles,  wie  aus  Einem  Block 
gdiauen,  und  wie  mit  einer  und  derselben  Farbe  gemalt 
erscheint.  Corneille  ist  im  Einzelnen  oft  grosser  und 
ergreifender,  Racine  aber  im  Ganzen  wahrer,  und  darum 
sogleich  tiefer.  Er  hat  das  menschliche  Wesen  unmittel- 
barer angeschaut,  und  es  natärlicher  wiedergegeben. 

Kein  französischer  Dichter  hat  Das,  was  die  Franzo- 
sen Geschmack  nennen,  in  dem  Grade,  wie  Racine  be- 
sessen und  bewährt.  Diese  Eigenschaft,  die  in  jeder 
Poesie,  nur  mit  einigem  Unterschied  der  Form,  je  nach 
dem  Geiste  der  Zeiten  und  Völker,  verlangt  wird,  be^ 
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atdit,  von  den  b^«oiider«n  nationaleti  Kmlveueiioi 
gaMben,  eimnfJ  in  einei:  dordigiängigeji  Uel 
mvng  der  äuaserea  DaroteUnng  mit  der  den 
und  Handlosgen  verlieheiiQn  Nt^tur  waA  Tendesx,  »< 
in  den  Sineellieiien  nicbts  Fremdes,  Störendes, 
spiwflbende»  hervortritt,  sondern  der  Charakter  uil 
Zweck  dei»  Ganzen  immer  festgehalten    ersehemt, 
dann  in  einer  gewissen  Mäsaigun^  und  Begrensong, 
^ei  tieferen^  und  zarteiren  Settw  des  mensdilidi» 
SOQS  nicht  verletzt,  oder,  wenn  diese,  wie  zuweäsj 
4ef  Tragödie;,  verletzt  werden  müssen,  dies  nickt 
al(».  durchaus  nothwepdig  ist,  thut.   Die  Franzosei 
au£  4io^  Sqhicklicbkeit,  Selbstbeherrschung  und 
miif  l^eeht  einen  ganz  bosonderen  Werth,  da  dieee 
Schäften  in  einer  von  Hause  aus  um  sich  greifeodei 
selbstsfichtigtn  Nationalität,  die.  sich  leicht  ubec 
Forderungen  und  Beschränkungen  hinaussetzt,  tai\ 
einer  Litteratur,  die.  mehr  durch  eine  erwcrbene, 
nrsf riingUche  Grösse  glänzt,  unerläsßUch  sind,  uvÜ 
jf^mgol  zu  Verwirrung  und  Yerwilderung  führen 
Wie  Qia^  auch  die   französische  Poesie  im 
bi^urt^eilen ,  und  sie  im  Vergleiche  zu  der  andem 
Iponen  höher  oder  niedriger  stellen  mag,  es  ist,  bei 
ger  Eenntniss  dieser  Sprache,  nicht  möglich,  Coi 
und  Racine's  grosses  dramatisches  Talent  zu  vei 
l^h  mehr  tritt  aber,  wenn  man  die  französische 
tung<  überhaupt  in  Betracht  zieht,  der  unermessU^i 
flnss  h(}rvor,  den  dieso  beiden  Dichter  auf  sie 
haben.     Weni^  die  Alten  der  Meinung   gewesen, 
^qmer  und  Hesiod  den  Griechen   ihre  Götter 
^b€^9  so  kann  ia  eiinem  ähnlichen  Sinne  igesagt  wc 
dffls  QoQQ^iile  und,  Racinp  den  Fruzdeen  die  ihM, 
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Aigslens  in  ailen  erhöbtea  Sitaaliouea,  eig^iithämUobe 
Art  der  Empfmdaag  und  d^s  Ausdruckes  verli^en,  und 
sie  in  znauclier  Beziehung  zu  Dem  g^maobt  haben,  was 
oie  sind.  Ihre  Erscheinang  war  allerdings  lange  varbe- 
reitei»  worden,  und  sie  sind,  wie  alle  grossen  Talente» 
^n  Produkt  des  nationalen  Genius  gewesen,  haben  abev 
ungleich  durch  ihre  besondere  Kraft  und  Fähigkeit  aal 
üin  zurückgewirkt,  denselben  durch  ihre  Werke,  vom 
eigenen  Bewusstsein  gebracht,  und  die  Form  leatge&tejttt^ 
in  der  er  sich  in  der  Tragödie,  als  einem  dec  höehstea 
Gebilde  geistiger  Hervorbringui^,  aussprechen  sollte« 
Coroieille'a  Grösse  und  Drang,  und  Raoine's  Adel  und 
A&amth  sind  die  Ideale  gewesen,  deren  Verwirklichung 
das  französische  Wesen  nachgestrebt  hat. 

Durch  die  seit  dem  Untergange  des  Mittelalters  aas** 
sehliessend  hervortretende  weltliche  Richtung  der  Na- 
tion, anf  Zusammenziehung  im  Innern  und  Ausbreituag 
nach  Aussen  gewandt,  durch  die  Unterdrückung  des  Pro-i 
testantismus ,  und  besonders  durch  die  Art,  wie  dies 
gesdiehen,  war  es  entschieden  worden,  dass  die  Beligioa 
fortan  nioht  mehr  das  Höchste  in  Frankreich  sein,  und 
ein  anderes  Feuer,  als  das  einst  von  ihr  angefachte,  im^ 
HeiHgthum  des  nationalen  Daseins  brennen  sollte.  Denn 
die  Franzosen  sind  ein  zu  begabtes  Volk,  um  sich  mit 
einem  blos  formellen  Staatsleben,  so  glänzend  sich  das^ 
selbe  im  Vergleiche  zu  dem  anderer  Nationen  gestalten 
ipag,  ohne  allgemeine  Ideen  und  Tendenzen,  begnügen 
3U  können.  Die  geistigste  Form  der  Intelligenz,  die  Lii<^ 
teratur,  ward  \[om  siebenzehnten  Jahrhundert  an  diO' 
Flamme,  an  der  sich  der  Volksgeist  erwärmte.  In  dieser 
liitleratur  mn^ste  es,  na^  den  Gesetzen  des  mensch- 
lichen Geistes,  die  unter  verschiedenen  Hüllen  immer 
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dieselben  «iad,  die  Poesie  sein,  die  dervomehiDsteAi 
druck  des  inneren  Keimens  uad  Schaffens  wurde, « 
dem  Charakter  der  Nation  gemäss,  konnte  es  sor 
diamatisohe  Poesie  sein,  in  der  sich  diese  Bewc 
aussprechen  sollte.  Denn  es  war  natfirlich  uad 
wendig,  dass  .das  Volk,  in  welchem  seit  Jahrhi 
am  loeistw  Regung  und  Handlung  statt  gefunden, 
¥0m  ersten  Kreuzzttge<  an  nie  gerastet  «ind  still 
den  war,  sich  auf  die  Gattung  der  Poesie  warf,  in 
sich  das  Leben  unmittelbar  thätig  zeigt,  und  am  4 
schiedensten  hervorbricht.  Zugleich  hatte  diese  Sd 
schon  seit  längerer  Zeit  mehr  Bewusstsein^  als  sali 
über  ihre  Zustände  erworben,  und  dieses  Bewoatai 
trug  ebenfalls  viel  dazu  bei,  das  Drama  snr  hoisdi 
den  Form  dieses  gestaltenden  Strebens  za  machea. 

Nach,  langem  Versuchen  und  Ringen  traten  «mM 
Ton  der  inneren  Reife  des  Lebens  und  dem  iiuHü 
Fortschritt  der  Sprache  begünstigt,  drei  dnmiM 
Dichter,  Corneille,  Moliere  und  Racine  auf,  weldii 
derselben  Zeit  die  französische  Tragödie  und  Konif 
gründeten  und  yoUendeten;  Moliere  steht  ohne  Nek^ 
buhler  da,  und  hat  auf  die  Bildung  und  Sitte  a 
nes  Volkes  eine  dauernde  Wirkung  geäussert  Mi 
in  einer,  thatkräftigen,  von  grossen  Interessen  bevegli 
Nation  konnte  die  Komödie  nicht  für  den  höchstes  Ai 
druck  der  nationalen  Litteratur  gelten.  Comeifie  i 
Racine  mussten  im  Ganzen  mehr,  als  Midiere  begeiM 
und  einen  noch  tieferen  Einfluss  ausAben.  Diese  i 
dramatischen  Dichter  sind  für  die  Franaosen  der  Iiii 
griff  ihrer  philosophischen,  moralischen  und  sociale!  M 
düng,  unter  der  Form  der  Poesie  geword«i.    Sie  M 
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der  Intelligenz  und  dem  Charakter  der  Nation  die  letxte 
Feile  und  Politur  g^eben. 

Die  Franzosen  sind  in  Empfindung,  Anschauung  und 

Ausdruck,  alles  fremden  Einflusses  und  aller  äusseren 

Veraifiderung  ungeachtet,  den  Lehren  und  dem  Beispiel 

dieser  drei  grossen  Meister  ihrer  nationalen  Litteratur 

im.  Ganzen  immer  treu  geblieben,  und  werden  sich  voo 

der  Bahn,  die  sie  ihnen  Yorgezeichnet,  im  Wesentlichen 

nie  entfernen.  Kein  Versuch  der  Art  hat  glücken  wollen. 

Alle  anderen   grossen  Talente  sind  in  Frankreich,   je 

nach  dem  Geiste  der  Zeit,  mehr  oder  weniger  geschätzt, 

bald  bewundert,  bald  vernachlässigt,  kurz  verschiedenen 

Sdeddcsalen  ausgesetzt   gewesen.  •  GorneiUe^'s,   Racine's 

und  Moliere's  Werke  haben  aber  jede  Fluth  und  Ebbe 

der  öffentlichen  Meinung  überlebt.     Sobald  der  Sturm 

der  französischen  Revolution  verschwunden,  und  der  in- 

tellektueUe  Horizont  wieder  frei  und  klar  geworden,  hat 

man  diese  Gestirne  von  Neuem  aufgesucht,  und  sidi  von 

ihnen  erleuchten  lassen.   Ihre  Vorzüge,  wie  ihre  Mängel, 

Das,  was  sie  besessen,  so  wie  Das,  was  ihnen  gefehlt, 

sind  dem  französischen  Volksgeist  so  angemessen,  mit  ihm 

so  übereinstimmend,  dass  ihre  Bedeutung  so  lange,  wie 

die  Sprache  dauern  wird,   in  der  sie  sich  vernehmen 

liessen. 

Es  ist  schwer,  die  Schöpfungen  einer  fremden  und 
lebenden  Sprache,  und  besonders  die  Dichtungen  in  der- 
selben, durchaus  wahr  und  unbefangen,  so  wie  sie  sind, 
mit  E^täusserung  alier  nationalen  Vorurtheile  und  Ge- 
wohnheiten, und  mit  Eenntniss  und  Berücksichtigung 
einer  von  uns  wesentlich  verschiedenen  Eigenthümlich- 
keit,  aufzufassen  und  zubeurtheilen.  Selbst  bei  hin- 
länglicher Bekanntschaft  mit  den  Formen  eines  fremden 
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IdiOBis  bleibt,  eine  vöUkttamene  Bemäebtsgug  i» 
einwohnenden  Geistes  ungewiss,  und  mancheHft 
griffe ,  Irrthumer  nnd  Uebertreibungen  stellen  sA 
mem  sololMn  Gegenstände  leichter^  als  andersvota 

Obgleich  uns  die  alte  Litterator  ferner, 
modernen  Völker  steht,    so  ist  eine  von  indivi 
md  nationalen  Vorurtheilen  freie  Aufüassuog  jener 
len  leieiiter»    Denn  einmal  ist  sie  etwas  dnrchi» 
geschlossenes  und  Vergangenes,  und  nnr  über  Toltt 
ein  .vollkommen   gerechter  und   unparteischer  Ci 
apruoh  dankbar.    Dann  schwebt  sie  uns  ak  etwas  m 
aas  Freittdes  und  zugleich  als  ein  Höheres  vor,  ^* 
gauB  verschiedenen  Gesinnungen  und  Zuständen  i^ 
gegangen,   zu  keiner  Vergleichung  mit  der 
anffDordert.    Selbst  von  dem  durch  EraeliHiig, 
heit,  Ueberzeugung^  xux  anderen  Natur  gewordeoei 
fühle  der  Dankbarkeit  abgesehen ,  welches  uns  ü» 
duBcke  und  römische  Litteratur  als  die  Onindhfe 
serer  eigeoJBn  Bildung  verehren  lässt,  so  tntt  s» 
ausserdem  noch  in  einem  allgemein  menscklickeB 
eatgogeo,  das,  von  allem  Zufälligen,  OerÜickennnd 
liehen  fär  unsere  Vorstellung  gereinigt,  d«i  ^ 
eiaer.  an  und  für  sieh  wahren  und  nothwendigeD 
nung  gewährt.    So  wie  es  Niemandem  einfallt) 
SU  fragen,  warum  die  Rose  roth,  und  nioht  U** 
wamm  die  BlKtter  der  Eiche  so ,  und  nicht  ai"^^ 
formt  sind,  eben  so  wenig  glaubt  man,  dass  in  ^^ 
dem  Oedipeius  in  Kolonos,  in  der  SohildeniBg  von 
Trauer  um  Aeneas,  in  einigen  philosophischen  i^ 
tdotiflGhen  Oden  des  Horaz  etwas  anders  oder  btftt^ 
könne*   Wir  legen  .an  diese  Schöpfungen  keines  ^ 
mmm  beeMdeoHi  Wesen  entlehnten  Maana^  ^ 
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mtä  fdr  unseff  €hofähl  eMi»  VoUcoidetes,  wie  die  Werke 
dar  Ma^as*' 

Dmen  Eindruck  gewährt  nun  allerdigs  nicht  die  ge- 
sammte.  alte  Litteratur,  sondern  nur  einige  Meistemmtkey 
im  Grmnde  nur  gewisse  grosse  Dichtungen«  Denn  so 
sekr  auch  einzelne  philosophiBcbe  und  historische  Fro-* 
daktioncn  jener  Epoche  emporragen,  so  ist  dx^r  Geist  doob 
lum  Theil  über  sie  hinausgegangen,  und  erkennt,  dass 
sie  nur  Stufen  zu  der  Höhe  gewesen,  die  er  spater  er-i 
reicht  hia>t,  theUs  lässt  sieh  bei  ihnen  eine  andece  Auf- 
fassung und  Behandlung  denken,  theik  stellen  sie  keine 
ToUstandige  Welt  dar,  erinnern  an  Anderes,  und  lassen 
eine  Yergleichuu^  2ku.  Niemand  glaubt  heut  an  Plato, 
Aristoteles,  Herodot,  Cidero,  Livins,  so  gross  aueh  ii^ 
ihnen  die  denkende  oder  gestaltende  Kraft  gewesen  ist. 
Aber  jeder  mit  dem  Alterthum  Vertraute  glaubt  an  Homer, 
Sophokles,  Virgil,  Hora2. 

Die  Bdesie  und  überhaupt  die  Kunst,  in  der  die  Form 
das  Allgemeine,  und  der  Zweck,  die  Darstellung  einer 
Tergeistigten  Natur  ist,  können  allein  etwas  absolut  Voll- 
kommenes, für  alte  Zeiten  gleich  Wahres  und  Geltendeii 
herrorbribgen.  In  allen  gebildeten  Nationen  sind  die: 
grossen  Dichter  immer  am  höchsten  gestellt,  ais  die; 
Orakel  des  Volksgeistes»,  und  ihre  Hervorbringungen  als 
die  dvarakteristisohen  Symbole  desselben  angesehen  wor^ 
den.  Kein  metaphysisches,  physikalisches  oder  legisla- 
tives System  ist  den  vornehmsten  Schöpfungen  der  Poesie 
an  Bedeutung  und  Einfiuss  gleich  gekommen,  einmal, 
weil  ein  solches  in  seiner  Anwendung  beschränkt  uüd 
Yorubergehend  ist,  dann  aber  vernehmlieh,  weil  es  nicht 
den  ganzen  Menschen  in  einer  lebendigen  Gestalt  um^ 
iMien  imd  ^arstepeik  kann.   Wafarliaft  grosse  Bichtnngev 
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bleiben,  wie  die  BobSpfoiig  selbel,  immer  seu  uid 
nnd  dae  allgmaetn  HenseUioheia ihnen  istkeiiusi 
del  mteFworfon«  Die  ^  voUkooftme&e  Durchdri^^ 
UebentestimmaDg  des  inhiJte'  «ndr  der  Farm  k 
TM^inigt  dae. Geistige  und  Natfiiiiehe,-^ds  Gotffid» 
MensoUichev  und^steUt  die  iXetalitaU  dfse  Leben 
Peetea,.'die  Sekhes' herv^büingeny  sind  in  d» 
tniv  wes  die  Hetonn  inder'Oesohicbte  dndj  die 
perte  •  iHee*  einer'  Zeit  oder  eiü^s  Yolkee; 

Ol>gleioh  die  antike  SchriftweH  in  ihren 
sehr  VerscUeden  ist,  und  nur>  eiiiige -g^rOsse  Didiiff 
ihre  vollständigen  Vertreter  angesehen  werden 
se  liat  ne  doch  immer  d^n  Yortheil,  als  etwis 
dazastehen,  mit  dem  man,  wie^sagl^  sich 
g^(At,   zu  dessen  Beurtheilung    keine  naüoiiih 
lokale  Verltebe  oder  Abneigung*  milgebraGhtvM, 
man  frei  und  unmittelbar,  wieiikht^iMd  Ltxft,  tif 
wiiksn  lässt,  und  ärber  dess^i  >Werth  man  idek 
kidit  verständigt. 

In  der  modernen  Litt^ratur  findet'  einigaaz 
Verhiltniss  statt.  Sie  Ist  fast  zu  derselben  Zeit, 
unter  Yölkem  entstanden^  diiB,  wie  auch  ihr  Ci 
und  ihre  Mbesten  Verhältnisse' zu  einander  gewes« 
mogen^  sich  im  Fortschritt  ihrer  Entwiekelttiig  th 
hängige,  auf  sich  beruhende  und  auf  einand^  ei 
tige  Gestalten  anzusehen  gelernt  haben.^  Die  antib 
ist,  se  verschieden  auch  Griechen  und  Römer  in 
Einzelheiten  von  einander  gewesen ,  aus  ein  vi 
selben  Quelle  hervorgegangen,  hat  sich  auf  d 
Boden  bewegt,  ist  von  demselben  Licht  erleacUflt) 
iin  Ganzen  von  demselben  Lebenshauch  dn 
worden.    Wie  auch  ihre  ersten  Anfinge  geweitt} 


Yerh&ltniaa  d«r  Mädenüen  ml  einander.  SM 


in  weUkein  YeiUkmsM  sieh  Oriechen  und  Bomer 
ihrem  fintatehen  va  einander  l^fondein  haiben  mögen,  sie 
mfisscm,  im  VergleidM  >%^m  Odent  «und..dierv'modftrnen 
Welt ,  als  Brfider<  ^angesehea*^  iifrerden.  Da  die  ärteolmi 
ihr  gwtigefi  Dasein.  ;frfiherf  als  die  fi&ner  entwickelt 
hatten,  and  eise  nrsJ^rJUigliohe  Yerwandtechaft  xmBobeH 
ihnen  bestand,  ao>:  h(kb$ii{>  totxlere  erstere  nachgealimt^ 
aber  ni<dit  ali^-^tWMir  F70«id^;pd^  £tttfevntei,ram4flra 
me  Glieder  derselben  FamiUiefia  der- die  jnngecen  >sioh 
an  den  älteren  heraufbilden.  > 

In .  der  modwnea  Welt  tritt  keine  solche  Uebereia* 
stmmung  und  Anerhennung  hervor.  Einmal  ist  die  enro* 
paisehe  Menschheit  über  Länder  sehr  verschiedener  Lage 
und  Beschaffenheit  ausgebreitet^  und  in  mehre  von  eiaan- 
der  durchaus  ^getrennte  Baicen  getheilt,  und  dann  heataht 
innerhalb  ders^ben  fiicen  !viederum  eine  «grosse  Un&hn*- 
lichkeit  und  Mvuaigfaltigkeit,  je  nach  dem.  besondereo 
eiawohnendea  Lebenssteffe^  oder  nach  der  von  äusseren 
Umständen  bedingten  Bildung.  Diese  alle  veieinigen  nA 
in  ihrer  Bewunderung  für  Griecheu  und  Bomer,  und 
sehen  sie  als  Lehrer  und  Meister  an ,  aher  unter  sich 
gestehen  sie  sich  in  intellektueller  Beziehung,  wenigstens 
in  Dem,  was  ihnen  als  weaeniltich  erscheiaty  keinen  ent-* 
sehiedeuMi  Yorsttg  au.  Ihre  Litteraturen,  uud  besonders 
deren  kbensvollster  und  eigentiiumlichster  Theil,  die 
Peene,  sind  noch  getrennter  und  von  einander  entfern- 
ter, als  die  Sprachen  selbst,  und  ea  ist  eine  eigenthumf 
liehe  Erscheinung  in  der  modernen  Givilieation,  dass  die 
einzelnen  Nationen,  welche  einander  in  so  vielen  Dingen 
gleichen,  fast  dieselben  Gesetze  und.  Sitten  haben,  sieh 
in  Politik,  Handel,.  Erfindungen  u.  s,  w«  ao  oft  begegnen^ 
in  der  innersten .  Weise  der  AnschaBung  und  Empifr» 
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Mng,  sobald  diese  eiiie  Rmstfem  wibuAmtt,  rieioMder 
frtmd  gegenäberstehen^  sich  schwer  verstehen  und  gell- 
ten I  lassen ,  und  hierüber  zu  keiner  Ueb^reinstimmiing 
kedamen  können.    . 

Diese  Trennung  tritt  besonders  zwischen  Debtschen 
"•nd  Franzosen,  und  am  meisten  in  ihrer  dramatisehen 
Litteratur,  und,  da  Deutschland  keinen  klassischen  Lust^ 
Bpieldiehter,  ivie  Moliere  besitzt,  und  sich  in  dieser  Be- 
ziehung mit  Frankreich  nicht  vergleichen  kann,  in  der 
Tragödie  der  beiden  Nationen  hervor.  Die  Kälte  und  Ent- 
fremdung, die  den  Deutschen  gegen  französisdie  Poesie, 
•und  vor  Allem  gegen  das  Trauerspiel  in  dieser  Sprache 
«rfiillt,  lässt  sich  im  Ganzen  aus  einem  riefatigen  Geffihl 
seiner  Mtttienalität  erklären.  Die  Nachiahmung  dieser 
freiiden  Knnittformen  wäre  der  Tod  des  deutschen  Ge- 
nius. Es  liegt  indessen  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
der  Nachahmung  einer  ausländischen  Litteratnr  und  deren 
!ferständiger.  Anerkennung,  zwischen  einer  übertriebeBen 
Bewimderüng,  die  meiist  aus  einem  Gefahl  der  eigesien 
fiehwätke  Ii^rvorgeht,  und  einer  richtigen  Erkenntniss 
dee  Fremden,  einer  Auffassung  des  Giitin  und  Wakten 
in  ihm,  die  zu  einer  Erhöhung  der  Yor&^üge  und  Besei- 
•tigiing  der  Mängel  unserer  eigeneh  Natur  dienen  kann. 

Diese  Regel  des  Verhaltens,  deren  Wahrheit  von 
selbst  einleuchtet,  haben  deutsche  Kritiker  und  Aesthe« 
ttker  in  diesem  Falle  vielfach  verletzt.  Manche  von 
ihnen  sind  in  eine  vollkommene  Nichtachtung  der  fran- 
26sisehen  Litteratur  überhaupt,  und  namenütieh  deren 
Tcagöiie,  die,  wo  (Uese  Eimstform  ausgebildet  ist,  fSr 
«las  Höohste  in  eineor  Poesie  gelten  muss,  verfallen.  Sie 
haben  den  Ursprung  derselben,  ihre  Beziehung  zur  fran^ 
«ö0i8ohen'Nt4;ionalit&t,  und  Das,  waiiiQ.  ihren  vollendet* 
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^tm  U^^^vingfOtvgQn  AechÜes  «nd  Grosses  ifiit,  meM 
gänzlich  verkannt.  Es  ist  diei»  tun  bo  authll^idbr)  d4 
die  Deutschen  sieh  sonst  nm  Alles  bekümmern,  das  Firem* 
deste  und  Entfernteste  an  sich  heranziehen,  aiis  bhMwr 
Wissb^erde,  selbst  wenn  davon  kein  eigentiicher  geil- 
«tiger  G^ewinn  zn  erwarten  ist,  und  eher  zu  eiii]^fängliDli^ 
als  zu  ablehnend  sind. 

Manche  aussäe  Umstände  erklären  diese  Nichtachtung; 
die  zugleich  oft  aus  einer  Unkenntniss,  oder  wmigstenis 
sehr  geringen  Eenntniss  des  Gegenstandes  h^vo(rgehk 
Die  französische  Tragödie  wurde,  eh«  es  noch  eine  deuvt^ 
sehe  gab,  die  ftir  einen  Ausdruck  des  nationalen  Geistes 
gelten  könnte,  in  Deutschland  auf  die  tingeaehidEtesfe 
und  seelenloseste  Weise  nachgeahmt.  Als  Fi*iedffic]|  der 
Grosse  die  Uebertragung  der  Racinesohen  Iphigenie  vo* 
6otts<^ed  vorlesen  hörte,  erkannte  er  das  Original,^  wek 
ches  ihm  vertraut  war,  in  keinem  einzigen  Zuge  wiedeti 
Voltaire's  Tancred  durch  Göthe,  und  Baeioe's  Phädoa 
durch  Schiller  verdeutscht,  würden  ihm,  wenn  4r.  stest 
die  nöthige  Sprachkenntniss  hinzugebracht  hätte,  wahr^ 
sobeinlich  ginz  anders  angesprochen  haben.  Welche  'seit-* 
«ame  Produktionen  sind  nicht  die  dem  Französiai^a 
entlehnten,  in  Alexandrinern  geschriebenen,  deutschen 
Trauerspiele  der  ersten  Hallte  des  achtzehnten  JahriMiHf 
dertsl  —  Der  erste  Eindruck,  den  die  französische  Tfa* 
gödie  auf  die  Masse  des  deutschen  Publikums  machte^ 
welches  die  französischen  Originale  nicht  kannte,  nmasti 
deshalb  ein  sehr  ungfinstiger  sein;  Denn  deor  Sinn  fS^ 
wahre  Poesie  hat  in  Deutschland  nie  ganz  gefehlt.  Man 
kannte  und  besass  aber  für  das  Theater  niehts  Besseres^ 
und  würde  darch  Gewohnheit,  Mode  üdd  Schankst,  widef 
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Willen  und  Gefühl,  mr  Anhorang  dieser 
NachakmuDgen  fortgerissen. 

Zugleich  aber  nahmen  die  deutschen  Yorndia» 
damals  allein  mit  fransösischer  Sprache  und 
bekannt,  und  von  einer,  in  keinem  anderen  Ydb 
henen,  Bewunderung  alles  Franzosischen, 
sich  dasselbe  anzueignen,  erfüllt  waren,  an  is 
Wickelung  der  deutschen  Litteratur,   und  besondefl 
Poesie  durch  Elopstock  und  Lessing,  geringen  ofa 
keinen  Antheil.     Die  vollendetere   Form  der 
Werke  liess  sie  den  tieferen  Gehalt  der  eigen« 
verkennen.    Für  diese  Vernachlässigung  rächten  i 
deutschen  Gelehrten  und  Schriftsteller,  die  nidiii 
die  französischen,  mit  den  Grossen  lebten,  senden 
Geschmack  und  Treiben  fern  standen,   darck 
auf  die  französischen  Leistungen,    die  aber  niclt 
deren  Mängel  hervorhoben,  sondern  sie  sanuntood 
ders,  so  zu  sagen,  in  Bausch  und  Bogen  ve 
und   als  Zerrbilder  und  Missgeburten  des 
handelten. 

Als  Shakspeare  in  Deutschland  bekannt  m 
aning,  wurde  der  Bruch  mit  dem  französischen 
vollendet  Dieser  Dichter,  der  der  franzosisclia 
fassungs-  und  Gefühlsweise  am  fernsten  steU,  v 
am  meisten  ausschliesst ,  wurde  von  den  Dentscks 
einer  grenzenlosen  Begeisterung ,  wie  ein  ans  en* 
heren  Welt  herabgestiegener  Seher,  vde  eini* 
Todten  auferstandener  Schicksalskundiger  nnd 
löser  aufgenonmien.  Der  deutsche  Genius,  der 
Grosses  gethan,  aber  noch  nicht  vollkonunen  i^^ 
grfindet  war,  fand  in  Shakspeare  gewissenzztf*"* 
eigenen  Uranfange,  die  ihm  bisher  verhallt 
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Beih  ei^Dies  ihm  so  lange  entfremdetes  Sdbst  imd  Ick 
wieder,  und  sah  zugleich  mit  Befiriediguag,   wie  jene 
ausserordentliche  Erscheinung  dem  französischen  Wesen 
so  ganz  fremd  uild  entgegengesetzt  war.  Er  fand  in  jener 
wunderbaren  Eigenthfimlichkeit  eine  Beetätigung  für  seine 
eigene  Abneigung.  Durch  Göthe  und  Schiller  wurde  dem 
deutschen  Geiste,   der  von  Klopstoel  und  Lessii^  auf 
seine  rechte  Bahn  gewiesen,  von  Shakepeare  begeistert 
worden,  seine  letzte  feste  Gestalt  und  ein  unausl&s^ch- 
liches  Gepräge  verliehen.    Obgleich  Philosophie,  Alter* 
thumskunde,   Geschichte   und  andere  Einflüsse  hierbei 
ebenfalls  thätig  gewesen,  so  haben  Göthe  und  Schiller 
doch  das  Meiste  gethan,  und  sind  für  die  eigentlichen 
geistigen  Begründer  und  Lehrer  Deutschlands  zu  achten. 
Wir  sind  weit  daY<>n  entfernt,  diesen  Gang  der  deut* 
sehen  Bildung  zu  tadeln,  und  begreifen,  dass  unter  sol- 
chen Umständen  der  französischen  Littetatur,  und  na- 
mentlich ihrer  Tragödie,  nur  ein  enger  Baum  im  deut- 
schen Pantheon  mtgewiesen  werden  konnte.   Sie  eine  Zeit 
lang  als  Muster  anzusehen,  war  eine  Schwäche,  sie  gäüx- 
lich  zu  verwerfen,  wie  dies  seitdem  geschehen,  erscheint 
uns  aber  als  ein  Mangel  an  freier,  vonlrtheilsloser  Auf- 
fassung, oder  wie  eine  Furcht  vor  einem  Joche,  das  ver- 
schwunden ist,  imd  nie  mehr  wiederkehren  kann.    Die 
absolute  Yerkennung  der  französischen  Poesie  und  be- 
sonders ihrer  Tragödie,  wäre  ausserdem  eine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  selbstsüchtigen  Und  ausschliessenden  ür- 
tbeile  der  französischen  Schriftsteller  des  vorigen  Jähr- 
hunderts, die  uns  nicht  zur  Ehre  gereichen  könnte,  und 
nicht  einmal  die  Entschuldigung  einer  überall  verbrei- 
teten Stimmung,    wie  damals,  und  eines  Mangels  an 
Kenntniss  für  sich  hätte.    Demi  die  deutsche  Sprache 
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war  zu  VoUaire's  und  Rousseau's  Zeit  im  Aus 
80  unbekannt,  als  die  französisclie  jetzt  all 
breitet  ist. 

Wir  meinen  übrigens,  wenn  wir  hier  von 
scher  Litteratur  nnd  deren  zu  geringer  Berücksk 
in  Deutsofaland  sprechen,  nicht  eine  AnzaM 
Werke,  gewisse  scientivische,  historische,  public 
Arbeiten,  die  allgemein  geschätzt  sind,  ebeDSdj 
die  halb  platten,  halb  wilden,  willkührlichen,  sit 
Produktionen  der  Tageslitteratur ,  die  in  Deot 
übersetzt  und  verschlungen  werden,  und  die 
jede  Art  verdrängen  sollte,  sondern  die  grossei 
nalen  Werke  der  französischen  Poesie  und  ?i 
Beste  aus  der  klassischen  Epoche,  aus  Pascal, 
Boileau,  Corneille,  Meliere,  Racine  u.  s.  w., 
deutschen  Publikum  meist  nur  dem  Namen  nacki 
und  in  Deutschland  aus  dem  Kreise  der  Erkenat 
Betrachtung  fast  ganz  verschwunden  sind. 

Einmal  gehört  die  Kenntniss  der  vornehmsUnI 
einer  fremden  Litteratur  zu  einer  richtigen  i« 
der  Nation,  die  sie  hervorgebracht  hat,  dann  bi« 
wenn  sie  auch  im  Ganzen  keinesweges  als  Vori«l<i 
gesehen  werden  können,  im  Einzelnen  viel  Ti 
Belehrendes  und  Anregendes  dar,  geben  6ek 
Zusammenstellung  und  Vergleichung,  und 
durch  den  Gegensatz  zu  einer  tieferen  und  begri 
Kenntniss  unseres  Selbst,  als  das  blosse  Gern 
geben  vermag.  Und  welches  fremde  Volk  hat  ßi 
land  mehr  Bedeutung,  als  das  französische?- 
litterarischer  Beziehung  wird  das  Studium  dw  ^ 
teren  französischen  Produktionen  dem  Deutsc&en 
Vortheile  gewähren,  die  keine  andere  Litteratar  ö| 
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sem  Grade  besitzt,  und  iha  vor  manchen  Missgriffen  bet 
hüten,  za  denen  ihn  die  besondere  Stimmung  seine« 
Wesens  leicht  fortreisst. 

Der  französische  Geist  zeichnet  sich,   so  "ivie  er  an 
begabten  Individuen  erscheint,   und    wo   er  nicht  von 
äusseren  Einflüssen  für  den  Augenblick  irre  geleitet  wird, 
durch  eine  ganz  besondere  Neigung  zu  Klarheit,  Schärfe, 
Mass   und  Begrenzung  aus.     Es  ist  in   ihm   allerdings 
weniger. Tiefe,  Drang,  Begeisterung,  üeberschwänglich- 
Iteit  zu  finden,  aber  was  er  besitzt,  besitzt  er  ganz.   Seine 
Gedanken  treten  nie  zerstückt,   seine  Empfindungen  nie 
getrübt  hervor.    Er  ist  gewohnt,  sich  auf  einer  Bahn  zu 
bewegen,  die  ihn  immer  zu  irgend  einem  Ziele  führt. 
Er  vergisst  nicht  leicht,  von  w^o  er  ausgegangen  ist,  und 
wohin  er  gelangen  will.     Aus  dieser  Eigenschaft  geht 
die  Sicherheit  und  Bestimmtheit  in  seinen  Leistungen 
hervor.    Der  französische  Autor  von  Talent  kann  hinter 
dem  Ideal  zurückbleiben,  das  sich  andere  Nationen  von 
diesem  oder  jenem  Theile  der  Litteratur  machen,  aber 
er  verfehlt  selten  den  Zweck,  den  er  sich  vorjgesetzt, 
und  was  er  leistet,  besitzt  immer  einen  gewissen  Werth, 
Er  bringt  nicht  leicht  etwas  durchaus  Verfehltes  hervor. 
Die  innige  Verbindung,  in  der  die  Litteratur  in  Frank- 
reich von  jeher  mit  dem  wirklichen  Leben  gestanden,  hat 
ihren  Produktioiien  den  Charakter  von  Festigkeit   und 
Selbstständigkeit  verliehen,   durch  den  sie  sich  so  sehr 
hervorthun. 

Das  dramatische  System  der  Franzosen  einmal  zuge- 
geben, so  lässt  sich  die  Angemessenheit  der  Ausführung 
und  Uebereinstimmung  mit  den  angenommenen  Grund- 
sätzen, in  den  besseren  unter  ihren  Produktionen,  nicht 
läugnen.    Corneille  und  Voltaire  haben,  neben  einigen 
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grosfartigen  und  voUeadeten  tragischen  Eomposfii 
allerdings  manches  UnyoUkommene  in  dieser  Splüßi 
liefert,  obgleich  es  seihst  ihren  geringeren  Lei 
nie  an  merkwürdigen  Zagen  und  schonen  Einze 
fehlt,  von  Racine  und  Moliere  sind  dagegen  fast  laits 
deutende  Werke  hervorgebracht  worden.  Die  Si 
und  Personen  stehen  in  ihren  Stucken  meist  in 
Uebereinstimmung  zu  einander,  was  dem  Cranzen  deflä 
rakter  der  Wahrheit  verleiht.  Diese  Wahrheit  ta 
anderen  Nationen  oft  als  eine  konventionelle  endioi 
als  eine  gemachte,  gewollte,  die  ihren  Grund  nick > 
der  innersten  Tiefe  der  Natur  hat.  Hierüber  ist' 
schwer,  einen  vollkommen  unparteiischen  Standpuski 
gewinnen.  Das  menschliche  W^esen  ist  in  seinen  6sä 
Zügen  allerdings  überall  dasselbe,  aber  seine  Aeosssi 
gen  sind  den  Zeiten  und  Völkern  nach  sehr  vers 
Die  besseren  Werke  einer  fremden  Litteratur  ab 
zu  wollen,  weil  sie  den  unsrigen  nicht  ähnlidi 
heisst  eben  so  viel,  wie  eine  Sprache  deshalb  ve 
weil  sie  von  der  unsrigen  verschieden  ist. 
würde  sogleich  als  eine  Verkehrtheit  erscheinen, 
ersteres  spricht  eine  nationale  Vorliebe  und  Ei 
Genau  genommen  ist  das  Eine  eben  so  thöricht,  vie 
Andere. 

I 

Die  höhere  geistige  Freiheit,  die  in  der  deu»N 
Natur  liegt,  die  grössere  Fülle,  die  Innigkeit  rssi^. 
mittelbarkeit  der  Gedanken  und  Gefühle,  würde  ^ 
4(&n  Einfluss  der  französischen  Klarheit,  Kraft  osi' 
grenzung  nichts  verlieren.  In  diesem  Sinne  Im^ 
Studium  des  besseren  Theiles  der  französischen  Littertf 
und  namentlich  der  Meisterwerke  des  siebenzehntenJ^ 
hunderts  empfohlen  worden.^    Die  deutsche  Eigenttt 
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liohkeit,  die  so  fest  gewurzelt  ist,  könnte  durch  sie  weder 
Terändert,  noch  Terringert,  wohl  aber  durch  ihr  Beispiel 
von  manchen  Mängeln,  wie  Vernachlässigung  der  Form, 
Ueberladung  des  Stoffes,  Unsicherheit  in  den  Umrissen, 
Dunhelheit  und  Ungleichheit  in  det  Ausführung ,  gerei* 
nigt  werden. 


Seehszelmtes  Kapitel« 

Das  siebenzehnte  Jahrhundert,  in  Frankreich  so  reich 
an  bedeutenden  Erscheinungen  aller  Art,  hat  nicht  nur 
dramatische  Dichter,  wie  Corneille,  Racine  und  Meliere, 
sondern  auch  in  begrenzteren  Sphären  der  Poesie  Talente 
hervorgebracht,  die  seitdem  in  dieser  Sprache  nicht  er* 
reicht  worden  sind,  und  noch  heut  für  die  ersten  Vor- 
bilder gelten.  Zu  ihnen  gehört  vor  Allen  Lafontaine*) 
in  seinen  Fabeln.  —  Das  Alterthum  hatte,  ungeachtet 
der  im  Ganzen  in  ihm  vorherrschenden  Richtung  auf 
das  Grosse  und  Erhabene,  Aesop  und  Phädrus  eine  be* 
deutende  Stelle  angewiesen ,  und  über  den  Epopöen, 
Dramen,  Oden  und  Satyren  die  einfache  und  anmuthige 
Form  des  Apologs  nicht  vernachlässigt.  Das  Mittel- 
alter, besonders  das  französische,  fand  an  dieser  Gat- 
tung der  Poesie  grosses  Gefallen,  und  trug,  dem  Cha- 
rakter der  Nation  gemäss,  in  die  Fabel  gern  eine  saty- 
rische Tendenz.  Die  Dichter  jener  Zeit  schilderten  unter 
der  Gestalt,  dem  Instinkt,  der  Lebensart  der  Thier- 
welt,  die  besonderen  Zustände,  Gesinnungen  und  Nei- 
gungen der  Menschen,  und  erlaubten  sich  unter  dies^ 


*)  Geb.  1631  in  Chateaa  •  Thierry,  gest.  1695. 
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Hülle  Angriffe  auf  die  herrschenden  Laster  des  Ueber- 
muths,  der  List,  der  Heuchelei,  in  denen  namentlich  die 
höheren  Klassen  durchgenommen,  und  dem  Volke,  welches 
diese,  wie  andere  Gelegenheiten  begierig  ergriff,  um  sieh 
in  der  Vprstellung  über  die  zu  erheben,  denen  es  in  der 
Wirklichteit  untergeordnet  war,  in  ihrer  Blosse  Torge- 
führt  wurden.  Aber  der  grosse  Wandel,  welcher  allmählig 
in  der  französischen  Sprache  vorging,  die  vom  sechs- 
zehnten Jahrhundert  an  eine  neue  Gestalt  annahm,  in 
der  viele  frühere  Worte,  Ausdrücke  und  Wendungen  gänz- 
lich verschwanden  und  unverstandlich  wurden,  bewirkte, 
dass  ein  grosser  Theil  dieser  Litteratur  verloren  ging^ 
oder  sich  in  einer  für  die  Menge  ungeniessbaren  Form 
erhielt.  Die  vorherrschend  gelehrte  Epoche  von  Franz  I 
an,  die  Nachahmung  des  Alterthums  durch  Ronsard  nnd 
steine  Schule,  trug  ebenfalls  dazu  bei,  die  mitteMter-i 
thümlichen  Vorstellungen  und  Erinnerungen,  und  die 
Dichtungen,  die  ein  unmittelbarer  Ausdruck  des  Lebens 
jener  Zeit  gewesen,  erlöschen  zu  lassen.  Erst  im  sie-» 
benzehnten  Jahrhundert  trat,  als  sollten  damals  alle  For- 
men, in  denen  sich  der  französische  Geist  aussprechen 
kann,  in  grösster  Vollendung  ausgebildet  werden,  neben 
Descartes,  Pascal,  Corneille,  Bossuet,  Meliere,  Boileau^ 
Racine,  ein  Talent  auf,  das  die  stille  und  beschränkte 
Welt,  in  welcher  der  Apolog  spielt,  von  Neuem  belebte. 
Es  waren  aber,  um  in  dieser  Epoche  litterarischer 
Bildung  sich  in  einer  so  untergeordneten  Gattung  der 
Poesie  hervorzuthun,  nicht  nur  die  Eigenschaften  nöthig, 
die  einen  ächten  Fabeldichter  von  jeher  ausgezeichnet, 
wie  -ein  der  Natur  nahestehendes  kindliches  Gefühl,  das 
sich  in  dieselbe  versenkt,  einzig  nur  an  sie  zu  denken 
scheint,  über  diesem  Sinnen  und  Träumen  aber  nicht 
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ihr  Terhiiltniss  aiid  ihre  Yerwandtschaft  mit  der  freien 
und  bewassten  Welt  des  Menschen  vergisst,  und  diese 
Besiehnng  auf  eine  dem  Schein  nach  spielende,  im  Wesen 
aber  ernste  Art  hervorzuheben  weiss;  die  Kunst,  in  die 
Ersahlung  ein  dramatisches  Interesse  einzuflechten,  einen 
Knoten  zu  schürzen ;  sondern  dies  Alles  musste ,  den^ 
Fortschritt  der  Sprache  und  Bildung  gemäss,  in  einer 
schonen,  edlen  Form  geschehen,  die  gleichwohl  die  Ein- 
fachheit und  Begrenzung  des  Gegenstandes  nicht  äber- 
schreiten  durfte.  Es  war  zugleich  nothwendig,  die 
Mashe  der  Thierwelt,  die  der  Geist  im  Apolog  sich  Yor-> 
nimint,  so  durchsichtig  einzurichten,  dass  seine  unter« 
scheidende  Natur  immer  erkennbar  blieb.  Dies  Alled 
ward  von  Lafontaine  geleistet,  der  sich,  durch  seine  Far 
beln,  den  ersten  Talenten  seiner  Nation  an  die  Seite 
stellte.  Die  Meinungen  sind  über  Corneille  und  Bacine, 
Bossuet  undFenelon,  Voltaire  und  Rousseau,  wenigsteniai 
zur  Zeit  ihres  unmittelbaren  Wirkens,  und,  hier  und  da, 
auch  später  getheilt  gewesen.  Nur  zwei  ihrer  Schrift- 
steller haben  die  Franzosen,  und  schon  während  des  Le-^ 
bens  derselben,  ausser  allem  Vergleich  gestellt,  und  ihnen, 
später  einstimmig  die  Krone  zuerkannt.  Meliere  in  der 
Gharakterkomödie  und  Lafontaine  in  der  Fabel,  und 
dieses  Urtheil  ist  von  der  Zeit  in  und  ausser  Frankreich 
bestätigt  worden.  In  allen  Sprächen  Europa's  sind  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Lustspieldichter  aufgetreten, 
aber  keiner  hat  den  Begriff  der  modernen  Komödie,  mit 
solcher  Vollendung  an  und  für  sich,  und  mit  solchem 
Einfiuss  auf  seine  Landsleute,  wie  Meliere  zu  verwirk- 
lichen vermocht.  Eben  so  hat  man  sich  mit  mehr^oder 
weniger   Glück  im  Apolog  versucht,  ihn  aber  nirgends 
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m  einer  eokhen  Bedeatiing  erheben  kannen,  ik 
,L«f<mtti&e  geschehen. 

Lafontaine  fand  die  Entwürfe  for  seine  Fabdn 
weder  in  firaheren  Behandlungen  oder  in 
theilte  ihnen  aber  die  besondere  €lestalt  und  Faik 
nes  Geistes  mit.  Aueh  spielen  sie  nicht  alle  ssf 
Gebiete  der  nnbewossten  oder  leblosen  Natar.  Es 
von  ihm  ebenfalls  gewisse  beschrankte  und  einfadit 
Stande  des  menschlichen  Lebens  dargestellt  voido, 
er  hat  sie  mit  derselben  Wahrheit  und  Treue,  wie 
personifizirte  Thier»  nnd  Pflanzenwelt  za  behanjeh 
wusst,  obgleich  letztere  das  eigentliche  Gebiet  des 
logs  ist.  Da  diese  Gattung  der  Poesie  sieh  auf 
nralte  Beobachtungen  und  Eindrücke  gründet,  in 
desalter  der  Menschheit  angestellt,  als  die  wm\ 
mene  Einrichtung  der  bürgerlichen  Geeellschaft  ihi« 
tigkeit  noch  wenig  in  Anspruch  nahm,  und  die 
und  Einsamkeit  ihres  Daseins  sie  in  unmittelbarer^! 
bindung  mit  der  Natur  erhielt,  so  lässt  sich  in 
wenig  eigentliche  Erfindung  denken.  Der  Biii, 
Fischer,  Jäger  und  Ackersmann  bemerkte,  denBlicl 
die  ihn  umgebende  Thier-  und  Pflanzenwelt 
die  ihren  Terschiedenen  Gattungen  eigenthnndkb 
des  Seins,  und  trug,  unfähig  sieh  diese  Ersclem 
anders  zu  erklären,  auf  sie  die  Bewegungen,  Triek 
Handlungen  des  menschlichen  Wesens  über.  DerH 
im  Anfange  seiner  Entwickelung,  seiner  inneren 
und  Trennung  von  der  Natur  sich  noch  wmg 
fühlte  sich  der  gesammten  Schöpfung  verwandt 
sich  in  ihr  irgend  eine  Verbindung  und  Äe! 
mit  ihm  selbst  regte.  Er  beseelte,  personi&ir^i 
an  und  für  sich  bewusstlos  oder  leblos  war.  JA^» 


J 
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wurden  dof  ch  ihre  Wiederholong,  da  die  Natur 
dieselbe  bliebe  su  Erfahrungen,  die  ein  Geschleoht  dem 
anderen  überlieferte.  Auf  diese  Art  entstanden  gewisse 
YefsteUungen  über  die  den  Menschen  umgebende  Thier- 
waA  Pflanzenwelt,  die  mit  dem  Gedanken  und  der  Wis^ 
sensehaft  nichts  gemein  hatten,  aber,  als  auf  Beobachtung 
gegründet,  eine  gewisse  sinnliche  Wahrheit  besassen,  die 
sicln  zuerst  der  Phantasie  des  Menschen  bemächtigt  hatte, 
uud  i^ter  Ton  seinem  Verstände  als  eine  anmuthige 
Gestalt  seiües  frühesten  Bewusstseins  betrachtet  wurde« 
Als  Dasjenige,  was  früher  ein  unmittelbarer  Eindruck 
und  eine  innere  Ueberzeugung  gewesen,  von  dem  Geiste 
als  ein  Mittel  der  Kunst  und  des  dichterischen  Yermö** 
gens  ajigewäodt  wurde,  blieben  jene  ersten  Yorstellungen 
herrschend,  und  es  war  dem  Fabeldichter  nicht  erlaubt, 
sich  von  ihnen  zu  entfernen,  oder  sie  anders  aufaufassen 
und  darzustellen.  Derselbe  konnte  sich  seine  Gegen« 
Stande  deshalb  nicht  schaffen,  sondern  musste  sie  so,; 
wie  sie  die  Natur  gegeben,  benutzen« 

Wenu  demnach  in  Lafontaine,  eben  so  wenig  wie  ia 
anderen  Fabeldichtem,  eine  eigentliche  Erfindung  in  Be« 
zug  auf  den  Stoff  hervortritt,  so  gehört  ihm  jedoch  die 
Form  durchaus  an,  in  die  er  jene  ersten  kindlichen  Ein- 
drücke und  Beobachtungen  über  die  Thier «  und  Pflanzen« 
weit,  und  ihre  Verbindung  mit  der  menschlichen  Natur 
gekleidet,  und  er  hat  hierin  eine  Feinheit  des  Urtheüs, 
eine  Wahrheit  und  Lebendigkeit  der  Darstellung,  wie 
Nienuiad  vor  oder  nach  ihm  auf  diesem  Gebiet  bewiesen. 
Bei  manchen  seiner  Fabeln  vergisst  man  die  spielende 
Einkleidung  über  dem  ernsten  Inhalt,  die  Thiermashe 
verschwindet,  und  das  G^&hl  Und  der  Verstand,  welche 
VQB  dem  lauern  sprechen,  nshmen  unvermerkt  mensch** 
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Kolie  Gestalt  und  Zfige  an,  ohne  dass  der  Dichter  der 
Natur  und  Begrensung  seines  Gegenstandes  untreu  ge-^ 
worden  wäre. 

Lafontaine's  Erzählungen  in  Versen  ^Gontes  —  Nou« 
veUes^  —  betitelt,  sind  in  hohem  Grade  geistreich  und 
witag,  aber  häufig  bis  sum  Anstössigen  frei,  mitunter 
sogar  durdiaus  schlüpfrig  und  unzüditig.  Die  ihm  eigene 
Stimmung,  die  überall  eine  unmittelbare  Wahrheit  suchte, 
sich  wenig  an  Sitte,  Mode,  Eonvenienz  kehrte,  und  aus 
der  manche  seiner  Vorzüge  entspringen,  führte  ihn 
darauf,  verbotene  Liebeshändel ,  List  und  Trug  ia 
dieser  Sphäre,  und  alle  Verirrungen,  die  damit  zu-^ 
sammenhängen,  im  Leben  seiner  Zeit  und  seines  VoK 
kes  so  gewöhnlieh,  als  einen  geeigneten  Entwurf  für 
seine  Darstellung  zu  wählen.  Er  übersah  hierbei  nur 
zuweilen  die  Grenze,  wo  dergleichen  Verhältnisse  auf- 
hören ein  Ausdruck  menschlicher  Schwäche  zu  sein,  die 
allerdings  von  der  Poesie  veredelt  werden  kann,  und  den 
Charakter  der  Verderbtheit  annehmen,  der  durch  keine 
Anmüth  der  Sprache  vollkommen  verhüllt  werden  kann. 
Diese  Erzählungen  waren  es ,  welche  Ludwig  XIV  gegen 
Lafontaine  einnahmen.  Dieser  König,  der  mehr  Sinn 
für  Grösse  der  Form,  als  des  Wesens  besass,  hatte  schon 
an  Lafontaine's  Fabeln,  weil  sie,  dem  Anschein  nach, 
geringe  Gegenstände  behandeln,  wenig  Geschmack  geiun^ 
den.  Er  urtheilte  über  sie,  wie  über  gewisse  Gemälde 
der  holländischen  Schule,  welche  die  einfachsten  und 
gewöhnlichsten  Zustände  des  Lebens  auf  eine  meister-»- 
hafte  Art  darstellen.  Als  man  einmal  solche  in  einem 
seiner  Gemächer  aufgestellt  hatte,  befahl  er  ihre  Entfer- 
nung mit  den  Worten:  „Schafft  mir  diese  Affengesichter 
fortl^  -^  Denn  es  waren  Bauern,  Hirten,  Handwerke, 
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]peme.  griechischen  öder  r&nisohen  Heroen,  die:  aioh  aii£ 
jenen  Bildern  vorfanden.  Die  ^Gontes^  erregten  seinen 
entschiedenen  ün^^illen,  und  machten  ihn  gegen  Bas^ 
was  in  Lafontaine'»  Talent  gross  nnd  edel  war,  gleich- 
gültig. Denn  dieser  König,  der  im  Leben  nichts  weniger 
nis  streng  sittlich  war,  besass  einen  grossen  Widerwillen 
gegen  jede  Verletzung  des  äusseren  Anstände»,. und  wac 
von  allem  Niedrigen,  wie  durch  eine  unubersteiglicha 
Kluft  getrennt.  '> 

Lafontaine  hat  den  Inhalt'  seiner  Erzählungen  aus 
verschiedenen  Quellen,  Vieles  aber  aus  dem  Italienischen 
entlehnt.  Wie  inan  aujch.  über  die  leichtfertigen  und  an-» 
stössigen  Stellen  in  Bccaccio  und  Ariosto,  in  moralischer 
Beziehung,  urtheilen  mag,  es  ist  in  ihnen  mehr  wirkliche 
Poesie,  als  in  Lafontaine's  Schilderungen  derselben  Art 
zu  finden.  Wir  glauben,  dass  jene  beiden  Italiener  nicht 
weniger  gross  sein  wurden,  wenn  sie  auch  etwas  weniger 
frei  gewesen  wären.  Aber  die  bei  ihnen  vorkommenden 
schlüpfrigen  und  unzüchtigen  Situationen  gehören  ent^ 
weder,  wie  im  Decameron,  einer  Zeit,  Sitten  und  Zu« 
ständen  an,  die  wir  sogleich,  als  von  den  unsrigen  we«« 
sentlich  verschieden  erkennen,  und  deren  Darstellung 
deshalb  keinen  störenden  Eindruck  hervorbringt,  oder 
finden  sich,  wie  im  Rasenden  Roland,  in  einer  durchaus 
phantastischen  und  bezauberten  Welt  vor,  die  zu  kei^. 
nem  Vergleiche  mit  der  unsrigen  veranlasst.  Ausserdem 
spricht  aus  Bocaocio  ein  gewisser  alterthümlicher  Ton 
der  Kraft  und  Einfachheit,  an  den  keine  Forderung  des 
modernen  Zartgefühls  gemacht  wird,  und  in  Ariosto  wer* 
den  die  frdiesten  Stellen  sehr  oft  durch  die  rührenden 
und  seelenvollen  Schilderungen,  die  ihnen  folgen,  ver-« 
gössen  gemacht.    In  Lafontaine's  Erzählungen  lässt  sich 
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dagegen  eine  moderne  und  franzoskelie  L&tendieit,  die, 
wo  anch  die  Scene  spielen  mag,  Paris  zu  ihrem  Sitz 
bat,  spüren,  und  es  liegt  in  diesen  Darstellungen  weni* 
ger  rohe  Sinnlichkeit  und  weniger  verwegener  Spott,  als 
Tiehnebr  eine  geschminkte  und  erkünstelte  Verdorben- 
heit, die  an  alle  Gebrechen  der  Gegenwart  erinnert.  Dies 
ist  es,  was  ihn  in  solchen  Produktionen  unsittlicher  und 
zugleich  undichterischer,  als  die  beiden  grossen  Italiener 
erscheinen  lässt,  denen  er  Manches  entlehnt  hat.  Indes^ 
sen  fehlt  es  auch  den  Cohtes  und  Nouyelles  nicht  durch- 
aus an  achter  Poesie.  Die  Erzählung  ^le  Faucon^  beti- 
telt, wo  ein  Liebender  seiner  Freundin  einen  jungen  Fal- 
ken, dem  er  sehr  zugethan  ist,  zum  Essen  zugerichtet, 
weil  er  ihr  sonst  nichis  vorzusetzen  hat,  ist  zart  ausge« 
führt,  und  die  ^Courtisane  amoureu^e^  und  einige  andere 
sind  nicht  ohne  Schönheit. 

Lafontaine  ist  einer  von  den  franzosischen  Dichtem 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  denen  die  Sprache  ihre 
Vollendung  verdankt.  In  seinen  Fabeln  steht  er  weder 
Racine  an  Anmuth  und  Schönheit,  noch  Boileau  an  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  der  Darstellung  nach.  Sein  Vers- 
bau ist  der  fliessendste  und  mannigfaltigste,  den  es  in 
der  französischen  Poesie  giebt.  Die  geschickte  Abwech- 
selung längerer  und  kürzerer  Zeilen  in  seinen  Strophen, 
je  nach  dem  auszudrückenden  Sinne,  die  FüUe  der  Dik- 
tion, die  Kraft  des  Rhythmus,  dies  Alles  ist  oft  nachge- 
ahmt, aber  selten  erreicht  worden.  In  ihm  findet  man 
nichts  von  der  Trockenheit  und  Einförmigkeit,  die  der 
französischen  Versifikation  häufig  vorgeworfen  werden 
kann.  Seine  Erzählungen  sind  jedoch  nicht  bloa  dem 
Inhalt,  sondern  auch  der  Form  nach  weniger  vollendet, 
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als  ftei&e  Fabeln,  denen  er  all^  die  hohe  Stellang  ver-^ 
dankt,  i^elche  er  in  der  franxösischen  Litteratar  einnimmt. 

Unter  seinen  übrigen  Arbeiten  zeichnen  sich  ein  Lust- 
spiel „Florentin^  betitelt  aus ;  ein  mythologisches  Drama« 
ijClym^ne  —  ein  Gedicht:  „der  Tod  des  Adonis"  —  das 
von  lebendigen  gefühlvollen  Bildern  glänzt;  ein  Roman 
„Psyche**  aus  Prosa  und  Versen  bestehend,  in  welchem 
Ernst  und  Scherz,  Glath  der  Empfindung  und  Spiel  des 
Witzes  auf  eine  Art  abwechseln,  die  einen  ungewöhn«- 
lichen  Reichthum  der  Phantasie  beweist  Seine  Elegie 
,,An  die  Freundschaft^  in  der  er  das  Unglfick  seines 
Gönners  Fouquet*)  betrauert,  ist  eine  der  besten  Dichtun* 
gen  in  dieser  Gattung,  welche  die  Franzosen  besitzen. 
Seine  musikalischen  Dramen  oder  Operntexte,  seine  Oden, 
Epigramme  u.  s.  w.  haben  keine  von  dem  Namen  ihres 
Verfassers  unabhängige  Bedeutung,  und  sind  vergessen 
worden. 

Die  lyrische  Poesie  und  ihre  höchste  Form,  die  Ode, 
hatte,  im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  durch 
Malherbe,  wie  früher  näher  erwähnt  worden,  insofern 
grosse  Fortschritte  gemacht,  als  der  Rhythmus,  der  Reim, 
die  Abtheilung  der  Verse  und  Strophen,  die  Wahl  det 
Worte,  ihre  besondere  Bedeutung,  ihr  Gebrauch  in  der 
Dichtung,  dem  Genius  der  Sprache  gemäss,  genauer  un- 
terschieden und  bestimmt  worden.  Malherbe  hatte  aus- 
serdem seine  kritischen  Untersuchungen  und  Vorschriften, 
in  einer  Anzahl  gelungener  Compositionen,  gerechtfertigt 
und  annehmbar  gemacht.   Was  er  in  seinen  Oden  gelei- 


*)  Foaqnet  war  Finaazmiaister  gewesen,  und  werde,  im  Aofaoge 
der  Selbstregierang  Ludwig  XIV,  wegen  nngesetziicber  Handlangen, 
and  anch  aas  anderen  weniger  bekannten  Beweggründen,  zu  einem 
lebenaläDgUchen  Gefangmst  verartheilt. 
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«tat,  kam  der  gesammten  poetischen  Diktioii  sni  statte^ 
die  von  ihm  an  nach  einer  festeren  Haltung  und  stren- 
geren Reinheit  strebte.  Indessen  war  er  immer  mehr 
ein  grosser  Yerskfinstler ,  als  ein  wirklicher  Dichter  ge* 
wesen,'  nnd  hatte  mehr  auf  die  änssere  Technik  der  Poesie^ 
als  deren  inneres  Wesen  gewirkt.  Die  lyrische  Dichtung 
Uieh,  während  die  dramatische  unter  Corneille,  Racine 
und  Moliere  zu  ihrer  höchsten  Blüthe  kam,  in  einer  un- 
tergeordneten Stellung,  und  die  zahllosen,  in  derselben,  zu 
dieser  Zeit  angestellten,  Versuche  zeichneten  sich  vor  den 
fräheren  nur  durch  grössere  Correktheit  aus,  waren  aber 
fast  alle  ohne  einen  Kern  von  Eigenthümlichkeit,  Kraft 
.und  Begeisterung.  Erst  gegen  das  Ende  des  siebenzehn- 
ten Jahrhunderts  trat  ein  lyriseher  Dichter  in  Frankreich 
auf,  der  alle  seine  Vorgänger  übertraf,  und  in  den  ge- 
lungensten unter  seinen  Produktionen,  nach  der  Meinung 
seiner  Landsleute,  später  nicht  erreicht  worden  ist.  Es 
war  dies  Jean  Baptiste  Rousseau*),  der,  wegen  seiner 
Streitigkeiten  mit  Voltaire,  oft  als  dessen  Zeitgenosse 
angesehen  wird,  aber  der  Epoche  Ludwig  XIV  zugezahlt 
werden  muss^  da  er  bei  dessen  Tode  schon  sechs  und 
vierzig  Jahre  alt  war,  und  seine  bedeutendsten  Arbeiten 
vor  dieser  Zeit  bekannt  gemacht  hatte. 

Rousseau's  Psalmen,  freie  Uebertragungen  oder  Nach*- 
bildungen  der  alttestamentarischen  Poesien  dieses  Namens 
sind,  besonders  was  die  Form  betrifft,  die  vollendetsten 
unter  seinen  Werken.  In  ihnen  tritt  das  Talent  dieses 
Dichters  für  Rhythmus  und  Harmonie,  für  einen  mit  den 
Gedanken  und  Bildern  übereinstimmenden  Schnitt  und 
W^echsel  der  Versmasse,  fSr  einen  anmuthigen  oder  aus- 


*)  Geb.  1669  io  ParU.    Starb  1741  in  BruaseL 
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d^ckBVöUeii  Fall  der  Reime  glaoaend  liervor.  Da  der 
Inhalt  ein  gegebener  war,  so  findet  sich  in  diesen  Psal«* 
men  -wenig  eigener  Geist,  wie  denn  Rousseau  mehr  dordk 
den  Adel,  die  Wahl  und  Fälle  des  Ausdrucks,  die  seh&ir£e 
Begrenzung  und  harmonische  Behandlung  des  Stoffes,  als 
dorcli  Tiefe  des  Gefühls  oder  Beichthnm  der  Betraehtimg 
bedeutend  ist.  Es  gehörte  übrigens  immer  viel  dichte^ 
risches  Talent  dazu,  um  so  grosse  Originale,  wie  jene 
Poesien  des  alten  Testaments,  in  einem  modernen  Idicm 
auf  eine  glückliche  Art  nachzuahmen,  und  deren  erhar 
benen  Charakter  im  Ganzen  richtig  wiederzugeben.  Die 
Uebertragung  der  Psalmen  durch  Marot  ist  bekannter, 
als  die  Rousseau'sche  geworden,  weil  erstere  lange  von 
den  franzosischen  Protestanten  bei  ihrem  Gottesdienst 
angewandt  wurde.  Sie  lässt  sich  aber,  obgleich  sie  zur 
Ausbildung  der  Sprache  im  sechszehnten  Jahrhundert  bei- 
getragen, der  letzteren  an  poetischem  Verdienst  nicht 
vergleichen.  Der  unvergleichliche,  begeisterte  Ton  jener 
Gedichte  ist,  trotz  mehrer  späteren  Versuche,  wenigsten^ 
im  Französischen,  nie  so,  wie  von  Rousseau,  erreicht 
worden,  und  nur  selten  stösst  man  bei  ihm  auf  den,  zu* 
mal  in  seiner  Sprache,  so  schwer  zu  vermeidenden  Miss- 
griff, die  einsame  und  schmucklose  Höhe  und  Grösae 
jener  an  die  Gottheit  selbst  gerichteten  Ergiessüngen  des 
-Herzens,  dem  modernen  Gefühl,  durch  fremde  Zuthat 
und  äussere  Zierrathen  näher  bringen  zu  wollen. 

Am  meisten  hat  sich  jedoch  Rousseau  durch  seüie 
Oden  berühmt  gemacfai,  die  ihm  ganz  angehören,  da  er 
bei  den  Psalmen,  so  viel  Eigenes  er  auch  in  sie  hinein- 
tragen mochte,  immer  auf  einem  fremden  Grunde  baute. 
Unter  diesen  Oden  sind  es  vorzüglich  vier:  an  Malherbe; 
-den  .Grafen  von  Luc;  den  Prinzen  von  Savoyen;   den 
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Herzog  von  Yendome  —  tbeischriebeh,  die  von  den  Eeä* 
nern  allgemein  bewundert,  und  als  die  schönsten  D^ik* 
male  dieser  Art  in  d^  französischen  Poesie  angesehen 
werden.  Es  findet  sich  in  diesen  vier  Gedichten,  ausser 
der  Vollendung  der  Perm,  und  Allem,  was  dem  Ver- 
stände und  der  Kunst  angehört,  ein  natürlicher  Ton  von 
Kraft  und  Grösse ,  eine  glückliche  Wahl  der  Gedanken 
und  Bilder,  eine  Reife  des  Urtbeiles  und  Geschmackes 
vor,  die  dem  Leser,  wenn  es  möglich  wäre,  sie  vollkom- 
men zu  überesetzen,  in  jeder  Sprache  eine  hohe  Meinung 
von  dem  Talent  -  des  Verfassers  geben  würden.  Es  giebt 
in  ihnen  Wendungen  und  Ausdrücke,  die  an  das  Höchste 
der  lyrischen  Poesie  eriunem.  Indessen  sind  es  nur  diese 
vier  Oden,  die  als  Heisterwerke  angesehen  werden  kön- 
nen. In  den  meisten  anderen  stösst  man  neben  einzel- 
nen Schönheiten  auf  viele  Mängel,  Ungleichheit  des  Styls, 
Schiefe  des  Gedankens,  auf  erzwungene  Vergleichungen, 
Härten  und  Dunkelheiten.  Rousseau  missbrauchte,  wie 
sooft  andere  Dichter  gethan,  den  Ruf,  welchen  er  sich 
erworben  hatte,  und  schrieb  eine  Menge  von  Oden  über 
bedeut^ide  Ereignisse  oder  an  hervorragende  Personal 
gerichtet,  wie  auf  den  Frieden  von  Passarowitz,  an  d^i 
König  von  Polen,  die  christlichen  Fürsten  u.  s.  w.,  in 
denen  die  Ausführung  dem  Gegenstande  weit  nachsteht, 
die  mit  Gemeinplätzen  der  Betrachtung  und  Beredtsam- 
keit  überladen  sind,  und  nur  hier  und  da  durch  einzelne 
aüfiodernde  Blitze  an  seine  besseren  Arbeiten  erinnern. 
In  der  lyrischen  Poesie  ist  e»  noch  schwerer,  als  in 
jeder  anderen  dichterischen  Gattung,  die  Abwesenheit 
einer  ächten  Begeisterung,  durch  gewisse  Surrogate  des 
Talents,  ersetzen  zu  wollen.  Die  geringe  Ausdehnug  der 
Ode,  die  meist  sdion  durch  den  Versbau  gebotene  Notb- 
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wendigkeit  in  einen  engen  Raum  einen  bedeutenden  In- 
halt zu  legen,  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Leser 
das  Ganze  übersieht  und  festhält,  verrathen  jede  Kün- 
stelei, und  machen  die  Täuschung  schwer.  Jeder  ein- 
zelne Fehler  tritt  sogleich  hervor.  In  umfassenderen 
Werken,  wie  Dramen,  Romanen  u.  s.  w.,  können  diese 
oder  jene  Missgriffe  über  der  Bedeutung  des  Ganzen 
übersehen  werden.  Von  Liedern,  Balladen,  Oden  ver- 
langt man,  dass  sie,  als  unmittelbarer  Ausdruck  des 
Innern,  mit  derselben  Sicherheit  und  Vollendung,  wie 
Produkte  der  Natur  an's  Licht  treten,  und  jeder  einzelne 
Fehler  vernichtet  den  Eindruck  des  Ganzen.  Man  aber- 
zieht an  einem  grossen  Baume  gewisse  Auswüchse  oder 
UnvoUkommenheiten,  die  an  einem  kleineren  Gewächs 
sogleich  bemerkt  werden  würden. 

Rousseau's  Cantaten  gehören  zu  dem  Besten,  was 
die  französische  Litteratur  in  dieser  Art  hervorgebracht 
hat.  Besonders  muss  in  dieser  Gattung  das  Gedicht, 
„Circe"  betitelt,  hervorgehoben  werden,  das,  abwech- 
selnd erhaben  und  anmuthig,  im  Französischen  nicht 
seines  Gleichen  hat. 

Der  gesellige  Hang  des  Franzosen,  mit  allen  seinen 
Vorzügen  und  Mängeln,  die  Freiheit,  mit  der  das  Pu- 
blikum in  diesem  Lande  von  jeher  alles  ihm  Vorkom- 
mende beurtheilt  hat,  ist  die  Veranlassung  zu  der  un- 
ermesslichen  Menge  von  Epigrammen  gewesen,  an  denen 
diese  Litteratur  wahrscheinlich  reicher,  als  die  aller 
anderen  Völker  zusammen  ist.  Diese  Epigramme  haben 
fast  immer  eine  satyrische  Tendenz.  Rousseau  gilt  in 
diesen  zahllosen  Witzspielen  der  Franzosen  fast  für  den 
ersten  Meister.  Sie  sind  aber  oft  so  zügellos  und  zu- 
weilen sogar  so  unzüchtig,  dass  sie  einmal  die  grosse 

Arnd.fira.  Lit.  I.  27 
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Ung^bundenlifttt  beweisen,  mit  der  selbst  in  der  Epodb« 
Ludwig  XIY  Alles,  was  nioht  unmittelbar  Staat  und 
Kirche  angriff,  sich  zeigen  konnte ,  und  dami  eine  trau* 
rige  Vorstellung  von  der  Sittlichkeit  nnd  dem  Zartgefühl 
einer  Gesellschaft  geben,  die  in  diesen  Produktionen 
einen  verwerflichen,  oft  selbst  niedrigen  Inhalt  über  der 
anziehenden  Form  übersehen  konnte. 

Rousseau's  poetische  Episteln  (epitres)  sind  das 
Schwächste,  was  er  hervorgebracht  hat  Sie  wurdea 
gleichwohl  zu  ihrer  Zeit  mit  grossem  Beifall  au%eiiom- 
nen,  weil  sie  oft  Ausfalle  und  Seitenhiebe  auf  damals 
in  den  vornehmen  Klassen  in  Paris  allgemein  bekannte 
Persönlichkeiten,  Hofleute,  Staatsmänner,  bekannte 
Schriftsteller  o.  s.  w.  enthielten.  Bousseau  diditete  sie  fast 
alle  nach  seiner  Verbannung  aus  Frankreich,  im  Au»* 
lande,  wo  die  von  ihm  Verletzten,  ihn  nicht  erreichen 
konnten.  Sein  Unglück,  das  von  Vielen  ab  ein  unver*^ 
sdmldetes  angesehen  wurde,  rechtfertigte  ihn  In  den 
Augen  des  Publikums  für  die  Rache,  welche  er  an  seinen 
wirklichen  oder  vermeintlichen  Verfolgern  nahm,  nnd  die 
Neugierde  und  Schadenfreude  gefiel  sich  in  der  Verbrei- 
tung dieser  satirischen  Angriffe,  die  oft  alles  Mass  fiber- 
steigen, und  die  giftigsten  Verläumdungen  und  gehäsMig- 
sten  Anschuldigungen  entkalten.  Viele  von  diesen  Epis- 
teln sind  jedoeh  nicht  polemischer  Natur,  sondern  behan- 
deln allerlei  dieser  Dichtungsart  eigenthfimliche  Gegen** 
Stande:  poetische  Schilderungen  des  gewöhnlidMn  Lebens; 
LiebeseinfäUe;  persönliche  Mittheilungen ;  Beta-achtungen 
über  Moral  und  Litteratnr;  Höflichkeiten  an  Fzeuade  oder 
Gönner  u.  s.  w.,  die  selten  an  fiouaseau's  Talent  in  -den 
Oden  und  Oantaten  erinnern.  In  diesen  Episteln  gefal  er 
sich  darin,  gewisse  im  siebensehnten  Jahrhundert  achon 
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aciMer  Gebfauch  gej^opuueoe  3priteh-  and  jRpdeforipw., 
laaive  Wendungen,  Eliaion^n  älterer  Schriftfit^Uei:  und 
b^^pnflera  Marofs,  von  den  Franzose^  ^style  nutr^etique 
oder  marotism^'^  genannt,  nachzuahmen.  Xiafontain^, 
ßj^'iisF  Voltaire,  haben  dies  in  manchen  leichteä  Dich- 
tongeiDL  ebenfalls,  nur  mit  ungleicb  mebir  Oe^cbmack  un4 
Urtibeil,  gethan. 

Per  gebrauch  diet$er  veralteten  Form/en  b^  Rpuß^^w 
erinnert  zuweilen  an  die  in  den  ersten  Decennien  di^sea 
Jahrhunderts,  besonders  durch  Friedrich  de  la  Motte  Fptt<- 
quje  und  einige  andere  Dichter,  in  Deutschlaud  au^ekom«- 
mene  Manie,  die  Sprache  des  Mittelalters  küpsüich  nachr 
ahmen,  und,  in  der  Litteratur  wie  im  Leben,  um  mehre 
Jahrhunderte  zurückgehen  zu  wollen.  Das  Streben,  aus 
4en  Buinen  der  Vergangenheit  einzelne  Fragmente  her- 
auszubrechen und  in  den  Bau  der  Gegenwart  einzuschie*- 
ben,  um  letztere  ersterer  ähnlich  zu  machen,  ist  ei|i 
leeres  und  fruchtloses  Spiel.  Das  Vergangene  kann  nur 
im  Geiste  ern^ert  werden.  In  der  meisterhafteja  Nachr 
ahmung  einer  lühtfrauzösischen  Bomanze  von  Wieland: 
„Ger on  der  Adelige^  genannt ,  ist  die  Sprache  durchauß 
modern  und  korrekt,  und  dennoch  weht  im  Ganzen 
^oin  Ton  der  Alterthümlichkeit ,  und  versetzt  die  Phan- 
taaie  in  die  Welt  der  Burgen  und  Turniere.  In  einigen 
Götbe'schen  Novellen  (Unterhaltungen  deutscher  Au^ge- 
waederter  —  in  den  Wanderjahreh)  wird  der  kundige  Le- 
ser unmittelbar  an  italienisches  oder  französisches  Leben 
erinneift,  blos  durch  die  Haltung  und  den  Geist  der 
Darstellung,  ohne  dass  einzelne  Formen  dieser  fremden 
>[atur  künatlich  und  mühsam  herbeigezogen  wurden.  In 
BoiiS3eau's  poetischen  Episteln  artet  diese  Kadbahmung 

ftItortImjilUcher  Formen  oft  in  eine  unerträglich^  ^ier'ere^ 

2r* 


420 


Buch  II.    Kapitel  16. 


und  Geschmacklosigkeit  aus.     Er  ädeht  karte, 
{allige   Wendungen  und    Worte   froherer  Zeit« 
neuen  und  besseren  vor,  so ,   als  wenn  er  die 
in  ihr  Kindesalter  zurückzuführen  dächte. 

In  seinen  „Allegorien"  ist  Rousseau's  Styl 
ungleich  und  verworren ,   sie  sind  aber  ohne 
findung  und  Anmuth   geschrieben.    Manche  tob 
enthalten  mehr  oder  weniger  versteckte  Angriffe  «f 
Feinde,  bringen  aber  keine  Wirkung  hervor.  Ä« 
persönliche  Satyre  kann  nur  durch  eine  ganx 
lebendige  und  originelle  Behandlung  für  die  K 
Bedeutung  bekommen,    da   dieser   ganz  verscli' 
Namen  uijd  Zustände  gleichgültig   oder  unveisi 
sind. 

Rousseau's  Komödien  und  Operntexte  siod 
men  vergessen ,   und  fanden  selbst  zu  ihrer  Zeit 
Beifall.    Die   ihm   schuld   gegebenen  satyrischeB« 
(couplets),    die   seine  Verbannung  aus  Franbö« 
Folge  hatten,   finden  sich  in  den  meisten  seiner I 
vor.    Sie  wurden,  in  den  letzten  Jahren  der  B 
Ludwig  XIV,  durch  den  Process,  welchen  sie 
sehr   bekannt.    Abgesehen  davon,   dass  nie  ^ 
mittelt   worden,    ob   sie   wirklich    von   Bonsseia 
rührten,  so   ist  es  ein  eigener  Umstand,  dasssi« 
sich  äusserst  ungleich,   einige  sehr  witzig  m^ 
andere  schlecht,  voller  Fehler  gegen  Reim  undVfl* 
sind.    Sie  athmen  aber  sämmtlich  einen  ga^^ 
gehässigen  Charakter,  und  enthalten  die  sc 
persönlichen  Ausfölle.    Wenn  sie,  wie  man,  sein« 
nens  ungeachtet,  immer  behauptet  hat,  Bons««* 
Verfasser  haben,  so  hätte  er  für  so  rücksichtdo* 
leidigungen  und  zügellose  Verhöhnungen ,  für  eii^ 
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Verletzung  der  Ehre  und  des  Anstandes,  das  harte 
Sohieksal,  welches  ihn  traf ,  in  den  besten  Lebensjahren 
für  immer  aus  seinem  Vaterlande  verbannt  zu  werden, 
verdient. 

Jean  Baptiste  Rousseau  ist  im  vorigen  Jahrhundert, 
besonders  um  Voltaire  wehe  zu  thun,  mit  dem  er  lange 
in  heftigem  Streite  gelegen,  von  dessen  Gegnern  als  ein 
anderer  Pindar  und  Horaz  hingestellt,  die  Ehre  des  fran-r 
zösischen  Parnassus  und  der  Fürst  der  Dichter  genannt 
worden.  Diese  übertriebene  Bewunderung  hat  sich  im 
Lauf  der  Zeit  sehr  gemässigt.  Um  nicht  von  Pindar  zu 
reden,  dessen  man,  ohne  ihn  näher  zu  kennen,  oft 
als  des  Vertreters  der  gesammten  lyrischen  Poesie  ge- 
denkt, mit  dem  Rousseau's  Talent  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  bietet,  so  steht  er,  selbst  in  seinen  besten 
Werken,  den  Oden,  Horaz  an  Schwung,  Kraft  und  Ge- 
diegenheit nach,  kann  aber  .  in  seinen  Episteln  und 
Satyren  mit  dem  römischen  Dichter  nicht  verglichen 
werden,  obgleich  er  denselben  viel  studirt  und  nach- 
geahmt hat.  Die  häufigen  Parallelen,  welche  die  Fran- 
zosen noch  mehr,  wie  andere  moderne  Nationen,  zwi- 
schen ihren  Werken  und  denen  des  Älterthums  ziehen, 
beruht  fast  immer  auf  einem  willkührlichen  Spiel  der 
Einbidungskraft,  welche  oft  gern  dasFremdartigste  zu- 
sammenstellt, als  wollte  sie  sich  selbst  täuschen,  und 
die,  indem  sie  dadurch  die  Entfernung  und  Verschiedene 
heit  der  zu  vergleichenden  Gegenstände  erst  recht  klar 
macht,  das  Gegentheil  von  dem  hervorbringt,  was  sie 
beabsichtigt. 

Die  französische  Poesie  ist  ausserordentlich  reich 
an  gelungenen  Liedern,  aller  Art,  an  Epigrammen 
Satyren,  Allegorien  u.  s.  w.,  aber  arm  an  guten  Oden, 
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da  die  Richtung  auf  dad  Erhabene  k^in  ihr  ffi 
thumliches  Element  gewesen.  Der  nationale  mA  lüfc 
ratische  Ehrgeiz  hat  sich  jedoch  auf  diesem  GdÄ 
weil  einige  grosse  Namen  aus  dem  Alterthum  ■ 
ihm  glänjsen,  besonders  gern  Versucht.  Von  CofBdj 
tind  Racine  sind  keine  Oden  gedichtet,  und  von  Boili 
und  Voltaire  Versuche  der  Art  ohne  Erfolg  Tinten» 
men  worden.  Rousseau  ist  der  einzige,  der  in  dwi 
Gattung  sich  wirklich  hervorgethan ,  und  etwM  ■ 
6anten  Bedeutendes  und  Bleibendes  geleistet  hat  h 
Andren,  wie  Lefrano  de  Pompignan,  Lebrun  n.  8.1. 
die  »ich  in  der  Ode  versucht,  ist  nur  Weniges  in  der  fr 
innetung  lebendig  geblieben. 

Wenn  tnan  J.  B.  Äöusseäu,  anstatt  ihn  nritft 
dar  und  Horaz,  von  denen  er  durch  eine  unnbenlaf 
liehe  Kluft  getrennt  ist,  mit  einem  modernen  Dkh 
In  derselben  Sphäre,  z.  B.  mit  Klopstack,  vergW* 
irill ,  was  einen  Sinn  haben  kann ,  so  ^¥ird  maß  1* 
teren  höher  stellen  müssen.  Rousseau  schrieb  bf 
Zdt  nach  Malherbe,  der,  was  poetische  Technika 
äussere  Korrektheit  betrifft,  schon  einige  vollei# 
Muster  geliefert  hatte.  Corneille  und  Racine  ««* 
ihm  vorangegangen,  und  er  konnte  sich  bei  BoihÄ 
strengem  Geschmack  und  scharfem  Urtheil  R»ft* 
holen.  Klopstock  stand  lange  ganz  allein  da,  iffid* 
durchaus  auf  sich  gewiesen.  Dennoch  bietet  üt8(f)^ 
iftiner  aufmerksamen  Vergleichung,  selbst  in  der  Sprf 
und  Diktion,  weniger  Ungleichheiten  und  Mängel,' 
Rousseau  dar,  und  zeigt,  was  den  Inhalt  betrüRjöü 
höheren  Geist,  nimmt  einen  kühnern  und  eriih*' 
Flug,  behandelt  grössei^e  Gegenstände.  Die  wW* 
fai*bigere,  poetischere  Natur  der  deutschen  Sprwfce  I* 


J.  B.  Rousseau  und  Klopstock.  423 

Klopstock  a]Ierdiogs  zu  Hülfe  ^  aber  es  gehörte  ein  Cha- 
rakter und  ein  Talent  dazu,  wie  er  besasa,  um  diese 
Fttn^;nibe  zu  entdecken  und  zu  bearbeiten.  Auch  sind 
in  ihm  weniger  verfehlte,  matte,  dunkle  Compositionen 
als  in  Rousseau  zu  finden,  obgleich  letzterer  seine 
Sprache  schon  vollkommen  ausgebildet  vorgefunden  hatte« 
Rousseau  ist,  ohne  Zweifel,  der  erste  französisch 3  Oden- 
dichter,  Klopstock  aber  der  erste  dieser  Art  in  der  mo- 
dernen Litteratur  überhaupt. 


Siebeuehiites  Kapitd. 

Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  gesehen ,  wie  die 
französische  Poesie,  in  fast  allen  Theilen,  die  epische 
ausgenommen ,  im  Zeitalter  Ludwig  XIV  zu  ihrer  Vol* 
londung  kam.  Die  Prosa  blieb  hinter  diesem  Fortschritt 
nicht  zaräck,  bewies  aber  in  ihrer  Entwickelung  weni- 
ger Mannigfaltigkeit,  und  that  sich  vornehmlich  nur  in 
d«r  Behandlung  religiöser  und  moralischer  Gegenstände 
hefvor.  Nächst  der  Poesie,  und  besonders  der  drama- 
tischen, ward  die  geistliche  Beredtsamkeit  die  vornehmste 
litterarische  Zierde  jener  Zeit.  Das  Theater  und  die 
Kanzel  nahmen  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  fast 
gleidiem  Grade  in  Anspruch ,  und  diese  beiden  von  ein- 
ander so  entfernten  Richtungen  erreichten  in  dieser 
Epoche  ihr  Ziel,  und  stellten  beide  den  ihnen  angemes- 
senen Inhalt  in  den  vollkommensten  Formen  dar,  die 
ea  dem  nationalen  Genius  hervorzubringen  möglich  ge« 
wesen. 

Beredtsamkeit  überhaupt  ist  mehr  als  Poesie  der  her- 
vortretende Zug  des  französischen  Talents,  und  der  eigen- 
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thümliche  Charakter  dieses  Idioms.  Zur  Poesie  g^ört 
vor  Allem  eine  reiche  sinnliche  Ausdrucks  weise ,  welche 
die  Gestalten,  Töne  und  Farben  der  Natur  durch  die 
Rede  möglichst  wiederzugeben  vermag.  Niemand,  der 
mehre  Sprachen  und  Litteraturen  kennt,  wird  läugnen^ 
dass  die  französische  hierin  einigen  anderen  nachsteht. 
Sie  ist  mehr  zur  Darstellung  des  Allgemeinen  als  des 
Besonderen,  des  Moralischen  als  des  Natürlichen,  des 
Abstrakten  als  des  Concreten,  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes,  gemacht.  Die  Poesie  vorlangt  ausserdem  ein 
üebergewicht  der  Phantasie  über  alle  anderen  morali- 
schen Kräfte,  eine  tiefe  und  innige  Auffassung  der  Dinge, 
eine  Verschmelzung  des  Geistes  und  der  Natur  im  Ge- 
fühl, aus  dem  eine  schönere  Welt  als  die  Wirklichkeit 
hervorgeht.  Im  Wesen  des  Franzosen  hingegen,  wie  in 
seiner  Sprache,  ist  der  Verstand  das  herrschende  Ele- 
ment. Die  Einbildungskraft  stösst,  wenn  sie  ihre  Fl%el 
ausbreiten  will,  überall  an  die  engen  Grenzen,  welche  ihr 
vom  Verstände  gesetzt  worden.  Der  Franzose  ist  ausser- 
dem selten  zu  tiefer  innerer  Sammlung  und  Verarbeitung 
seiner  Eindrücke  geneigt,  und  lässt  ihnen  zu  einer  stil- 
len Reife  und  Vollendung  keine  Zeit.  Er  will  Das,  was 
er  aufgenommen,  alsbald  herausstellen,  und  trennt  lie- 
ber, als  er  vereinigt.  Diese  Stimmung  tritt  der  Poesie, 
im  Ganzen,  hemmend  entgegen,  ist  aber  für  die  Beredt- 
samkeit  eher  ein  Hebel  als  eine  Schranke.  Diese  ist 
immer  auf  einen  wirklichen,  unmittelbar  in's  Leben  ein- 
greifenden Gegenstand,  oder  der  wenigstens  für  einen 
solchen  gilt,  gerichtet.  Sie  verwandelt  die  Dinge  nicht, 
wie  dies  von  der  Poesie  verlangt  wird,  sondern  stellt 
sie  nur  ihren  besonderen  Zwecken  nach  zusammen.  Die 
Phantasie,   die  das  Ganze  vereinigt  und  verklärt,  tritt 
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in  der  Beredtsamkeit  weniger  als  der  Verstand,  der 
trennt  und  das  Einzelne  scharf  beleuchtet,  hervor. 

Der  geistigen  Anlage  dieser  Nation  gemäss,  musste 
die  Beredtsamkeit  in  ihrer  Sprache  zur  grössten  Entwik- 
kelung  gelangen.  Selbst  in  ihrer  Dichtung  ist  dies  der  vor- 
herrschende  Zug.  Es  wird  in  derselben  weniger  gestaltende 
Kraft  des  Innern,  als  lebendige  Auffassung  der  Aeusser- 
lichkeit,  mehr  augenblickliche  Erregung,  als  dauernde 
Begeisterung  gefunden.  Verstand  und  ürtheil  halten  in 
ihr  die  Einbildungskraft  und  das  Gefühl  nieder.  Dies 
will  indessen  nicht  so  viel  heissen ,  als  ob  der  französi!>- 
schen  Poesie,  in  ihren  bedeutendsten  Produktionen,  die 
wesentlichen  Erfordernisse  einer  solchen  überhaupt  fehl* 
ten,  sondern  nur  dass  sie,  mit  der  Dichtung  einiger 
anderer  Nationen  zusammengehalten,  nicht  so  tief  aus 
dem  Quell  der  Natur  geschöpft ,  und  sich  nicht  so  hoch 
in  den  Aether  erhoben  hat.  Ihre  Dichter  sind  mehr 
Bedner  als  Bildner ,  und  ihre  Darstellungen  dienen  eher 
einem  äusseren  Zweck,  als  dass  sie  einen  solchen  in 
sich  selbst  tragen. 

Die  Franzosen  haben  diese  ihnen  eigene  Gabe  der  Be- 
redtsamkeit, die  aus  der  Leichtigkeit  ihrer  Auffassung,  dem 
Drange,  ihre  Eindrücke  rasch  wiederzugeben,  und  ihrem 
Streben  nach  augenblicklicher  Wirkung  auf  Andere  ent- 
standen ist,  allmählig  auf  jedem  Gebiete,  das  dieselbe 
nicht  durchaus  abweist,  geltend  gemacht.  Durch  Voltaire 
ward  sie  im  vorigen  Jahrhundert  in  die  Geschichtschrei- 
bung, durch  J.J.Rousseau  in  die  Behandlung  politischer  und 
pädagogischer  Fragen,  durch  Buffon  in  die  Naturwissen- 
schaft, durch  Barthelemy  in  die  Alterthumskunde  ein- 
geführt, durch  die  von  der  Revolution  geschaffenen  de- 
mokratischen Institutionen  ist  ihr  Gebrauch  zuletzt  ein 
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öSentliche»  Bediirfniss  geworden,  und  hat  eine  allgemeine 
Anwendung  gefunden.  Diese  in  der  franzögischen  Litte- 
ratur  vorwaltende  Form  der  Beredtgamkeit  ist,  mehr  als 
ihr  Inhalt,  der  Grund  ihrer  groBden  Anerkennung  xmä 
weiten  Verbreitung.  Die  Eloquenz  ist  ein  Instrument, 
das  tu  mehr  Dingen  als  die  Poesie  gebraucht  werden 
kann,  sie  findet  allgemeineren  Eingang,  wird  schneller 
begriffen  und  leichter  nachgeahmt.  Aber  der  Missbranob 
dieser  Anlage  ist  sugleicb  einer  der  im  französiseben 
Wesen  hervortretendsten  Mängel,  und  was  auf  der  einen 
Seite  an  Glanz  und  Anmuth  gewonnen,  wird  auf  der 
anderen  sehr  oft  an  Wahrheit  und  Gediegenheit  ver- 
loren. 

In  der  Epoche,  welcbe  uns  hier  beschäftigt,  die  zweite 
Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  war  man  in 
Frankreich  noch  weit  davon  entfernt,  alle  Gegenstände 
des  Denkens  und  Wissens,  selbst  solche  die  es  ver« 
tragen,  mit  Beredtsamkeit  zu  bebandeln.  Das  Streben 
danach  war  allerdings  schon  erwacht,  aber  die  Mittel 
des  Gelingens  fehlten.  Die  Wissenschaften,  Philosophie, 
Moral,  Historie,  Physik  u.  s.  w.  wurden  nicht  nur  in 
den  Schulen  nach  den  Methoden  des  Mittelalters  gelehrt, 
sondern  auch  im  Ganzen  in  der  Litteratur  auf  solche 
Art  überliefert  Erst  am  Ende  dieser  Epoche  begann 
Fontenelle  auf  manche,  der  Beredtsamkeit  früher  unzu- 
gängliche, Materien  diese  Form  der  Darstellung  anzu«- 
wenden,  die  sich,  im  achtzehnten  Jahrhundert,  durch 
diejwtt- Voltaire  und  Rousseau  dem  gesammten  geisti- 
gen Dasein  verliehene  neue  Richtung,  rasch  verbreitete. 

Dieses  dem  franzosischen  Geiste  natürliche  Streben 
nach  Beredtsamkeit  hätte,  unter  anderen  Umständen,  sich 
besonders  in   der  Politik,   ein  angemessenes  Feld   der 
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ThfttigkeH  suchen  können.  Denn  daselbst  ist  si«  noch 
mehr  als  in  der  Theologie  tmd  Moral  an  ihrer  Stelle 
Hnd  ein  Bedfirfniss.  Eine  Religion,  wie  das  Christen^ 
thfHöij  kann,  ihres  reichen  und  tiefsinnigen  Inhalt» 
wegen,  allerdings  das  Gefühl  und  die  Einbildungskraft 
Derer,  die  sie  verkündigen  öder  erklaren,  in  hohem 
6rado  in  Bewegung  setzen,  aber  ihre  dogmatische  Be- 
stimmtheit weist  wenigstens  Denen,  die  sich  von  ihren 
wahren  Grundsätzen  nicht  entfernen  wollen^  gewisse 
Schranken  an,  und  erlaubt  dem  Talent  nicht,  alle  seine 
Mittel  in  der  Behandlung  übersinnlicher  und  geheiligter 
Lehren,  die  vor  allen  Dingen  geglaubt  und  befolgt 
werden  sollen,  zu  entwickeln.  Die  Politik  dagegen  im 
Weitesten  Sinne  des  Worts,  die  Darstellung  und  Leitung 
des  Öffentlichen  Lebens,  ist  der  eigenthümliche  Gegen^ 
stand  dieser  Kunst ,  die  Beredtsamkeit  genannt  wird. 
In  der  Politik  giebt  es  nichts  unumstösslich  Gewisses, 
Ufibegrenztes  und  Uebernatürliohes,  sie  gehört  der  Wahl 
und  Freiheit  des  Menschen  an.  Und  Talent  und  Charak«* 
ter  können  sich  in  ihr  demnach  unbeschränkt  geltend 
machen. 

Das  Eönigthum,  welches  in  Frankreich  im  sieben- 
zehnten Jahrhundert  ohne  Zuziehung  Und  Beräthung 
der  Nation  waltete,  schloss  die  Beredtsamkeit  vom 
Staatsleben  aus.  Da  Alleä  von  Wenigen,  im  Namen 
eines  Einzigen,  bestimmt  und  entschieden  wurde,  so 
fend  eine  praktische  Betrachtung  und  Erwägung  der 
öffentlichen  Verhältnisse  keinen  Raum,  und  selbst  der 
Trieb  zu  blos  theoretischen  Untersuchungen  wurde, 
bei  der  Unmöglichkeit  einer  Anwendung,  erstickt.  Die 
absolute  Menarchie  trat,  bei  unendlich  geringerer  Be» 
rechtigung,    noch    gebieterischer    als    die   Kirche    auf. 
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die  zwar  ihre  Lehren  als  ein  nothwendiges  Gebot 
verkfindigte,  die  Menge  aber  wenigstens  von  ihnen  zu 
überzeugen  und  zu  ihnen  hinzufahren  suchte,  während 
die  politische  Gewalt  sich  wie  ein  drohendes  Orakel  hin- 
stellte, das  blos  seinen  Willen  aussprach,  und  sich 
jeder  weiteren  Erklärung  überhob. 

Es  blieb  indessen,  unter  der  alten  Monarchie,  der 
Beredtsamkeit  ein,  wenn  auch  mit  der  grossen  Sphäre  re- 
präsentativer Institutionen  verglichen,  sehr  beschränktes, 
aber  immer  noch  bedeutendes  Feld  der  Thätigkeit  übrig.  Es 
waren  dies  die  gerichtlichen  Verhandlungen  vor  den 
Parlamenten,  die  als  unabhängige  Körperschaften  alle 
wichtige  Angelegenheiten  der  Privatpersonen,  in  letzter 
Instanz,  ohne  Appellation  entschieden,  und  deren  Er- 
kenntnisse, seltene  Fälle  ausgenommen,  von  dem  Soa- 
verain  nicht  verändert,  ihm  meist  sogar  nicht  einmal 
vorgelegt  wurden.  Diese  Parlamente  besassen  ausserdem 
das  Recht  gegen  die  Massregeln  der  Krone  Einwendun- 
gen zu  erheben,  und  den  von  ihr  erlassenen  Gesetzen 
durch  die  Weigerung  ihrer  Bekanntmachung  die  Bestä- 
tigung zu  versagen,  was  ihnen  ein  Eingreifen  in  die 
gesammte  Politik  des  Landes  möglich  machte.  Nur 
während  der  Selbstherrschaft  Ludwig^  XIV  übten  die 
Parlamente  diese  Befugniss  nicht  aus,  die  nach  seinem 
Tode  alsbald  wieder  auflebte.  Die  gerichtlichen  Ver- 
handlungen gingen  ausserdem  in  vielen  Fällen  öffentlich 
und  mündlich  vor,  und  es  war  demnach  eine  auf  welt- 
liche Zustände  gerichtete  Beredtsamkeit,  eine  Kenntniss 
ihrer  Bedeutung  und  Beachtung  derselben,  möglich. 
Dieser  Umstand  blieb  auch  nicht  ganz  ohne  Folgen  für 
das  Schicksal  der  Nation,  denn  ein  grosser  Theil  der 
Mitglieder  der  gesetzgebenden  Versammlungen  der  Revo- 
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lution  bestand  aus  Magistratspersonen  und  Advokaten, 
die  unter  der  alten  Monarchie  an  einen  freien  Vortrag 
über,  wenn  auch  nicht  eigentlich  politische,  aber  doch 
öffentliche,  unmittelbar  in  das  Leben  eingreifende,  Inter- 
essen gewohnt  gewesen  waren. 

Diese  Verhandlungen  vor  den  Gerichtshöfen  bildeten 
jedoch  in  Frankreich  keine  Schule  wahrer  Beredtsamkeit, 
und  übten  auf  die  Bildung  des  Publikums  keinen  Ein- 
Auss  aus.  Die  Rechtsverwaltung  hatte  sich  durch  die 
Natur  der  vorhandenen  Gesetzgebung,  als  aus  einem 
Gemisch  von  römischen  Bestimmungen  und  lokalen  Ge- 
wohnheiten bestehend,  durch  die  Erblichkeit  und  Käuf- 
lichkeit der  Richterstellen,  und  die  gänzliche  Aus«- 
Schliessung  des  Volkes  bei  der  Entscheidung,  nicht  nur 
in  einem  abgesonderten  Stande  concentrirt,  sondern  sich 
in  tmgewöhnliche  Formen,  eine  Phraseologie  und  Ter- 
minologie gehüllt,  die  von  der  üblichen  Sprach-  und 
Aasdrucksweise  abwichen,  und  für  die  Menge,  so  zu 
sagen,  ein  Mysterium  blieben.  Wie  Alles,  was  sich  von 
der  Gesammtheit  des  Lebens  trennt,  an  Kraft  und  Be- 
deutung verliert,  so  ging  es  auch  der  französischen  Ma- 
gistratur und  ihren  Proceduren.  Ihre  Formen  wurden 
als  ein  notiiwendiges  Uebel  angesehen,  erregten  hier  und 
da  Tadel,  mitunter  selbst  Spott,  blieben  aber,  da  sie 
immer  nur  einzelne  Klassen  der  Bevölkerung  angingen,  im 
Ganzen  unbeachtet. 

Der  Fortschritt,  der  in  der  ersten  Hälfte  der  Regie- 
rung Ludwig  XIV  «ich  in  allen  öifentlichen  Verhält- 
nissen kund  that,  berührte  endlich  auch  die  lange  gan^ 
erstarrte  Rechtsverwaltung,  und  es  wurden  nicht  nur 
in  die  Gesetze  und  die  Gerichtsordnung  viele  Ver- 
besserungen  eingeführt,    sondern   auch   von  Seite-  der 
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Advokate^i  suchte  maa  ßich,  in  der  Art  imd  Weim  i^ 
Vortrage»,  von  d«m  Roste  eiaer  traditionellön  Twrmijw)- 
idgie  uad  oioos  »bstruaep  Styls  %n  b^fr^ieQu  Ein  ä»^ 
2»«]«  berfihwtor  Sachwalter  am  pariser  Parlamoot?  Patni^ 
dessen  in  diesem  Werk  boi  Gelegenheit  der  Stiftung  d^ 
Academie  frain^aiee  Erwähnung  gethan,  ein  Freund  Boi- 
leau's^  der  ^ine  fraQ;sä6iscbe  Rhetorik  zu  schreiben  unier^ 
nommen,  und  der  Quintilian  seiner  Zeit  genannt  wurde, 
versuchte  es,  dem  gerichtlichen  Vortrag  mehr  Klarheiti 
Gedrungenheit  und  Anmuth  zu  verleihen,  und  ihn  dem 
von  der  Litteratur  erreichten  Standpunkte  naher  z« 
bringen,  vermochte  es  aber  nicht,  die  Macht  seiner 
eigenen  Gewohnheiten  und  den  besonderen  Geist  seines 
Standes  zu  überwinden. 

Patru,  der  bei  «meinem  Eintritte  in  die  Academie 
fran^aise  eine  so  schöne  Rede  gehalten,  dass  ypu  ihm 
4in,  um  zu  ähnlichen  Darlegungen  des  Talents  Gelegen- 
heit zu  geben,  von  jedem  neu  Aufgenommenen  eiti 
öffentlicher  Vortrag  verlangt  wurde,  der  von  seinen 
Kollegen  in  der  Academie,  bei  feierlichen  Gelegenheiten, 
zur  Bewillkommnnng  einheimischer  oder  fremder  Grossen, 
wie  z.  B.  der  Königin  Christine  von  Schweden  bei  ilurem 
Aufesithalt  in  Fiiris,  gewählt  wurde,  führte  ij»  seinei» 
Plaidoyers  das  alte  und  neue  Testament,  die  Kiiohen«- 
väter,  grieohische  und  römische  Philosophen  wd  Aist^ 
riker,  mit  derselben  Weitschweifigkeit  und  Un&ng^ 
messenheit,  wie  seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen  ein, 
nur  dass  er,  diese  übel  angeibrachte  Gelehrsamkeit  ab- 
gerechnet, in  allem  Uebrigen  sich  eines  besseren  Styls 
ida  üblich  war,  beflis$,  und  hesonders  eine  strengere 
juridiscbe  Logik  an  den  Tag  legte. 

Dieser   Pedanüsmue  hing   mit   der   Theologie   und 


Mftngel  4er  gerlcfatlicbep  Baf^dtsamkeit.         481 

Bcbolastisclien  Philosophie  und  überhaupt  mit  den  Üeber* 
lieferangen  des  Mittelalters  zusammen,  und  hatte  sieh 
in  einer  vom  Volke  getrennten  und  meist  erblichen 
Körperschaft,  wie  das  Parlament  war,  das  aus  jener 
Zeit  stammte,  erhalten.  Da  diese  Klasse  weder  Ton 
der  Regierung  ernannt  noch  vom  Volk  gewählt  wurde, 
sondern  sich  aus  sich  selbst  fortpflanzte,  und  aus  ihr 
gleichartigen  Elementen  ergänzte,  so  hatte  sich  in  ihr 
ein  abgesonderter  Standesgeist,  und  besonders  eine  über- 
mässige Meinung  von  ihrer  Wichtigkeit  ausgebildet. 
Sie  glaubte  nicht,  dass  sie  einer  Verbesserung  und 
Uebereinstimmung  mit  dem  fortschreitenden  Geiste  der 
Nation  bedärfe,  und  blieb  in  ihrer  veralteten  Weise  bis 
zu  ihrem  Untergange  beharren.  Patru,  ein  gelehrter 
Jurist  und  zugleich  in  der  griechischen  und  römischen 
Litteratur  erfahren,  war  jedoch  über  die  Bedeutung  der 
Verhältnisse,  in  denen  er  wirkte,  so  verblendet,  dass  er 
die  Beredsamkeit  der  ersten  Advokaten  seiner  Zeit  nicht 
viel  -unter  die  des  Demosthenes  und  Cicero  stellte,  und 
glaubte,  dass  die  Verhandlungen  des  pariser  Parlaments 
dem  Redner  eben  so  reichen  Stoff,  wie  die  Volksver- 
sammlungen in  Athen  und  Rom  darboten.  Aber  das 
gebildete,  an  GorneiHe*s  und  Pascal's  Sprache  gewöhnte, 
Publikum  war  weit  davon  entfernt,  eine  solche  Meinung 
m  theilen.  Die  gerichtliche  Beredtsamkeit  blieb  in 
Frankreich,  ungeachtet  der  materiellen  Wichtigkeit  ihrer 
Gegenstände,  und  der  Bedeutung  der  Parlamente,  auf 
einer  niedrigen  Stufe,  und  weit  unter  den  Forderungen 
der  Zeit  stehen. 

Diese  nationale  Anlage  iur  Beredtsamkeit,  welcher 
der  damalige   Staat  keinen  Raum  und  keine  Gelegen- 
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heit  bot,  fand  in  der  Religion  eine  AnwendoBf. 
man  sie  in  der  katholischen. Welt  seit  Jah 
nicht  mehr  gesehen  hatte.  Eine  Reihe 
geistlicher  Redner  erhob  sich,  und  zog  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  Redner,  die  nidit  nr 
darch  die  kaum  erloschenen  Religionskriege 
Bau  ihrer  Kirche  befestigten,  sondern  deren  1 
selbst  von  der  Bedeutung  ihres  Inhalts  abgesehen, 
die  Vollendung  und  Grösse  ihrer  Form  zu 
Denkmalen  in  der  Litteratur  wurden,  wie  sie  in  i 
Art  keine  andere  moderne  Sprache  besitzt.  Die 
liehe  Beredtsamkeit  hatte,  wie  sich  von  selbst 
in  einer  so  religiösen  Epoche,  wie  das  Mittelalter, 
gefehlt,  und  in  Frankreich  war  sie  das  toi 
Mittel  gewesen,  das  Volk  für  die  Kreuzzfige  in 
gung  zu  setzen.  Der  heilige  Bernhard,  mandicr 
deren  nicht  zu  gedenken,  hatte  grosseniheils  seina 
den  seinen  Einfluss  zu  verdanken.  Aber  die 
Sprache  war  damals  noch  so  wenig  ausgebildet,  Sf 
lehrt  erzogenen  Geistlichen  waren  so  sehr  geiFöl4 
lateinischen  Formen  und  Phrasen  zu  denken  oi 
sprechen,  dass  sie  ihre  Vorträge  sehr  oft  lateinisii 
fassten,  und  sie  dann,  um  sie  vor  der  Menge  za 
in  das  rohe  uud  ungelenke  Idiom  ihres  Landes 
setzten.  Es  war  damals  mehr  der  Glaube  vd 
Ueberzeugung  von  dem,  was  der  Prediger  sagte, 
Ruf,  seine  Persönlichkeit,  Stimme  und  Haltung,  ak 
Kunst  und  Wahl  des  Ausdruckes^  was  ihm 
verschaffte.  Man  findet  in  manchen  dieser 
aus  dem  Mittelalter,  Wendungen,  Uebergange, 
nungen,  die  selbst  in  der  unvollkommenen  Spradw 
grosses  Talent  verrathen.     Aber  es  sind  dies  nur 
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seine  Momente,  das  Ganze  erscheint  dunkel,  unzusam* 
menhängend,  mehr  sonderbar  als  ausserordentlich,  denn 
es  war  auch  dem  kräftigsten  Geiste  nicht  möglich,  einem 
so  ungegliederten,  starren  und  spröden  Material,  wie 
die  damaligen  Sprachformen,  auf  einmal  eine  gebildete 
Gestalt  zu  geben.  Dies  konnte  nur  durch  die  Arbeit 
von  Jahrhunderten  vollbracht  werden. 

Später,  zur  Zeit  der  Religionskriege  und  während 
der  Ligue,  als  kirchliche  und  politische  Ideen  sich  mit 
einander  vermischten,  nahmen  viele  geistliche  Redner, 
besonders  in  Paris,  von  eigener  Leidenschaft  getrieben, 
und  um  dem  Volke  zu  gefallen,  einen  übertriebenen, 
rohen,  selbst  wilden  Ton  an,  ergingen  sich  in  trivialen 
Yergleichungen ,  burlesken  Schimpfreden,  und  ¥nirden 
den  gebildeten  Laien  lächerlich  und  anstossig.  Auch 
fing  die  Unwissenheit  vieler  Prediger,  ihr  Mangel  an 
Kenntniss  der  schon  vorgeschrittenen  Sprache,  ihr  nie- 
driger Geschmack  und  gemeiner  Geist  aufzufallen  an. 
Selbst  unter  Ludwig  XIII,  als  die  Prosa,  nach  Mon- 
taigne's  Vorgang,  in  den  Werken  Charron's,  des  heiligen 
Franz  von  Sales,  Duperron's,  Balzac's  u.  s.  w.  schon 
ziemlich  rein  entwickelt  war,  zeigte  sich  kein  grosser 
Kanzelredner,  und  die  frühere  Rohheit  machte  unter 
denen,  die  sich  hervorthun  wollten,  einer  pedantischen 
Rhetorik  Platz,  die  sie  veranlasste,  in  ihren  Vorträgen, 
wie  die  Advokaten  jener  Zeit,  alle  möglichen  Beispiele 
aus  den  litterarischen  Monumenten  der  Vergangenheit 
anzuführen,  und  was  ihnen  an  Geist  und  Kraft  fehlte, 
durch  Citate  und  Reminiscenzen  zu  ersetzen.  Die  Aus- 
bildung der  Prosa  durch  Descartes  und  Pascal,  ^ie 
Kritik  und  ächte  Gelehrsamkeit,  welche  Port-royal  ver- 

Arnd,  firz.  Llt.  I.  28 
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hratete,  die  höheren  Anfiffderangen  aa  Sprach  ii 
dniok,  Gefichmack,  die  voa  der  Mitte  des  siebeni^ 
Jahrhunderts  an^  an  jede  liiterarische  Eompositkil 
macht  zu  vrerden  anfingen,  und  der  Umschinuifi i 
das  gesammte  franzößiache  Leben  mit  Ludwig  IlVii 
treten  nahm,  brachten  endlich,  ^*ie  in  so  vielen  siä 
Richtungen,  auch  in  der  kirchlichen  Beredtsamkeii,  i 
neue  und  grosse  Epoche  hervor.  Zwei  Bediogflj 
mussten  erfüllt  werden,  damit  in  dieser  Sphäre  es 
Ausserordentliches  geschähe:  das  Yorhandensein  gi« 
Talente,  und  die  Gelegenheit  für  dieselben,  sichiaifll 
und  auszubilden.  Eratere  waren  natürlich,  wieisi^ 
nicht  ein  Werk  der  Umstände,  sondern  ein  Gesd^ 
der  Natur,  letztere  setzte  besonders  günstige  Ttril 
nisse  voraus^  ohne  die  jene  hervorragenden  Geistern 
zum  Bewusstseiu  und  zur  üebung  ihrer  Kraft  gekod 
waren.  Denn  das  Talent  ist  ein  Funke,  der,  vea 
von  keinem  belebenden  Hauche  bewegt  wird,  nicb 
Flamme  emporscblägt,  und  in  sich  selbst  verglinisi 

Ludwig  XIV,   auf  den,   vom   ersten  Anfang 
Selbstregierung  an,    alle  Blicke   gerichtet  waren, 
selbst  von  seiner  realen  Macht  abgesehen,  eine  iit 
sonlicher  Diktatur,  wie  keiner  seiner  Vorgänger  ai 
und  der  Nation,  nach  den  langen  inneren  Eriegei 
Unruhen,  wie  die  verkörperte  Idee  der  Mooarciiie 
schien,  war  durch  seine  Ueberzeugungen,  seine 
heiten,  und  den  ihm  eigenen  Sinn  für  jede  A 
von  Kraft  und  Fähigkeit,   die  mit  den  Bedüifbisscs 
Staates  und  den  Forderungen  des  damaligen  Zei 
übereinstimmte,  der  Entwickelung  der  geistlicki 
redtsamkeit  in  hohem  Grade  günstig.    In  einer 
Befolgung  der  Vorschriften  und  Gebräuche  seines 
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bens  erzogen,  war  er,  bei  allen  kirchlichen  Festen  und 
anderen  feierlichen  Gelegenheiten,    gewohnt,  den  Pre- 
digten    seiner    Geistlichkeit    mit    Aufmerksamkeit    und 
Saminlung  beizuwohnen.    Obgleich  ohne  besondere  litte- 
rariscbe  Bildung,  Hess  ihn  sein  natürlicher  Geschmack, 
seine  Neigung  für  Alles   was    sich  als  gross  und  edel 
ankündigte,  sehr  bald  diejenigen  unter  den  kirchlichen 
Rednern  erkennen,  die  sich  durch  Reichthum  der  Gedanke^ 
und  Gabe  der  Darstellung  hervorthaten.    Er  besuchte  ihre 
Vorträge  nicht  nur  fleissig,  veranlasste  nicht  nur  durch 
sein  Beispiel,  seine  Familie,  seinen  Hof,  das  hauptstädtisch^ 
Publikum  zu  einer  ähnlichen  Theilnahme,  sondern  zeich* 
nete  sie  auch  persönlich  aus,    erkannte  ihre  Bedeutung 
ausdrücklich  an,  und  erhöhte,   da  die  öffentliche  Mei- 
nung in  E^rankreich  eine  Zeit  lang  sich  in  fast  allen 
Dingen  nach  ihm  richtete,  in  den  Augen  der  Welt  den 
Werth  ihrer  Bestrebungen.     Diese    geistlichen  Redner, 
durch    die  Aufmerksamkeit  und   den    Beifall,    den  sie 
fanden,  wie  jedes  ächte  Talent  zu  immer  höheren  An- 
forderungen an  sich  selbst  getrieben,  leisteten  das  Höchstp 
was  ihnen,  nach  eines  Jeden  Eigenthümlichkeit  und  An- 
lage,  möglich  war,  und  bereicherten  ihre  Sprache  und 
Litteratur  mit  einer  Anzahl  Meisterwerken,  von  denen 
einige  au  Reinheit  und  Schönheit  der  Form,   an  £raft 
und  Erhabenheit  des  Inhalts,  an  einer  in  allen  Theilen 
übereinstimmenden  Vollendung,  für  Produkte  des  Genies 
gelten  können.  • 

Der  Einfluss  dieser  grossen  Prediger  verlieh  dey 
Geistlichkeit  ihres  Landes  eine  neue  Anregung,  ver- 
anlasste die  fähigeren  Mitglieder  dieses  Standes  zu 
Untersuchungen    über   Religion   und   Moral,    zu  einer 

Entwickelung    der   Lehren   und    der    Geschichte    ihrer 
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Kirche,  zu  einem  näheren  Anschliessen  an  Alles, 
in  der  Wissenschaft  und  dem  Leben  Bedeutendes  1 
vortrat,  und  mit  den  religiösen  Grundsätzen. nickl 
Widerspruch  stand.  Eine  neue ,  Theologie  und  M 
umfassende,  Litteratur  erhob  sich  in  Franl^reich, 
sich  von  den  meisten  früheren  Arbeiten  dieser  Art  i 
nehmlich  durch  ihre  üebereinstimmung  mit  dem! 
dungsstande  der  Zeit  untersclped,  nicht  mehr  eine  ä 
und  kraftlose,  von  überall  her  zusammengeholte  Geh 
samkeit  blieb,  sondern  durch  die  nationale  Fono, 
der  sie  erschien^  eine  lebendigere  Wirksamkeit  i 
hielt. 

Der  Erste  unter  diesen  Theologen ,  Moralistes  t 
kirchlichen  Rednern,  der  Zeit  und  dem  Verdienst  jd 
"war  Bossuet*),  der,   nächst  dem  heiligen  Bemhard, 
den   berühmtesten   Kleriker    der  gallikanischen 
gelten  kann,  und  in  der  grös^ten  Epoche  der 
sehen  Litteratur,  wo   es  eine  Fülle  von  Talenten 
und  sich  hervorzuthun  schwer  war,  eine  der  ersten, 
in   der   ihm   eigenthümlichen,    Sphäre   eine  hohe 
unbestrittene  Stellung  einnimmt.     Obgleich  Bossaet 
Allem,  was  er  gethan,  eine  nicht  gewöhnliche  Bei 
und  Einsicht  bewiesen,  so  ist  er  doch  nur  auf  Einea 
biete  seiner  vielfältigen  Thätigkeit  ausserordentlich 
sen.  Als  Philosoph  und  Moralist  wird  er  von  Descaite 
Pascal  übertroffen;  in  seinem  Entwürfe  einer  allgei 
Geschichte  tritt  eine  zu  ausschliessend  kirchliche 
denz  hervor,    und   seine  Betrachtungsweise  ist, 
trefflichen  Einzelheiten  und  grossen  Blicke  unge; 


*)  Jacques  Benigne  Bossuet  geb.  1627  in  Dijon,  stirb  1^' 
Paris. 
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veraltet;  in  seinen  Predigten  (sermons)  hat  er  an  Bour- 
dalöue  und  Massillon  gefahrliche  Nebenbuhler  gefunden; 
aber  in  seinen  Trauerreden  (sermons  funebrbs)  ist  er, 
im  Ganzen,  nicht  erreicht,  geschweige  übertroffeii  worden, 
und  diese  sind' es,  die  ihm  in  der  Lilteratur  seines  Landes 
einen  so  holieii  Platz  anweisen^.  Er  würde  zwar,  ohne  diese 
Trauerreden,  immer  zu  den  bedeutendsten  Talenten  des 
siebiBnzehnten  Jahrhunderts  gehören^  man  könnte  ihn 
aber  nicht  zu  den  grössten  Geistern  seines  Voltes  zählen, 
ihm  nicht  den  ersten  Rang  in  irgend  einer  Sphäre  ein- 
räumen. Durch  die  Art  aber,  wie  er  die  Persönlichkeit, 
das  Geschick,  die  Thaten  einiger  seiner  verstorbenen 
Zeitgenossen  behandelt,  durch  die  Kraft  der  Gedanken, 
die  er  in  diesen  Reden  niedergelegt ,  und  die  Höhe  der 
Darstellung,  zu  der  er  sie  emporgehoben  hat,  ist  er  zum 
ersten  oratorischen  Talent  seiner  Nation,  und,  dies 
selbst  von  dem  besonderen  religiösen  Zweck  abgesehen, 
sein  Werk  einzig  als  Ausdruck  sprachlicher  Kunst  be- 
trachtet, geworden.  Frankreich  hat  nie  einen  grösseren 
Redner  als  Bossuet  hervorgebracht. 

Die  Gedächtnissrede  für  Verstorbene  ist,  ohne  Zweifel, 
eine  der  ältesten  Formen,  welche  die  Beredtsamkeit  an- 
genommen hat,  sobald  sie  sich  von  der  Dichtung,  mit 
der  sie  ursprünglich  eins  gewesen,  getrennt  hatte.  Dio- 
dorus  Siculus  erzählt,  dass  im  alten  Egypten  die  Priester 
das  Lob  eines  abgeschiedenen  Königs  aussprachen,  wel- 
ches von  dem  Volke,  je  nach  der  Meinung,  die  man  von 
dem  Verstorbenen  hegte,  mit  Beifall  oder  Murren  auf- 
genommen, und  demgemäss  über  die  Art  seines  Begräb- 
nisses entschieden  wurde.  In  dem  demokratischen  Grie- 
chenland wurden  nicht  Fürsten,  sondern  die  für  das 
Vaterland  im  Kampfe  umgekommenen  Bürger  von  den 
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ersten  Männern  des   Staates  öffentlich   gepriesen,  i 
Perikles,  Lysias,  Demosthenes  u.  s.  w.  dies  getkan. 
aristokratischen  Rom  waren  es  nicht  ganze  Schares,  ■ 
dem  einzelne  durch  ihr  Verdienst  hervorragende,  ■ 
auch  nur  durch  ihre  Geburt  bekannte  Personen,  a 
Frauen,  deren  Lob,  nach  ihrem  Tode,   gewöhnlich 
einem  der  nächsten  Verwandten,   auf  dem  Forum, 
den  Rostris  herab,  in  Gegenwart  des  Volkes,  verl 
wurde.    Auf  diese  Art  hielt  Cäsar,    als   er  noch 
jung  war,  die  Gedächtnissrede  für  Julia,   seines  Ti 
Schwester.     Cäsar  selbst  ward,  ehe  seine  Leiche 
brannt  wurde,  von  Antonius  gepriesen,   und  man 
die  Wirkung,  welche  diese  Rede  auf  das  Volk 
brachte. 

Unter  den  Kaisern  verlor  dieser  Gebrauch  die 
Spur  seines  religiösen  Ursprungs,  und    ward  eine 
Ceremonie,  die  auf  einen  theatralischen  Effekt  bc 
war.     Da  aber  die  meisten   unter  diesen  Kaiscn 
rannen  waren,   die  nach  ihrem  Tode   keiner  b 
Anerkennung  gewiss  sein  konnten,  so  hielten  sie  es 
sicherer,  sich  während  ihres  Lebens  rühmen  zu 
und  der  Panegyrikus  wurde  in  den  letzten  Zeita 
Tomischen  Reiches  so  häufig,   dass  er  einen  Thd 
Litteratur  jener  Epoche  ausmacht.    Vom  Staate 
Rhetoren  und  Sophisten  sprachen  das  Lob  der  B 
^n  den  Höfen,  in  Lagern  und  Schulen j   in  gri 
oder  lateinischer   Rede,  aus.     In  diesen 
Hess  sich  sehr  selten    die  Stimme    der  Wahihä 
nehmen,  sie  waren  meist  nichts  als  ein  Spiel 
lerischer  Phrasen   und  Sentenzen,    zuweilen 
meist    aber    seelenlos,    älteren   Mustern    n 
Biese  Panegyriken  können,   mit   seltenen    A 
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iar  einen  Beweis  des  tiefen  Yer&lles  der  antiken  litte«' 
ratur,  lang  vor  dem  matetielleil  Untergange  deß  Reiobes, 
gelten. 

Duxcli  das  Christentlmm  erhielt  die  Gedächtnissred« 
für  Verstorbene  eine  neue  und  höhere  Bedeutung-  Im 
-alten  Griechenland  und  Rom  war  der  Staat,  und  was 
mit  diesem  zusammenhing,  vergöttert  worden.  J>ie. Ein- 
zelnen wurden  hur  um  der  Eigenschaften  willen,  durdi 
welche  sie  dem  Oemeinwesen  gedient  hatten,  gepriesen^ 
und  ihr  Inneres  kam,  da  es  keine  freie  Sittiichkeit, 
HM>ndem  nur  eine  gesetzliche  Gere^^htigkeit  gab,  bei  Er- 
wägung ihres  Verdienstes,  in  geringeb  Betracht.  Wcina 
Frauen,  wie  z.  B.  Julia  von  Cäsar,  öffentlich  |;elobt 
wurden,  so  geschah  dies  hur  darum,  w^il  Geburt  und 
Name  Gelegenheit  gaben,  ah  Götter  ulnd  Heroen,  die 
Gründung  Rom's,  dien  herrschenden  Kultus,  die  grosseh 
Familien  u.  s.  w.  zu  erinnern,  wies  dies  in  diesem  Fdlle 
besonders  statt  fand,  da  das  julische  Geschlecht  nadk 
4er  Volkssage  von  Venus  und  Aeneas  abstammte. 

Diese  ausschliessende  Richtung  auf  den  Staat  und 
die  Endlichkeit  wurde  vom  Chrlstenthum  gebrochen,  und 
für  eine  Zeit  lang  fast  ih  das  äusserste  Ge^ehtheil  um- 
gewandelt. Die  neue  Religion  setzte  in  ein  ihr  so  lange 
-feindliches,  und,  ails  es  sich  mit  ihr  endlich  ausgesöhnte 
gleichwohl  immer  mehr  sinkendes  Gemeinwesen  geringes 
Vertrauen.  Seine  Erhaltung  War  ihr,  da  sie  sich  zu 
ihm  in  einem  unausgleichbaren  Missverhältnisse  fühlte, 
im  Grunde  gleichgültig.  Worauf  es  ihr  ankam,  war  die 
Bekehrung  oder  Erleuchtung  und  dereinstige  Beseeligung 
des  Individuums,  an  und  für  sich,  ohne  Rficksicht  auf  den 
politischen  oder  nationalen  Verband,  in  welchem  dasselbe 
stand.    Die  Idee  der  Ewigkeit  löschte  damals  gewisser- 
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massen  die  der  Zeit  aus,  und  die  Gegenwart  and  dai 
irdisclie  Vaterland  Yerschwanden  vor  dem  Gedanken  4dr 
Zukunft  und  einer  Mmmlischen  Heimath.  Einige  d/^r 
christlichen  Grundlehren,  wie  die  Gleichheit  aller  Men- 
schen vor  der  Gottheit ,  die  persönliche .  Fortdauer  na^^h 
dem  Tode,  und  die  3^stimmung  ^ines  ewigeoi  Ge^ 
schickes,  einzig  nach  dem  Massstab  inneren , Wertiies 
entschieden,  brachten  in  der  Meinung  über  dasj lieben, 
dessen  Führung,  die  Schätz^ng  der  Personen  und  ihrer 
Handlungen,  über  die  gesammte  sittliche  Natur,  die 
grosste  Yeränderung  hervor,  die  jemals  unter  den  Men* 
sehen  erschienen  ist.  Der  Standpunkt,  die  Richtung, 
das  Ziel  des  Daseins,  wurden  wesentlich  verändert. 

Dieser  grosse  Wechsel  in  den  Gesinnungen.und  üeber- 
zeugungen  machte  sich  allmälig  in  allen  Theilen  der 
Litteratur  geltend,  die  mit  der  neuen  Religion  in  einem 
näheren  Zusammenhange  standen.  Der  Gebrauch,  an 
durch  Stellung  und  Verdienst  hervorragende  Verstorbene 
durch  öffentliche  Reden  zu  erinnern,  ward  vom  Christen- 
thum  beibehalten,  ihm  aber,  seinem  Geister  gemäss,  ein 
anderer  Inhalt  gegeben.  Der  Grundsatz  einer  einstigen 
Rechenschaft  und  eines  göttlichen  Gerichts,  der  überall 
vorangestellt  wurde,  musste  eine  durchaus  neue  Weise 
der  Beurtheilung  und  Würdigung  des  Lebens  hervor- 
bringen. Dieses  ward  fortan  nur  als  der  Anfang  desr 
Daseins,  als  eine  Vorbereitung  auf  eine  übersinnliche 
Welt  betrachtet.  Die  Eigenschaften,  welche  das  Hei- 
denthum  am  höchsten  gestellt,  wurden  übersehen,  die^ 
welche  es  kaum  geahnt,  hervorgehoben. 

Der  christliche  Panegyrikus  wandte  sich,  wie  die 
gesammte  Litteratur  der  neuen  Religion,  fortan  an  das 
Höchste  und  Innerste  im  Menschen,  d.  h.  seine  Pflicht, 
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mok  mit  dem  sittlichen  Zweck  der  Welt ,  der  vqü  Chri* 
sttts  ofifeöbart  worden,  in  üebereinstimmung  zu  setzen, 
tiÄd  ging  von  dieser  Forderung  zur  B'eurtheilung  der 
Personen  und  Thaten  über.  Die  Ideen  nahmen,  ihrem 
Wesen  nach,  unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums, 
einen  nnendlich  höheren  Schwung  als  im  Heidenthum 
möglich  gewesen,  obgleich  ihre  Darstellung,  aus  Schuld 
der- Zeit  und  der  Lage  der  Welt,  weit  hinter  ihrer  in* 
neren  Bedeutung  zurückblieb. 

Die  Erinnerung  an  die  Verstorbenen  übte ,  wie  jeder 
übersinnliche  Gedanke ,  von  dem  Augenblick  an ,  wo  das 
Christenthum  ^ich  geltend  zu  machen  anfing,  eine  viel 
tiefere  Wirkung,  als  sonst,  auf  das  Dasein  der  Leben- 
den aus.  Wie  begeisternd  auch  die  Vorstellungen  und 
Bilder  gewirkt,  mit  denen  Perikles  und  Lysias  die  im 
peloponnesischen  Kriege  gefallenen  Athener  priesen,  sie 
konnten  denselben  keine  andere  Unsterblichkeit,  als  die 
ihrer  eigenen  Worte,  und  das  Bestehen  ihres  Vaterlan- 
des versprechen.  Dieses  Vaterland  mochte  für  noch  so 
herrlich  gelten,  die  Ahnung  eines  ähnlichen  Geschickes, 
wie  das  Troja's,  musste  sich  selbst  dem  in  der  Gegen- 
wart Befangensten  zuweilen  aufdringen.  Man  weiss,  dass 
der  jüngere  Scipio,  beim  Anblick  des  brennenden  Kar- 
thago's,  von  dem  Gedanken  an  den  künftigen  Fall  Rom*s 
ergriffen  wurde. 

Ohne  den  in  der  alten  Welt ,  in  Abwesenheit  anderer 
Motive ,  besonders  kräftigen  Instinkt  für  das  politische 
Gemeinwesen,  in  welchem  der  Einzelne  stand,  hätte  eine 
so  zufällige  Belohnung,  wie  der  Ruhm,  der  übrigens 
immer  nur  Wenigen  zu  Theil  werden  konnte,  nicht  hin- 
gereicht, in  der  Masse  das  Gefühl  der  Aufopferung  für 
das  Ganze  zu  unterhalten.   Dieser  Instinkt  bestand  übri- 
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gens  nur  so  lange ,  als  ^r  sogleich  eine  äitösete  Notk^ren* 
digkeit  unter  Völkern  war,  welche  meist  an  ihrer  gegen- 
seitigen Ünterjochnng  und  Zerstörung  arbeiteten,  und 
Terlor  sich ,  als  die  Römer  sich  Alles  unterworfen ,  Alles 
gleich  gemacht  hatten,  und  alle  nationalen  Regungen 
in  der  von  ihnen  aufgedrungenen  Einheit  untergegangen 
waren.  Die  Vorstellung  von  der  unabwendbaren  Nacht 
und  Vernichtung  brach  gegen  das  Ende  der  heidnischen 
Welt,  als  das  politische  Band,  nach  so  langer  Zerrüt- 
tung und  Zerstörung,  locker  wurde,  und  mit  ihm  die 
innere  Rathlosigkeit  und  Verzweiflung  hervor,  die  den 
Charakter*  der  römischen  Eaisergeschichte  ausmacht. 

l)er  christliche  Grundsatz  dagegen,  dass.  das  Innere 
des  Menschen  aus  einem  unvergänglichen  Stoff  gewoben 
ist,  verlieh  dem  Individuum,  welches  auch  seine  äussere 
Stellung  im  Leben  sein  mochte,  bei  höheren  Pflichten 
auch  höhere  Rechte,  und  erhob  dasselbe  zu  einer  im 
Alterthum  ungekannten  Stufe  sittlichen  Bewüsstseins. 
Die  Worte  des  Apostels:  ^Wie  die  Heiden,  die  keine 
Hoffnung  haben^  —  bezeichnet  die  verschiedene  Natur 
der  beiden  Welten,  den  vorübergehenden  Glanz  der  einen, 
uncL  die  "unverlierbaren  Güter  der  anderen. 

Mehre  der  berühmtesten  Lehrer ,  sowohl  der  griechi- 
schen als  der  lateinischen  Kirche,  Gregor  von  Nazianz, 
Gregor  von  Nissa,  Ambrosius  von  Mailand,  der  heilige 
Hieronymus  und  Andere,  haben  Gedächtnissreden  zu 
Ehren  verstorbener  Verwandten,  Freunde,  l^eruhmter 
Geistlichen,  und,  obwohl  seltener,  einiger  mächtigen 
Personen  des  christlich  gewordenen  Staates  gehalten  oder 
verfasst.  Man  kann  von  diesen  Werken,  in  der  Epoche 
des  tiefsten  Verfalles  der  antiken  Litteratur  entstanden, 
äagen,  dass  Das,  was  m  auszeichnet,  dem  Geiste  des 
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f^hristenthums ,  Das ,  was  sie  entrtellt ,  der  Nothwendi^- 
keit  angehört,  die  Formen  einer  ihnen  fr^ttid  ge^orde- 
nen  und  fast  entgegengesetzten  Weltanschauuög  na(?h- 
ahmen  zu  inüsseh.  Denn  der  Christ,  der  im  vierten 
oder  fünften  Jahrhundert  sich  in  griechischer  oder  Isrtei- 
nisclier  Schrift  und  Rede  hervörtliün  t^ollt^,  kotoiite  hierzu 
nur  durch  das  Studium  der  Muster  der  heidnischem  Vor- 
zeit gelangen.  Es  war  nicht  möglich,  dftss  dieser  Wi- 
derspruch sich  nicht  fühlbar  machen,  und  eine  Hem- 
mung für  den  natürlichen  Aufschwung  des  Talents  wer- 
den sollte.  Die  allgemeinen  Grundsätze  und  Wahrheiten 
der  heuen  Religion,  so  wie  ihre  Geschichte,  waren  so 
gross  und  •  ausserordentlich ,  dass  sie  selbst  von  einer 
mittelmässigen  äusseren  Darstellung  nicht  geischwächt 
werden  konnten,  jedes  nähere  Eingehen  aber  in  Einzel- 
heiten des  Lebens,  jedes  Heraustreten  aus  dein  inneren 
Heiligthum  des  Glaubens,  musste  an  den  Gebrechen  je- 
ner sinkenden  und  sich  auflösenden  Weltlage  leiden. 

Der  Untergang  der  antiken  Bildung  und  ihrer  Spra- 
chen liess  in  dem  mühevollen ,  oft  unterbrochenen  Stre- 
ben nach  der  modernen  Gesittung,  die  fast  Alles  von 
Torn  anfangen  musste,  und  mit  zähllosen  Hindernissen 
zu  kämpfen  hatte,  unter  den  neuen  Idiomen  lange  Zeit 
hindurch  keine  eigentliche  Litterafbr  und  Beredtsamkeit 
aufkommen.  Es  fehlte  allerdings  nicht  an  äusserer  An- 
regung, aber  an  der  Form,  von  der  sie  eine  angemessene 
Fassung  hätten  erhalten  können.  Alles  rang  und  wogte 
so  wild  und  unregelmässig  durcheinander,  dass  die  Pro- 
duktionen eines  Jahrhunderts  dem  folgenden ,  bei  bestän- 
digem Wechsel  und  Fortschritt  in  der  Sprache,  unge- 
niessbar  wurden,  oder  vergessen  wurden.  Erst  nach- 
dem die  neuen  Sprachen,  nach  langen  oft  vergebticheln 
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Vergucfaen,  mannigfaltigen  Reinigungen  und  ümsclunel- 
Zungen,   eine  feste   Gestalt   angenommen,   konnte   von 
einer  wahrhaft  nationalen  Litteratur,  die  für  einen  Aus- 
druck des  Yolksgeistes  gelten,  und  ein  Werkzeug  für 
jede  intellektuelle' Thätigkeit  werden  sollte,    die  Rede 
sein.    Dies  Ziel  ward,  je  nach  dem  Schicksal  der  mo- 
demen  Nationen,  in  dem  einen  Lande  früher,    als  in 
einem  anderen  erreicht.   In  Frankreich  kam  die  Sprache 
im  siebenzehnten  Jahrhundert  zu  ihrer  Vollendung,  und 
es  ist  ein  charakteristischer  Umstand ,   dass  ein  grosser 
Theil  dieser  erlangten  Fähigkeit  alsbald  zu  Werken  der 
Beredtsamkeit,  und,  da  im  Staate  eine  solche  keine  An- 
wendung fand,  im  Dienste  der  Religion  verwandt  wurde. 
Bossuet  hatte  sich  schon  als  Theologe,   namentlich 
durch  seine  Kontroversen  mit  protestantischen  Geistli- 
chen, durch  einige  philosophische  Schriften  ubd  seine 
Predigten  bekannt  gemacht,    als  ihm   die   Gelegenheit 
wurde,  das  grosse  Talent,  welches  ihm  die  Natur  ver- 
liehen, zu  bekunden.   Alles,  was  er  sonst  gethan,  konnte 
iMUd  ^Ite  von  Anderen  erreicht  oder  übertrotfen  werden. 
In  seinen  f)redigten  hatte  er,  von  dem  besonderen  Zwecke 
solcher  Vorträgfe,  der  ausschliessend  Belehrung  und  Er- 
bauung ist,  beschränkt,   seine  Gabe  der  Beredtsamkeit 
nicht   voUständijg   eiftwickeln  können.     Die  Trauerrede 
(sermon  fanebri^)  war  das  einzige  Feld,  auf  dem  damals 
in  Frankreich  lein  grosser  Redner   sich  zeigen   konnte. 
Diese  Form  dei^  Eloquenz  führt,  indem  sie  von  Personen 
handelt,  die  durch  ihre  Handlungen  oder  ihre  Schick- 
sale berühmt  geworden,  von  selbst  darauf ,  ein  erhöhtes 
Bild  des  Lebens  überhaupt  zu  geben.   Kein  menschliches 
Interesse  bleibt  ihr  fremd.    Sie  berührt  die  Geschichte 
durch  die  Erwähnung  der  Tha.ten  oder  Leiden  ihres  6er 
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g^istandes ,  die  Politik  durch  die  Betrachtang  der  Bege« 
benheiten  und  ihrer  Folgen,  die  Moral  durch  die  Beur- 
theilung  der  Personen  und  Dinge.  Dieser  Reiehthum 
des  Inhalts  erlaubt  ihr  alle  Mittel  der  Darstellung  in 
Anwendnng  zu  bringen.  Der  religiöse  Charakter,  den 
sie  im  Munde  eines  Geistlichen  annimmt,  theilt  ihr 
ausserdem  noch  die  besondere  Höhe  und  Erhabenheit 
mit,  zu  der  das  Christenthum  Alles,  was  mit  seinem 
Geiste  übereinstimmt ,  emporzieht. 

Bossuet  war  zur  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  be« 
sonders  geeignet.  Er  hatte  sich  mit  Theologie ,  Philoso- 
phie, Geschichte,  Moral  beschäftigt,  und  durch  sein 
Leben  an  einem  Hofe,  der  sich  nicht  nur  durch  Glanz 
nnd  Verfeinerung  auszeichnete,  sondern  auch  als  der 
Mittelpunkt  der  europäischen  Politik  dastand,  war  ihm 
eine  Einsicht  und  Eenntniss  der  grossen  Verhältnisse 
der  Welt,  eine  Anschauung  der  sie  in  Bewegung  setzen- 
den Charaktere,  eine  Uebersicht  über  den  Gang  der  Be- 
gebenheiten, wie  keinem  anderen  Prediger  seiner  Zeit, 
geworden.  Diese  Vortheile,  mit  seinem  religiösen  Sinne 
und  seinem  grossen.  Talent  für  die  Sprache  verbunden, 
mussten  etwas  Ausserordentliches  hervorbringen. 

Bossuet  hat  in  einem  Zeiträume  von  achtzehn  Jahren 
(1669 — 1687)  sechs  Trauerreden  gehalten:  auf  die  Kö- 
nigin Henriette,  Wittwe  Karl  I  und  Tochter  Heinrich  IV; 
die  Herzogin  von  Orleans,  Tochter  Karl  I  und  Gemalin 
des  Bruders  Ludwig  XIV;  die  Königin  Maria  Theresia, 
Gemalin  Ludwig  XIV;  die  Pfalzgräfin  Anna  aus  dem 
Hause  Gonzaga;  den  Kanzler  Michael  Le  Tellier;  den 
Prinzen  von  Conde,  der  grosse  Conde  genannt. 

Diese  Beden  sind,  was  den  Reiehthum  der  in  ihnen 
niedergelegten  Gedanken  und  Betrachtungen,  die  Kraft, 
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mit  welcher  d^r  religiSse  Gesich^punkt  f^etgehalta^i 
AUea  auf  ibQ.9Ufücl()>e^gen..¥ir4»  die  VpUendf{j 
Durat^Uung  betrifft,,  von  gle^ch^Bi  Weri^,  so  dis 
schwer  seia  würde ,  der  eiiieQ.  den  Vorzug  yor  dei  i 
dexea  su  geben.  Aber  der  {ledner,  ux^d^^lhstder  jtei 
wird  ncthw^ndig  yoq  .^inejpa  Gegenstände,  dessen Ti 
nichts  wie  gewöhnlich  bei  dem  Dichter,  von  ibni 
hängt,  beatiniint^  nnd  m§}|r  oder  weniger  Ugtu^ 
In  dieser  Hinsicht  nehpaen  die  Gedächtnissreden  di 
verwitwete  Königin  vpn  England,  ihre  Tochter,' 
Herzogin  von  Orleans ,  und  den  Prinzen  von  Conde,  i 
grössere  Theilnahme  als  die  übrigen  in  Anspruch,  i 
.Geschick  der  Witwe  Karl  I,  in  eine  so  grosse  Be|^ 
heit ,  wie  die ,  englische  Revolutioi^ ,  die  Ersckeii« 
Cromweirs  und  die  Hinrichtung  des  Königs,  verfb^ 
der  plötzliche  und  tragische  Tod  ihrer  Tochter,  &^ 
Laufe  weniger  Stunden  von  der  blühendsten  Jageivi^ 
einem  qualvollen  Tode  überging ,  denn  sie  starb  aa  ^ 
der  kriegerische  Ru|im,  die  grossen  Thaten  des 
von  Conde,  l)oten  mehr  Stoff  als  das  Leben  der 
Maria  Theresia  dar,  die  ohne  besondere  Gaben 
Schicksale,  eine  stumme  und  leidende  Bolle  neben 
glänzenden  Gemal  eingenommen,  als  d|e  Abenteotf' 
Pfalzgräfin  Anna,  die,  nach  einem  mehr  ansprod^ 
len  als  bedeutendem  Eingreifen  in  die  inneren  Uoi^ 
während  der  Minderjährigkeit  Ludwig  XIV,  die  W| 
Jahre  unter  strengen  Bussübungen  zubrachte,  W^ 
die  thätige  aber  beschränkte  Laufbahn  des  altes  ^ 
starren  Kanzlers  Le  Tellier. 

Bossuet  hat  es  indessen  verstanden,  diese  tt 
für  sich  weniger  glänzenden  Entwürfe  durch  die 
hung,  in  welche  er  «ie  zu  allem  in  seiner  Zeit 
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tuB^aWerÜien  stellte,  durch  den  Reichthum  seiner  Be-» 
tra,chtTOgen  über  Vergangenheit  und  Gegenwart,  zu  er* 
heben.  Uebrigens  hatte  er  diese  drei  letzten  Entwürfe 
nicht  für  sich  gewählt,  sie  waren  ihm  von  den  UmstäU'«' 
den  auferlegt  worden.  Es  wäre  ihm  nicht  möglich  ger 
wesen,  dem  Ansinnen  Ludwig  XIV  auszuweichen,  die 
Trauerrede  für  dessen  verstorbene  Gemalin  zu  hahen. 
Es  war  n%türlich,  dass  eine  Königin  von  Frankreich 
von  dem  berühmtesten  geistlichen  Bedner  ihres  Landes 
geehrt  wurde.  Auch  war  Bossuet  Ludwig  XIV,  den  er 
ausserdem  persönlich  bewunderte  und  an  dessen  Hause 
er  hing,  viel  schuldig. 

Was  die  Ffalzgräfin  Anna  betrifft,  so  hatte  sie,  nach 
einen}  selbst  noch  in  reiferen  Jahren  leichtsinnigen  Wan»- 
del,  und  nach  Darlegung  des  entschiedensten  Unglaubens, 
sich  endlich  zu  einer  besseren  Ueberzeugung  gewandt, 
und  von  derselben  in  der  letzten  Zeit  ihres  Lebens  viel- 
fache Beweise  gegeben.  Bossuet  konnte,  bei  seinem 
religiösen  Eifer  und  den  Gesinnungen  seiner  Zeit,  dii^s^ 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  das  früher^ 
Leben  dieser  Fürstin  und  ihre  Be](ehrung,  zu  einem 
religiösen  und  moralischen  Beispiel  der  Warnung  und 
Ermunterung  für  den  Hof,  an  dem  sie  gelebt ,  zu  be- 
nutzen. Auch  hatte  eine  ihrer  Töchter  den  Sohn  des 
grossen  Cond^  geheirathet,  zu  dem  Bossuet  in  den  freundr 
liebsten  Verhältnissen  stand. 

Das  Leben  des  Kanzlers  Le  Tellier  war  offenbar  der 
undankbarste  dieser  Entwürfe.  Aber  die  hohe  Stellung 
dieses  Ministers,  die  Gunst,  deren  er  bei  Ludwig  XIV 
genoss,  und  Bossuet^s  persönlichen  Verpflichtungen  ge- 
gen denselben,  denn  Le  Tellier  war  einer  der  ersten 
gewesen,   die  den  König  ai^  sein  Talent  aufmerksam 
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gemacht,  mussten  ihn  diese  Gelegenheit,  seine  M 
barkeit  und  Achtung   für   den   Verstorbenen  ofe 
auszusprechen,    gern  ergreifen  lassen.     Bossuet  W 
dieser  Trauerrede  sich   den  Irrthum  zu  schulden 
men  lassen,  die  Verfolgung  der  französischen  Pi 
ten  und  den  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes, 
Le  Tellier  thätig  gewesen,  zu  preisen.    Aber  es  ¥«ri 
damals  die  Meinung  der  ganzen  katholischen  Welt 

Die  Idee  der  Gewissensfreiheit,  als  eines  natüiIkU 
Rechts,  ward  übrigens  von  den  Proteistanten  damals« 
so  wenig ,  wie  von  den  Katholiken  begriffen ,  wie  hm 
ders  das  Beispiel  Englands  beweist.  Nicht  die  T<dl 
gung  an  und  für  sich,  sondern  deren  Ausdelmmfi 
Frankreich,  verlieh  dieser  Massregel  in  den  Aip 
der  Zeitgenossen  einen  besonders  gehässigen  Chaitbi 
Es  gab  ausser  England  noch  andere  protesUottfl 
Staaten ,  die  den  Katholicismus  bei  sich  eben  so  n 
nig,  wie  Ludwig  XIV  den  Protestantismus  dulden  W 
ten.  In  den  meisten  protestantischen  Schweiiätt 
tonen,  so  wie  in  mehren  deutschen  Reichsstädten, 
die  Katholiken  von  allen  bürgerlichen  Rechten 
schlössen.  In  einigen  kleinen  deutschen  Staaten  int( 
Ausübung  des  katholischen  Gottesdienstes  sogar 
Todesstrafe  verboten.  Dänemark,  Norwegen ^  Schi 
waren  eben  so  ausschliessend  protestantisch,  wieFiJ 
reich ,  Italien  und  Spanien  ausschliessend  katholisd  • 
sinnt.  Der  grosse  Unterschied  aber  bestand  darin,  m 
die  Unterdrückung  der  Gewissensfreiheit  in  den  fai^ 
lischen  Ländern  ein  religiöses  Princip ,  in  den  pro! 
tischen  aber  ein  der  Religion  fremder,  von  der  Sl 
litik  aus  weltlichem  Interesse  begünstigter  Missbraadi^ 

Wenn  Bossuet  diesen  Trauerreden  vomehmUi^  ^ 
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litte^iarUcli^U  Ruhm.  verdanU;,  so  ist  er  auf  der  anderen 
Sei^e.,)l|i^  ihrex;.  willen  anx  meisten  angegriffen  worden. 
Es  ist  keinem  ..franzö^ißclien  Kritiker  von  einiger  «Bedeu- 
tung je  eingeMlen,.  den  oratorischen  Werth  dieser  Kam- 
poßition^  l^gnen^.  oder  sie  für  niedriger,  aU  sie  in 
der  öffentlichen  Meinung  da  stehen,  zu  halten.  Man 
hat  aber  besonders  aus  ihnen  den  Bossuet  auch  sonst 
gemachten  Vorwurf,  einer  bis  zur  Schmeichelei  gehen- 
den Bewunderung  für  Ludwig  XIV,  und  mehre  andere 
hohe  Personen  seines  Hofes  und  seiner  Regierung,  be- 
weisen wollen.  Diese  Anklage  kann  nicht  ganz  zurück- 
gewiesen ,  aber  auch  nicht  so ,  wie  sie  gemacht  worden, 
zugegeben  werden. 

Indem  Bossuet  am  Hofe  dieses  Königs  predigte,  und 
namentlich  in  seinen  Gedächtnissreden  Personen  und 
Zustände  behandelte ,  die  zu  diesem  in  einer  nahen  Be- 
rührung gestanden,  war  es  ihm  unmöglich,  den  Mittel- 
punkt dieses  ganzen  Kreises ,  den  von  der  Kirche  selbst 
geweihten  Träger  der  Krone,  umgehen  zu  wollen.  Dann 
galt  Ludwig  XIV,  nicht  blos  in  den  Augen  seiner  Um- 
gebungen, sondern  in  der  Meinung  des  französischen 
Volkes,  und,  eine  Zeit  lang,  in  der  ganz  Europa's,  für 
einen  ausserordentlichen  Fürsten.  Die  Engländer,  Hol- 
länder und  überhaupt  die  Protestanten  ausgenommen, 
war  Alles  von  seinem  Ruhme  erfüllt.  Selbst  heute  noch 
würde  es  schwer  sein,  in  seiner  Regierung,  Alles  zu 
Allem  gehalten,  nicht  mehr  Vorzüge  als  Mängel  zu  er- 
kennen. Denn  wenn  er  durch  sein  persönliches  Beispiel, 
sein  Hofleben,  seine  ganze  Art  zu  sein,  die  höheren 
Klassen  zu  verflachen  und  zu  entnerven  angefangen,  so 
hat  er  auf  der  anderen  Seite,  durch  seine  Anerkennung 
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und  Unterstfitsuikg  der  Litteratnr^  sa  der  IM 
tenden  Bildung  seiner  Zeit  weseoüidi  beigetai 
und  die  Individualitat  und  geistige  Phynag^ 
französischen  Nation  erlsoben  nnd  yoUendet  Weni 
Torgeworfen  werden  kann,  durch  seisie  Eriegduii 
Yerschwendiing  sein  Land  erschöpft  osd  dooa 
Samen  zu  der  am  Ende  'des  adnAzehnten  Jilu^ 
aufgehenden  Umwälzungen  aui^estreut  zu  kattf* 
bat  er  dagegen  durch  seine  Eroberungen,  dieb 
reich  geblieben,  durch  die  Einbeit,  wekheinJtti 
zösische  Volksthum  gebracht^  das  Ganze  aoftiat* 
zerstörbare  Grundlage  gestellt,  denn  FnttkieKli 
ungeachtet  aller  nachfolgenden  Stürme  «ad  Cifih 

• 

hinter  die  von  Ludwig  XIV  erweiterten  €re»a* 
gegangen,  und  ist^  in  dieser  oder  iener  Weiset  ^ 
seine  Ideen  oder  seine  Waffen,  <eine  Jbensohefi^^ 
nalität  geblieb^i. 

Dann  kann  man,  ohne  ungerecht  ai  werdest ' 
mand  ohne  Rücksicht  uuf  die  Sitten,  die  StiiniB>i(^ 
Verhältnisse  seiner  Zeit,  beurüieilen.    Das  Fria4^ 
absoluten  Monarchie  kam  uni^  Lud<ivdg  XIV  n^ 
vollkommenen  Ausbildung.  Die  Krone  vereiiugii!  ä^ 
-alle  Strahlen.,  die  sonst  ^avf  veirschiedeDen  Ktf^' 
Gewalten  geruht  hai^en.    Die  lange  gUioklickflfl*'' 
d^e  grossen  Unternehmungen  und  Werke  aller  M' 
imponireixde   Persönlichkeit    dieses  foisteD,  ^ 
Wesentlichen  mit  dem  Geiste  und  dian  Fordeiwp* 
ner  Zeit  übereinstimmende  Bicktimg,  dies  Albs^ 
•besonders  Diejenigen  unterjochen,  welche,  ^*1 
in  ihrer  Jugend  Zeuge  vooi  beständigen  ivo^n 
hen,  Verschwörungen ,  yon  Richeliea'ls  blo^ig^*  ^ 
zarin's  ränkevollem  Despotismus  gewesen  »«• 
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sf^Qr  den  mt^  Ludwig  2^V  eingetrQteiiea  Fort^cbritt 
in  Bikbster  N$be  betrachten  konnten.  Ui/erzu  kam  die 
persönUehe  DaidLbarkeit,  die  Bossuet  diesem  Könige 
sc:faiildig  war.  Denn  wenn  er  von  ihm  auch  ^ineswegep 
über  Verdienst  belohnt  worden,  so  verdaiükte  er  ihm 
doch  darch  seine  Berufung  an  den  Hof  aj^  Ersi^her  de? 
Thronerbea,  als  geistlicher  B^ner,  durch  #eii^  Erhe- 
bung auf  einen  Bischofssitz,  die  Gelegenheit,  seuie  gros- 
sen Anlagen  zu  entwickeln  und  seine  Bestimmung  z^ 
erreichen,  was  unter  anderen  Umständen  nipht  möglich 
gewesen  Stein  würde. 

Indessen  kann  nicht  geläugnet  werden,  daeis  sich  in 
Bossuet's  Schriften  und  Beden,  obgleich  er  nie  dem  Be- 
rufe des  Theologen  und  Moralisten,  die  Wahrheit  furcht 
los  zu  Texkündigen,  untreu  wurde,  hier  und  da,  wo 
sich  persönliche  Veranlassungen  boten,  Beispiele  einer 
übertriebenen  Bewunderung  für  Ludwig  XIV  und  einer  zu 
unbedingten  Unterwerfung  unter  dessen  Willen,  vorfinden. 
Dieser  in  mancher  Beziehung  ausserordeintliche  Mann, 
erhob  sich  in  seinen  theologischen,  philosophischen  und 
politischen  Meinungen  nicht  über  seine  Gregenwart,  wa3 
übrigens  viel  seltener,  als  man  gewöhnlich  anninunt, 
geschieht.  Das,  wodurch  er  überhaupt  gross  geworden., 
waren  nicht  sowohl  seine  Ideen,  als  vielmehr  die  eigen- 
tbiunliche  Art  ihres  Ausdruckes.  Di^s  hat  ihm  eine 
so  hohe  Bedeutung  verliehen.  —  Seine  mehr  kräftige 
und  erhabene,  als  tiefe  und  freie,  !Natur  machte  es  ihm 
leidhter,  sich  die  Vorzüge  sein^  Zeit  anzueignen,  als 
deren  Mangel  zu  durchdringen.  Ein  weniger  originelle/s, 
aber  weiter  und  schärfer  blickendes  Talent,  wie  Fener 
Ion,  hierin  von  Bossuet  so  verschieden,  gehört,  obwohl 
•seim  Zeitgenosse,   einer   anderen  geistigen  Epoche   w, 
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und  bildet  den  Uebergang  von  dem  Charakter  des  sie- 
benzehnten zu  dem  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Bossuet 
wurzelte  durchaus  in  seiner  Zeit,  sah  und  ging  nie 
über  sie  hinaus,  stellt  sie  in  seinen  Ansichten  über  Re- 
ligion, Politik,  Moral,  am  vollkommensten  dar,  und  bildet 
den  Schlussstein  der  Epoche  Ludwig  XIV. 

In  seinen  philosophischen  Schriften  zeigt  sich  Bossuet 
als  einen  Schüler  Descartes,   dessen  Methode   auf  ihn, 
wie  auf  alle  ausgezeichneten  Geister  in  Frankreich  wäh- 
rend des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  von  entschiedenem 
Einfluss  gewesen  ist,  selbst  wenn  diese  auch,  wie  Pascal, 
nicht    die    besonderen   Grundsätze    des   Cartesianismus 
theilten.    Da  Bossuet  jedoch,  vor  allen  Dingen,  Theologe 
und  geistlicher  Redner  war,  die  Philosophie  nur  als  ein 
Mittel  intellektueller  Ausbildung,  als  ein  Instrument  far 
die  Religion  ansah,  und  von  ihr  eine  vollkommene  Un- 
terordnung unter  den  Glauben  verlangte,  so  hat  er  auf 
diesem  Gebiet  nichts  Neues  gründen,  sondern  nur  ge- 
wisse Theile  der  Metaphysik  und  Spekulation  seiner  Zeit 
klarer  und  populairer  darstellen  können.   Bei  der  Festig- 
keit,  mit  der  er  auf  seinem  rein  theologischen  Stand- 
punkte beharrte,  erschienen  ihm  selbst  in  Descartes  Phi- 
losophie  einzelne  Maximen   oder  vielmehr    die   Konse- 
quenzen, welche  man  aus  ihnen  ziehen  konnte,  und  die 
später   auch   wirklich  gezogen  wurden,    dem  positiven 
Christenthum,  wie  er  es  aufgefasst,  gefährlich.  Er  kämpfte 
bei  allen  Gelegenheiten  für  die  Reinheit  seines  kirchli- 
chen Systems,    und   duldete  nicht  nur  keine    direkten 
Angriffe  auf  dasselbe,  sondern  beschränkte  seinen  Blick 
durchaus  auf  dessen  Grenzen,  verlangte,  dass  weder  über 
dieselben  hinausgegangen,   noch  hinter  ihnen  zurückge- 
blieben würde.    Obgleich  er  zu  seiner  Zeit  ak  der  Ver- 
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fechter  seiner  Kirche  gegen  den  Protestantimus  da  stand, 
80  ist  es  dennoch  gewiss,  dass  er  in  seiner  Diöcese  an 
den  Verfolgungen  gegen  die  Hugenotten  keinen  Theil 
nahm,  und  in  seiner  Praxis,  wie  seine  litterarischen  Ver- 
bindungen mit  mehren  protestantischen  Gelehrten,  und 
selbst  seine  peronlichen  Verhältnisse  zu  einigen  Geist- 
lichen dieser  Konfession  beweisen,  viel  duldsamer,  als 
in  seiner  Theorie  war. 

Bossuet's  Gegner  haben,  sich  auf  einzelne  zufällige 
Widersprüche,  die  in  seinem  Leben  und  in  seinen 
Schriften,  dann  und  w^ann,  wie  bei  Allen  gefunden 
werden  können,  die  viel  zu  sagen,  zu  schreiben  oder 
zu  handeln  gehabt,  stützend,  behauptet,  dass  sein 
Eifer  für  die  Lehren  seiner  Kirche  mehr  ein  Ergeb- 
0183  seiner  Stellung,  eine  äussere  Nothwendigkeit,  als 
eine  tiefe  Ueberzeugung,  demnach  mehr  ein  Beiwerk, 
als  der  Kern  seines  Wesiens  gewesen.  Auf  diese  Art 
aber  liesse  sich  die  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  jeder 
fremden  Ueberzeugung  bezweifeln.  Hat  es  in  neueren 
Zeiten  einen  kirchlichen  Redner  und  Schriftsteller  gege- 
ben, der  über  allen  Verdacht  einer  solchen  Trennung 
zwischen  dem  Innern  Denken  und  äussern  Thun  erhaben 
gewesen,  so  ist  dies  Bossuet,  dessen  ganze  Existenz, 
seine  Lehren,  sein  Privatleben,  seine  Weise  zu  sein 
und  zu  handeln,  wie  aus  einem  Guss  geformt  er- 
scheint. Was  von  ihm  angenommen  werden  kann,  ist, 
dass  er  nicht  an  allen  Meinungen,  Forderungen,  Gebräu- 
chen seiner  Kirche  mit  derselben  Strenge  und  Ueberzeu- 
gung gehalten,  wie  sie  denn  auch  für  einen  denkenden 
Geist,  so  sehr  er  im  Ganzen  seinem  Glauben  zugethan 
sein  mag,  nicht  alle  denselben  Werth  haben  können. 
Aber  die  Art,  wie  manche  an  und  für  sich  morsche  Be- 
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standtheile,  durch  die  Arbeit  und  das  Bestehen  TOn 
hunderten,  mit  dem  gesammten  kirchliehen  Lei 
eins  geworden,  machte  es  ihm  tiiunöglich,  sie  m 
men,  oder  durch  andere  ersetzen  zu  wollen.   Die» 
melle  Starke  und  äussere  UebeToinstimmang,  die 
hierarchische  Princip  besonders  seit  dem  tridcaal 
Conoilium  erhalten ,   macht  aber  zugleich  seine  ii 
Schwäche  und  die  dasselbe  bedrohende  €tefahr  anS; 
weder  ganz  so,  wie  es  ist,  erhalten,  oder  ebenso 
verworfen  werden  zu  müssen.    Aus  Bossnet's  üi 
lungen  mit  Leibnitz  über  eine  Vereinigung  der 
stantischen  und  katholischen  Kirche   geht  so  viel 
hervor,  dass  der  französische  Theologe  zu  manchen  Ci 
cessionen,  in  Dem,  was  ihm  nicht  durchaus  iri 
erschien,  an  den  deutschen  Philosophen  geneigt  get« 
wäre.    Dieser  Versuch  einer  Aussöhnung   zwischen 
beiden  streitenden  Parteien  ist  jedoch  mehr  dufi 
Namen  der  beiden  grossen  Männer,   welche  ilm 
Stellt,   als  durch  seine  Folgen  bemerkenswerth. 
wurden  die  Unterhandlungen  darüber  bald  abgebt 
und  würden,   hätten  sie  auch  zu  einem  Schloss 
können,  bei  dem  römischen  Hofe  keine  AnerkenBm^ 
Bestätigung  gefunden  haben. 

Bossuet  war  übrigens  in  seinem  Leben,  wie  in 
Schriften,   ein  durchaus  praktischer  Geist,    deri 
auf    ein   bestimmtes,    erreichbares    Ziel    losging) 
nur  t)as  in  Betracht  zog,  was  zu  einem  solchen 
konnte.    Da  wo  er,  von  seinem  Gegenstande 
auf  abstrakte  oder  mysteriöse  Fragen  Rüoksidift 
muss,  wie  z.  B.  das  Verhältniss  des  freien  WiUetfi 
der  göttlichen  Voräusbestimmung,  zeigt  er  sich 
und  hält  zuletzt  allen  Einwendungen  und  Angrifa 
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Aatoritat  aeiner  KJbrdbe  e&tgogen.  Aber  da^  wo  der  Ge- 
genwand selbst  klar  imd  ednfach  ist,  wird  er  von  ihm 
mit  eiBier  unvergleicUichen  Kraft  und  Sicherkeit  be- 
handelt. * 

Boasuet^s  religiöse,  philosophische  und  politische  Mei- 
nuDgen  ivaren  die  seiner  Zeit^  seiner  Kirche,  seines  Lan^ 
dQ8>    deren  Annahme  und  Befolgung  ihm  allein  einen 
bedeutenden  Wirkungskreis  verschaffen  konnte.  Der  Staat 
war  für  ihn  der  Staat  Ludwig  XIV,  nicht  als  ob  er  alle 
eini^elnen  Richtungen   desselben  getheilt  oder  gebilligt 
hätte,   aber  seine  Grundlage  erschien  ihm  angemeaden 
und  dauerbar,  und  das  Christenthum  war  für  ihn  die 
katholische  Hierarchie,  mit  dem  Pabst  an  der  Spitze, 
obgleich  er,  wie  seine  Theilnahme  an  der  Abfassung  der 
vier  Artikel   der   gallikanisohen  Kirche  beweist,   auch 
hier  weder  zu  viel,  noch  tu  wenig  wollte,   sich  weder 
WL  der  theokratischen  Suprematie  des  Mittelalters,  noch 
eu  dem  politischen  Materialismus  neuerer  Zeiten  neigte, 
sondern    die  Trennung   der   geistlichen  und  weltlichen 
Macht,  jede  in  ihrer  Sphäre  von  der  anderen  unabhän- 
gig,  und  nur  durch  den  Glauben  verbunden,    als  die 
Basis  der  modernen  Gesellschaft  betrachtete. 

Boseuet  ist,  abgesehen  von  seinem  Verdienst  als 
Redner  und  Schriftsteller,  durch  die  Erhebung,  welche 
in  seinem  ganssen  Wesen  herrschte,  durch  die  Art,  wie 
^,  ohne  SU  wanken  oder  still  zu  stehen,  immer  auf 
einer  hoh^  Bahn  gewandelt,  und  sich  nie  von  der  An- 
Bchaming  des  ihm  vorschwebenden  Ideal'»,  hat  ab- 
bringen lassen,  eine  der  edelsten  Erscheinungen  in  der 
Litteratur  aller  Zeiten  und  Völker  gewesen.  Dieser 
grossartige  Sinn  findet  sich  in  seinen  W^erken  wieder. 
Sein  Charakter  leuchtet  aus   seinem  Styl  hervor. 
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Als  BosBuet,  durch  andere  BeschSfdgaogeB 
dert,  die  Eansel  seltener  zu  besteigen   anfing, 
ihn  Bourdaloae*)  am  Hofe  und  in  der  Haapi 
erwarb  sich  fast   dieselbe  Anerkennung,  wie 
ganger,   denn  Bossuet  wurde  schon  von  seinen 
nossen,  und  wird  noch  jetzt  von  den  Kennern, 
der  Trauerrede,  aber  nicht  in  der  Predigt  ül 
in   seiner  Art   einzig  betrachtet.     In  seinen  To 
über  die  üblichen  religiösen  Materien  bewies  crl 
immer  denselben  Ernst  der  Behandlung,  dieselbej 
heit  und  Eindringlichkeit  der  Darstellung,  aber  el 
sich  nicht  besonders,  warf  auf  die  Gegenstande  keii 
Licht,   und  erschöpfte   dieselben  nicht.    AücIi 
er,  wie  es  seine  Pflicht  mit  sich  brachte,  viel  iii 
Diöcese,   vor  einfachen  und  ungelehrten  Zuhoi 
denen  eine   tiefere  Kunst  ihren  Zweck  verfeUt 
Seine  Rednergabe  konnte  sich  nur  in  der  Erii 
hervorragende  Persönlichkeiten  und  grosse  T( 
geltend  machen,    die  seinem  Geist  ein  weites  F( 
Anschauung  und  Betrachtung  boten. 

Bourdaloue  war  ein  von  Bossuet  ganz  vei 
Talent.  Er  begnügte  sich  damit,  die  Wahrhei 
Ghristenthums,  nach  den  besonderen  GrundsatieBl 
Kirche,  auf  eine  systematische  Art  zu  entwickel 
war  mehr  Theologe  als  Redner,  glänzte  mehr 
Schärfe  und  den  Zusammenhang,  mit  dem  er 
hörer  seine  Lehren  vorführte,  als  dass  er  diese] 
die  Darstellung  zu  schmücken  und  anziehender  za 
gesucht  hätte.  Er  wollte  mehr  überzeugen,  ab 
wirkte  mehr  auf  den  Verstand  Derer,  die  übei 


*)  Jesuit,  geb.  1632  in  Bourges,  starb  1704. 
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religiöse  Eindrücke  empfänglich  waren,  als  dass  er  sich 
an  ihr  Gefahl  gewandt  hätte.  Dies  geschah  aber  auf 
eine  grossartige  und  vollständige  Weise.  Er  wies  Alles, 
was  sich  im  Christenthum  für  die  menschliche  Vernunft 
beweisen  lässt,  auf  eine  ungewöhnlich  strenge  und  folge- 
rechte Weise  nach.  Er  zeigte  den  Zusammenhang  des 
alten  und  neuen  Testaments,  die  Einheit  des  gesammten 
kirchlichen  Lehrgebäudes,  die  Gründe  für  die  Wahrheit 
der  einzelnen  Glaubensartikel,  die  Yerheissungen,  welche 
das  Ghristenthum  vom  Anbeginn  der  Zeiten  an  ver- 
kündigt, die  ausserordentlichen  Umstände,  welche  seine 
Erscheinung  begleitet  haben,  seine  wunderbare  Aus- 
breitung und  Erhaltung,  mit  einer  jeden  Zweifel  er- 
schütternden imd  schlagenden  Bestimmtheit.  Er  richtete 
sich  weniger  an  die  Empfindungen  des  Herzens,  die,  in 
dem  Wechsel,  den  Leiden  und  Stürmen  des  Lebens, 
sich  an  die  Religion  als  an  eine  Stütze  lehnen,  und  von 
ihr  Erleichterung  und  Heilung  hoffen,  als  an  den  Drang 
des  Geistes,  in  dem  Dunkel  und  der  Ungewissheit  der 
menschlichen  Erkenntniss,  eine  Leuchte  zur  Wahrheit 
zu  finden.  Diese  Art  der  Auffassung  des  Christenthums 
kann,  da  es,  wie  verschiedene  religiöse  Bedürfhisse,  so 
auch  verschiedene  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  giebt, 
eben  so  wahr  und  zweckmässig,  wie  eine  andere  sein. 

Bourdaloue's  Vorträge  über  die  Mysterien  der  Reli- 
gion (Sermons  sur  les  Mysteres)  erfüllen  alle  Forderun- 
gen, die  an  die  Behandlung  des  tiefsten  und  schwie- 
rigsten Theiles  des  Glaubens  gemacht  werden  können« 
Er  wendet  sehr  selten  Schilderungen,  Bilder  an,  nimmt 
nie  fremde  Autoritäten  aus  den  Alten,  der  Philosophie, 
der  Geschichte  zu  Hülfe,  sondern  beschränkt  sich  durch- 
aus auf  die  heilige  Schrift  und  die  Kirchenväter,  und 
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tritt  nie  ms  dem  streog  peligidsm  Kreise  k#nii&  U 
Vortrife  kSonen  fast  fir  einen  Cykl««  der  kaÜKMi 
IMigionBlehren,  in  der  Form  von  Predigte  BÜigcArt 
gelten.  Seine  Darstelhnig ,  einfach,  klsur  und 
zieht  ihre  KraA  eineig  ans  dem  Gegenstände,  te 
behandelt.  Da  wo  dieser  besimders  widitig  »t, 
sich  auch  Boardaloue's  Sprache  und  glänzt  von 
kühnen  Zügen,  die  aber  immer  nur  in  Act  imm 
stalt  des  Gedankens,  ohne  von  der  Natur  »i 
Farben  und  Bilder  erseheinen.  Bcmrdaloue  ist  la 
Weise,  die  aussehüessend  Belehrung  und  Uebe 
zum  Zweck  hat,  von  keinem  Predigt  seines 
übertroffen  wordm.  Seine  Werke  nehmen  aber,  sb  fH 
rarisehe  and  sprachliche  Monumente  betrachtet,  wM 
die  hohe  Stelle  wie  Bossu^'s  Leistungen  ein« 

Einer  der  ersten  geistlichen  Redner  jen^  Zeitig 
Flechier*),  der  sich  wie  Bossuet  vorzüglich  dord 
Trauerreden    berühmt   gemacht   bat.     Er    gilt  in 
äusseren  Kunst  der  Beredtsamkeit,    in   der  WaU 
Worte,  der  Änmuth  der  Wendui^en,  dem  vollen 
der  Darstellung,  für  ein  Master.     Aber  er  ist 
gründlich  wie  Bourdaloue,  noch  erhaben  wie 
Was  an  diesem  letzteren  besonders  auffallt,  ist  die 
türlichkeit,  tmd,  so  zu  sagen,  die  Absiehtslo^keil 
Styls.    Grosse  Bilder  und  Gedanken  kommen  iio 
von  selbst  entgegen,  er  findet  sie,  ohne  zu  suchoi, 
die  Sprache  stellt  sich  wie  aus  freier  Wahl,  akm 
er  sie  herbeizuziehen  genöthigt  w&re,  zu  seinem 
dar.    Bei  Flechier  erscheint  dagegen  zu  oft  die 


♦)  Geb.  1632  in  Fernes  in  der  Provei^ce,  starb  1710  ib  ft*^ 
von  Nimes. 
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sieh  za  efheben,  edel  und  gross  zu  sein,  äberhaupt  das 
Verlangen  nach  glänsender  Wirkung.  In  sein^i  Reden 
tretmi  selten  jene  mächtigen  Züge  des  Ausdrucks  hervor, 
die  plStzlich,  wie  Blitze  in  einer  Wolke,  aufleuchten, 
und  eben  so  überraschen  als  erhellen,  was  bei  Bossuei 
oft  der  Fall  ist,  sondern  man  sieht,  dass  er  den  Brenn* 
und  Zündstoff  seiner  Beredtsamkeit  absichtlich  zusam- 
mengetragen hat. 

Flechler  geht  langsam  Ton  einem  Gegenstonde  zum 
anderen  über,  bereitet  die  Lösung  seiner  Aufgabe  sieht-* 
bar   vor,   lässt   das  Ziel  voraussehen,   und  dies  Alles 
nicht  tun  das  Innere  zu  überzeugen,  sondern  um  einen 
glänzenden   äusseren   Eindruck   hervorzubringen.     Sel- 
tener als  bei  ßossuet,  findet  sich  bei  ihm  die  Art  der 
Beredtsamkeit ,  welche  aus  dem  Versenken  des  Geistes 
in  die  Tiefe  der  göttlichen  Geheimnisse,  die  Betrach* 
tung  des  menschlichen  Wesens  und  die  Harmonie  der 
Natur,  in  grossen  Momenten   und  besonders  begabten 
Geistern,  zu  entstehen  pflegt,  und  die  bei  Bossuet  zu- 
weilen mit  einer  des  Psalmisten  würdigen  Kraft,  mit 
flammender  Begeisterung  und   überschwänglichem  Ent- 
zücken hervorbricht.    Gleichwohl  ist  Flechier  ein  sehr 
ausgezeichnetes    Talent  gewesen,    und   hat    der   geist- 
lichen Beredtsamkeit,  die,  wie  jede  Kunst,  mannigfaltige 
Mittel  bietet,   in  seiner  Sprache   eine  neue  Bahn  an- 
gewiesen.   Obschon  er  zuweilen  schwach  erscheint,  wenn 
man  ihn  mit  einem  Stärkeren,  wie  Bossuet,  vergleicht, 
so  hat  er  sich   dennoch  durch   eine   besondere  Eigen-» 
thümlichkeit  hervorgethan,  und  wird  nicht  nur  als  eine 
Zierde  der  französischen  Kirche,  sondern  auch  als  eine 
bedeutende  Erscheinung  in  der  Litteratur  betrachtet. 
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Die  berfiluntesten  unter  Flechier's  G 
sind,  der  Zeit  nach  in  der  sie  gehalten  worden,  & 
die  Herzogin  von  Montausier  (gest.  1671);  die 
von  Aiguillon  (gest.  1675);  Torenne  (gest.  1675); 
Parlamentspräsidenten  von  Lamoignon  (gest.  1677); 
Dauphine  (gest.  1690);  den  Herzog  von  U 
(gest.  1690).  Diese  Personen  boten  Flechier,  ÜusSk 
ihren  Charakter  und  ihre  Thaten,  theils  dnitk 
Schicksale  und  Verbindungen,  ein  reiches  Feld  ia 
trachtung   und   Schilderung    dar. 

Die  Herzogin  von   Montausier   war,    ehe  sie 
ihre  Vermählung  diesen  Namen  erhielt,  das  in  der 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  berühmte  Fräoläi 
d'Angennes  de  Rambouillet  gewesen,  die  im  Verw 
ihrer  Mutter,  der  Marquise  von  Rambouillet,  ia 
Hause  alle    strebenden  Talente  jener   Epodie 
melte,  und  durch  ihren  Geist  und  ihre  Anmutkflf 
Entwickelung  der  emporstrebenden  Schriftwelt  doe 
lang  einen  wirklichen  Einfluss    ausübte.    Dieser 
zu  dem  alle  Namen  von  Bedeutung    am  Hofe,  b 
Kirche,  der  Magistratur,  dem  Heere,  geborten, 
sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  sowohl  die  aufkeimende 
tur  an  und  für  sich  durch  Rath  und  Beifall  za 
als  auch  die  Schriftsteller   zu  verfeinem,  und  9 
Rohheit  und  niedrigen  Gesellschaft  zu  entzieh^  i 
die  meisten  von  ihnen  aus  Nothwendigkeit  oder 
heit  bisher  gelebt  hatten.    Dieses  Haus,  in  den 
wie  Conde  und  Turenne,  vornehme  und  geistrei^ 
leute  wie  de  Retz  und  de  la  Rochefoucauld, 
Dichter,  Litteratoren  aller  Art  verkehrten,  in 
Frauen,  wie  das  Fräulein  von  Scudery,  die 
von  Sevigne,  die  Gräfin  de  Lafayette,  die  Witwe 
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später  Marquise  von  Maintenon  genannt,  erschienen, 
bildete  gewissermassen  eine  Akademie,  in  der  über  alle 
Dinge  des  Geschmackes  entschieden  wurde,  und  das, 
unter  dem  Namen  Hotel  de  Rambouillet  bekannt,  das 
erste  Beispiel  einer  vollkommenen  Vereinigung  von  Geist, 
Anmuth  und  Rang  gab,  wie  sie  das  spätere  französische 
Gesellschaftsleben  bezeichnet. 

Neben  der  Liebe  zu  allen  Gegenständen  der  Bildung 
herrschte  in  diesem  Cirkel  eine  grosse  sittliche  Strenge, 
wie  sie  in  ähnlichen  Verhältnissen  später  selten  gewesen. 
Die  Marquise  von  Rambouillet  und  ihre  Tochter,  die 
Herzogin    von    Montausier,    die    Flechier    durch   seine 
Trauerrede  ehrte,  hielten  nicht  nur  mit  einer  an  Eigen^ 
sinn  grenzenden   Sorgfalt  über   der  Beobachtung   aller 
Formen  äusserer  Schicklichkeit,  sondern  verlangten  die- 
selbe Zurückhaltung  auch  in  den  litterarischen  Produk- 
tionen ihrer  Freunde  oder  Schützlinge,    wenn  diese  bei 
ihnen  in  Gunst  bleiben  sollten.    Diese  Strenge,  die  von 
ier  sonst  gewöhnlichen  Zügellosigkeit  sonderbar  ahstach, 
war  an  und  für  sich   löblich  und   dazu   geeignet,    die 
letzten  rohen  Schlacken  früherer  Zeiten   fortzuschaffen, 
der  Litteratur  mehr  Eingang  unter  den  Vornehmen  und 
den  Autoren  mehr  Würde  im  Leben  zu  geben.   Da  aber 
dieser  Ton  meist  von.  Frauen  ausging,  oder  von  Männern, 
die  vor  Allem  diesen  Frauen  zu  gefallen  suchten,    so 
trat  in  ihm  bald  etwas  Beschränkendes  und  Einförmiges 
hervor,  das  der  Freiheit  im  gewöhnlichen  Verkehr  und 
der    Originalität   in    der    Litteratur   hinderlich    wurde. 
Dieser  litterarische  und  sociale  Geist,  der   sein  Gutes 
gehabt,  aber  an  Ueb^rfeinerung  und  Terzärtelung  litt, 
ward,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  allgemein  anerkannt 
worden,  von  Meliere  und  Boileau  angegriffen,  und  die 
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Bageidmnng  i  „Hotel  Rambouillet^  r^  der  tml  Mm&w 
und  Affektatioa  gkkfagestellt. 

Julia  d'Aiigeimes  war  aber  oicht  luir  ekie  Fraa  vvm 
Oeist  und  Bildung,  soodern  au^h  von  sü^licliem  Wertli^ 
aad  Beides  vard  von  Flechier  in  eeiuer  Gedachtnissrede 
^ad  «ine  bezseichnmide  und  gläcklicbe  Art  zurückgerafeu 
und  dargestellt.  Ihr  Gemahl,  der  Herzog  von  Moniausier, 
der  um  «ie  noch  rinmal  so  lang  wie  Jakob  um  Rahel 
geworben  und  vierzehn  Jahre  lang  ihr  Verehrer  geweaen, 
ehe  er  sie  heimführen  konnte,  galt  für  das  Muster  eines 
französischen  Edelmannes,  ujid  kann  als  eine  Art  hlsterir 
«chmi  Standbildes  für  diese  Epoche  angesehen  werden. 
Seine  grosse  Tapferkeit  im  Felde  artete  so  wenig  in  Rauheit 
aus,  dass  er  nicht  nur  sein  gajizes  Leben  lang  ein  Yerdborer 
der  Musen  blieb,  sondern  für  seine  von  ganz  Paris  be- 
wunderte Geliebte  ein  poetisches  Stammibuch,  „Guirlande 
de  Julie^  -*-  genannt,  zusaaa^enbraohte,  das  eioa  Samm«- 
lung  von  Versen  aller  damals  bekanntem  Dichter  airf  das 
Fräulein  von  Eambouillet  enthielt,  von  denen  «in  guter 
Theil  von  ihm  selbst  herrührte.  Als  er  später  am  Hofe 
liUdwig  XIY  das  Amt  eines  obersten  Aufsehers  über  die 
Erziehung  des  Dauphin  übernahm,  zeichnete  er  sich 
durch  eine  so  grosse  äittEche  Würde  und  furchtlese 
Wahrheitsliebe  aus,  dass  er  der  französische  Cato  genannt 
wurde,  und  selbst  dem  stolzen  Ludwig  XIY  IMnge  «agen 
konnte,  die  er  von  ]E€dnem  andern  hingenommen  hätte. 
Als  er  die  Erziehung  seines  Zöglings,  des  Dauphin,  Jbe- 
enjagt  hati»,  spsacher  zu  ihm  folgendermassen :  ^.(Srnädi- 
iger  Hasr,  wenn  ^e  cdn  EIhrenmann  sind,  «o  wterden  Sie 
mir  geneigt  Jbleibea,  wenn  nicht,  so  werde»  Sie  midi 
fhassen,  ich  mich  :aber  darüber  txi  trösten  wiaaenl^ 

Dde  iQaxaogiii  uon  Adguillaii^  eine  lükhde  /KiobfiElieu's 
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and  von  ih«  besooders  fcAiebt,  lebte ,  dii  sie  a«ÜMr  J^itig 
Witwe  geword^,  viele  Jahre  hiaduxeh  m  ihres  Oheims 
üauee,  und  fi*hm,  lubch  der  Weide  aller  yor&ebiaftea 
£rA»eiai  jeoer  Zeit,  an  der  Lltteratur  ihres  Xltfkdes  einea 
lebhaften  Antheil.  Sie  wm  es,  die  Corneille,  der  dar<di 
im  aussei^erdeAtliche  Aufsehen,  welches  sein  Cid  machte^ 
uod  dureh  seinen  Unabhäng^keitssiaia  Richetieu's  Neid 
und  Masefallen  erregt  hatte^  in  dessen  Charakter  Hieben 
.gvesaeu  auch  manche  kleinliche  S^iige  herv'Ortraten ,  in 
'Sehtttz  JBAhm,  der  sonst  von  dem  deapotiächen  und  all- 
j»&Qhtigen  Minister  wahrscheinlich  gekränkt  und  verlelgst 
werden  iväre.  CerneiUe  war  dafüt  so  dankbar,  dass  i^ 
-eine  ne«»e  Auflage  seJaoier  Tragödie  der  Htcrsogin  von 
AiguiUon  4sueigpaete.  Piese  xo^hte,  bei  -allen  iGielegen«- 
heiten,  vo^  der  ^unrt,  in  welcher  sie  bei  ihrem  Oheim 
etaod)  den  -edekt^i  Gebrauch,  und  lenkte  «eine  Auf- 
meifksamkeit  auf  jedes  verkannte  oder  hülflose  Vetrdieiifitt. 
.Nach  des  Kardinals  Tode  so^  sie  sich  vom  Hofe  und 
der  gtossen  Welt  ^mröok,  und  be«eidsai^e  ihre  Laiulbahn 
Bdt  Wohl&aten  aller  Art,  die  sie  bei  ihrem  Vermögen 
naeh  dem  grössten  Massstabe  einrichten  konnte.  Mit 
d0m  .heili^^  Vincent  Ton  Paula  in  Verbindung  trete&d, 
imtersttttsrte  sie  ihn  bei  der  Gründung  seines  Findelhauses, 
und  gab  ^ease  Summen  zur  Eirrichtang  anderer  Wchlr 
^ti^eitiSai^talien,  selbst -ausser  Framkareich,  heor. 

TiU^mte  ffist  ^u  bis^ühmt^  als  dass  es  iiöthig  väira, 
nbar^  seine  -Geschichiie  etwas  hinsuxnfügen.  jFkchier's 
Tfftuerrede  anf /ihn  igilt  £ür  ^n  MeiateiMuek^  beseniksFs 
abi^  wißd  der  Siogetug  von  den  Kennera  für  eines  der 
eestten  tstyltetiscdien  .Hnnumente  dei^  firanzämsdien  Piom 
fimfiesehEa).  < 

IVJiiiQbni  ufon  LambigiOi^  teister.I^Mdeiit  im  pamser 
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Parlaments,  war  Flechier  persönlich  befreundet,  wie 
die  meisten  ausgezeichneten  Talente  jener  Zeit.  Er 
stammte  aus  einer  der  ältesten  adidlichen  Familien,  welche 
im  sechszehnten  Jahrhundert  dem  Waffendienst  entsagt 
und  in  die  Magistratur  getreten  war.  Er  war  es,  der 
an  den  Verbesserungen  in  der  Rechtsverwaltung  während 
der  ersten  Jahre  der  Regierung  Ludwig  XIV  den  grössten 
Antheil  hatte,  und  man  behauptet,  dass  er  noch  viel 
allgemeinere  und  durchgreifendere  Reformen,  als  ange^ 
nommen  wurden,  im  Sinne  gehabt,  und  namentlich  schon 
damals  einen  Codex  für  das  ganze  Land,  mit  Ausschlusis 
aller  besonderen  Gewohnheiten,  vorgeschlagen  habe.  Aber 
man  erschrack  vor  der  Beleuchtung  und  Umgestaltung 
'  eines  Chaos,  wie  die  damalige  französische  Gesetzgebung 
und  Rechtsverwaltung,  und  begnügte  sich  mit  einzelnen 
Verbesserungen.  Dieser  Lamoignon  war  der  Urgrossvater 
des  berühmten  Malesherbes,  Vertheidigers  Ludwig  XVI. 
Die  Dauphine,  geborne  Prinzessin  von  Baiern,  deren 
Andenken  von  Flechier  gefeiert  wurde,  war  die  Mutter 
des  Herzoges  von  Burgund,  des  Zöglings  Fenelon's,  der 
Frankreich  so  viel  versprach,  des  Herzoges  von  Anjou, 
der  unter  dem  Namen  Philipp  V  König  von  Spanien 
wurde,  und  des  Herzoges  von  Berry,  der  ohne  Erben 
starb.  Von  ihres  Gleichen  in  jener  Zeit  imd  besonders 
am  französischen  Hofe  sehr  verschieden,  schien  sie  die 
äussere  Grösse  und  den  Glanz  ihrer  Stellung  eher  als 
eine  Last  denn  als  ein  Glück  zu  betrachten,  und  setzte, 
soviel  es  möglich  war,  die  frommen  Gewohnheiten  ihrer 
Jugend  und  den  Hang  zu  einem  stillen  und  beschaulichen 
Dasein  in  der  geräuschvollen  Nähe  Ludwig  ZIV  fort. 
Ihre  Tugenden  erregten,  was  besonders  damals  selten 
mar,  mehr  Bewunderung  als  Neid.    Sie  stai^b  in  Folge 
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der  Grebnrt  ihres  letzten  Sohnes  noch  jung,  und  ihr 
Charakter  und  diese  Umstände  haben  Flechier  eine  will- 
kommene Gelegenheit  zur  Darlegung  seines  Talents  ge- 
geben. Der  in  dieser  Trauerrede  herrschende  Ton  ist 
rührend  und  zugleich  erhebend,  und  der  religiöse  Sinn 
findet  in  ihr  eben  so  viele  Befriedigung  wie  der  litterarische 
Geschmack. 

Ausser  Bossuet  und  Flechier  hat   sich  im  Zeitalter 
Ludwig  XIV  noch  Mascaron*)  durch  seine  Trauerreden 
berühmt  gemacht.    Er  predigte  ebenfalls  lange  am  Hofe 
und  in  der  Hauptstadt,  und  genoss  eines  grossen  Rufes, 
der   aber  von   der  Nachwelt    nur    theilweise   bestätigt 
worden  ist.    Von  seinen    vielen   Gedächtnissreden   und    t 
Predigten  wird  nur  eine,  nämlich  die  zu  Ehren  Turenne's, 
als  ein  Werk  ächter  Beredtsamkeit  betrachtet.    Er  hielt 
dieselbe  kurz  vorher,  ehe  Flechier  denselben  Gegenstand 
behandelte,  und  fand  einen   ausserordentlichen  Beifall. 
Die  vornehme  Welt,  die  sich  damals  der  Religion,  wenig- 
stens als  einer  äusseren  Gesetzgebung,   zumal  wenn  sie 
sich  ihr  unter  der  Form  der  Beredtsamkeit  bot,  gern 
unterwarf,  und  das  gebildete  Publikum  überhaupt  wurden 
nicht  müde,  diese  Leistungen  zweier  berühmten  geist- 
lichen Redner  mit  einander  zu  vergleichen.     Der  Preis 
ward  im  Ganzen  Flechier,  wegen  der  durchgängigen  Kraft 
und  Anmuth  seines  Vortrages,  zuerkannt,  obgleich  in 
Mascaron's  Rede,  hier  und  da  mehr  Feuer  und  Schwung 
zu  finden  ist.    Dies  war  überhaupt  der  Charakter  von 
Mascaron's   Talent,    der   aber   nur    bei    besonders    be- 
geisternden Veranlassungen    hervortreten    konnte,    und 


*)  Oratorianer,  geb.   1634  in  MarseiUe,  starb  1703  als  Bischof 
von  Agen. 
Arnd,  fies.  Llt.    I.  30 
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von  einem  Hange  za  Spitzfindigkeit,  Zi0?«m  und  einem 
oft  leeren  Prunke  ent&teUt  wurde.  Sdfton  Fleclrier  ward, 
im  Yergleiche  zu  Bossuet  und  Bourdaloue,.  d)er  Mangel 
an  grossartiger  Einfachheit  und.  wah^ei;  Eiltfibenheit  -vor- 
geworfen, und  bei  Mascaron  ist  (ües  noch  mehr  dier  FaH. 

Bossuet,  Flechier  und  Mascaron  sind  die  einzigen 
französischen  Geistlichen  gewesen,  die  in  der  T^rauerrede 
ein  so  bedeutendes  Talent  bewiesen,  dasa  ihre  Leislni^en 
in  der  Litteratur  geblieben^  und  einen  Theil  ven  ihr 
ausmachen.  Sie  allein  haben  sich  ei:haUeB,  werden  noch 
immer  von  Neuem  abgedruckt,  und  in  den  S^kulen  als 
Muster  der  Darstellung  empfohlen.  Yiele  anbete  geist- 
liche Redner,  die  theils  ihre  Zeitgenossen  gewesen,  theils 
nach  ihnen  gekommen'  sind  vergesaen  word^n^  und  ilne 
Werke  mit  ihrer  Stimme  zugleich  Torhalli 

Aber  für  den  ersten  Prediger,  im  weit^rea,  Sinne  des 
Wortes,  der  die  üblichen  und  allgemieinen;  Wahrheiten 
des  Christenthums  auf  eine  hervorragende  Weise  behan- 
delt hat,  wird  fast  allgemein,  seit  beinaJhe  hundert  und 
fünfzig  Jahren,  Massillon*)  angesehen.  Er  hat  sich  eben- 
falls in  der  Gedächtnissrede  versucht,  in  welcher  er  je- 
doch seine  berühmten  Vorgänger  nicht  erreicht.  Sein 
Ruf  als  eigentlicher  Prediger  ist  aber  dergestalt  begründet, 
dass  selbst  die  französischen  Philosophen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  und  Feinde  des  Christenthums ,  von  ihrem 
litterariächen  Gewissen  getrieben,  ihm  aus  Geschmack 
und  Kenntniss  der  Sprache  ihre  Bewunderung  nicht  veiv 
sagt  haben. 

Massillon  verband  in  den  meisten  seiner  Predigten 


*)  Geb.  1663  zu  Hieres  in  der  Provence,  gest.  1742  aU  Bischof 
von  Clermont. 
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die  verschiedenen  Talente  der  grossen  geistlichen  Redner 
seiner  Zeit.    Er  ist,   wo  es   der  Gegenstand  mit   sich 
bringt,  erhaben  wie  Bossuet,  gediegen  wie  Bourdaloue, 
seine  Sprache  besitzt   dieselbe  Reinheit  und   Klarheit, 
denselben  vollen  und  strömenden  Gang  wie  bei  Flechier, 
und  er  steht  Mascaron  an  überraschenden  Wendungen, 
kühnen  üebergängen,   an   Belebung   und  Wärme,    was 
dessen  vornehmstes  Verdienst  ausmacht,  nicht  nach.   Tn 
ihm  findet  sich  eine   seltene  Vereinigung  von  Anmuth 
und  Würde,  Milde  und  Ernst,  Begeisterung  und  Gründ- 
lichkeit.   Er  weiss,  je  nach   den  umständen,   die  Ver- 
heissungen    oder    Drohungen    des    Evangeliums    seinen 
Zuhörern  in's  Gedächtniss  zu  rufen ,  sie  zu  rühren  oder 
zu  erheben,   und  jeden  Zweifel  des  Verstandes,  jeden 
inneren  Widerstand,  den  Trägheit,  Gleichgültigkeit  oder 
Unglaube  der  Wahrheit  entgegenstellen  können,   zu  be- 
kämpfen  und  zu   besiegen.     Seine   tiefe  Kenntniss   des 
menschlichen  Herzens,  die  Art,  wie  er  dessen  üble  Nei- 
gungen und  Leidenschaften  zergliedert,  ihren  Ursprung 
und    Fortschritt,    ihre    Gefahren    und    unvermeidlichen 
Folgen  nachweist,  ist  nie  übertroffen  worden.    Er  besass 
ausserdem   eine   hinreissende,   unversiegbare  Gabe    der 
Darstellung,   die  ihm  für  jeden  Gedanken,  jedes  Bild, 
jede  Bewegung,   die  im  Geiste  entstehen  konnten,  den 
angemessensten  Ausdruck   finden   Hess.     Während    der 
Regierung  Ludwig  XIV  begnügte  sich'  Massillon  damit, 
der  übrigens  am  Hofe  von  Versailles  zu  einer  Zeit  zu 
predigen  anfing,  als  der  König  sich  schon  dem  höheren 
Alter  näherte,  die  allgemeinen  Wahrheiten  und  Lehren 
des  Christenthums  und  der  Moral  zu  verkündigen.   Unter 
seinem  Nachfolger  nahm   er  aber   in  seinen  Vorträgen 
eine  Fenelon  ähnliche  Richtung   an,  und  schärfte  dem^ 
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jungen  Ludwig  |XIV  die  Pflichten  seines  Berufes  ein, 
machte  ihn  auf  die  Bechte  und  Bedürfnisse  der  Völker 
aufmerksam,  und  warnte  ihn  vor  den  Feh^riffen  und 
Irrthümem,  in  die  sein  Vorgänger  grfallen  war. 

Der  Geist  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erscheint, 
obwohl  noch  leise  und  schüchtern,  und  unter  dem  Schleier 
der  Religion  und  Moral  auftretend,  in  diesen,  an  Höfen 
und  vor  gekrönten  Häuptern,  früher  nicht  leicht  vernom- 
menen, Erinnerungen  an  den  Ursprung  des  Königthums, 
als  durch  die  Wahl  der  Nation  entstanden,  die  Herr- 
schaft der  Gesetze  über  jeden  persönlichen  Willen,  die 
Erfüllung  des  öiSTentlichen  Wohles  als  höchsten  Zieles, 
die  Scheu  vor  dem  Urtheil  der  Menge  u.  s.  w,  was  aUer- 
dings  noch  nicht  Das  ausmacht,  was  man  später  die  kon- 
stitutionelle Monarchie  genannt  hat,  aber  doch  schon  ein 
neues  Gefühl  und  Bewusstsein  ankündigt. 

Früher,  zu  Ludwig  XIV  Zeit,  hätte  Niemand  so  zu 
sprechen  oder  zu  schreiben  gewagt,  den  einzigen  Fenelon 
ausgenommen,  dem  die  Ideen  von  politischer  Freiheit 
und  repräsentantiver  Verfassung,  wenn  auch  auf  die  vor- 
handene Basis  des  altfranzösischen  Staatssystems  gegrün- 
det, vertraut  waren,  und  der  den  Herzog  von  Burgond 
in  diesem  Sinne  erzog.  Fenelon  war  aber  in  diesen 
Dingen  seinen  Zeitgenossen  weit  voraus ,  und  wenn  sich 
ihm  auch  nicht  die  Nothwendigkeit  eines  endlichen  Zu- 
sammenstürzens  des  schon  zu  seiner  Zeit  morsch  gewor- 
denen Gebäudes  der  unumschränkten  Regierungsgewalt 
in  Frankreich  klar  vor  Äugen  stellte,  so  war  er  doch 
damals  der  Einzige,  der  die  vorhandenen  Mängel  in 
ihrem  ganzen  Umfange  begriff.  Weder  Bossuet  noch 
Flechier  hatten  hieran  je  ernstlich  gedacht,  sondern,  die 
göttliche  und  menschliche  Ordnung  beständig  mit  einan-» 
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der  vermischend,  die  Schatten  der  letzteren  mit  dem 
Licht  der  ersteren  verklärt,  und  ihren  Gebieter  wie  eine 
Art  von  irdischer  Gottheit  betrachtet. 

Selbst  Massillon  war  von  jenen  in  der  Zeit  liegenden 
und  zur  Gewohnheit  gewordenen  Äeusserungen  einer 
nngemessenen  Bewunderung  für  Ludwig  XIV  nicht  frei 
geblieben,  obgleich  er  übrigens  die  Forderungen  der 
christlichen  Moral  keinesweges,  um  dem  Könige  zu 
gefallen,  selbst  nicht  in  dessen  persönlicher  Gegen- 
wart, umging  oder  schwächte.  Er  erklärte  sich,  wie 
die  übrigen  geistlichen  Redner  am  Hofe  Ludwig  XIY, 
wohl  zuweilen  gegen  die  von  diesem  als  Menschen  be- 
gangenen Fehltritte  und  Verletzungen  des  Sittengesetzes, 
in  aus  der  heiligen  Schrift  genonmienen  und  leicht  zu 
begreifenden  Anspielungen  und  Vergleichungen ,  aber 
nicht  gegen  dessen  Willkühr  und  Ungerechtigkeit  als 
Herrscher,  die  jedoch  ebenfalls  zu  seiner  Person  gehör- 
ten, und  von  seinem  Innern  nicht  zu  trennen  waren. 
Solche  Ermahnungen  würden  ausserdem  wahrscheinlich 
fruchtlos  geblieben  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  Lud- 
wig XIV,  bei  Auflegung  einer  neuen  Steuer,  an  das 
Elend  des  Volkes  erinnert,  und  von  seinem  Gewissen 
zu  einiger  Bedenklichkeit  getrieben,  sich  durch  die  Er- 
klärung seines  Beichtvaters ,  des  Pater  Le  Tellier,  beru- 
higen liess,  der  ihm  sagte,  dass  ihm  Alles,  was  seine 
Unterthanen  besässen,  angehöre,  und  er  demnach,  wenn 
er  sie  besteure,  immer  nur  von  dem  Seinigen  nähme. 

Für  die  besten  und  vollendetsten  unter  Massillon's 
Predigten  werden  diejenigen  angesehen,  die  er  zu  ver- 
schiedenen Advents-  und  Fastenzeiten  in  Paris  und  Ver- 
sailles gehalten,  und  die  unter  dem  Namen  „Avent, 
Careme  und  Petit-Caxeme^  auf  die  Nachwelt  gekommen, 
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und  noch  jetzt  in  Frankreich  in  Jedermanns  Händen 
sind.  Diese  Sammlung  enthält  eine  Reihe  von  Meister- 
werken geistlicher  Beredtsamkeit,  und  Massillon's  Talent 
tritt  um  so  mehr  hervor,  da  er  in  diesen  Predigten 
nicht,  wieBossuet,  Flechier,  Mascaron,  hohe  Personen, 
und  was  sich  an  diese  knüpft,  grosse  Verhältnisse  und 
ungewöhnliche  Ereignisse  zu  schildern,  sondern  nur  die 
allgemein  bekannten  Lehren  des  Christenthums  zu  ent- 
wickeln und  ihre  Befolgung  zu  empfehlen  hatte.  Unter 
diesen  Reden  werden  besonders  die  über  die  letzten 
Augenblicke  des  Gerechten  und  des  unbussfertigen  Sün- 
ders, über  die  Anwendung  des  Reichthums,  über  den 
Tod,  bemerkt. 

Der  Eindruck,  den  Massillon's  Talent  hervorbrachte, 
war  so  gross  und  nachwirkend,  dass  Voltaire  in  der  be- 
rühmten Compilation,  Encyklopädie  genannt,  an  deren 
Spitze  Diderot  und  d'Alembert  standen ,  in  dem  Artikel 
„Beredtsamkeit",  der  von  ihm  redigirt  wurde,  eine  Stelle 
aus  einer  von  Massillon's  Predigten:  „XJeber  die  geringe 
Anzahl  der  Auserwählten" ,  als  das  Muster  einer  ergrei- 
fenden und  erhabenen  Darstellung  abdrucken  liess.  Er 
sagt  bei  dieser  Gelegenheit ,  dass  solche  Werke  der  Be- 
redtsamkeit äusserst  selten  wären.  Voltaire ,  der  Massil- 
lon  häufig  las,  hat  von  diesem,  so  verschieden  er  auch 
an  Ueberzeugung  und  Stellung  von  ihm  gewesen,  oft 
Gedanken  und  Ausdrücke  entlehnt,  und  damit  einige 
seiner  Gedichte,  in  denen  eine  höhere  Tendenz  vor- 
herrscht, zu  verschönern  gewusst. 

Diese  geistlichen  Redner,  ^on  deren  Leistungen  wir 
eine  Vorstellung  zu  geben  versucht  haben,  waren  auf 
ihrem  Gebiet  nicht  weniger  gross,  als  die  ersten  Talente 
anderer  Art  in  jener  Epoche,   in  welcher  der  franzosi- 
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solle  Geist  seiner  Kraft  und  Eigenthümlichkeit  sicK  zum 
erstenmal  in  der  Litteratur  vollkommen  bewusst  wurde, 
und  durch  die  vollendete  Form,  die  er  seinen  Produk- 
tionen verlieh,  einen  intellektuellen  und  moralische^ 
Einfluss  auf  ganz  Europa  erlangte.  Bossuet ,  Bourdaloue, 
Flefcider,  Mascaron  und  Massillon  waren  ausserdem,  was 
aiicht  immer  mit  grossen  geistigen  Gaben  vierbunden  ist, 
'edle  und  sittliche  Persönlichkeiten,  deren  Leben  mit 
äiren  Lehren  übereinstimmte.  Die  Mängel,  die  man 
ihnen  vorwerfen  kann,  wie  ein  zu  lebhafter  Wunsch, 
den  Grossen  und  Mächtigen  zti  gefallen,  eine  Verblen- 
dung über  deren  wahren  Werth,  zu  geringe  Bekämpfung 
der  Missbräuche  in  den  damaligen  Zuständen,  lagen 
mehr  in  der  ganzen  Zeit  als  in  ihrer  besonderen  Natur. 
Sie  erhielten  dagegen  in  den  sonst  so  verweltlichten 
Kreisen  der  höheren  Gesellschaft,  auf  die  sie  wirkten, 
einen  gewissen  religiösen  Sinn,  eine  Scheu  vor  zu  gro- 
ben Verletzungen  desselben,  eine  Neigung,  dieselben, 
wenn  sie  begangen  worden,  wenigstens  wieder  gut  zu 
machen.  Aber  sie  standen,  zum  Theil  selbst  durch  ihr 
hervorragendes  Talent,  und  ihre  besonderen  Verhältnisse, 
zu  isolirt  da,  ^und  ihr  Einfluss  war  kein  allgemeiner, 
tief  eingreifender.  Sie  umfassten  nicht,  wie  z.  B.  Luther 
und  Calvin  gethan^  das  ganze  Dasein  ihrer  Nation, 
brachten  in  dasselbe  keinen  neuen  Schwung.  Sie  waren 
nicht  imstande,  dachten  selbst  nicht  einmal  daran,  die 
vorhandenen  5  schon  sehr  fühlbar  werdenden  üebel  des 
französischen  Lebens,  die  dasselbe  im  folgenden  Jahr- 
hundert der  Auflösung  entgegenführten,  in  der  Wurzel 
anzugreifen.  Sie  waren  und  blieben  Theologen,  Mora- 
listen^ Redner,  sahen  aber  nicht  über  die  besonderen 
Gegenstande,  die  sie  behandelten,  und  die  Gegenwart, 
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in  der  sie  wirkten,  hinaus.  Sie  begriffen  nicht,  dass  die 
Verkündigung  religiöser  und  moralischer  Wahrheiten, 
ohne  grosse  Veränderungen  in  der  socialen  und  politi- 
schen Organisation  ihres  Landes,  keine  durchgreifende 
Verbesserung  hervorbringen  konnten. 

Im  sechszehnten  Jahrhundert  hatte  der  Katholicismus 
in  Frankreich  für  seine  Erhaltung  gekämpft,  und,  um 
seinen  Glauben   zu  vertheidigen ,    sich,  wie  die  Ligue 
und  die  Bartholomäusnacht  beweisen,  die  ärgsten  Ver- 
letzungen  aller   sittlichen    Gesetze   erlaubt.    Unter  Ri- 
chelieu und  Mazarin,  deren  Werk  Ludwig  XIV,  nur  in 
umfassenderer  Weise,  fortsetzte,  hatte  das  Dasein  der 
Nation,    wenigstens   in   den  dieselben  repräsentirenden 
Klassen ,  allmählig  eine  durch  und  durch  weltliche  Rich- 
tung genommen.   Die  Religion,  als  Kirche,  war  beschützt, 
geehrt,   einflussreich,    entlehnte   ihre   Kraft  aber  vom 
Staate,  der  in  der  Gestalt  eines  selbstsüchtigen,  erober- 
ungslustigen imd  oft  sittenlosen  Fürsten,  wie  LudwigXIV, 
auftrat,  und  der  in  diesen  Verhältnissen  das  Wichtigere 
und    Mächtigere    geworden    war.     Der    religiöse    Sinn 
schwebte  nur  auf  der  Oberfläche  dieses  ganzen  Zustan- 
des ,  und  drang  nicht  in  sein  Inneres  ein.   Diese  Kirche 
stand  mit  der  absoluten  Monarchie  nicht  nur  in  einem 
engen  Bunde,   sondern  ging  in  ihr  fast  ganz  auf.    Ihr 
Schicksal  war  fortan  an  dieselbe  geknüpft.   Die  grossen, 
so  zu  sagen,  litterarischen  Monumente,  welche  die  Re- 
ligion sich  in  jener  Zeit  setzte,  übten  auf  das  Leben  des 
französischen  Volkes  nicht  den  Einfluss  aus,  welche  ihre 
innere  Trefflichkeit  und  vollendete  Form  verdient  hätte. 
Sie  berührten  nicht  Alle  imd  Alles,  wie  es  die  religiösen 
Bestrebungen  des  Mittelalters  gethan.    Sie  blieben  nicht 
nur  auf  das  öffentliche  Dasein,  den  Staat,  ohne  umfas«- 
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sende  Wirkung,  sondern  griffen  selbst  in  das  Leben  der 
Einzelnen  nur  für  Augenblicke  ein.    Eine  religiöse  und 
moralische  Reform  hätte  der  Nation  die  grosse  politische 
Umwälzung  ersparen  können,  die  hundert  Jahre  später 
eintrat,  obgleich  es  für  erstere  unter  Ludwig  XIV  viel- 
leicht schon  zu  spät  geworden  war,  so  wie  unter  Lud- 
wig XVI  letzterer  nicht  mehr  vorgebeugt  werden  konnte. 
Der  umstand,  dass  jene  grossen  französischen  Theo- 
logen,   Moralisten  und  Redner  der  zweiten  Hälfte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  keine  eigentlichen  Reforma- 
toren gewesen  sind,  keinen  Alles  umgestaltenden  Einfluss 
ausgeübt  haben,  schmälert  die  Bedeutung  nicht,  welche 
dieselben  in  ihrer  Zeit  besassen,  und  den  Ruhm,  den 
sie  sich  für  immer  erwarben.  Sie  hahen  die  ewigen  Wahr- 
heiten des  Christenthums  auf  eine  eindringliche  und  gross- 
artige Weise  darzulegen  gewusst,  und  zu  deren -Verbrei- 
tung, 80  viel  es  ihnen  möglich  war,  beigetragen.    Der 
äusserlich  glänzende  und  feste  Zustand,  in  welchem  sie 
lebten,  trug  seit  den  Religions-  und  Bürgerkriegen  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  den  Keim   des  Verfalles   in 
sich.    Die  politische  Ordnung ,  die  von  Ludwig  XIV  ge- 
schaffen worden,  stand  nicht,  wie  man  damals  allgemein 
glaubte,  als  das  letzte  Ziel  und  Resultat  des  französischen 
Lebens  da,  sondern  bildete  nur  den  Uebergang  zu  einer 
neuen  Gestalt  der  Dinge.    Die  intellektuelle  und  mora- 
lische Arbeit  jener  Zeit  war  aber  viel  höherer  Natur, 
als  der  damalige  Staat,  und  brachte  die  Formen  hervor, 
in  denen  der  französische  Geist  sich  selbst  gegenständlich 
werden,  und  in  denen  er,   aller  späteren  äusseren  und 
inneren  Veränderungen  ungeachtet,  sich  immer  wieder- 
erkennen ,   zu  denen .  er  als  zu  dem  Ideal  seiner  Natur 
zurückzukehren   veranlasst    werden   sollte.     Zu   diesem 


474  Bach  II.    Kapitel  18* 

Werk  haben  die  religiösen  !Rediier  jener  Zeit  fast  ebea 
80  viel,  als  die  Denker  und  DicMer  beigetragen,  und 
ihre  Bedeutung  ist  deshalb  eine  lebendige  uttd  gegen* 
wärtige  geblieben. 


AektEehntes  Kapitel« 

Die  Regierung  Ludwig  XIV,  wenigstens  ihre  erste 
Hälfte  war,  in  Staat  und  Kirche,  eine  grosse  and  kräf- 
tige Epoche,  deren  Mängel,  beinnpartheiischer  Schäteung, 
von  ihren  Vorzügen  überwogen  wurden.  In  Be^ttf  airf 
Litteratur  ist  es  die  edelste  nnd  glänzendste  Zeit  ^ ewe^ 
sen,  deren  sich  Frankreich  erfreut  hat»  In  d(9n  ttieistefi 
Zweigen  des  Denkens  und  Bildens  entstanden  Werke,  die 
den  Stempel  einer  hohen  Vollendung  an  sich  triEigen,  uiid 
eine  dauernde  Anerkennung  und  weite  Verbreitung  ge^ 
funden  haben.  Die  Philosophie  Descartels  trug  iixh 
Früchte,  indem  sie,  der  in  ihrem  spekulativen  Theile 
vorhandenen  Irrthümer  ungeachtet^  durch  ihre  bestimmte 
und  klare  Methode  allen  Bestrebiibgen  des  Geistes  eme 
feste  Richtung  anwies,  imd  ein  sicheres  Ziel  vorsteckte. 
Die  praktische  Bedeutung  der  Aranzösischen  Litteratttr 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  und  ihr  universeller  Cha^ 
rakter  kamen  grossentheils  von  diesem  Einflüsse  her. 
Die  Tragödie,  Komödie,  die  geistliche  Beredtsamkeit) 
Philosophie  und  Moral,  traten  in  den  der  nationalen  In* 
telligenz  angemessensten  Formen  auf,  nnd  brachten  aaf 
dieselbe  eine  grosse  Wirkung  hervor.  Wiewohl  die  eigent- 
liche Gelehrsamkeit  und  die  Wissenschaften  in  dieser 
Zeit  allgemeiner  Entwickelung  und  Bildung,  in  Frank- 
reich, nichts  Ausserordentliches  leisteten ,  so  blieben  si« 
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deanoch  hinter  Dem,  was  in  den  meisten  anderen  Län- 
dern geschah,  nicht  zurfick.  Es  gab  fast  nur  Ein  Gebiet 
der  Litteratur,  auf  dem,  mit  der  übrigen  Bewegung  ver- 
glichen, kein  wahrer  Fortschritt  sichtbar  wurde,  und 
das,  obschon  angebaut,  keine  dem  Reichthum  jener  Epoche 
angemessen  Früchte  trug.  Es  war  dies  die  Geschichte, 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  sowohl  Produktion  als 
Kritik.  Hier  erscheint  eine  grosse  Leere,  die  nur  aus 
dem  Geiste  der  Regierung  und  der  allgemeinen  Lage  der 
Nation  erklärt  werden  kann. 

In  Folge  einer  langen  Reihe  von  theils  vorbereiteten, 
theils  zufällig  eingetretenen.  Umständen  war  das  König- 
thum  in  Frankreich,  im  siebenzehnten  Jahrhundert,  zu 
•einer  nur  von  der  Röligion  und  Moral  begrenzten,  in 
politischer  Beziehung  aber  durchaus  unumschränkten,  Ge- 
walt gelangt.  Dies  war  aber  nicht,  wie  man  sonst  wohl 
gesehen,  das  Resultat  einer  Eroberung  oder  Zerstficke^ 
lung  des  Landes,  einer  aus  Rohheit  oder  Entkräftung  her- 
vorgegangenen Neigung  zum  Despotismus  gewesen.  Die 
absolute  Monarchie  entstand  in  Frankreich  aus  dem  Lehns- 
wesen, als  letztes  Ergebniss  desselben,  und  wurde  von 
dem  Dränge  der  Nation  nach  Einheit  und  Abnindung  in 
ihrem  politischen  Dasein,  ein  Drang,  der  in  den  Ein- 
richtungen des  Mittelalters  keine  Befriedigung  finden 
konnte,  begünstigt.  Diese  Veränderung  in  der  Verfas- 
sung war  nicht  ohne  lebhaften  Widerstand  von  Seiten 
der  früher  herrschenden  Klassen  und  eines  Theiles  der 
Bevölkerung  überhaupt  eingetreten,  wie,  unter  Ande- 
rem, der  Krieg  der  Fronde  beweist,  der  in  die  Minder- 
jährigkeit Ludwig  XIV  fiel.  Die  Erinnerung  an  die 
mehrmaligen  Berufungen  der  Reichstage  unter  den  letz- 
ten Valois,   an  die  alten  ständischen  Rechte,  war  noch 
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nicht  versobwonden ,  und  Minister ,  wie  Richefim  2 
Mazarin,  begriffen,  dass  die  unumschränkte  Hadae 
Regierung  mit  einer  Theihiahme  der  ^Nation  an  d^  cfe 
liehen  Verhältnissen,  unter  welcher  Form  dies  vA 
schehe,  unverträglich  sei.  Hierzu  kam  die 
welche  der  Protestantismus  eine  Zeit  lang  in  F 
gehabt,  der  daselbst  nüt  gewissen  Begriffen  tob  \isB 
lieber  Freiheit  verbunden  gewesen,  und  die  Aate^ 
samkeit,  welche  eine  polemische  Litteratur  erregte.« 
nach  dem  Widerruf  des  Edikt's  von  Nantes  groesonk 
von  nach  England  und  Holland  geflüchteten  F 
ausging,  die  Vertreibung  der  Stuarts  und  der 
Sieg  der  protestantischen  und  liberalen  Ideen  in 
Es  lag  im  Interesse  des  Absolutismus,  diese 
vom  französischen  Publikum  abzuhalten.  Esmmfite' 
wohl  alle  Erinnerungen  an  die  früheren  Zustand 
Landes,  in  denen  der  Adel,  die  Parlamente,  die 
ren  Städte  eine  politische  Rolle  gespielt,  als  nA 
Kenntniss  von  dem  in  England  und  Holland 
Geiste  entfernt,  und ,  wenn  Dies  nicht  durchaus 
war,  dem  Allen  ein  mit  dem  herrschenden  SpteD 
unumschränkten  königlichen  Macht  überei 
Farbe  mitgetheilt  werden.  Es  war  nötlug,  nidit 
die  Gegenwart,  sondern  auch  die  Vergangenheit  n 
falschen,  und  ihr  eine  trägerische,  mit  dem  vo] 
Zweck  übereinstimmenden  Hülle  überzuwerfen.  Sdb 
mit  der  Epoche  Ludwig  XIV  in  so  entfernter  V 
stehenden  Ueberlieferungen  des  Alterthums  doito« 
weit  sie  politische  Principien  betrafen,  nicht  in 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  dargestellt  werden,  den 
konnten,  in  dieser  oder  jener  Art,  den  besteheadfi 
ständen  in  der  Meinung  gefährlich  werden,  imd« 
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die  Gegenwart  ungünstigen  Yergleichungen  Veranlassung 
geben. 

Die  Regierung  liess  rein  metaphysische  Untersuchung 
gen,  sobald  sie  sich  nicht  geradezu  gegen  die  herrschende 
Kirche  erklärten,  Poesie,  und  die  Darstellung  allgemei- 
ner moralischer  Gegenstände,  im  Ganzen,  ungehindert 
walten,  da  diese  überhaupt  mannigfaltige  Formen  an- 
nehmen können,  und  zu  keiner  unmittelbaren  Anwendung 
in  der  Wirklichkeit  fähren.  Aber  mit  den  historischen 
Ideen,  die  mit  dem  Staate  und  dessen  Einrichtungen  in 
nächster  Verbindung  stehen,  war  es  ein  anderer  Fall. 
Denn  der  Despotismus  fühlte  sich  in  Frankreich  nie  so 
sicher,  wie  man  nach  seinen  oft  rücksichtslosen  Aeusse« 
rungen  vermuthen  sollte.  Es  konnte,  bei  dem  wandel- 
baren, nie  ganz  unterjochten,  Geiste  der  Nation,  leichter 
als  irgendwo,  eine  grosse  Veränderung  in  der  öffentlichen 
Meinung  eintreten. 

Man  begreift,  dass,  bei  einer  solchen  Beaufsichtigung 
und  Beschränkung  geschichtlicher  Forschung .  und  Dar- 
stellung, und  bei  der  Abhängigkeit,  in  welcher  damals 
Gelehrte  und  Schriftsteller  standen,  in  diesen  keine 
besondere  Neigung  zu  Arbeiten  der  Art  entstehen  konnte. 
Diese  fehlten  zwar  nicht  ganz,  weil  dies  in  einer  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  entwickelten  Gesittung  nicht 
möglich  ist,  aber  sie  hielten^ sich  in  den  Grenzen,  die 
ihnen  von  oben  her  vorgeschrieben  wurden.  Uebrigens 
ward  weder  den  Autoren  noch  dem  Publikum  diese 
Entsagung  besonders  schwer.  Es  hatte  sich  in  Frank- 
reich, in  Folge  mannigfaltiger  Einflüsse,  der  Vermischung 
der  Ideen  des  Alterthums  mit  dem  Charakter  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der  Restauration  der 
Wissenschaften  und  Künste,  in  Folge  des  in  der  Nation 
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von  jeher  bestandenen  Hanges  zu  rednerisdier  Vktas 
und  der  Bedeutung,  welche  die  höhere  Gesellsdiaft^ 
dia  Litteratur  erhalten,  eine  überwiegende  Neigin; f; 
die  Form,  ein  Gefallen  an  Spiel  und  Sehern^  m 
Gleichgültigkeit  für  den  Kern  und  die  Wahrheit  m « 
meisten  Dingen,  die  nicht  unmittelbar  das  äussere  Leii 
betreffen,  ausgebildet,  welche  sich  Illusionen  iSisA 
nicht  nur  leicht  hingab,  sondern  denselben  fimo 
entgegen  kam',  sie  gewissermassen  hervorrief.  Hanvil 
ohne  weitere  Untersuchung  Alles,  was  sich  mit  «ii| 
gewissen  Aufwände  von  Kraft  und  Anspruch  anköo&a 
für  Das,  wofür  es  gelten  wollte.  Man  hatte  iBi 
der  Tragödie  nie  danach  gefragt,  ob  die  Dichter p^ 
daran  thaten,  lauter  mythologische^  oder  heroisclie  6«p 
stände  aus  dem  Alterthum  zu  wählen,  und  ob  d€rte< 
der  französischen  Sprache,  die  moderne  Sitte,  dtai^ 
Gefühl  der  Behandlung  antiker  Stoffe  nicht  oft  lÄ 
sprachen.  Das  Publikum  glaubte ,  mit  einig«  * 
Griechen  und  Römern  entlehnten  Formen ,  auch  i^ 
Geist  zu  empfangen.  Dasselbe  geschah  mehr  oder  in4 
in  der  Geschichte. 

Es  erschienen  im  siebenzehnten  Jahrhundert  m 
sehr  gelehrte  Arbeiten  über  einzelne  Theile  der  il| 
Litteratur,  Sammlungen  von  Urkunden  aus  demlW 
alter,  Erklärungen  vieler  sprachlichen,  historiscke^l 
tiquarischen  Materien,  in  der  Form  von  Glossari«^  i 
kein  grosses,  lebendiges,  geschichtliches  Werk.  Sli 
der  von  der  Regierung  ausgehende  Geist,  ab  ^j 
Publikum  herrschende  Geschmack  war  aUem 
Produciren  in  dieser  Sphäre  entgegen.  Man 
von  jeder  Geschichte  nicht  nur  eine  Anknnpfoif' 
der  eigenen  äegenwart,   sondern   eine  Aehnlicbktfl 
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dtvselben,  imd  bekinunerte  sieh  um  die  innere  Yer- 
scllied^sdieit  mcht.  Alles  ward  nach  der  Zeit,  in  der 
maa  lebte,  gemodelt.  Es  konnte  sich  keine  eigentliche 
bistorischd  Kritik,  keine  tiefere  Untersuchung  über  die 
Staaten,  Einrichtungen,  Stände  früherer  Jahrhunderte, 
selbst  wenn  solche  mit  Frankreich  in  keinem  bestimmten 
Snaaeareji  Zusammenhang  gestanden,  geltend  machen. 
$ine 'früfidliche  Bel^icfatung  der  verschiedenen  Epochen 
dar  franzSsiachen  Monarchie,  ihres  Ursprunges,  der  Yer- 
ändfedningen,  welche  sie  erlebt,  wäre  wie  der  Anfang 
einer  Verschwörung,  oder  wenigstens  wie  eine  geffikr* 
Ihhfi  politische  Ketzerei  angesehen,  und  wahrscheinlich 
mit  öefängni^a  oder  Verbannung  bestraft  worden.  Der 
Deepotismus  erlaubte  nicht  nur  keine  allgemeine  philo- 
sophische Betrachtung  der  Entstehung,  des  Zweckes, 
dar  NMur  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  sondern  auch 
kein  Zurfickgehea  auf  die  wahre  Gestalt  der  eigenen 
Viargangeuheit.  Denn  aus  diesem  Allen  konnte  eine 
UneulriediBnheit  mit  dem  Bestehenden  herbeigeführt 
werden.  Die  Nation  sollte  mit  der  Gegenwart,  wie 
sie  gerade  war,  in  vollkommenster  Uebereinstimmung 
gehalten ^  und  von  jedem  prüfenden  Blicke  in  die  Ver- 
gangenheit oder  Zukunft  möglichst  abgezogen  werden. 
Die  damaligen  Machthaber  verwehrten  den  Eingang  zu 
dam  Innern  des  Tempels  der  Geschichte,  und  erlaubten 
uur  die  Schildereien  auf  den  äusseren  Mauern  desselben 
zu  betrachten. 

Die  Materialien  zu  einer  wirklichen  Geschichts- 
sohreibui^  f^hl£ea  jedoch  keinesweges.  Schon  das 
seeftte^Mte  Jbbrhuhdeart  hatte  dafir  lieichlioh  gesorgt, 
und  im  siebenzehnten  Jahrhundert  sammelten,  erklärten 
Mabillon,  Montfaucon,  Feteau,  Lecoiate  u.  s»  w.  Quellen 
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ftller  Art,  und  verbreiteten  fiber  eine  Menge  m 
Sachen,  Denkmalen  und  Ueberlieferangen  ein  neu» 
Aber  dies  Alles  blieb  im  Ganzen  ohne  Wirhu^- 
Werken  der  damaligen  Historiker  wird  bei  da 
ein  ungeordneter,  zweckloser  Reichthum  an  Si 
den  Anderen  eine  wesenlose,  willkährlick  geväl 
ohne  Inhalt,  angetroffen.  Eine  wahrhafte  Bepi 
der  Vergangenheit  kann  aber  nur  durch  die  V< 
von  Kenntniss,  ürtheil  und  Darstellung  erreid»t 
Dies  ward  aber  von  Niemand  mit  Geschick 
unternommen. 

Mezerai*),  der  von  Ludwig  XIV  zumHisto 
ernannt  worden,  schrieb  eine  Geschichte  von  Fi 
ohne  Kunde  der  Quellen,  ohne  Anschauung 
gegenwärtigung ,  und  voller  ünterwerfang  ^^ 
gerade  in  seiner  Zeit  herrschenden  politisckfli 
Da  er  jedoch  nicht  umhin  konnte,  einzeke 
nachzuweisen,  und  namentlich  den  Ursprung 
kfihrlichen  Besteuerungsrechts  der  Könige,  w 
den  Valois,  mit  deren  Erlöschen  seine  Geschieht« 
aufgekommen,  zu  beleuchten,  und  wenigstes« 
üebertreibung  als  ein  unrecht  darzustellen,  so 
bei  dem  Könige  in  Ungnade,  und  verlor  W' 
Was  würde  ihm  nicht  begegnet  sein,  wenn  er  «I 
hatte,  die  unmittelbar  vorangegangene  EpocH 
potismus  Richelieu's  und  die  Intriguen  }hs^ 
Publikum  vor  das  Auge  zu  führen! 

Andere  Historiker,  wie  der  Pater. Dma^^j 
d'Orleans,  die  über  franzosische  oder  englüch^ 
schrieben,  schmeichelten  der  Monarchie  iiBd  i^ 


*)  Geb.  1610  gest.  1683. 
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und  richteten  Personen  und  Begebenheiten,  diesem 
Zwecke  gemäss,  nach  Belieben  zu.  Diese  Werke  waren 
ausserdem  in  einem  Styl  abgefasst,  der  so  weit  unter 
der  Art  stand,  wie  damals  poetische,  moralische  und 
philosophische  Gegenstände  behandelt  wurden,  dass 
die  Leser,  selbst  von  dem  geistlosen  Inhalt  abgesehen, 
schon  durch  die  mangelhafte  Form  abgestossen  wurden. 
Einige  andere,  die  besser  schrieben,  wie  Vertot,  Saint- 
Real  u.  s.  w.  machten  aus  der  Geschichte  einen  Roman, 
und  suchten  ausschliessend  die  Einbildungskraft  zu  unter- 
halten. Bossuet's  Abriss  einer  allgemeinen  Geschichte 
macht  von  dieser  Menge  oberflächlicher  historischer  Pro- 
duktionen der  Zeit  Ludwig  XIV  eine  Ausnahme,  und 
ist,  den  rein  kirchlichen  Standpunkt  zugegeben,  eine 
Arbeit  von  grossem  Verdienst.  In  einzelnen  theo- 
logischen Werken  ward  viel  Gelehrsamkeit  und  selbst 
eine  gewiäse  Unabhängigkeit  des  ürtheils  sichtbar, 
denn  dieser  Theil  der  Litteratur  erregte,  sobald  in  ihr 
die  Grundsätze  des  Katholicismus  und  die  Freiheiten  der 
gallikanischen  Kirche  nicht  angegriffen  wurden,  kein 
Misstrauen  von  Seite  der  politischen  Macht.  Aber 
Fleury' 8*)  Eirchengeschichte ,  nach  seinem  Tode  fortge- 
setzt, Tillemont's,  d'Avrigny's  und  anderer  französischen 
Geistlichen  gelehrte  Arbeiten  sind  Materialien  zu  einer 
Geschichte  oder  Kompilationen,  aber  keine  wahrhaft 
historischen  Werke,  denn  Darstellung  und  ürtheil,  und 
überhaupt  das  Allgemeine  darin,  stehen  zu  sehr  dem 
Fleisse  der  Sammlung  und  der  Kenntniss  des  Einzelnen 
nach.  Von  aus  Frankreich  vertriebenen  protestantischen 
Schriftstellern    wurden,   im   Auslande,   in  jener   Zeit, 


*)  Geb.  1640  in  Paris,  starb  1723. 
Arnd,  f^.  LIt.    I.  3l 
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manche  Gegensrtfinde  det  politisdkefi  tAek  idre^lich«n  0^ 
schichte  mit  grosser  Sorgfalt  behlitldelt)  wie  die  äfe»- 
schichte  der  Juden,  die  Geschichte  det  Kirche ^  dtt 
Vereinigten  Provinzen,  von  Basnage  de  Beanval,  die  Ge- 
schichte der  Concilien  ron  Basel,  'Pi«a  und  Koe4tiil2  teil 
Lanfant,  die  Geschichte  von  England  von  Rapin  ThoifM, 
die  Geschichte  Ludwig  XIII  von  Vassor  ii.  s.  w.  bewei- 
sen. Aber  diese  Arbeiten,  in  der  Fremde  ersehienen, 
übten  auf  die  Stimmung  des  franzosischen  Publikums,  selbst 
wenn  sie  ihm  bekannt  wurden,  was  nicht  immer  lelobt 
war,  durch  den  religiösen  Gegensatz  und  die  Verschieb 
denheit  der  Betrachtung,  keinen  EinHuK»  aus,  und  ent- 
sprachen, was  ihre  Form  betrifft,  nicht  den  Anforde- 
rungen, die  seit  Descartes  und  t^oscal  ian  jede  littera- 
rische  Komposition  gemacht  zu  werden  anfingen. 

In  jener  Zeit  entstahden  zwei  WeiMn  die  ftMOl^ 
sische  Geschichte  aufzufassen,  und  den  Geist  der  Be- 
gebenheiten zu  erklären,  die,  einander  geradezu  ent- 
gegengesetzt, später  oft  wiederholt  und  ausgebeutet  wor- 
den sind.  Die  Arbeiten  des  Grafen  von  Boulainvillie»*) 
hatten  zum  Zweck,  das  Feudalsystem  als  die  einflg 
rechtmässige  und  wahre  Verfassung  der  Monarchie  snn* 
sehen  zu  lassen.  Alles  bezieht  sich  bei  ihm  auf  ü^ 
fränkische  Eroberung,  von  der  aus  er  die  Rechte  eineis 
herrschenden  Standes,  und  die  DienstbaPkeit  des  Volkes 
ableitete.  Boulainvilliers ,  der  den  fransösisohen  Adel 
seiner  Zeit  als  einen  Abkömmling  der  Gefährten  Klodwig'D 
betrachtete,  sah  die  Nation  einzig   in  ihm,  und  allw 

*}  Gfb.  1658  in  Saint-  Saive  in  der  Komaoflie,  g««L  1732.  8elil 
Hauptwerk  ist:  „L'bistoire  de  Tancien  goavernement  de  France  avec 
quatorze  lettres  sur  les  parlements  oa  ^tats  g^neranx.*'  Dasselbe 
geht  bis  aaf  Ladwig  XI. 
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Andere  galt  in  seinen  Augen  nnr  als  ein  willenloses 
Werkzeng  für  eine  bevorrechtete  Klasse.  Er  war,  wie 
natärlick,  ein  grosser  Gegner  der  unnmschränkten  6e^ 
valt  der  Krone,  und  räumte  dieser  in  seiner  Adels* 
repnbiik  eine  nur  geringe  Stellung,  ungefähr  wie  in 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters,  ein.  Seine 
Meinungen  standen  im  schroffsten  Widerspruch  mit  den 
Einrichtungen  des  Staates,  wie  sie  unter  Ludwig  XIV 
bestanden,  und  sein  Werk,  das  lange  nur  im  Manuscript 
unter  Gleichgesinnten  bekannt  war,  wurde  erst  nach 
Ludwig  XIV  Tode  gedruckt.  Er  hatte  sich  bei  Verfol- 
gung einer  so  verkehrten  Idee,  wie  die  Verfassung  eines 
Volkes  auf  ihre  ersten  Anfange  zurückführen  zu  wollen, 
und  diese  allein  für  rechtmässig  zu  halten,  in  der  Be« 
handlung  der  QueUen,  die  ihm  als  Beweise  dienen  sollten^ 
manche  Willkühr  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Der  Abbe  Dubos*)  dagegen  behauptete  in  einem 
Werk:  „L'histoire  critique  de  l'etablissement  de  la  mo* 
nardiie  fran^aise  dans  les  Gaules^  —  dass  das  franzö- 
sische Staatssystem  keinesweges  auf  der  Thatsache  einer 
Eroberung  beruhe,  dass  die  Gallo-Römer  die  Merowinger 
in  den  letzten  Zeiten  des  abendländischen  Reiches  frei- 
willig zu  Hülfe  gerufen,  und  ihnen  alle  Rechte  der 
römischen  Kaiser  übertragen  hätten,  die  von  ihnen  auf 
die  Karolinger  und  Kapetinger  übergegangen  wären.  Er 
stellte  die  Municipalverfassung  des  römischen  Galliens 
als  die  Grundlage  des  französischen  Volkslebens,  und  die 
Vorrechte  des  Adels  als  eine  in  den  Zeiten  der  Barbarei 
vollzogene  Usurpation  dar.  Für  ihn  waren  die  franzö-^ 
sischen  Könige  die  Nachfolger  der  römischen  Kaiser,  und 


•)    Geb.-ieTOIn  Beanvais,  gest  1742. 
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demnach  mit  einer  unbeschrankten  Gewalt  von  Ba 
aus  begabt,  und  er  sah  die  Nation  als  ursprüngMU 
und  die  einzelnen  Klassen  derselben  als  unter  einiiii 
politisch  gleich  an.  Beide  Ansichten,  Boulamvilb 
und  Dubos,  sind,  obgleich  von  Montesquieu  vidcrb 
häufig  erneuert  worden,  da  sich  aus  solchen  Hin» 
spinnsten  Alles  machen  lässt,  und  sie  zu  allen  deokhfl 
oberflächlichen  Zwecken  dienen  können.  Das  eine  Sj* 
hat  den  Vorurtheilen  des  Adels,  das  andere  denak 
Burgerstandes  geschmeichelt,  obgleich  beide  leere TkeaN 
geblieben,  und  auf  die  Wirklichkeit  nie  einen  wabA* 
Einfiuss  geübt  haben. 

Die  Memoiren  oder  historischen  DenkwürdigW* 
ein  bedeutender  und  charakteristischer  Theil  d«  fe 
zösischen  Litteratur  in  der  zweiten  Hälfte  des  sieh 
zehnten  Jahrhunderts  oder  der  Epoche  Ludwig  ^ 
stehen,  im  Ganzen,  an  Mannigfaltigkeit  des  blialtsi 
der  aus  ihnen  zu  ziehenden  geschichtlichen  BeleM 
denen  zur  Zeit  der  letzten  Valois  und  der  ersten!* 
bonen,  Heinrich  IV  und  Ludwig  XIII,  nach.  ^ 
Memoiren  waren  das  letzte  bedeutende  Werk  diescri^ 
gewesen.  Die  Nachrichten  über  die  inneren  Tdi» 
zur  Zeit  Mazarin's,  von  Theilnehmern  und  Angen«^ 
wie  de  la  Rochefoucauld,  Gourville,  Bussy  u.  s.  w^  • 
mit  Talent  geschrieben,  aber  der  in  ihnen  vorhffi«'^ 
Parteigeist  vermindert  iiiren  geschichtlichen  WeA' 
Die  Denkwürdigkeiten  des  Generaladvokaten  ami** 
Parlament  Talon  über  dieselbe  Epoche  zeichnen  • 
durch  ihre  Wahrheitsliebe  und  Gründlichkeit  aasj  ^ 
aber  in  hohem  Grade  weitschweifig,  dunkel,  verfaß* 
und  selbst  von  den  mühsamsten  und  fleissigstei ' 
Schichtschreibern  späterer  Zeiten  nur  theilweise  «n  B* 
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;ogen  worden.  —  Eine  Prinzessin  aus  dem  Hause 
eans,  von  den  Franzosen  Mademoiselle  de  Montpensier 
lannt,  Tochter  Gaston's  von  Orleans  und  Muhme 
iwig  XIV,  die  in  der  Fronde  eine  Rolle  gespielt,  und 
u  von  Motteville,  die  in  Diensten  der  Königin  Anna, 
fcwe  Ludwig  XIII,  stand,  haben  über  jene  Epoche 
shrieben,  aber  meist  nur  Hofgeschichten,  Liebeshändel, 
nliche  Ränke  u.  s.  w.  berichtet,  und  auch  diese  nicht 
ler  wahr ,  sondern  von  einem  parteiischen  Gesichts- 
kt  au»  der  Nachwelt  überliefert.  Frau  von  Motteville's 
aoiren  sind  ernster  und  genauer,  als  die  der  Prinzessin 
Orleans,  und  enthalten  über  Ludwig  XIV  Jugendzeit^ 

Innere  des  königlichen  Hofes,  den  Charakter  der 
entin  und  ihres  ersten  Ministers,  des  Kardinals 
arin,  manches  Merkwürdige,  aber  ihre  grosse  An- 
jlichkeit  für  die  Königin  Anna  veranlasste  sie  zu 
chen  absichtlichen  oder  unbewussten  Täuschungen. 
Ein  Werk  höherer  Art  sind  die  Memoiren  des 
iinals  von  Retz*),  die  zu  den  bedeutendsten 
imenten  in  dieser  Sphäre  gerechnet  werden  müs- 
Aus    ihnen    leuchtet   dem  Leser    nicht    nur    das 

ihres  Verfassers,  eine  der  originellsten  Persönlich- 
m  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  sondern  die  ganze 

mit  ihren  Gestalten,  Gesinnungen  und  Sitten,  in 
>ertrefflicher  Wahrheit  und  Lebendigkeit  entgegen. 
haben  aber  nicht  nur  einen  historischen  Werth,  denn 
ind  eine  der  ersten  Quellen  zur  Kenntniss  der,  unter 

Namen  der  Fronde  bekannten,  inneren  Unruhen, 
&m  sie  bieten  zugleich  auch  ein  grosses  moralisches 

Paul  de  Gondi  Cardinal  von  Retz,   geb.   1614  in  Montmirail, 
1679  ia  Paris. 
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Interesse  dar.  Denn  nirgends  sonst  findet  sich  so  zu- 
sammenhängend, klar  und  vollständig  die  eigenthümliche 
£rscheinung  entwickelt,  dass  ein  Mann  von  den  seltensten 
Gaben,  an  Gewandtheit,  Beredtsamkeit  und  Kühnheit 
allen  seinen  Nebenbuhlern  überlegen,  weil  er  den  Geist 
der  Zeit,  seine  eigene  Stellung  und  die  Mittel  seiner 
Gegner  verkennt,  ungeachtet  aller  Bemühungen,  durch- 
aus seinen  Zweck  verfehlt. 

Der  Kardinal  de  Retz  begriff  besser  als  irgend  einer 
seiner  Zeitgenossen  die  grossen  Mängel  der  damaligen 
Verfassung  des  Königreiches,  die  Selbstsucht  und  Will- 
kühr  Derer,  die  am  Ruder  sassen,  die  verworrenen, 
widerspruchsvollen  Formen  der  öffentlichen  Verwaltung, 
und  d^n  hoffnungslosen  Druck ,  welcher  auf  dem  Volke 
lastete.  Er  hatte,  ungeachtet  aller  persönlichen  Trieb-^ 
federn  des  Ehrgeizes  und  der  Ruhmsucht,  offenbar  die 
Absicht,  in  diesem  Zustande  eine  grosse  Verbesserang 
hervorzubringen.  Das  Misstrauen  des  Volkes  gegen  eine 
Regeqtin  fius  dem  spanisch-'österreichischen  Hause,  wels- 
ches für  den  Erbfeind  Frankreichs  galt,  der  Hass  gegen 
den  italienischen  Minister,  die  Spaltungen  unter  den 
Mitgliedern  der  königlichen  Familie,  der  Widerstand  des 
Parlaments  gegen  die  Regierung  und  die  Stimmung  des 
pariser  Volkes  konnten  einen  Mann  von  Retz  Fähigkeit 
und  Stellung  in  den  Stand  setzen,  eine  entscheidende 
Rolle  zu  spielen.  Zugleich  war  aber,  trotz  aller  vor- 
handenen Unzufriedenheit  und  Aufregung,  die  Vorstellung 
von  den  Rechten  der  Krone  in  der  Nation  so  tief  ge- 
wurzelt, dass  Niemand,  wie  hoch  er  auch  sonst  stand, 
anders  als  im  Namen  dieser  von  der  Meinung  geheiligten 
Gewalt,  etwas  Grosses  und  Bedeutendes  zu  unternehmen 
und   auszuführen  vermochte.    Wer  damals  irgend  einen 
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politiachen  Plan  realisiren  wollte,  musste  sich  in  den 
Dien»!  de$  Königs  begeben.  Retz,  der  aus  einer 
gr^Mon  Familie  atammte ,  zum  Coadjutor  des  Erzbischo- 
f«9  von  Paris,  seines  Oheims,  ernannt  war,  unter  der 
bMptstädtisohen  Bevölkerung  bedeutenden  Anhang  besass, 
b^t  sich,  bei  der  Minderjährigkeit  des  Souverains  und 
dor  aohwierigen  Lage  der  Regentin,  eine  Gelegenheit  dar, 
wie  sie  sich  lange  nicht  gezeigt  hatte  und  sobald  nicht  wie- 
derkehren sollte,  um  einen  grossen  und,  wenn  man  seinen 
Versicherungen  glauben  darf,  heilsamen  Einfluss  auf  das 
SolnicikMl  seines  Lundes  auszuüben.  Er  musste  aber  zu 
diesem  S^weok,  vor  allen  Dingen,  das  Vertrauen  der 
Rege^tiB  gewinnen,  von  der,  im  Namen  des  Königs,  an 
dwien  Hecht  Niemand  zweifelte,  handelnd,  die  Besetzung 
dor  ersten  Regierungsstellen  abhing.  Gelang  es  Retz,  in 
i9ß  Ministerium  einzutreten,  daselbst  seine  grossen  An- 
lafei)^  sein  Urtheil,  seine  Entschlossenheit,  seine  fie- 
redtsamkeit  geltend  zu  machen,  so  war  es  möglich,  dass 
#f  Me^arip  verdrängte,  denn  dieser  stand,  nach  allen 
üTaebriQhten,  In  dem  Vertrauen  und  der  Gunst  der 
Königin  Anna  damals  noch  nicht  so  unerschütterlich  fest, 
wie  er  ^  bald  nachher  durch  die  Art  wurde,  wie  er 
WBSohUesaend    für    Ihren    und    ihres    Sohnes    Vortheil 

wiikte. 

Befund  eich  Retz  einmal,  im  Namen  des  Königs  und 
al«  erster  Rath  der  Regentin,  mit  Ausübung  der  obersten 
Gewalt  beauftragt,  so  war  es  Zeit,  die  Veränderungen 
in  der  Verfassung  und  Verwaltung  vorzunehmen,  mit 
imw  er  Im  8tiUeu  umging.  Um  aber  zu  dieser  Sl9l.1ung 
SU  gelaugen,  muisiste  er  wenigstens  eben  so  viel  Eifer  im 
Pienate  der  Krone  wie  Mazarin  zeigen,  über  den  er  als  ein 
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Einheimischer,  und  von  mehreren  anderen  Vorzügen 
stützt,  in  solchem  Falle  wahrscheinlich  den  S^ 
getragen  haben  würde.   Ergriif  er  die  Partei  d^ 
ohneMazarin  verdrängen,  und  seine  weiteren  Pli 
führen  zu  können,  so  blieb  ihm  wenigstens  immer 
hohe  und  gesicherte  persönliche  Stellung  als  di 
Erzbischof  von  Paris,  und  der  Einfluss,  der  dunab 
dieser  Würde  verbunden  war. 

Retz  that  aber  das  Gegentheil  von  Allem,  was  9 
seinem  und  Anderer  Interesse  hätte  thon  soUra. 
seine  Lieblingslektüre,  das  Leben  der  griediiscliBii 
römischen  Helden  im  Plutarch,  wie  er  selbst 
verführt,  träumte  er  für  sich  die  Stellung  eines 
Parteihauptes,  bereitete  den  Aufstand  des  puifierT 
am  27.  August  1648  vor,  schloss  sich  demsetben 
und  ward  von  diesem  Augenblicke  an,  da  er  nai 
moralischen  Einfluss  auf  die  wandelbare  Meinung 
Menge,  aber  keine  geordnete  Macht  besass,  did« 
der  der  Regierung  hätte  aufnehmen  können,  tob 
Spaltungen,  Widersprüchen  und  Ränken  abhängig, 
die  Fronde  zu  Fall  brachten,  und  der  BegraÜB 
ihrem  Minister  zu  einem  vollständigen  Siege  v 
Er  ward  gefangen  gesetzt,  flüchtig,  musste  dem 
bischöflichen  Stuhle  entsagen  und  verbrachte  den 
Theil  seines  Lebens  in  einer  Dunkelheit,  die 
von  seiner  geräuschvollen  Jugend  und  seinen 
Plänen  abstach,  und  ihm  nicht  einmal  den  Bnf 
gefallenen  ^rüsäe  verschaffte. 

TVes  Alles  war  eine  Folge  einer  falschen  Bei 
aer  Macht  der  Regentin,   der  Hülfsmittel  ihrer 
und  der  Stimmung  des  französischen  Volkes.    JÜ» 
ruhen  der  Fronde  waren  keine  nationale  Bewegong, 
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KU  derselben  Zeit  die  englische  Revolntion,  sondern  ein 
Kampf,  im  Oeisie  des  Mittelalters,  zwischen  Parteien, 
die  sich  über  ihre  Ansprüche  auf  die  Leitung  der  Re- 
gierung nicht  verständigen  konnten,  und  ron  denen  die, 
welche  mit  der  Aegide  der  Monarchie  bewaffnet  war, 
ober  lang  oder  kurz  die  Oberhand  erhalten  musste.  Denn, 
um  das  Gegentheil  hervorzubringen,  hätte  es  eines  all- 
gemeinen Brandes,  zu  dem  damals  in  Frankreich  kein 
Stoff  vorhanden  war,  bedurft.  Das  französische  König- 
thum  und  sein  Streben  nach  Unumschränktheit  war, 
unter  den  letzten  Valois,  durch  den  religiösen  Fanatis- 
mus der  Ligue,  den  Ehrgeiz  der  Guise,  die  Intriguen 
Philipp  II  und  die  wilde  Aufregung  in  den  Masseqi  weit 
mehr  als  während  der  Minderjährigkeit  Ludwig  XIV  be- 
droht. Ohne  das  Dazwischentreten  einer  grossen  Per- 
sönlichkeit, wie  Heinrich  IV,  wäre  am  Ende  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  in  Frankreich  vielleicht  eine  totale 
Umwälzung  eingetreten,  und  die  Dynastie  und  Organisa- 
tion des  Landes  zugleich  verändert  worden.  Nach  einer 
Verwaltung,  wie  die  Richelieu's,  war  Dies  aber  auf  lange 
Zeit  hinaus  unmöglich  geworden,  und  die  Niederlage  der 
Fronde  bereitete  die  Autokratie  Ludwig  XIV  vor. 

Uebrigens  litt  der  Kardinal  Retz,  der  sonst  so  manche 
hervorragende  Eigenschaft  besass,  und  als  Mensch  Ma- 
zarin  nicht  wenig  überlegen  war,  an  einem  Grundfehler 
in  seinem  Wesen,  der  ihm  die  Durchführung  einer  gros- 
sen politischen  Rolle,  selbst  unter  günstigeren  Umstän- 
den ,  schwer  gemacht  haben  würde.  Er  wurde  nämlich 
mehr  von  seiner  Einbildungskraft,  als  seinem  Urtheil 
geleitet,  und  erschien  demnach  in  seinem  Thun  nicht 
nur  schwankend,  widerspruchsvoll,  sondern  oft  sogar 
unüberlegt  und  entschieden  leichtsinnig.    Er  war,  ob-» 
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gleich  von  italiemscher  Herkunft,  seinem  Charakter  nach 
ein  ächter  Franzose,  voll  glänzender  Talente,  aber  ohne 
die  Tiefe  der  Betrachtung  und  Beharrlichkeit  des  Wil- 
lens, die  allein  die  Erreichung  eines  grossen  und  ent- 
fernten Zieles  möglich  machen.  Der  einzige  Ruhm,  der 
ihm  geblieben,  an  welchen  er  selbst  wahrscheinlich  we- 
nig gedacht,  und  den  er  i.icht  für  einen  Ersatz  seiner 
verfehlten  politischen  Laufbahn  gehalten  haben  würde, 
sind  seine  Denkwürdigkeiten,  durch  die  er  bekannter 
und  merkwürdiger,  als  die  meisten  seiner  mäcbtiger«a 
und  glücklicheren  Gegner  geworden  ist.  Er  hat  für  sich 
selbst,  was  Plutarch  für  so  manche  andere  merkwürdige 
Persönlichkeit,  gethan.  Ungeachtet  der  Wichtigkeit  der 
Begebenheiten ,  die  er  erzahlt ,  tritt  er  selbst »  und  ohne 
Dies  zu  wollen,  als  die  hervorragendste  Gestalt  in  seinen 
Gemälden  hervor.  Sein  feuriger  Geist,  die  blitzschpfll^ 
Behendigkeit  seines  Verstandes,  sein  entschlossener  $im 
machen  ihn,  wenn  auch  zu  keiner  eigentlich  grossen, 
aber  zu  einer  seltenen  Erscheinung.  Sein  Styl  ist,  wie 
sein  Charakter,  ungleich,  regellos,  aber  voller  Kraft  und 
Leben,  und  in  der  Schilderung  von  Personen  undZust&nden 
von  einer  eigenthümlichea  Wahrheit  und  Anschaulichkeit, 
die  nicht  einzelne  Irrthümer  oder  Entstellungen  aus- 
schliesst,  aber  im  Ganzen  der  Natur  der  Dinge  treu  bleibt 
Ausser  den  Denkwürdigkeiten  des  Kardinals  Ret9 
verdienen  die  des  Herzogs  von  St.  Simon*)  erwähnt  zu 
werden,  von  denen  einzelne  Fragmente  erst  lange  nach 
des  Verfassers  Tode,  und  das  Ganze  vor  nicht  länger 
als  dreissig  Jahren  erschienen  sind.  **)    Obgleich  St,  Si^ 

•)   Geb.  1675  in  Paris,  gest.  1765. 

*•)   Es  wird  jetzt  (1856)  von  diesem  Werk  eine  neno,  verbesserte 
Hod  vervoUatäudigtQ  Auflage  bekannt  g^aaebt« 
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xnoa  tief  in  das  achtzehnte  Jahrhun^^'t  hinein  gelebt 
hat,   so  mufis  sein  Werk  gleichwohl  zu  der  Litteratur 
der  Epoche  Ludwig  XIV  gerechnet  werden ,  da  er  einen 
Theil  der  Regierung  dieses  Königs  aus  eigener  Anschau* 
ung  erzählt  und  beurtheilt.  Diese  Denkwürdigkeiten  werden 
als  die  Hauptquelle  für  die  Eenntniss  des  Charakters  Lud- 
wig XIV,  seines  Hofes,  der  Sitten  der  Grossen,  der  Stim- 
mung der  höheren  Gesellschaft,  überhaupt  des  Geistes  jener 
Zeit,  angesehen.    Obgleich  sich  St.  Simon  zuweilen  irrt, 
und  manchen  Persönlichkeiten,  wie  namentlich  Ludwig  XIV 
selbst,  nicht  immer  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  so 
kann  man  sich  doch  im  Ganzen  auf  ihn  verlassen,  und  seine 
Nachrichten  und  Schilderungen  bieten  mehr  Stoff,  als 
alle  anderen  Darstellungen  dieser  Art  dar.    Sein  Werk 
ist,  wie  er  selbst  und  die  Zeit,  in  welcher  er  lebte, 
von  den  Memoiren  des  Kardinals  Ton  Retz  durchaus  ver- 
schieden. Retz  war,  obgleich  mit  den  höchsten  PerseneQ 
des  Landes  in  Verbindung  stehend ,  und  zu  dem  ersten 
Adel  gehörend,  keinesweges  ein  eigentlicher  Hofmann, 
sondern  wenigstens  für  einige  Zeit  ein  Parteihaupt,  ein 
offenbarer  Gegner  der  Regierung,    und   lebte   in   einer 
stürmischen  Zeit ,  in  der  einen  Augenblick  lang  die  be- 
stehenden Einrichtungen  in  Frage  gestellt  zu  sein  schie- 
nen. Seine  Stellung  war  demnach  nicht  die  eineß  blossen 
Beobachters  und  Berichterstatters,  auf  die  der  Herzog 
von  St.  Simon  sich  beschränken  musste.    Auch  besäst 
letzterer  nichts  von  seines  Vorgängers  Einbildungskraft, 
Ehrgeiz   und   Kühnheit.    Die  Zeit   war   eine   durchaus 
andere  geworden,  viel  verschiedener,  als  ein  Abschnitt 
von  vierzig  oder  fünfzig  Jahren  sonst   hervorzubringen 
pflegt.  Die  Welt,  in  der  sich  der  Herzog  von  St.  Simon 


492  Buch  II.    Kapitel  18. 

bewegte,  war  darch  und  darch  von  einer  glänzenden, 
aber  nicht  eigentlich  grossen  Individualität,  wie  die 
Ludwig  XIV,  erfällt,  um  den  sich  Hof,  Adel,  Geistlich- 
keit, Parlamente,  kurz  die  ganze  Nation  im  damaligen 
Sinne  dieses  Wortes,  in  genau  abgecirkelten  Bahnen, 
wie  Planeten  um  eine  Sonne,  drehten.  Eine  imposante, 
obwohl  noch  mehr  von  den  Umständen ,  als  dem  Willen 
dieses  Einzigen  gebotene,  üebereinstimmung  herrschte 
in  allen  innern  Verhältnissen,  und  erlaubte  keine  Ab- 
weichung von  der  einmal  vorgeschriebenen  Regel.  Die 
einzelnen  Verschiedenheiten  und  Abirrungen,  die  sich 
hier  und  da  geltend  machen  wollten,  wurden  alsbald 
auf  den  Alles  an  sich  ziehenden  Mittelpunkt  zuruckge» 
fuhrt,  oder  verschwanden,  wollten  sie  sich  unabhängig 
erhalten,  in  einem  bebeutungslosen  Dunkel.  Dieser  Cha- 
rakter der  Zeit  und  Regierung  Ludwig  XIV  Hess  dem- 
nach keine  Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  zu,  und  war, 
seiner  innersten  Natur  nach ,  eine  prosaische,  einzig  vom 
Verstände  gewollte  und  gebaute  Ordnung,  eine  äussere 
Harmonie  der  Sphären,  ohne  deren  innere  Musik.  Das 
Gemälde,  das  von  einem  solchen  Zustande  entworfen 
werden  konnte,  bot  allerdings  weite  Räume,  glänzende 
Gestalten,  und  mächtige  Thaten,  aber  keine  tiefen  Lich- 
ter und  Schatten,  keine  erschütternden  Kontraste,  kein 
grosses  und  dabei  natürliches  Leben  dar.  Die  blosse 
Schilderung  desselben  würde  deshalb  nicht  viel  mehr, 
als  eine  flüchtige  Neugierde  erregen.  Aber  der  Com- 
mentar,  welchen  St.  Simon  zu  diesem  Text  liefert,  die 
Art,,  wie  er  die  glänzenden  Masken  entfernt,  und  die 
durch  Geburt  oder  Gunst  hervcmragenden  Persönlichkei- 
ten jener  Zeit  in  ihrer  wahren,  oft  sehr  mittelmassigen 
Gestalt  erkennen  lässt,  verleiht  seinem  Werk  nicht  nur 
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ein  eigenes  psychologisches  Interesse,  sondern  auch  eine 
witklich  geschichtliche  Bedeutung,  so  dass  es. für  das 
Studium  jener  Epoche  unentbehrlich  geworden. 

Der  Herzog  von  St.  Simon,  der  mit  einem  scharfen 
Blicke  für  Auffassung  und  Beurtheilung  Dessen,  was  ihn 
umgab,  geboren  war,  spielte  am  Hofe  Ludwig  XIV  die 
Rolle  eines  Censors,  aber  eines  solchen ,  der  mehr  dachte 
als  sprach,  und  seine  Beobachtungen  nur  wenigen  Ver- 
trauten, und  auch  diesen  wahrscheinlich  nie  vollständig 
mittheilte.  Die  französische  Lebhaftigkeit  mag  ihn  in- 
dessen bisweilen  verrathon  haben,  denn  Ludwig  XIV 
sah  ihn  mit  misstrauischem  Blick  an,  und  schien  den 
kritischen  und  satyrischen  Hang  seines  jungen  Hofman- 
nes  zu  ahnen.  Die,  welche  die  erste  Hälfte  der  Regie- 
rung dieses  Königs,  seine  eigene  glänzende  Jugend,  die 
bedeutenden  Verbesserungen  in  der  Verwaltung,  die 
ersten  gincklichen  Kriege  und  Eroberungen,  die  gross- 
artige Entwickelung  der  Litteratur,  die  prächtigen  Feste, 
Bauten  und  Werke  aller  Art,  aus  eigener  Anschauung 
kannten,  erhielten  in  sich  die  Bewundejj^,  die  dies 
Alles  in  ihnen  erregt  hatte.  Die,  welchcksndtilicier  Epoche 
geboren,  zur  Zeit  eines  beginnenden Cesefunr^^^^*^  ^^^ 
allmähligen  Verfalles  herangereift  Warenteil  be*^  ^'^  ^^^2- 
ten  Glanzpunkte  dieser  sinkenden  Grösse  mit  kälterem 
Blick ,  und  die  sichtbar  werdende  Erschöpfung  mit  schar- 
fem Tadel  an.  St.  Simon,  der  in  hohem  Grade  von 
Vorurtheilen  der  Herkunft  und  des  Ranges  erfüllt  war, 
und  sich  auf  den  schon  damals  wesenlosen  Titel  eines 
Herzogs  und  Pairs  von  Frankreich  viel  zu  gut  that,  der 
kein  bestimmtes  politisches  System,  dem  Ludwig  XIV 
entgegengesetzt,  in  sich  trug,  weder,  wie  Boulainvilliers, 
an   eine  aristokratische  Republik  mit  einem  Könige  an 
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der  Spitze,  noch,  wieFenelon,  an  eine  repiis 
Monarchie,  die  alle  Klassen  erhoben  hatte,  didite.1 
sass  aber,  ohne  ausgebildete  Prindpien,  eines 
dringenden  Verstand  und  ein  umfassendes  Uiüifil,! 
inoge  deren  er  die  Widersprüche  und  SchwidaJ 
ganzen  ihn  umgebenden  Zustandes  errieth,  an  dal 
vorragenden  Persönlichkeiten  ihre  Ansprüche  y« 
Verdienst,  den  Schein,  von  dem  sie  glänxt^, 
rem  Wesen  unterschied,  und  ihre  Mängel  oiidFi 
durchschaute. 

Weder  die  innere  Verwaltung  Ludwig  XIV, 
stens  in  der  Zeit,  in  welcher  St.  Simon  dieselbe 
obachten  Gelegenheit  hatte,  noch  seine  äasseie 
weder  die  Stellxmg  der  Kirche  noch,  die  der  Pi 
entsprach  der  Idee,   welche  er  sich  von  eiaer 
und  dauernden  monarchischen  Organisation  gebiMI 
Die^r  König,  der  sich  zum  Mittelpunkte  uod 
Allem  gemacht,  erschien  ihm,  trotz  mandier 
ursprünglicher   Grösse   und   selbst   Güte,  die  er 
läugnen  konnte,  zu  selbstsüchtig,  zu  sehr  von  sM 
seinem  persöl     hen  Interesse  erfüllt,  zuweilen  H 
zur  Thorheitl'    i  Schwächlichkeit  aufgeblasen, 
Schmeichelei  L^örf^^g-     Am  Hofe  konnte  er  Ä' 
rakterlosigkeÄ  der  Hofleute,   ihre   oft    an 
grenzendef  Abhängigkeit  von   den  Launen  arf 
theilen  des  Souverains,  den   sie  erfüllenden  6ÄJ 
Habsucht  und  Heuchelei,  in  der  Kirche  den  d« 
Einfluss  der  Jesuiten  und  den  starren,  dürren 
lismus  ihrer  Principien,   in   der  Verwaltung  Ä 
schwendung,    Härte  und  Willkühr   nicht  böBp^^ 
das  Volk  erschöpfte  und  herabwürdigte,  'und  & 
des  Landes  in  der  Wurzel  zu  vernichteii  drokte. 
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Diese  Art  des  Verhaltens  und  Urtheiles,  an  ütid  f6t 
sich  passiver  Natur,  würde,  in  einem  scbriftlicben  Denk- 
male niedergelegt,  obn«  besobdere  Ktaft  der  Dar^lhing, 
zutnal  bei  Jemandem^  der  nid  auf  das  Schicksal  seines 
Landes  einen  Einfluss  ausgeübt,  bei  der  Nachwolt  keine 
grosse  Theiluabme  gefanden  haben.  Aber  St.  Simon  be^ 
aass  die  in  allen  Zeiten  seltene  Gabe,  was  er  gesehen^ 
empfiind^  und  erlebt  hatte,  auf  eine  überaus  lebendige, 
aekarfe,  eindringliche  Weise  wiederzugeben,  so  dass  die 
Vergangenheit  durch  ihn  zu  einer  Gegenwart  wird,  und 
aeine  Erinnerungen  sich  zu  Wirklichkeiten  gestalten.  Er 
verstand  es,  die  ausgezeichneten  Persönlichkeiten  seiner 
Zeit  in  grossen  Zügen,  in  denen  gleichwohl  nichts,  was 
sU  ihrer  Kenntniss  gehört,  vergessen  ist,  mit  solcher  Wahr* 
heit  und  Bestimmtheit  darzustellen,  dass  von'seiner  Zeich* 
nung  weder  etwas  fortgenommen,  noch  zu  ihr  etwas  hinza* 
gesetzt  zu  werden  braucht.  Alles  ist  klar,  easammenhängend 
und  vollständig.  Zugleich  weiss  er  immer  die  verbor* 
genen  Seiten  des  Innern,  die  geheimen  Motive,  die  cha- 
rakteristischen Einzelheiten  hervorzuheben,  und  von  In- 
dividualitäten und  Situationen  ein  lebendiges  und  eigen- 
thümliches  Gemälde  zu  entwerfen.  Diese  seltene  Kunst 
tler  Darstellung,  die  im  Ganzen  von  der  Wahrheit  der 
AuffdSBUng  und  ßeurtheilung  nicht  getrennt  gedacht  wer- 
den kann,  hat  seinen  Memoiren  einen  so  grossen  Werth 
gegeben.  Sie  sind  ein  Theater,  auf  dem  eine  zahllose 
Menge  von  an  und  für  sich  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tenden, aber  durch  Stellung  und  Einfluss  immer  ausge- 
Mrchneten  Pin'ßönlichkoiten ,  jede  mit  der  ihr  von  der 
Niluv  verliehe^n  Physiognomie,  Stimme  und  Haltung^ 
un^  dem  ihr  wn  der  Zeit  uod  de»  Umständen  umge^ 
hängten  Kostüm,  sich  vor  dem  Leser  bewegt,   und  so- 
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wohl  von  sich  selbst,  als  den  Verhältnissen,  unter  denen 
sie  lebt,  Zengniss  giebt. 

Was  St.  Simonis  innerste  Stimmung  und  besonderes 
Wesen  von  dem  in  der  ersten  Hälfte  der  Regierung  Lud- 
wig XIV  herrschenden  Geiste  unterscheidet,  und  in  ihm 
den  Uebergang  zu  einer  anderen  Zeit  erkennen  lässt,  ist 
ein  gewisser  Mangel  an  absoluten  Principien,  an  einer 
vollkommenen  Durchdringung  von  einer  ausser  uns  lie- 
genden Wahrheit,  zu  der  man  sich  bekennt,  und  der 
man  sich  unterwirft.  Diese  Unabhängigkeit  tritt  in  ihm 
meist  in  der  Weise  des  Tadels,  der  Unzufriedenheit,  der 
Ironie  und  Satyre  hervor,  sie  kann  aber  auch,  ausser 
diesen  einzelnen  Zagen,  als  eine  in  ihm  liegende  Gesin- 
nung, der  er  sich,  da  sie  von  der  Zeit  noch  nicht  voll- 
kommen anerkannt  war,  nicht  durchaus  bewusst  sein 
konnte,  angesehen  werden.  Seine  Erziehung,  seine  Le- 
bensweise, die  um  ihn  her  bestehende  religiöse  und  mo- 
narchische Organisation  widerstrebten  diesem  Gefühl  des 
Zweifels,  das  in  ihm  zu  entstehen  anfing,  das  sich  we- 
der ganz  geltend  machen,  noch  ganz  unterdrückt  werden 
konnte.  Die  kräftigsten  Charaktere  und  glänzendsten 
Talente  früherer  Zeit,  wie  Corneille,  Bossuet,  Boileau 
u.  s.  w.  waren  in  der  vorhandenen  geistlichen  und  welt- 
lichen Ordnung  ganz  aufgegangen,  und  hatten  nur  sei* 
ten,  und  in  ganz  zufälligen  und  untergeordneten  Bezie- 
hungen, an  ihr  etwas  vermisst,  oder  in  ihr  etwas  anders 
gewünscht.  St.  Simon  dagegen  tritt  durchaus  als  ein 
Kritiker  auf,  der  seine  besonderen  Vorstellungen  an  das 
Bestehende  legt,  dieses  mit  ihnen  vergleicht  und  sehr 
oft  verwirft.  Er  ist  Katholik  und  Roy  allst,  aber  auf  eine 
andere  Art,  als  man  es  dreissig  Jahre  vor  ihm  gewesen, 
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und  verlässt  sich  in  allen  Dingen  auf  sein  Gefühl,  seine 
Ansicht,  sein  Urtheil,  mehr  als  es,  zumal  am  Hofe 
Ludwig  XIV,  üblich  war.  Auch  sucht  er  nie,  wie  die 
meisten  ausgezeichneten  Personen  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts gepflegt,  sein  Denken  und  Thun  in  das  herr- 
schende monarchische  und  religiöse  System  einzuschlies- 
sen,  sondern  er  geht  seinen  eigenen  Weg. 

^  Dies  will  nun  allerdings  nicht  so  viel  heissen,  als  ob 
St.  Simon  sich  zu  der  bald  nach  ihm  durch  Voltaire 
herrschend  werdenden  französischen  Philosophie  des  acht- 
zehntea  Jahrhunderts  bekannt  hätte.  Denn  er  nennt 
Voltaire,  dessen  erste  Erfolge  er  noch  selbst  erlebt, 
an  einer  Stelle  seiner  Memoiren,  mit  Geringschätzung 
einen  „Libertin^  —  ein  Ausdruck,  der  damals  nicht  die 
Sittenlosigkeit  eines  Individuums,  sondern  seine  Ungläu- 
bigkeit  bezeichnete,  und  war  ein  grosser  Verfechter  der 
Ueberreste  der  adeligen  Vorrechte,  wenigstens  der  des 
hohen  Adels,  zu  dem  er  selbst  gehörte.  Aber  es  wird 
in  ihm,  im  Vergleiche  zu  dem  Idealismus  und  der  De- 
votion der  ihm  unmittelbar  vorangegangenen  Epoche,  ein 
gewisser  Skepticismus  sichtbar,  der  noch  nicht  etwas 
Anderes,  als  das  Bestehende  verlangt,  aber  von  diesem 
auch  nicht  mehr  ganz  befriedigt  wird,  und  in  seinen 
Gedanken  an  ihm  zu  rütteln  anfängt,  was  um  so  merk- 
würdiger ist,  da  in  ihm  diese  Stimmung  nicht  auf 
theoretische  und  systematische  Weise,  wie  bei  mehren 
Denkern  imd  Schriftstellern  jener  Zeit,  sondern  aus  der 
Anschauung  der  Personen  und  Dinge  entstanden  war. 

Ausser  den  Talenten  erster  Ordnung,  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  erschie- 
nen, und  in  einer  [imifassenderen  und  höheren  Weise 
die  Lehrer  und  Bildner  ihrer  Nation,  wie  Meliere,  Ra- 
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eine,  BoUeau  u,  9.  w.  geweseo^  yeir^mw,  akkt  Jl 
geaam»ton  Vei&ssern  g^scMclitlichejr  Denkwardi|^ 
nock  daige  andere  Sduriftsrteller  gep^mit  zawtidQi,i 
in  einer  beachränkteren  Sphäre  e4wa3  ^edentendttd 
Dauerndes  geleistet  haben,,  nn^  deren  Werke  «m 
ein^  besondere  Richtiiuig  in  d^r  P^nk-  w^  SimfM 
jener  Epoche  bezeichnen,  oder  in  ihrer  Ai4.  waä'A 
als  Muster  angesehen  vrerden.  Denn  ee  ist  kierq 
unsere  Absicht,  die  Talente,,  welche  eine  nnr  ga»^ 
übergehende  Aufnaerksamkeit  erregt,  die,  ohae  m 
besondeisen  Korn  von  Eigenthümilichjteit^  von  dei  M 
ahmung  mächtigerer  Naturen  gelebt,  und  eine  gesdim 
Wiederholung  derselben  gewesen,  naher  erwiba^ 
wollen.  Solche ,  so  nützlich  sie  auch  einsut  {H 
sein  können,  verschwinden  miit  deir  Zeit,^  zu  da  siil 
hören.  Ihre  Arbeiten  dienen  als  Material  fii  hm 
und  bilden,  so  zu  sageu,  den  Ko^r  der  Littenlv^l 
sich  unauihörligh  verwandelt,  und  den  nur  weaip ' 
begabte  Geister  überleben. 

Der  Einfluss  der  Descartesschen  Philosophie^ 
dera  ihres  psychologischen  und  populaicen  ThaUes» 
die  Aufmerksamkeit  au|  die  Beobachtung  d«r  Naikv' 
Menschen,  seiner  Stimmung,  Richtung,  kurz  1^ 
sen,  wa^  m^n  Charaktei:  nennt,  veianehrt.    Pieee 
achtung  ward  aber,  in  Folge  dßs  Gei^i^s  der  Zai« 
der  Abnahme,  des  religipsen  Sinnes,  nicht  wiefiÄ«^ 
ein  Mittel  sittlicher  Veredelung,  sondern  um  ihrif  ^ 
willen,  als  ein  Gegenstand  der  Betrachtung  wA 
niss,  ohne  von  einem  absoluten  Princip  aud«Mgehe% 
beqQtinunte  moralische  Tendenz,  an^sestellt 
noch  die  Bedeutung  einer  grossen  Hof  ^  und  Ges 
^^It,  die  «Ich  im  siebenz^hftt^n  Jabrhwd^jb  vi 
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£«  Anziebingrinra^,  welche  die  Fraaen  in  dieflen  Ver- 
hältfiiiS0]]  ausübten  y  die  Dähere  und  hänfigc^re  Gelegea-* 
heit  sich  zu  kennen,  zu  beobachten,  über  einander  zu 
urtheilen.    Die  Darstellung  solcher  Zustände  blieb  aber, 
dem  Geiste  der  Litteratur  in  jener  Epoche  und  der  Stel^ 
hmg  der  Autoren  gemäss,  in  gewissen  vornehmen  und 
gebüdeten  Kreisen  stehen,   die,  wie  der  König  für  den 
Staat,  so  für  die  Menschheit  selbst  genommen,  und  deren 
Vorzüge,   Fehler,    Eigenheiten,    als   ein   Ausdruck   des 
mensehlicben  Wesens  angesehen  wurden.    Obgleich  dieses 
in  gewissen  Grundzügen  immer  dasselbe  ist,  so  äussert 
es  sich  nicht  nur,   sondern  bildet  sich  auch  nach  Zeit, 
Volk,  Stand,  auf  sehr  verschiedene  Art  aus,  und  selbst 
die  scharfsinnigste  Darstellung  des  Lebens  einzelner  In- 
dividuen und  Klassen  kann  nicht  für  einen  vollkomme- 
nen Spiegel  der  menschlichen  Natur  gelten.    Diese  Be- 
trachtung und  Schilderung  der  Charaktere  und  Sitten  im 
Zeitalter  Ludwig  XIV  hat  deshalb   etwas  Beschränktes 
und  Einseitiges,  zeichnet  sich  durch  keine  durchgängige 
Wahrheit  oder  besondere  Tiefe  aus,  ist  aber  einmal  als 
tnxt  Kennzeichen  jener  Zeit  merkwürdig,  und  tritt  aus- 
•erdem  in  zwei  Autoren,   dem  Herzoge  de  la  Bochefou- 
eauld  und  La  Bruyere,  mit  einem  Scharfsinn  des  Ver- 
standes und  Reichthum  der  Erfahrung  auf,  die  selten 
«reicht  worden  sind. 

De  la  Rochefoucauld*)  hat  es  sich  in  seinem  Haupt- 
werke „Pensees,  Maximes  et  Reflexions*"  angelegen  sein 
lassen,  die  menschliche  Natur  nur  von  ihrer  dunkeln 
und  schwachen,  ja  von  ihrer  schlechten  und  niedrigen 
Seite  aufzufassen.     Diese  Betrachtung  ging  keinesweges 


*)   Geb.  ie03,  starb  1680. 
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aus  einer  allgemeinen  Stimmung  jener  Zeit  herror^i 
eher  Alles  zu  schmucken  und  zu  yerherrlichen  gai 
war,  und  in  der  die  Menschen  meist  nur  von  dalai 
herab  auf  ihr  Verderbniss,  und  auch  dies  isams  m 
der  Absicht,  ihnen  den  Glauben  als  ein  Mittel  jffi 
hebung  nahe  zu  bringen,  aufmerksani  gemacht  foi 
De  la  Rochefoucauld  scheint  zu  seinen  nusanthnffiä 
Ideen  durch  die  Erfahrungen  seiner  Jugend,  xc^ 
Richelieu's  und  Mazarin's,  durch  die  Yerackwöntf 
Yerräthereien,  Grausamkeiten,  welche  er  im  Grossai 
die  Ränke,  Lügen  und  Treulosigkeiten,  die  er  im  Di 
beobachtet  Hatte,  so  wie  durch  den  Anblick  derSiteb 
Heuchelei  und  Dienstbarkeit,  welche  später  die  ^ 
den  Züge  des  französischen  Lebens  zur  Zeit  Lodtigll 
entstellten,  gekommen  zu  sein.  Dann  mochte  er,  ^| 
nach  seiner  Theilnahme  an  den  Unruhen  der  Fi 
im  Vergleiche  zu  Dem,  was  er  gewollt,  in  Biusbli 
Thatenlosigkeit  gefallen,  und  seine  früher  gehegiffii 
nungen  vernichtet  gesehen,  die  Schuld  seines  t< 
Ehrgeizes  auf  die  Schwäche  seiner  Zeit,  seines 
und  Volkes,  und  da  er  nur  diese  in  Betnck 
und  nur  für  diese  lebte,  auf  die  des  mei 
Wesens  überhaupt  werfen.  In  seinen  Bei 
über  die  innere  Stimmung  und  äussere  Haodli 
der  Menschen  stellt  er  die  Selbstsucht  unter 
denkbaren  Formen,  als  Ehrsucht,  Wollust,  GeU, 
chelei,  JR^'J^-^^i.  Neid  u.  s.  w.  als  die  aUeinige 
^r.' X  alles  menschlichen  Trachtens  und  lisBi 
Seine  Kunst  und  Feinheit  zeigt  sich  beaonden 
wie  er  diese  Motive,  selbst  da  wo  sie  eine  ihrer 
entgegengesetzte  Wirkung  hervorzubringen  seh«»*' 
den  Grundzug  und  Kern,  der  im  Innern  wola^) 


Rochofoowmld's  Irrthömcr  und  UeljerlreibiingL-n.  501 

lur  im  Handeln,  aus  NothwendigVeit,  dann  und 
zu  etwas  Anderem  umgestaltet,  m  finden  und 
iweisen  sucht.  Es  giebt  für  ihn  keine  Tugend, 
.hren  Sinne  des  Wortes,  sondern  nur  klug  hcrcch- 
»der  geschickt  YerhöUte  Selbstsucht.  Entsagung, 
luth,  Liebe,  Heldenmnth,  siud  für  ihn  nur  Mas- 
mit  denen  sich  die  menschliche  Schwäche  oder 
btheit  bekleidet. 

geachtet  der  praktischen  Wahrheit  und   Bethäti- 
o  vieler  von  de  la  Rochefoucauld's  Anklagen  gegen 
mschliche  Natur,  wie  sie  zumal  in  gewissen  Zeiten 
erhältnissen   erscheint,    so   beweisen   sie   dennoch 
izen  eine  grosse  Oberflächlichkeit  und  Armuth  der 
>uung  und  des  Urtheils  über  das  innerste  Wesen 
anschheit,    und    eine  totale   Verkennung  des   ihr 
»rnen   Strebens,   die  Idee   der  Wahrheit  und  des 
zu    verwirklichen ,    und    für   Erreichung    diese» 
der  grossten  Opfer  fähig  zu  sein. 
derselben    Epoche ,    demselben   ^'olke ,    derselben 
wo  de  la  Rochefoucauld  nur  Selbstsucht  und  Ver- 
sah, lebte  der  heilige  Vincent  de  Paula,  der  früher 
Br    begeisterten  Menschenliebe  einmal  die   Stelle 
aleerensklaven  in  Toulon  eingenommen,  um  die- 
sen Lage  ihn  besonders  rührte,  zu  befreien,  spä.ter 
rmüdlichem  Eifer  die  zahlreich  ausgesetzten  und 
Den  Kinder  der  niederen  Klai^sen  aufsuchte,  und. 
und   bei   diesem  Werke  der   Barmherzigkeit   von 
'teile  der  Vornehmen,  und  besonders  von  vielen 
äarunter  unterstützt  wurde.    Es  wäre  merkwürdl\g 
sn,   -wie  de  la  Rochefoucauld  den  erhabenen  Sli\*» 
fopferung,    der   jenen    ausserordentlichen    Ma-öx». 
mit    seinem   Princip    vereinigt    hätte.     Wa^x-- 
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scheinlicli  würde  er  es  nicht  gewagt  haben  ihnii«! 
laomden.    Aber  er  geht  nie  auf  Entwickeinng  doli 
Beispiele  und  Thatsachen  ein,  sondern  begnügt  ni\ 
allgemeinen  Raisonnements    und    spitzfindigen 
men.    Denn  bei  einer  bestimmteren  Beweisfühniit 
einem  näheren  Eingehen  wurde  er  entweder  seinrl 
sichten   zu   modificiren  gezwungen    gewesen  sem, 
sich  oft  der  Gefahr   ausgesetzt   haben,    dem 
Menschenverstände  zu  widersprechen. 

Die  Meinungen  de  la  Rochefoucauld's,  weleb 
in    gewissen  Kreisen   einen   bedeutenden   EintGurl 
geübt  haben,  und  noch  heute  nicht  vergessen  mi^^ 
besonders   sein   Grundsatz,    den   Egoismus  uiittf 
möglichen  Formen  als  ein  ausnahmlos  herrsche 
tiy  hinzustellen,  sind,  von  ihrer  Irrthnmlichkeit] 
gesehen,  schon  insofern  verderblich,  weil  sie 
vor   dem   Bösen    vermindern,    denn    wenn 
Grundzug  unserer  Natur  ausmacht,   so  kann 
friedigung  nicht  besonders  strafbar  erscheinen, 
die  äussere  Klugheit,    und  gewisse   zufallige 
kaufte  unter  den  Menschen  demselben   enl 
Die   durchgängige  Schlechtigkeit  der  Menschen 
digen  heisst,  ihnen  die  Lust  zum  Guten  ben< 
es  ist  eben  so  verkehrt,   sie  für  absolut  böse, 
absolut  gut  zu  halten.    Voltaire  hat  von  seiott^ 
punkte  aus   de  la  Rochefoucauld' s  Maximen 
res"  —  Rousseau,  der  ein  tieferes  Gefühl  fBr 
und  Rechte  besass,   ein  „trauriges"  —  Bück 
üebrigens  würde    dieses  Werk   de  la 
seinem  Inhalt  nach,  ungeachtet   des    scharfei 
mit  dem   es  die  dunkeln  und  verderblichen 
menschlichen  Wesens  beleuchtet,  keine  dan< 
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IQ  der  Liiteratar  verdieDen.  Was  ihm  eine  solche  ver- 
schafft hat,  ist  die  Kraft  und  Feinheit  der  Sprache,  die 
Klarkeit,  Bestimmtheit  und  Angemessenheit  des  Aus- 
druckes, die  es  zu  einem  der  Denkmale  der  Prosa  jener 
Epoche  getiiaoht  hat. 

Ein  Talent  yon  vielleicht  geringerer  Wirkung  auf 
die  Gesinnung  seiner  Zeit  als  de  la  Rochefoucauld,  aber 
von  midlx  grösserer  litterarischer  Bedeutung  ^ar  de  la 
Bruyete*),  der  durch  sein  Buch:  „Caracteres"  —  beti- 
telt, sich  einen  grossen  Ruf  eri¥orben  hat.  Wenige 
Werke^  welche  die  Darstellung  des  Lebens  in  reflekti- 
render  Form  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  enthalten 
eine  so  grosse  Menge  origineller  Skizzen  menschlichen 
Thuns  und  Treibens,  eine  solche  Fülle  scharfer  Be- 
trachtungen, und  treffender  Bezeichnungen.  Die  Charak- 
tere, die  La  Bniyere  auftreten  lässt,  sind  so  lebendig 
geschildert,  dass  man  ofii  glauben  könnte,  sie  sprechen, 
sich  bewegen  und  handeln  zu  sehen.  Er  führt  sie  durch 
eine  Menge  von  Situationen,  in  denen  sie  ihre  gesammte 
Art  zu  sein,  ihre  Gesinnungen,  Sitten,  Gewohnheiten, 
ihr  Inneres  und  Aeusseres,  vollständig  entwickeln.  Sein 
Styl  ist  voll  gestaltender  und  beleuchtender  Ausdrücke, 
voll  neuer  und  überraschender  Wendungen.  La  Bruyere  ist 
gedrungen  olme  dunkel  zu  sein,  und  bringt  durch  Das, 
was  er  dem  Leser  zu  errathen  übrig  lässt,  oft  fast  eben 
so  viele  Wirkung,  wie  durch  das,  was  er  ihm  mittheilt, 
hervor.  Er  ist  weniger  spitzfindig  und  zweifelnd  eXs 
de  la  Rochefoucauld,  und  verliert  die  allgemein  wahren 
Gesichtspunkte  in  seiner  Betrachtung  der  menschlichen 
l^atur  nicht  so  sehr  aus  den  Augen.    Satyre  und  Ironie 
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walten  bei  ihm  ebenfalls  vor,    sind  aber  sdüuh 
grenzt   und   eigenthfimlicher    angewandt.    La 
beweist,   so  zn  sagen,  seine  allgemeinen  Be; 
an  den  Perednlichlseiten,   die   er  redend  oder 
einführt.    Er  reflektirt  nicht  blos   über  Eitelk(st, 
Neid,  wie  de.  la  Rochefoucauld,  er  schildert 
Geizigen,  Neidischen,  wie  er  leibt  und  lebt  Man 
in  ihm  eine  Menge  von  ernsten,  bedeutenden 
tungen  über  das  Leben  und  die  Menschen,  dem  Vi 
heit  sich  uns   aufdrängt,   und    deren  AusdntcU 
rascht.      Unter   so   vielen  Sentenzen   und 
die  sein  Werk  enthält,   giebt  es  nur  sehr  weiup 
als  falsch  gedacht  oder  mangelhaft  bezeichnet 
werden  könnten. 

La  Bruyere  ist  in  seiner  Opposition  gegen  (ftSn 
Und  Gewohnheiten  seiner  Zeit  weniger  mistnttaW 
und  exklusiv  als  de  la  Rochefoucauld,  schmeiehelt' 
hier  und  da  den  Grossen  und  besonders  LudwifS 
was  de  la  Rochefoucauld,  der  seine  Erziehung  ia>'' 
düng  in  einer  früheren  Zeit  empfangen,  niditl* 
thut.  Obgleich  La  Bruyere  bei  Entwerfiu^  s«»®* 
raktere  lebendige  Originale  vor  sich  gehabt,  Joi^ 
oft  Portraits  geliefert  hat,  so  nehmen  sie  dennodiä"' 
gemein  menschliches  Interesse  in  Ansprack,  n»*' 
sitzen  eine  dauernde  Wahrheit.  Die  besoiidei«^ 
nieren  und  Konvenienzen  seiner  Zeit  treten  ta"* 
nie  so  überwiegend  hervor,  dass  sie  störend  w* 
Die  Partikularitäten,  die  er  in  seinen  Gemaldwi  tfW 
erhöhen  sogar  deren  Reiz,  und  tragen  daznW»^ 
einen  eigenthümlichen  Ausdruck  von  Leben  ä  P* 

Dieser  Vorzüge  ungeachtet  ist  La  Biufer^  ^ 
Schule  de  la  Rochefoucauld's  oder  vielmehr  desaenft*^ 
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verwandter.  Seine  Betrachtungen,  Darstellangen  haben 
mehr  litterarischen  als  sittlichen  Werth.  Er  hat  nicht 
die  Absicht,  oder  wenn  er  sie  gehabt,  so  wird  sie  nicht 
sichtbar,  die  Menschen  zu  bessern  und  zu  erheben.  Er 
will  sie  nur  unterhalten  und  aufklären,  aber  ohne  ihnen 
eine  höhere  Stimmung  über  sich  und  ihr  Dasein  einzu- 
flössen.  Ein  gewisser  Materialismus  und  Skepticismus 
ist  auch  bei  ihm,  wie  bei  de  la  Rochefoucauld,  der 
herrschende  Zug,  nur  mit  weniger  Uebertreibung  ent- 
wickelt. Der,  aller  religiösen  Formen  ungeachtet,  im 
Innersten,  unheilige  und  selbstsüchtige  Geist  der  Epoche 
Ludwig  XIV  stellt  sich  auch  in  ihm  dar.  Die  Beob* 
achtung  und  Kennlniss  der  Gesellschaft  und  des  Men* 
sehen  ist  bei  ihm  nicht  ein  Mittel,  sich  und  Andere  zu 
veredeln,  sondern  strebt  nur  dahin,  sich,  im  Konflikt 
so  vieler  widerstrebenden  Interessen  und  gefahrlichen 
Charaktere,  so  wenig  als  möglich  auszusetzen,  seinen 
Yortheil  zu  erreichen,  und  leicht  und  bequem  durch 
das  Labyrinth  des  Lebens  zu  kommen.  Die  Art  kalter 
und  engherziger  Reflexion,  welche  man  in  Frankreich 
so  oft  Philosophie  genannt  hat,  und  zuweilen  noch  so 
nennt,  und  als  deren  Meister  Horaz  angesehen  wurde, 
ist  in  La  Bruyere  zu  finden,  und  wenn  er  vorurtheils- 
freier  und  umfassender  als  de  la  Rochefoucauld  ist,  so 
besitzt  er  in  seiner  Ironie  und  Satyre  vielleicht  wenige^ 
Unabhängigkeit  und  Eigenthümlichkeit  als  dieser. 

In  den  meisten  französischen  Moralisten,  einige  sel- 
tene, durchaus  religiös  gestimmte,  Geister  ausgenommen, 
werden  übrigens  weniger  ernste  ja^  grosse  Ideen  über 
Welt  und  Zeit,  als  in  Horaz  geftmden,  der,  seiner  Skepsis 
und  Ironie  ungeachtet,  zuweilei)  einen  tragischen  Blick 
auf  Menschheit  und  Dasein  wirft,  und  sie  tiefer  durch« 
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dringt  und  sdtSrfer  beleochtet.  Es  kann  vielleiditDa 
welche  mit  gewissen  Seiten  der  franaosischen  Litfasi 
nur  unToIlstSndtg  bekannt  sind,  auffallen,  dasliffi 
römischen  Dichters  besonders  Erwähnung  getbaaii 
Horae  Anschauungs-  und  Betrachtungsweise  Ui 
auf  Tiele,  und  selbst  auf  manche  der  ausgeiadoev 
Talente  in  Frankreich  mehr,  als  irgendwo  aoto! 
wirkt.  Wenn  manche  Theile  des  Alterthums  in  Dctf 
land  grfindlicher  behandelt  worden,  in  Italien  die  Sfot 
selbst  der  lateinischen  näher  geblieben,  sois^f^ 
Horaz  doch  nirgends  so,  wie  unter  den  Franzose&tf 
nachgeahmt  und  bewundert  worden.  Er  ist  der  si 
Dichter,  der  ihnen  am  meisten  zugesagt  hii-^ 
ungeachtet  Alles  dessen,  was  man  gegen  LiBn|^ 
wenn  man  seine  Art  der  Auffassung  und  Daistelhili 
einer  höheren  vergleicht!,  auch  einwenden  magf  ^^ 
einer  der  Meister  in  seiner  Sprache,  und  gehiit  ü^ 
Kreise  Derer ,  die  von  der  Nachwelt  nicht  iW* 
werden  können. 

Unter  den  Talenten,  die,  ohne  zu  deaSial«* 
franeosischen  Litteratur  gezahlt  werden  zu  kooneOf  P 
wohl  etwas  in  ihrer  Weise  Bedeutendes  und  J^ 
hervorgebracht,  muss  vor  Allen  die  Marquis«^ 
vigne*)  genannt  werden,  die,  durch  die  Biek*^ 
Tode  veranstaltete  Sammlung  ihrer  Briefe,  benl^ 
als  Andere  durch  viel  ernstere  Werke  geworto'* 

Diese  Briefsammlung,  die  bekannteste  lu^i  ^ 
hendste,  die  es  in  der  franeSsischen  Litteratvr 
umfasst  einen  Raum  von  mehr  als  dreißig  }>^ 
berährt,  auf  eine  immer  anmttthige  und  oft  nf^^ 


^  Geb.  I6t6,  gest.  ISOS. 
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se,  Alles  was  in  dieser  langen  Zeit  in  Frankreich 
htiges  geschehen,  giebt  von  der  gesammten  Nation, 
sie  damals  war  und  lebte,  von  den  Prinzen  und 
scn  in  Paris  und  Versailles  bis  zu  den  Pächtern  der 
ägne  und  Provence,  ein  allerdings  nur  abgekfirztes 
flüchtiges,  aber  treues  und  charakteristisches  Bild, 
hat  bei  Lesung  dieser  Briefe  die  Hofgesellschaft 
rig  XIV  in  den  Prunkgemächern  seines  neu  erbauten 
istes,  den  Ton  der  Unterhaltung,  die  8itte  und  das 
igen  dieses  Kreises  vor  Augen,  der  damals  für  das 
[itvollste  und  Beizendste  galt,  was  es  in  der  Welt 
Die  Lebensweise  der  herrschenden  Klassen,  des 
s  in  der  Hauptstadt  und  in  seinen  Schlössern,  der 
ren  Magistratur,  der  Prälaten,  kurz  Alles  dessen, 
damals  in  Frankreich  eine  Rolle  spielte,  der  Bin- 
der persönlichen  Leidenschaften  und  Schwächen 
rig  XIV,  seine  Stellung  zu  seinen  Ministern  und 
ralen,  die  Haltung  und  Sinnesweise  seiner  Umge- 
sn,  die  sonderbare  Mischung  von  Ernst  und  Spiel, 
Starrheit  und  Beweglichkeit,  Ton  Grösse  und  Klein-* 
in  den  Charakteren,  Ideen,  Gewohnheiten  jener 
treten  klar  und  bestimmt  hervor,  und  sagen  oft 
3nigen,  aber  ausdrucksvollen  Zügen  eben  so  viel, 
ie  in  alle  Einzelheiten  jBingehenden  Beschreibungen 
[erzoges  von  St.  Simon. 

an  wird  durch  diese  Briefe  in  die  vertraute  Unter* 
lg  geistreicher  Frauen,  wie  der  Marquise  von  Se- 
selbst,  ihrer  Tochter,  der  Gräfin  von  Grignan, 
Freundin,  der  Gräfin  de  Lafayette  u.  s.  w.  einge- 
erfahrt  ihre  Urtheile  über  so  manche  merkwürdige 
[len  und  Dinge,  Descartes  Philosophie,  Corneille 
Bacine's    Trauerspiele,    Bossuet's,    Bourdaloae's, 
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Flechier*8  Predigten,  über  tragische  oder  komisd« 
falle  am  Hofe  und  in  der  Hauptstadt,  das  plötzlich 
der  Herzogin  von  Orleans,  die  vereitelte  Ten» 
Lauzun's  mit  der  Mubme  Ludwig  XIV,  dengloir 
Tod  Turenne^s,  die  Gift-  und  Mordgeschichten  k 
quise  von  Brinvilliers  u.  s.  w. ,  hört  die  Bewoodi 
welche  die  bändereichen  Romane  des  Fräuleins  n 
dery  erregen,  die  verschiedenen  Meinungen  nnd  Sil 
keiten  über  religiöse,  politische,  litterarische  Kr 
nungen.  Die  berühmten  Freundinnen  Ludwig  IH 
Fräulein  de  la  Valliere,  die  Marquise  von  VoiA 
die  Herzogin  von  Foutanges,  und  zuletzt  die  Im 
Haintenon  werden  kurz,  aber  auf  eine  Art  erriU 
nicht  nur  von  ihnen  selbst,  sondern  auch  von  da 
hältnissen  eine  Vorstellung  giebt,  zu  denen  sie  pi 
Alles  steht  in  diesen  Briefen  vertraut  und  doch  10 
Aus  den  Schilderungen,  welche  die  Frau  von  to 
von  ihrem  Aufenthalte  auf  ihrem  Gute,  Les  Rodi« 
nannt,  unweit  Rennes  gelegen,  und  von  ihrem  Al 
halte  in  Grignan,  bei  Aix,  in  der  Provence,  m«!' 
kennt  man  die  Stellung  der  Grossen  und  Boleoto 
ihren  Besuchen  in  den  ProviiUBen;  den  Geist  i»^ 
reicben  niederen  Adels,  die  zwitterartige  Existenz,  v( 
derselbe  fuhrt ,  indem  er  den  Bürgern  in  den  W» 
Städten  und  seinenBauem  gegenüber  sich  nochio»* 
Ansehen  eines  herrschenden  Standes  geben  will,  w 
gleich ,  bei  dem  Verfall  des  Ackerbaues  und  d* " 
der  Abgaben,  die  Beschränkung  seiner  GeldoWd« 
verbergen  kann,  so  wie  seinen  Hang,  sich  Aw** 
geräuschvolle  Zusammenkünfte  in  den  Hanptoi^ 
Provinzen,  für  die  gewöhnlichen  Entbehranp"^ 
Heimath  zu  entschädigen.     Man  wohnt  den  »W 
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der  Stande  in  Bennes  oder  Yitry  bei,  sieht  wie  die  De^ 
putirten  der  Provinz  von  dem  königlichen  Gouverneuv 
überrascht 9  geschmeichelt,  getauscht  werden,  wie  die 
alten  Formen  der  ständischen  Freiheit  ein  leeres  Spiel 
geworden,  und  selbst  nicht  die  Möglichkeit  eines  Wider^ 
Standes  gegen  die  Forderungen  der  Regierung  vorausge- 
setzt wird.  Die  Aufstände  des  niederen  Volkes  in  meh- 
ren Gegenden,  von  dem  Drucke  und  der  Härte  der  Ver- 
waltung zur  Verzweiflung  gebracht,  die  grausame  Rache, 
'welche  an  ihm  genommen  wird,  die  spöttische  Gleich- 
gültigkeit der  Vornehmen  gegen  sein  Elend,  dies  Alles 
geht  mit  Neuigkeiten  vom  Hofe,  lustigen  Intermezzi  der 
Proyincialgesellschaft,  Besuchen  und  Zeitvertreib  aller 
Art 9  wie  in  einer  Tragikomödie,  im  bunten  Wechsel 
durch,  einander. 

Man  ersieht  jedoch,  bei  einiger  Bekanntschaft  mit 
jener  Epoche,  aus  diesen  leichten,  nur  wie  von  Lust  und 
Laune  eingegebenen,  Schilderungen  zugleich  die  dunkeln 
und  verderblichen  Zage  des  damaligen  Lebens  und 
Treibens,  und  die  zerstörende  Richtung,  welche  es,  ohne 
eine  Ahnung  von  deren  Folgen  zu  haben,  in  seinem 
Innern  verborgen  trug.  Man  sieht  die  strenge  Herrschaft 
religiöser  Gebräuche  bei  einer  in  den  höheren  Klassen 
schon  ziemlich  allgemein  verbreiteten  Unsittlichkeit,  den 
gedankenlosen  Leichtsinn  in  wichtigen  und  die  pedantische 
Genauigkeit  in  an  und  für  sich  geringfügigen  Dingen^ 
den  tiefen  Bruch  mit  den  Ideen  der  Vergangenheit,  bei 
Beobachtung  und  Anhänglichkeit  an  einige  ihrer  veralte- 
ten Formen,  die  völlige  Gleichgültigkeit  gegen  die. 
Zukunft^  so  als  sei  keine  Veränderung  irgend  einer  Art 
denkbar.  Ungeachtet  dec  grossen  äusseren  Verfeinerung*^ 
treten  in  diesem  glänzenden  Zustande  hier  und  da  Züge 


MO  Baoli  IL    Kapüel  IS. 

vmi  Rriiheit  und  Niedrigkeft  hervor,  wie  sie  bewmden 
aii8  einer  zu  grossen  Ungkichlieit  der  Stiiido  eioes 
Volke»,  dem  luigestrafteB.  Uebermuihe  der  Höherm  und 
der  widerstandslosen  Yerletzong  der  Niederen  za  ent- 
str^n  pflegen. 

AI»  allgemein  wichtig  und  cor  Eenntnies  jener  Zeit 
gehörig,  erscheint  in  diesen  Briefen,  nieht  gerade  als 
persönliche  Gesinnung  der,  welche  sie  verfasste^  aber  als 
Stimmung  der  damaligen  Gesellschaft,  eine  hier  und  da 
bis  zur  Vergatterung  gehende  Bewunderung  der  Persen 
Ludwig  XIV  und  Billigung  seiner  selbst  unlöblichsten 
Handlungen,  die  Ehrfurcht  vor  jeder  äusseren  und 
materiellen  Ueberlegenheit ,  der  grosse  Einfluss  der  da- 
maligen Litteratur  auf  die  Gesellschaft,  und  ihre  gänzliche 
Ohnmacht  in  Bezug  auf  die  Organisation  und  Politik  des 
Landes,  die  Willensiosigkeit  der  Masse  der  Nation,  die, 
wie  eine  Heerde,  von  ihren  Hirten  und  Hunden  be« 
wacht,  sich  zur  Schlachtbank  treiben,  belasten  oder 
scheeren  läset,  ohne  etwas  Anderes  als  hier  und  da  ei«* 
nen  Schrei  des  Schmerzes  auszustossen. 

Der  beweglichen  und  schimmernden  Oberfläche  dieser 
Verhältnisse  ungeachtet,  lag  in  ihrer  Tiefe  eine  starre 
Ruhe  und  Beschränkung,  die  aber  weniger  aus  einem 
Geffihl  der  Befriedigung  und  Uebereinstimmung,  als  ans 
der  Macht  der  Gewohnheit  und  Entsagung  kam.  Ein 
Wechsel  in  den  Ideen,  der  nie  ausbleiben  kann,  mnisster 
in  diesem  künstlichen,  mehr  von  Individuen  als  Institu- 
tionen abhängigen,  mehr  äusserlieh  abgeschlossenen  als 
innerlich  zusammenhängenden  Zustande,  eine  totale  Auf-* 
ISfinng  hervorbringen,  die  allerdings  erst  ein  Jahrhundert 
ly&ter  eintrat,,  ab^  schon,  damals  vorbereitet  wurde. 

Als  eine  rein  littetariache  Erscheinung,   ohne«  aUge^ 
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meinor«  BeneknngeD,  betrackt^t,  zeklmon  nick  die  Briafo 

itor  Murqmse  von  Sevigne  durch  ihre  Natürlichkeit  und 

Amsprudohvloeigkeit  aus.    Denn  sie  sjüad  zfunachst  aar  für 

einzelne  Personen  und  einen  vertrauten  Kreis  bestimmt 

gewesen,  und  bei  ihrer  Abfassung  ist  nie  an  das  Publikum 

gedacht  worden,  welches  sie  erst  lange  nach  dem  Tode 

der  Verfasserin  kennen  lernte.    Das  Interesse,,  welches 

die  Nachwelt  an  dieser  Sammlung  genommen,  ist  u»brigens 

keine&wegs  blos  au£i  dem  reichen  Inhalt  und  der  glänzen*- 

den  Zeit,  in  welcher  sie  geschrieben,  entstanden.    Ein 

gixter  Theil  davon  ist  auf  Rechnung  der  eigenthümlichen 

und  seMienen  Persöolichkeit  di^er  merkwürdigen  Frau 

ztt  setzen,  in  deren  ganzem  Wesen  und  Leben  nicht  nur 

die.  Vorzüge  des  Talents,  sondern  fa^t  eben  so  sehr  dia 

de»  Cbsu'akters,  ein  unerschöpflicher  Quell  von  Liebe  zu 

4»n  Ihnigen,  von  Theilnahme  an  Allem,  was  ihre  Freunde 

beglückte  oder  in  Leid  versetzte,  von  allgemeinem  Woht* 

wellen  und   heiterer  Uebereinstimmung  mit  der  Welt 

walirgenemmen  wetd^.    Bie  Marquise  von  Sevigne  war 

nicht  jiur  eine  der  geistreichstofn,  sondern  auch  eine  der 

besten  Frauen  ihrer  Zeit,  und  dies  unter  Umgebungen, 

die  eine  solche  Entwiokelung  des  Charakters  nicht  immer 

begünstigt  hatten.    Obgleich  dujitsh  den  Tod  ihres  6e^ 

Hiahls  sehr  jung  unabhängig  geworden,  schlug  sie  nidit 

mir  eine  zweite  Verbindung  aus,  um  in  der  Sorge  für 

ihre  Kinder  nidbt  gestört  zu  werden,  sondern  entipracb 

an^  in  ihrem  Verhalten,  obgleich  sehr  gesucht  und  be^ 

wundert,,  und  in  einer  leichtsinnigen  und  zerstreuten 

Welk  lebend,  den.  Fer derungen  der  stjoengaten  Sittlichkeit, 

S^nn  wt0  von  einer  g^beimen  Annahening*  zwisehen  ihr 

und  djNO:  beruhsQKkea  Finanzminieter  Feuqtut^.  zur  Zt^ 

von.  desa6»  grossem^  6l&cksrtande,  gesagt  wMden^  hat 
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nie  auch  nur  wahracheinlich  gemacht  werden  können, 
und  ist  der  argwöhnischen  Neugierde  einer  müssigen 
Gesellschaft  zuzuschreiben,  der  es  schwer  wurde ,  in  ih- 
rem Kreise  eine  fleckenlose  Tugend  anzuerkennen. 

Frau  von  Sevigne  hatte  ihre  Erziehung  und  Bildung 
in  der  Epoche  vor  Ludwig  XIY  selbststandigem  Auftreten 
erhalten,  und  wurde,  obgleich  in  das  Concert  der  all- 
gemeinen Bewunderung  für  diesen  König  einstimmend, 
von  ihm  imd  seinem  Verhalten  doch  nie  so  ganz,  wie 
die  meisten  ihrer  Zeitgenossen,  bezaubert.  Es  finden 
sich  in  ihren  Briefen  Züge  vor,  die  eine  gewisse,  damals 
selteue,  Unabhängigkeit  des  Verstandes  und  Gefühls, 
diesem  Idol  gegenüber,  beweisen.  Sie  blieb  unter  Ande- 
rem ihren  Freunden  treu,  auch  wenn  dieselben  bei  dem 
Konige  in  Ungnade  gefallen  waren ,  oder  sogar  von  ihm 
verfolgt  wurden.  Sie  war  keine  uneingeschränkte  Bewun- 
derin  der  ersten  Günstlinge  Ludwig  XIV,  wie  Colbert 
und  Louvois,  deren  Hang  zur  Willkühr  ihr  nicht  zusagte. 
Das  Missgeschick,  welches  den  Kardinal  de  Betz  und 
später  den  Minister  des  Auswärtigen  Pomponne  traf, 
machte  sie  denselben  nicht  abwendig.  Sie  war  fiir 
Corneille  gegen  Racine,  obgleich  Alles  am  Hofe,  in 
Nachahmung  des  Königs,  ersteren  vernachlässigte  und 
letzteren  ausschliessend  bewunderte.  Sie  verdankte  über- 
haupt den  Eindrücken  ihrer  Jugend,  die  in  die  Zeit  der 
Fronde  gefallen,  eine  gewisse  Freiheit  und  Natürlichkeit 
des  Innern,  die  sich  nicht  ganz  in  das  abgecirkelte  Wesen 
zur  Zeit  der  Grösse  Ludwig  XIV  einschliessen  Hess,  den 
sie  mehr  bewunderte  als  liebte.  Sie  hing  an  dem  länd- 
lichen Aufenthalt  in  der  Bretagne  und  Provence,  an 
der  vertrauten  GeseUschaft  ihrer  Freunde  In  Paris  ^  und 
erschien  auf  dem  glänzenden  Theater  des  Versailler  Hof- 
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lebens  nur  dann  und  wann  von  den  Umständen  genothigt, 
und  ohne  daffir  eine  besondere  Theilnahme  zu  empfinden. 
Man  erkennt  ans  ihren  Briefen  leicht,  dass  sie  sich  vor 
Allem  in  der  Ruhe  und  Einsamkeit  ihres  bretagneschen 
Schlosses,  in  den  stillen  Gehölzen  und  Gärten  von  Les 
Kochers  gefiel,  wo  sie  ihren  Erinnerungen  und  Betrach- 
tungen ungestört  leben  konnte.  Sie  schildert  den  Land- 
mann in  jenen  Gegenden  ohne  die  Gleichgültigkeit  und 
Geringschätzung,  mit  der  damals  die  Niederen  von  den 
Höheren  betrachtet  wurden.  Nur  selten  finden  sich  in 
ihren  Briefen,  als  Ausdruck  ihrer  persönlichen  Stimmung, 
Züge  selbstsüchtiger  Kälte  und  herzlosen  Leichtsinnes 
vor,  die,  in  Folge  der  besonders  von  Ludwig  XIV  be- 
günstigten Herrschaft  des  Scheines  und  der  Eitelkeit, 
unter  den  Vornehmen  jener  Zeit  so  allgemein  waren. 
Ganz  konnte  sich  jedoch  fast  Niemand  diesem  Einflüsse 
entziehen,  der  in  der  allgemeinen  Lage  und  Gesinnung 
der  damaligen  Welt  lag.  Was  bei  der  Marquise  von 
Sevigne  von  dieser  Stimmung  vorkommt,  scheint  je- 
doch mehr  eine  damals  geltende  gesellschaftliche  Form 
gewesen  zu  sein,  als  dass  es  in  ihrem  Wesen  gelegen 
hätte.  Die  Briefe  dieser  Frau  sind  ein  kostbares  Ver- 
mächtniss  des  besseren  Geistes  jener  Epoche,  und  wer- 
den nie  ihren  Werth  und  Reiz  verlieren. 


NeaDzehntes  Kapitel« 

Zu  den  ersten  Erscheinungen  der  französischen  Littera- 
tur  des    siebenzehnten  Jahrhunderts   gehört  Fenelon*), 

*)  Fran^ois  de  Salignac  de  Lamotte-Fenelon  geb.  1651  im  Schlosse 
F^^lon,  im  alten  Perigord,  starb  1715  als  Erzbischof  von  Cambrai. 
Arnd,  ftcLit  L  33 
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sowohl  durch  die  dauernde  Bedeatung  seioir  Sdäh 
als  durch  den  Einfiuss ,  den  diese  auf  s^e  Zeit  flp^ 
übt  haben.  Er  hätte  deshalb  schon  früh^,  BoanKf 
Seite,  da  er  sich  zum  Theil  auf  demselben  6ebieti,i 
Theologe  und  Moralist,  hervorgethan  hat,  erwita* 
den  können.  Aber  einmal  ist  Fenelon  iastiuneii||0 
Menschenalter  jünger  als  Bossuet,  und  von  dk«i 
vielem  Betracht  sehr  verschieden,  und  dann  veisa 
sein  Talent,  seine  Ideen  eine  andere  und 
Stelle  an.  Er  hat,  Alles  zu  Allem  gerechnet,  Uk 
selbstständige,  durchaus  eigenthümliche  Natur  wie 
offenbart,  kann,  was  Sprache,  Styl,  Form  betrtt) 
kein  eben  so  hohes  Muster  gelten,  aber  er  islfri* 
weiteren  und  selbst  reicheren  Geistes  als  Bqssm^ 
alle  anderen  grossen  Schriftsteller  der  iweitea 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gewesen,  feodoi 
seiner  Persönlichkeit ,  Bildung ,  Darstelluiq;  natk, 
Epoche  Ludwig  XIV  an,  geht  aber  durch  seine 
Sätze  und  Ueberzeugungen  in  vieler  Beziehung  bIni 
selbe  hinaus.  Er  wurzelt  nicht,  wie  z.  B. 
Racine,  Boileau,  einzig  in  jenem  Boden,  dieiatf 
ohne  denselben  gar  nicht  denken  kann.  Sein 
deutet  in  manchen  charakteristischen  Zagen  td 
kommende  Zeit  hin.  Er  muss  deshalb  an  das  Sb^ 
Epoche  gesetzt  werden. 

Fenelon  hatte  schon  früh  eine  lernbegierige,  ^ 
samkeit  und  Betrachtung  zugewandte  Stinunuog 
legt,  die  damals  noch  immer,  wie  im  Mittelalter,  ft 
Zeichen  des  Berufes  zum  geistlichen  Stande 
wurde,  der  die,  welche  ihn  wählten,  zumal  ^ 
sich  durch  Geburt  und  Fähigkeit  auszeichneten, 
und  sicherer  als  der  Hof-  und  Kriegsdienst,  «  ^ 
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und  Reichthümem  fähren  konnte.  Nach  beendigten 
theologischen  Studien  und  empfangener  Priesterweihe 
wünschte  Fenelon,  dessen  religiöser  Sinn  von  einer  leben- 
digen Phantasie  erhöht  wurde,  in  ferne  Gegenden  als 
Glaubensbote  seiner  Kirche  gesandt  zu  werden.  Zuerst 
schwebten  ihm  die  Wälder  und  Ströme  Nordamerika'», 
Ton  dem  damals  ein  ansehnlicher  Theil,  namentlich 
Canada,  der  französischen  Krone  gehörte,  vor,  und  er 
dachte,  unter  den  wilden  Jagdvölkern  am  Missisippi  die 
Wohlthat  des  Evangeliums  zu  verbreiten.  Aber  sein 
körperlicher  Zustand  stellte  der  Ausführung  dieses  Plans 
unübersteigliche  Hindernisse  entgegen.  Denn  Fenelon 
genoss  keiner  festen  Gesundheit,  die  in  jenen  rauhen 
G^enden  die  erste  Bedingung  der  Wirksamkeit  ist. 
Seine  Aufmerksamkeit  richtete  sich  auf  den  Orient.  Er 
besass  mehr  als  gewöhnliche  Kenntnisse  in  der  klassischen 
Litteratur,  und  es  erschien  ihm  verdienstlich  und  an- 
ziehend, den  christlichen  Glauben  auf  demselben  Boden 
301  predigen,  wo  er  entstanden,  aber  seit  Jahrhunderten 
vom  Islam  unterdrückt  war. 

Fenelon  wünschte,  den  französischen  Missionen  in 
Griechenland  zugesellt  zu  werden.  Seine  von  der  antiken 
Philosophie  und  Poesie  genährte  Einbildungskraft  ver- 
setzte sich  lebhaft  in  jene  Stadt  der  Minerva,  wo  mit 
Sokrates  und  Plato,  in  deren  Vergeistigung  der  alten 
Welt,  die  erste  Morgenröthe  des  Christenthums  ange« 
brechen,  und  endlich  in  der  Predigt  des  Aposters 
Paulus  als  ein  neuer  Tag  aufgegangen  war.  Er  sah 
im  Geiste  das  Kreuz  auf  dem  Helikon  und  Parnassus 
aufgepflanzt,  und  hörte  die  Predigt  des  Evangeliums 
da  ertönen,  wo  einst  das  Orakel  des  delphischen  Apollo 
vernommen  worden.    Manche  unter  den  Symbolen  des 

33  ♦ 
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Alterthums  waren  ihm  als  anvollständ^e,  abr 
habene  Anschauungen  werth,  und  er  war  vnviSM 
und  zugleich  zu  fromm,  um  in  ihrer  Betrachtung 4 
Gefahr  für  den  wahren  Glauben  zu  sehen.  DasM 
und  Schöne  galt  in  Fenelon's  Augen  für  ein  Gesäa,! 
in  allen  Jahrhunderten  dasselbe  gewesen,  und  über  TiN 
aller  Zonen  geleuchtet.  Die  Welt  Homers  warft« 
keine  fremde  oder  trügerische  Erscheinung,  sonJenl 
erste  Anfang  einer  Gesittung,  die,  unaufhörlich  wa« 
in  den  Mysterien  des  Christenthums  ihre  leteteW 
zu  erhalten  bestimmt  gewesen.  Diese  in  damalipi 
ungeachtet  aller  materiellen  Eenntniss  des  Alteita 
seltene  ideale  Anschauung  desselben,  und  die  FreM 
der  Fenelon  in  die  schöne  Form  der  Antike  die 
Empfindung  des  Christenthums  legte,  begeisterte  ili 
das  Geschick  Griechenlands,  erregte  seinen  Unvilk^ 
die  Schmach  der  türkischen  Herrschaft,  und  ilds^ 
Wünsche  und  Hoffnungen  ein,  die  erst  so  lai^ 
ihm  erfüllt  werden  sollten.  —  Er  sagte  um  fi«* 
in  einem  vertrauten  Briefe:  „Wann  werde  ich  & 
von  Marathon  wieder  vom  Blute  der  Barbaren 
und  Religion,  Philosophie  und  Kunst  von  Xci* 
Griechenland  blühen  sehen,  deren  Wiege  dasselbe 
Fenelon's  Absicht,  den  französischen  Miss«»' 
Orient  beigegeben  zu  werden,  scheiterte  an 
Hindernissen,  und  es  kann  dies  für  die  Kirche  t» 
teratur  seines  Landes,  deren  Zierde  er  lu  wen» 
stimmt  war,  als  ein  Glück  angesehen  verdea. 
sein  Geist  hätte,  bei  einer  längeren  Entfernung  ^ 
reich,  schwerlich  die  Reife  und  Fülle  erreicht,  ^' 
er  so  bedeutend  geworden.  Er  wäre  in  6ri 
nach  einem  ersten  begeisternden  Eindruck,  \ä^ 
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sclieiiilich  von  dem  tiefen  Gegensatz  zwischen  der  Wirk- 
lichkeit und  seinen  Vorstellungen  getroffen  worden,  und 
diese  Erfahrung  dazu  geeignet  gewesen ,  seinen  reizbaren 
und  beweglichen  Geist  eher  niederzuschlagen  als  zu  er- 
heben.   Aber  der  religiöse  und  poetische  Sinn,   der  in 
ihm  das  Verlangen  nach  einem  Aufenthalte  auf  jenem 
klassischen  Boden   erregt,    die  innere  Vereinigung  der 
Tiefe  der  christlichen  Ideen  mit  dem  Reiz  und  der  An- 
muth  der  hellenischen  Natur,  blieb  in  ihm  lebendig,  und 
ward  ein  charakteristischer  Bestandtheil  seines  Talents. 
Eine  im  Vergleiche  zu  diesen   Entwürfen  sehr   be- 
schränkte Stellung  ward  ihm  zu  Theil.    Er  wurde,  we- 
gen der  Reinheit  und  Zartheit  seines  Wesens,  und  sei- 
ner   gefalligen   und    glänzenden    Gabe   der   Rede,    von 
seinen    geistlichen    Vorgesetzten    dazu    gebraucht,    die 
Töchter  protestantischer  Familien ,  die  entweder  freiwil- 
lig zum  Katholicismus  übergetreten ,  oder  die  man  ihren 
Eltern  auf  Befehl  Ludwig  XIV  entrissen,  und  in  Erzie- 
hungshäuser zusammengebracht  hatte,    in   ihren   neuen 
Religionsgrundsätzen   zu   unterrichten.    Er  brachte  mit 
dieser  dunkeln  und  mühsamen  Beschäftigung  zehn  Jahre 
lang  zu.    Die  Erfahrungen,  welche  er  bei  dieser  Gele- 
genheit gemacht,    veranlassten   ihn   zu   einem    damals 
äusserst  seltenen  Unternehmen,  nämlich  der  Abfassung 
eines  Werkes  über  die  Erziehung  junger  Mädchen:  „Traite 
de  l'education  des  fiUes"   betitelt.    Die  Erziehung   des 
weiblichen  Geschlechts  bestand  in  jener  Zeit,  ausgenom- 
men in  den  vornehmsten  Klassen,  und  selbst  da  war 
sie  oft  sehr  mittelmässig,  fast  ausschliessend  in  der  Er- 
klärung der  christlichen  Dogmen,  und  besonders  in  der 
Gewöhnung  an  eine  strenge  Befolgung  der  religiösen  Ge- 
bräuche, aber  meist  ohne  Berücksichtigung  ihrer  mora- 


518  Buch  U.    Kapitel  19. 

lischen  Bedeutung  und  ihres  Einflusses  auf  das  Leben. 
Alles  Uebrige  ward  dem  Zufall,  oder  der  späteren  Sbhule 
der  Welt  und  Gesollschaft  überlassen.  Es  kerrschte  in 
dieser  Beziehung,  wie  in  so  mancher  anderen ,  ein  trak- 
kener  und  todter  Mechanismus  vor,  der,  bei  der  Bedeu- 
tung, welche  die  Frauen  in  Frankreich  besassen,  und 
die  sich  fortwährend  steigern  sollte,  so  manche  Schat- 
tenseiten des  damaligen  Lebens  erklärt.  Fenelon  stellte 
in  seinem  Werk  ein  tieferes  und  seelenvolleres  System 
weiblicher  Erziehung  auf,  eine  mehr  christliche  als  theo- 
logische Pädagogik,  in  der  die  Beligion  die  Grundlage 
blieb,  aber  zugleich  eine  thätig^e  Anwendung  auf  Sitte 
und  Charakter  erhielt.  Diese  Erziehungslehre  war  al- 
lerdings nur  für  Mädchen  der  höheren  oder  wenigstens 
gebildeten  Stände  bestimmt,  aber  sehr  Vieles  in  üht 
konnte  auf  Personen  aller  Klassen  desselben  Alters  und 
Geschlechts  angewandt  werden. 

Fenelon  machte  dadurch  wenigstens  ;den  Anfai^  eu 
einer  rationelleren  Methode  auf  diesem  G^iet,  das  bis- 
her fast  ganz  unangebaut  geblieben  war.  An  diesen 
ersten  Versuch  knüpften  sich  später  die  Bestrebungen 
so  mancher  verdienstvollen  Männer  und  geistreichen 
Frauen,  der  weiblichen  Erziehung  eine  höhere  Richtung 
zu  verleihen,  sie  den  starren  und  leeren  Formen  eines 
aus  den  Klöstern  des  Mittelalters  überkommenen  Systems 
zu  entziehen.  Sa  die  Frauen,  bei  dem  engeren  Kreise 
der  Thätigkeit,  für  den  sie  bestimmt  sind,  nach  ihrer 
ersten  Jugend  weniger  Mittel  zu  weiterer  Aud>ildung 
und  Aufklärung  besitzen,  und  die  ersten  Eindrucke  und 
üeberzeugungen,  die  ihnen  geworden,  in  ihnen  ti^r 
als  in  den  Männern  wurzeln,  so  sollte  ihre  ErziehuDg 
besonders  sorgfältig  geleitet  werden,    was  jedodi  noch 
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jetzt  nicht  fiberall  geschieht,  damals  aber  so  gut  wie 
unbekannt  war.  Die  Folgen  dieser  Vernachlässigung  kön* 
nen  aber  nicht  nur  in  den  Sitten,  sondern  selbst  in  den 
Zuständen  der  verschiedenen  Nationen  nachgewiesen  wer- 
den. —  Fenelon's  Werk  ward  wegen  der  Anmuth  der 
Darstellung,  der  Feinheit  der  Beobachtung,  der  freien 
und  umfassenden  Aussicht,  die  es  eröifoete,  in  den  hö- 
heren Ständtti  mit  grossem  Beifall  aufgenommen.  Es 
dauerte  aber  lang,  ehe  die  darin  ausgesprochenen  Ideen  in 
grosseren  Kreisen  verwirklicht  zu  werden  anfingen.  Rous- 
seau's  Emile,  das  berfihmteste  pädagogische  Werk  neue-^ 
rer  Zeit,  ist,  obgleich  nach  einem  grösseren  Massstabe 
angeordnet ,  was  die  Entwickelung  der  inneren  und  sitt- 
liehen  Seite  seiner  Erziehungslehre  betrifft,  hinter  die- 
aetn  eraten  Versuche  Fenelon's  zurfickgeblieben ,  und 
striit  denselben  ausserdem  an  praktischer  Brauchbar* 
keit  nach.  Die  zu  Rousseau's  mehr  als  zu  Fenelon's 
Zeit  aichtbar  werdenden  Mängel  der  bestehenden  Päda- 
gogik, die  radikale  Umwälzung,  die  der  genfer  Philosoph 
in  diesen  wie  in  so  vielen  anderen  Dingen  beabsichtigte, 
und  der  energische,  pathetische  Ton  seines  Vortrages 
haben  Fenelon's  Werk  in  den  Augen  der  Nachwelt,  ob- 
wohl mit  Unrecht,  verdunkelt. 

In  Folge  der  despotischen  und  intoleranten  Gesin- 
nung Ludwig  XIV  wurden  die  Protestanten  in  Frankreich, 
die  nicht  in  dae  Ausland  zu  entfliehen  Gelegenheit  ge- 
funden, und  ihrer  Religion  treu  bleiben  wollten,  auf 
jede  Art  gedrangt  und  verfolgt.  In  die  Gegenden,  wo 
sie  besonders  zahlreich  waren,  schickte  die  Regierung 
katholische  Missionarien ,  deren  Predigten  sie  beizuwoh- 
nen gezwungen  wurden,  und  diese  Uessen  sich,  um  ihre 
oft  unzureichende  Beredtsamkeit  zu  unterstützen,  von 
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Dragonern  begleiten,  die  nicht  nur  von  der  pi^e» 
tischen  Bevölkerung  verpflegt  und  bezahlt  werden  e^ 
ten,   sondern  von  denen  diese  ausserdem  nockii: 
Unbilden  zu  erdulden  hatte.    Fenelon  ^wnrde  von^-: 
geistlichen  Oberen  zu  diesem  gewaltsamen  Bekek: 
werke   herbeigerufen.     Aber   einmal   verlangte  ef.  - 
ihm  nothwendigen  Gehülfen   selbst    wählen  za  o"^ 
und  nahm  nur  solche,  deren  Milde  und  Daldsambsi' 
bekannt  war,  an,  und  dann  wies  er  ausdräcklick;- 
militairische  Hälfe  und  Begleitung  ab.    Man  hat  beocs 
dass  er  in  Poitou,  wo  er  eine  Zeit  lang  predigte,  es 
Protestanten  zu  seiner  Kirche  hinübergez<^n  hü, ' 
in  irgend  einer  anderen  Gegend  geschah.     Wahrst 
lieh  war  ihm,  ungeachtet  der  Anhänglichkeit  ao  «^ 
Glauben,  diese  ganze  Form  der  Bekehrung  verhifft  1 
lässt  sich  dies  wenigstens  aus  bestimmten  spateren  Ali 
serungen  schliessen,  in  denen  er  ausdrficklich  Gewisss 
freiheit  empfiehlt.    Aber  der  in  dieser  Beziehung  tjii 
nische  Wille  Ludwig  XIV,  der,  durch  dieses  verfobi« 
sehe  Beispiel,  sich  plötzlich  in  allen  Klassen  enti9iiic> 
religiöse  Fanatismus,  und  Fenelon's  abhangige  »^ 
Stellung  hatten  es  ihm  unmöglich  gemacht,  einen  ii 
chen  Auftrag  abzulehnen.    Er  entledigte  sich  Bmer^ 
nigstens  mit  so  viel  Schonung,  als  die  Umstia^* 
laubten. 

Fenelon's  Charakter  und  Talent  hatte  allmaUig  • 
Aufmerksamkeit  des  Hofes  und  der  Hauptstadt  aflf^ 
zu  leiten  angefangen.  Obgleich  nicht  zu  den  ersten  b 
zelrednorn  seiner  Zeit  gehörig,  denn  seine  PredifV 
besassen,  ungeachtet  aller  Vorzüge  der  DarsteUung,  ^ 
den  Kern  von  Originalität,  der  Bossuet's,  Bourdtkv* 
Flechier's  Vorträge  bezeichnete ,   richtete  er  durch  * 
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Warme  und  Salbung  seiner  Darstellung  oft  mehr,  als 
die  Meister  der  geistlichen  Beredtsamkeit  aus.  Sein 
Geist,  seine  mannigfaltigen  Kenntnisse,  die  Würde  und 
Feinheit  seines  Betragens,  sein  fleckenloser  Ruf,  und, 
yielleicht  mehr  als  dies  Alles,  die  Gabe,  ohne  Täuschung 
und  Erkünstelung,  Andere  für  sich  und  seine  Meinungen 
zu  gewinnen,  hatten  ihm  unter  den  ersten  Personen  in 
der  Umgebung  des  Königs  nicht  blos  Freunde,  sondern 
Anhänger  und  Bewunderer  erworben.  Der  älteste  Sohn 
des  Dauphin's,  Herzog  von  Burgund  genannt,  war  aus 
den  Kinderjahfen  herausgetreten,  und  es  handelte  sich 
darum ,  die  zu  seiner  weiteren  Erziehung  tauglichen  Per* 
sonen  zu  finden.  Die  Bildung  eines  Thronerben  war 
damals  in  Frankreich,  von  ihrer  wirklichen  Bedeutung 
abgesehen,  zugleich  ein  Werk  der  Konvenienz  auf  der 
einen ,  und  der  Rivalität  auf  der  anderen  Seite.  Durch 
den  Einfluss  der  Frau  von  Maintenon  ward  Ludwig  XIV 
bewogen,  Fenelon,  für  den  er  sonst  keine  persönliche 
Neigung  empfand,  zum  Lehrer  des  jungen  Prinzen  zu 
ernennen.  Der  Herzog  von  Beauvilliers,  ein  durch  die 
Reinheit  imd  Strenge  seines  Wandels  geachteter  Hof- 
mann, ward  mit  der  obersten  Leitung  dieser  Erziehung, 
die,  nach  damaliger  Sitte,  eine  grosse  Anzahl  von  Per- 
sonen beschäftigte,  beauftragt. 

Fenelon  wurde,  obgleich  dem  Range  nach,  bei  die- 
sem Werke  nicht  der  erste ,  durch  Ruf  und  Einsicht  die 
Seele  dieses  Vereins.  Der  Herzog  von  Burgund  hatte, 
durch  die  Nachgiebigkeit  und  Schmeichelei  seiner  frü- 
heren Umgebungen  verwöhnt,  ein  vorzeitiges  Gefühl 
der  ihm  einst  bevorstehenden  Grösse  eingesogen,  das, 
mit  einem  reizbaren  Temperament  verbunden,  ihn  zu 
einem,  je  nach  den  Umstanden,  verschlossenem,  oder 
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heftigen  und  widerspenstigen  Zögling  maehte.  Fenelon 
wusste  dnrch  Beispiel ,  Ennahniing  und  unablässige  Auf- 
merksamkeit die  Mängel  des  jungen  Prinzen  fast  in  das 
iusserste  Gegentheil  zu  verwandeln,  und  aus  ihm  in 
wenigen  Jahren  einen  anderen  Menschen  cn  madien. 
Seine  Methode,  die  weniger  als  die  von  Bossuet  früher 
bei  dem  Dauphin  angewandte ,  eine  gelehrte  Bildung  cum 
Zweck  hatte ,  sondern  vor  Allem  den  Charakter  reinigen, 
und  den  Geist  für  alles  Grosse  und  Gute  empfanglich 
machen  wollte,  gelang  besser,  als  die  seines  berfihmte& 
Zeitgenossen.  Der  Dauphin  war  von  Hause  aus  eine 
weiche  und  trfige  Natur  gewesen,  die  sich,  so  lang  sie 
von  Anderen  abhing,  ihren  Vorschriften  willig  fBgte, 
und  Alles,  was  man  ihr  bot,  ohne  eigene  Theihnahme 
hinnahm,  sp&ter  aber  in  ihre  ursprfingliche  Sddaffheit 
eurfickfiel.  Dt%  Herzogs  von  Burgund  lebhaftes  und 
widerstrebendes  Temperament  ward  dagegen  erst  durdi 
den  Einiuss  seines  Erziehers  fiber%  anden.  Sobald  dieser 
Sieg  aber  einmal  davon  getragen ,  so  blieben  die  Grand- 
sitze  und  Ueberzeugungen,  die  der  Lehrer  dem  Sohul^ 
eingejdlanst,  in  der  Seele  dieses  letzteren  haften.  Der 
junge  Prinz ,  obgleich  mit  keinen  ausserordentlichen  Ta« 
lenten  versehen,  versprach  durch  die  tiefe  Ueberzeugung, 
die  er  von  den  Pflichten  seiner  StiBllung  hegte,  durch 
eine,  im  Vergleiche  zu  den  meästen  Fürsten  seiner  Zeit, 
seltene  Mässigung  in  der  Vorstellung  von  seinen  Rech* 
ten,  durch  die  Eenntniss  von  den  Mängeln  der  Regie« 
rung  seines  Grossvaters,  und  den  festen  Willen,  dae 
andere  Bahn  als  dieser  einzuschlagen ,  Frankreich,  «inen 
wenn  auch  nicht  grossen,  aber  überaus  guten,  seltenen 
König.  Obgleich  diese  Erziehung  durch  den  irttl^n  Tod 
des  Herzogs  von  Burgund  für   den   Staat  ohne  Erfolg 
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blieb ,  so  gab  me  dagegen  zu  einigen  bedeutenden 
und  nodi  heute  bekannten  Werken  Veranlassung,  wie: 
„Leitung  für  das  Gewissen  eines  Königs  —  Direction 
poui^  la  conscience  d'un  Roi*  —  eine,  selbst  von 
ihrem  moralischen  Gehalt  abgesehen ,  durch  die  Wahr«* 
faeft  und  Höhe  ihrer  politischen  Ideen  in  jener  Zeit  des 
monarchischen  Despotismus  und  der  höfisclien  Idolatrie, 
überraschende  Arbeit,  und  der  Telemach —  welcher  in  alle 
Sprachen  übersetzt,  ungeachtet  einzelner  Mängel,  immer 
fiir  einen  glücklichen  Versnxsh,  sittlichiB  Grundsätze  in 
dos  Gbwand  der  Dichtung  einzuhüllen,  gelten  wird. 

Ludwig  XIY  war  mehr  durch  den  Ruf  von  Fenelon's 
Yerdiehst  und  die  Empfehlung  der  Frau  von  Maintenon, 
als  durch  eigene  Neigung  veranlasst  worden,  ihm  die 
Ersiehung  seines  Enkelsohnes  zu  übertragen.  Er  suchte 
denselben  jedodi  nie  näher  an  sich  heranzuziehen,  ver- 
mied ihn  sogar,  und  man  glaubt,  dass  dieser  König, 
der  gern  in  Allem  für  den  Ersten  gelten,  und  keine 
fremde  Ueberlegenheit ,  selbst  wenn  solche  mit  seinem 
eigentlichen  Berufe  in  keiner  Verbindung  stand,  aner- 
kennen wollte,  sich  durch  Fenelon's  glänzende  Gabe  der 
Unterhaltung  und  Mittheilung,  in  der  dieser  selbst  in 
den  geistreichsten  Kreisen  keinen  Nebenbuhler  fand, 
durch  die  Würde  und  Anmuth  seines  Wesens,  verletzt 
gefohlt  habe.  Denn  wenn  Meliere,  Boileau,  Racine,  in 
ihrer  Art,  nicht  weniger  als  Fenelon  hervorragten,  und 
demnach  des  Königs  Argwohn,  sich  ihres  Talents  über-» 
heben  zu  wollen,  hätten  erfegen  können,  so  standen  sio 
m  ihm  jedoch  in  einem  ganz  anderen  Yerhältniss  als 
Fenelon.  Bie  waren  ursprünglich  arm ,  verdankten  Lud- 
wig XIY  Alles,  erschienen  nur  auf  Befehl  am  Hofe,  und 
besohränkien  sich  aof  ihre  besondere  Besdiäftigung.   Als 
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Racine  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  an  der  po- 
litischen Lage  des  Landes  Theil  zu  nehmen  anfing,  fiel 
er,  wie  bekannt,  in  Ungnade.  Aber  Fenelon  stammte 
aus  einem  vornehmen  Hause,  war  mit  der  Erziehung 
des  Thronerben  beauftragt,  und  schon  durch  seinen 
geistlichen  Stand  in  der  damaligen  Zeit  eine  privilegirte 
Person.  Auch  besass  er  aus  allen  diesen  Granden  zu- 
sammen, Ludwig  XIV  gegenfiber,  ein  grösseres  Selbst- 
gefühl, als  die,  welche,  blos  durch  das  persönliche  Wohl- 
wollen des  Königs  begünstigt,  mit  ihm  in  Verbindung 
kamen.  Ausserdem  fühlte  sich  Fenelon  von  dem  Stolze, 
und  der,  zumal  bei  zunehmendem  Alter,  immer  mehr 
hervortretenden  Dürre  und  Starrheit  in  Ludwig  XIV 
Charakter  abgestossen,  und  scheint  denselben  sogar  mit 
einer  damals  gegen  hohe  Personen  wenig  üblichen  Strenge 
beurtheilt  zu  haben,  denn  es  ist  ein  Brief  von  ihm  an 
Frau  von  Maintenon  vorhanden ,  worin  er  ihr  unter  dem 
Siegel  der  Verschwiegenheit  die  Ueberzeugung  ausdrückt, 
dass  dieser  König  sehr  weit  davon  entfernt  sei,  eine 
richtige  Vorstellung  von  den  Pflichten  seiner  Stellung 
zu  haben,  und  dass  er  die  Krone  nur  wie  ein  zu  seinem 
Genuss  bestimmtes  Gut  ansähe. 

Ungeachtet  aller,  namentlich  an  einem  solchen  Hofe 
herrschenden  Klugheit  und  Zurückhaltung,  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Ludwig  XIV  mit  Fenelon's  Meinun- 
gen vollkommen  unbekannt  geblieben  wäre,  und  dessen 
von  den  herrschenden  in  so  mancher  Beziehung  abwei- 
ohende  Ansichten  nicht  geahnt  habe.  Da  ihm  indessen 
die  guten  Früchte  der  Erziehung  seines  Enkelsohnes  nicht 
entgingen,  und  er  es  seiner  Würde  gemäss  hielt,  den 
Lehrer  eines  künftigen  Königs  nicht  unbelohnt  zu  lassen, 
so  ernannte  er  Fenelon,  als  seine  Funktionen  bei  dem  Her- 
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zöge  TonBurgund  beendigt  waren,  zum  Erzbischofe  von 
Cambrai,  damals  einem  der  grössten  und  reichsten  Sitze 
der  gallikanischen  Kirche. 

Bald  nach  diesem  Beweise  von  Gunst  brach  aber 
Fenelon's  Haupt  ein  Uhgewitter  aus,  das  jeden  Änderen, 
dessen  Ruf  weniger  begründet  gewesen  wäre,  und  der  in 
sich  kein  so  hohes  Bewusstsein  der  Reinheit  seiner  Absich- 
ten getragen  hätte,  zu  Boden  geschlagen  haben  würde.  Der 
neue  Erzbischof  von  Cambrai  vereinigte  in  sich  zwei, 
sonst  gewöhnlich  getrennte  Richtungen :  eine  scharfe  Auf- 
fassung der  äusseren  Zustände,  eine  furchtlose  Beurthei- 
lung  ihrer  Mängel,  eine  Freiheit  von  jeder  übertriebenen 
Bewunderung,  selbst  den  mächtigsten  und  blendendsten 
Persönlichkeiten  gegenüber,  die  Absicht  auf  die  politi- 
sche Welt  einzuwirken,  seine  Ideen  realisirt  zu  sehen, 
und,  da  er  Dies  nicht  selbst  leisten  konnte,  einen 
Thronerben  für  dieses  Werk  heranzubilden  —  und  da- 
bei eine  lebhafte  Neigung  sich  in  sich  selbst  zurück- 
zuziehen, sich  in  die  Geheimnisse  der  göttlichen  Offen- 
barung und  der  menschlichen  Natur  zu  vertiefen,  und 
das  Labyrinth  der  verborgensten  metaphysischen  und 
religiösen  Materien  zu  durchwandern. 

Fenelon  hatte,  bei  seinem  klaren  Verstände,  das 
Princip  der  menschlichen  Individualität,  die  Freiheit  des 
Willens  und  Unabhängigkeit  des  Innern,  wohl  begriffen, 
und  sie  gegen  die  Annahme  einer  unwandelbaren  Yoraus- 
bestimmung,  die,  wie  alle  eigene- EntschUessung,  so 
auch  alle  sittliche  Verantwortlichkeit  aufhebt,  gegen  Kal- 
vinisten  und  Jansenisten,  vertheidigt.  Aber  sein  Yef^ 
langen  nach  unbegrenzter  Erkenntniss  und  Ergründung 
der  dunkelsten  Seiten  des  Daseins,  die  Unmöglichkeit 
der  Erreichung  dieses  Zieles,  und  der  Mangel  an  Befrie- 
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dignng  tat  dieser  Bahn  Teranlaaste  ihn ,  etooi  üi 
schon  in  diesem  Leben  möglichen,  Zustand  xa  tiii 
in  «elchem  der  Mensch,  Beiner  besonderen  Penöofid 
fnUi^end,  aller  Wünsche,  Triebe  and  Hofoui^  M 
eiuig  in  dem  Gedanken  der  Gottheit,  nnd  der  Aiw^ 
des  Ewigen  leben  sollte.  Er  glaubte,  dasa  ein  fll 
Zostand,  Dem,  der  eifrig  nach  ihm  trachte,  diird  a 
besonderen  Einflass  der  göttlichen  Gnade  eireidte: 
und  nannte  das  VerhäHnisa,  in  das  der  Mensch  *■(  ■ 
Art  zur  Gottheit  trete,  das  der  reinen  Liebe,  die«) 
schaffen  sein  solle,  dass  die  Seele  sich  nicht  im' 
der  Herrschaft  der  Sinne  frei  mache,  awiden  ü^' 
uneigennätzigem  Verlangen,  ohne  von  dem  höchsta^ 
sen  etwas  zu  begehren  oder  zu  erwarten,  ihm  m* 
Fenelon  lernte  in  der  Zeit,  wo  diese  VonhJto* 
in  ihm  zu  keimen  anfingen,  eine  Frau  KaneiM  M 
Guyon*)  kennen,  die,  mit  einer  tiefen  nnd  tMiteiM 
läge  för  das  Gute  geboren,  aber  mehr  GefShl  «1*  Ci* 
besitzend,  ebenfalls  nach  Erreichung  eines  sokhni^ 
rang,  und  dasselbe  auf  eine  lebh^e  nnd  beredte  fif 
in  mündlichem  und  schriftlichem  Vortrage  i 
verstand.  Sie  hatte  ihre  Meinungen  von  ita  g 
Gnade  nnd  der  reinen  Liebe  schon  früher  in  i<rt 
gesucht,  war  von  der  geistlichen  Obrigkeit  verMj^' 
haftet  und  wieder  auf  freien  Fnsa  gesetzt,  in  taifl 
ersten  Familien  am  Hofe,  wie  bei  dem  Ütnip 
Beauvilliera.  d*"" '^^^'H^'^^'^ßr  ^™  jungen  B 
gargp-  und  Freunde  Fenelon's,  und  selW  *< 
j.    "^°  "Vorsichtigen  und  abwägenden  Frau  vodM»!* 


)  JoltKiiQ^  Maria  de  ta  Hothe  Goyon,  geb.  eq  l(iw»!f ' 
^ß*-  "n  InBioifc   Uit  Hauptwerk  rahn  don  Titel:  .U*"" 
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F^nilon  und  M^fla  Oujon.  SS? 

a\i%Mi0mmeii  w<Mrden.  In  dieaem  Kreise  war  es,  wq  de? 
Enbischof  von  Cambrai  sie  kennen  lernte,  und  v<m  der 
sekwarnaerischen  Tiefe  ihrer  Ideen  und  der  unachuldigeB 
Gluth  ibre8  Eifers  ergriffen  wurde.  Diese  beiden  sonst 
$1  so  Terschiedenen  Verhältnissen  stehenden  Personen 
ivurden,  indem  sie  sich  in  einer  ähnlichen  Stimmung 
befanden,  von  einander  angesogen,  und  Fenelon  fand  in 
der  Kraft,  mit  der  diese,  mit  ihm  verglichen,  ungelehrta 
aber  be^isterte  Frau  ihre  Gesinnungen  aussprach,  eine 
Bestätigung  für  seine  eigenen  Ueberzeugungen. 

Aber  Bossuet,  der  ebenfalls  in  der  Nähe  war,  dem 
keine  Bewegung  jener  Zeit,  namentlich  auf  dem  Felde 
der  Theologie  und  Philosophie,  entging,  erkannte  mit 
aeiAem  durchdringenden  Blicke  alsbald  die  schwache  und 
selbst  gefahrliche  Seite  dieser  Grundsätze,  und  drang  auf 
eine  Untersuchung  derselben,  und  ihre  Verwerfung.  Bos^ 
suet,  bedeutend  älter  als  Fenelon,  kälter  und  fester,  von 
eijier  umfassenderen  Kenntniss  des  gesammten  kirchlichen 
Lehrgebäudes  unterstützt,  sah  in  diesem  Streben,  nach 
einem  thatenlosen  Versinken  in  die  Anschauung  der 
Gottheit,  eine  sittliche  Verirrung,  und  in  der  uneigen- 
nützigen Liebe  für  dieselbe,  ohne  Hoffnung  auf  Lohn 
und  Vergeltung,  einen  Widerspruch  gegen  die  ausdrück- 
lichen Erklärungen  des  Evangeliums.  Diese  Lehre  war 
in  seinen  Augen  eine  Immoralität  und  zugleich  eine 
Ketzerei.  Da  die  Meinungen  der  Frau  Guyon  am  Hofe 
grosses  Aufsehen  gemacht,  und  sie  sich  nicht  mit  einer 
mondlichen  Darlegung  derselben  begnügt,  sondern  sie 
hier  und  da  auch  durch  den  Druck  verbreitet  hatte,  so 
bestand  Bossuet  auf  einer  abermaligen  Verhaftung  der-! 
selben,  und  einem  Verhör  vor  den  geistlichen  Oberen^ 
Er  verlangte  ausserdem  von  Fenelon,  dessen  Freundschaft 
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fBr  Maria  Guyon  ihm  bekannt  war,  eine  offentfiebl 
klärung  gegen  die  von  ihn  verköndigten  IndM 
Mochte  nnn  Bossuet,  der  in  seinen  dogmatisch«  T< 
Zeugungen  rücksichtslos  streng  nud  unbeugsam  vt< 
vemachlässigt  haben,  diese  Zumnthnng  auf  eine 
Art  einzukleiden ,  oder  war  Fenelon  von  der  Ci 
und  Wahrheitsliebe  seiner  schwärmerischen  fi 
fiberzeugt,  dieser  gab  einem  solchen  Ansinnen  bW 
nicht  nach,  sondern  legte  jene  Gedanken  Tondffi 
liehen  Gnade  und  der  reinen  Liebe  in  einem  «fl 
Werke:  „Von  den  Maximen  der  Heiligen  —  DesSfli* 
des  Saints**  —  betitelt,  umständlich  entwickelt  m* 
Das  Publikum  war  schon  seit  längerer  Zeit,  1^ 
Angriffe  und  Vertheidigungen,  auf  Frau  Guyon  vki 
sam  geworden,  und  sah  jetzt  ihre  Ideen  von  ein«' 
berühmtesten  und  vornehmsten  Prälaten  unterstütit  1 
dem  in  jener  Zeit  herrschenden  Geiste,  wo  der  ö* 
weniger  eine  Sache  des  HerzcDS,  als  des  Kopfes  J" 
äusseren  Gebrauches  war ,  und  die  Theologie  im  &■ 
mehr,  als  die  Religion  galt,  da  jene  mehr  als  diesii 
zu  aller  Art  von  Raisonnement  und  Disputation  1" 
musste  ein  solches  Buch,  wie  die  Maximen  derU 
gen,  ein  ausserordentliches  Aufsehen,  und  bei  denü 
kirchlich  Gesinnten  ein  grosses  Missfallen  en^et.  ■ 
suet,  der  damals  in  Frankreich,  im  siebenzehnt«il 
hundert,  fast  dasselbe  Ansehen,  wie  eins!  derW 
Bernhard  fünf  hundert  Jahre  vorher  in  ganz  Enwf*' 
sass,  schien  in  Fenelon  einen  anderen  Abailard  nff^ 
und  trat  ihm  mit  grosser  Heftigkeit  entgegen.  AI*' 
der  Abwesenheit  aller  politischen  Freiheit  in  j«*^ 
wandte  er  sich  nicht,  wie  dies  früher  der  Fall  gwwM 
wurde,  an  den  Klerus  seines  Landes,  oder  rief  •"•" 
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Sammlung  desselben  zusammen,  sondern  Uagte  Fenelon 
zuerst  bei  Ludwig  XIV  an.  Dieser,  der  dem  Erzbischofe 
von  Cambrai  nie  zugethan  gewesen,  und  von  einer  ganz 
besonderen  Abneigung  gegen  jede  Art  von  Tiefe,  Ueber- 
schwänglicbkeit  und  Schwärmerei  erfüllt  war,  nicht  so- 
wohl wegen  der  Verirrungen,  zu  denen  eine  solche  Stim- 
mung Veranlassung  geben  kann,  als  aus  Misstrauen  gegen 
sie,  als  eine  von  den  herkömmlichen  Regeln  abweichende 
Geistesrichtung,  ging  auf  Bossuet's  Anschuldigungen  be- 
gierig ein.  Das  Beispiel  und  die  Autorität  des  Königs 
bewirkte,  dass  sich  Alles,  was  bisher  am  Hofe  mit  Fe- 
nelon befreundet  gewesen  und  ihn  bewundert  hatte,  mit 
sehr  seltenen  Ausnahmen,  von  ihm  zurückzog.  Frau  von 
Maintenon  war  eine  der  ersten,  die  ihn  aufgab. 

Fenelon,  der  das  Ansinnen,  sein  Werk  zurückzuneh- 
men und  zu  widerrufen,  ablehnte,  beschloss  es,  dem 
Urtheil  des  römischen  Stuhles  zu  unterwerfen.  Bossuet 
machte  eine  Kritik  desselben  bekannt,  indem  er  nicht 
nur  die  Irrthümer,  üebertreibungen,  Widersprüche  in 
Fenelon's  Maximen  hervorhob,  sondern  denselben  auf  eine 
seines  Charakters  und  ihrer  früheren  Freundschaft  nicht 
ganz  würdige  Art  behandelte.  Man  glaubt  sogar,  dass 
Bossuet  auf  seines  Gegners  grossen  Ruf,  denn  Fenelon 
galt  schon  damals  für  ein  Talent  erster  Ordnung,  und 
auf  dessen  Glück,  viel  jünger  zu  einem  höheren  Sitze  in 
der  Kirche  gelangt  zu  sein,  eifersüchtig  gewesen  sei. 
Haben  solche  Triebfedern  der  Selbstsucht  auf  seine 
Polemik  eingewirkt,  so  muss  man,  bei  einer  näheren 
Einsicht  in  ^eine  Gesinnung,  die  sonst  überall"  mehr 
Ideen,  als  Personen  in  Betracht  zog,  annehmen,  dass  er 
sich  derselben  nicht  klar  bewusst  gewesen,  und  eine  per* 
sönlieke  Rivalität,  war  sie  wirklich  vorhanden,  auf  (lie 
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Form  9  aber  mcM  auf  das  Wesen  dieses  Stxeitaä 
wirkt.  Fenelon  erhielt  Befehl,  den  Hof  zu  verlaas.! 
sich  in  seine  Diöcese  zurückzuziehen,  was  damib  t 
Zeichen  einer  entschiedenen  Ungnade  galt. 

Der  römische  Stuhl,  auf  dem  Innocenz  XQ« ' 
der  besten  Päbste  neuerer  Zeit.  sa38,  nahm,  mäFa^ 
Verdienst,  seinen  grossen  Fähigkeiten  und  fironuiail 
del  bekannt.  Anstand,  einen  Prälaten ,  wie  ibJ 
nähere  Untersuchung  seiner  Sache,  zu  verurtheiki.  i 
rend  die  päbstliche  Kommission  in  Born  das  Bad:  i 
Maximen  der  Heiligen'*  von  allen  Seiten  pFofte  vai 
einer  Entscheidung  warten  liesa,  wechselten  dieh 
berühmten  Gegner  mehre  Streitschriften,  in  deo«l 
suet  Fenelon  der  Sekte  der  Quietisten  suzusählen  fä 
die  schon  früher  von  der  Kirche  verdammt  worlea 
ein  Neffe  des  Bischofs  von  Meajax,  der  Abbe  BofissR 
dieser  Angelegenheit  aiuisdracklich  n^adi  Rom  gcü 
ging  noch  weiter,  und  suchte  Fenelon's  YerbiudiBS 
Maria  Guyon  geheime  und  unerlaubte  Bew^^gräub 
terzulegen.  Fenelon,  der,  überaus  geistreich,  scW 
nig  und  gew^dt,  Bo^ujQt's  foleinik,  obgleich  du  & 
im  Ganzen  auf  dess^  Seite  war,  mit  grosser  Knt 
derstan.d ,  wies  di^  persönlichen  Angriffe  seines  Üi 
$0  entschieden  zurück,  d^s  seilbst  sqine  Fdnd«  sie  i 
*U  wiederhQlen  wagtep,  XiudwigXlV  EinftuM,  ml 
suet's  Feder  untei^l^ützt,  erzwang  endtich  in  Roo,  ^ 
dem  m^n  dA^lb$t  $o  laqgQ  wie  mogUqb  gezögert,  < 
Yerurijpieilang  de^.  Werkes,^  d^s  za  dies^o»  Sbreit  Ti 
lassnng  gegeben.  Feoielon.  hftljte^  scouen  Gegqem  ii 
mit  einei?  unter  solchen  Un^Mwd^n.  s^ooi,  ' 
aber  natürli^^he^  M^fSsigang^  iu  eiu^il  ejgent|M»ift> 
Tone  von  Adel  und  Würde  geantiWC^Qt^  der  ^utd' 
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'w^is  für  die  Reinheit  und  Grösse  seiner  Sinnnesweise 
ablegte,  und,  was  die  Form  betrifft,  in  den  Augen  des 
Publikums,  über  Bossuet,  der  seinem  dogmatischen  und 
)[anonischen  Eifer  zuweilen  eine  gewisse  Rauhheit  und 
Leidenschaftlichkeit  beimischte,  den  Sieg  davon  getragen. 
Aber  er  unterwarf  sich  der  päbstlichen  Entscheidung, 
und  unterschrieb  seine  eigene  Verurtheilung ,  entweder 
aus  religiösen  Gründen,  indem  er  in  dem  römischen 
Stuhle  wirklich  die  Stimme  des  Himmels  zu  vernehmen 
glaubte,  oder  weil  es  ihm  thöricht  erschien,  in  so  zwei- 
felhaften und  dunkeln  Materien  eine  Unbeugsamkeit  zei- 
gen zu  wollen,  die  nur  in  der  Vertheidigung  absoluter 
Wahrheiten  an  ihrer  Stelle  sein  kann. 

Die  Beendigung  dieses  theologischen  Streites,  der 
damals  dem  Publikum  eben  so  viel  Interesse,  als  später 
die  Behandlung  philosophischer  und  politischer  Fragen 
einflösste,  entwaffnete  jedoch  Ludwig  XIV  Zorn  gegen 
den  Erzbischof  von  Cambrai  nicht,  der  gewissermassen 
persönlicher  Natur  war,  und  nicht  blos  von  der  Verschie- 
denheit der  Meinung  über  einige  theologische  und  dog- 
matische, diesem  Könige  im  Grunde  ganz  unzugängliche, 
Gegenstande  herkam.  Fenelon  galt  in  den  Augen  Lud- 
wig XIV  für  einen  unruhigen,  chimärischen  und  subtilen 
Kopf,  der  nicht  ganz  in  das  System  des  Despotismus 
pässte,  das  damals  für  den  Ausdruck  der  höchsten  Weis- 
heit galt,  zu  dessen  Vollendung  dieser  König  so  viel 
beigetragen,  und  von  dessen  Erhaltung  er  seine  eigene 
Grosse  und  Sicherheit  abhängig  dachte.  Der  Hof  blieb 
Fenelon  nach  wie  vor  verboten.  Der  Herzog  von  Bur- 
gund,  der  an  seinem  ehemaligen  Lehrer  mit  der  beharr- 
lichsten Neigung  hing,  empfand  diese  Entfernung  schwer, 
und    blieb    mit    Fenelon    in    ununterbrochener    briefli- 

34» 
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eher  Verbindung,  in  der  dieser  das  Werk  semer 
hung  fortsetzte,  und  den  Prinzen,  welcher  für  imTim 
bestimmt  war,  über  eine  Menge  moralischer  iiod f# 
scher  Gegenstände  in  einer  Art  zu  unterrichten  feiÄ 
die  von  dem  in  der  Regierung  Ludwig  XIV  herrsiaii 
Geiste  in  mehr  als  einer  Beziehung  abwich. 

Diese  Verbindung,  dieser  Einfluss  mochten,  oli^ 
geheim  gehalten,  Ludwig  XIV  nicht  ganz  entgaagei« 
und  die  Elaft  zwischen  ihm  und  dem  Erzbisctö 
Cambrai  noch  erweitert  haben.  Ein  besonderer  C 
vermehrte  aber  seine  Abneigung,  und  machte  eine 
näherung  unmöglich.  Fenelon  hatte  schon  vor  einer 
von  Jahren,  zur  Bildung  seines  königlichen 
einen  poetisch -didaktischen  Boman  „Telemach-i 
Aventures  de  Telemaque**  —  betitelt,  yerfasst,  dei 
Art  Regentenspiegel  zu  werden,  und  unter  einer  amil 
gen  Einkleidung,  die  den  Fürsten  nöthigen  Tugenden.! 
die  Folgen  ihrer  Mängel,  auf  eine  lebendige  Ari^ 
Augen  zu  führen  bestimmt  war.  Ausser  dem  ftl 
dieses  Romans,  dem  Sohn  des  Ulysses,  traten  iii 
einige  Heroen  der  Fabel  weit,  wie  Sesostris,  Idome^ 
und  Adrastus  auf,  an  deren  verschiedener  Eigentü 
lichkeit  gewisse  moralische  und  politische  WahiW 
der  Sphäre  des  Königthums  angehörig,  nachgeiii 
werden.  Diese  Komposition  war  ein  Spiel  der  Phanl^ 
das  einige  anziehende  Schilderungen  aus  dem  helleiä' 
Alterthum  frei  wiedergab,  und  zugleich  ein  Wei^ 
Pädagogik ,  das  an  allbekannte  Charaktere  und  Siti^ 
nen  sittliche  Lehren  und  üeberzeugungen  knüpfen  W 

Das  Manuscript,  wenigstens  damals  nicht  zum  W 
bestimmt,  kam  durch  die  Untreue  eines  Abscbfi 
in  die  Hände  des  Publikums.    Es  gab  alsbald  xa  ^ 
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iTon  Yergleichttngen  Gelegenheit,  und  erregte  die 
1  ihm  Anspielungen  auf  die  Gegenwart  zu  ent- 

Man  glaubte,  dass  Fenelon,  unter  einer  fremd- 

HüUe,  die  Person,  das  Leben  und  den  Hof 
XIV,  und  zwar  in  das  nachtheiligste  Licht  ge- 
labe  schildern  wollen.  Das  Werk,  in  Frankreich 
i,  wurde  in  der  Fremde  überall  gedruckt  und 
jekannt.  Die  lebhafte  Abneigung,  die  Ludwig  XIV 
lust  bei  seinen  Nachbarn,  und  der  Tadel,  den 
illkühr,  sein  Verfolgungsgeist  selbst  unter  einem 
einer  Unterthanen  zu  erregen  angefangen,  Hess 

eine  solche  indirekte  Censur  seiner  Begierung 
Er  selbst  und  seine  nächsten  Umgebungen 
lieser  Meinung.  Sein  Unwille  wurde  von  den, 
)m  Werk  hier  und  da  hervorgehobenen,  ihm 
len  Walten  entgegengesetzten  Grundsätzen  er- 
Qd  zugleich  sein  Stolz  über  die  vermeintliche 
»arkeit  Fenelon's  empört,  der  seine  Anwesenheit 

zu  einer  Verläumdung  desselben  gemissbraucht, 
i  König,  der  ihn  zu  einer  der  höchsten  geist- 
y^ürden  erhoben,  in  den  Augen  der  Nachwelt 
etzt  habe. 

hat  oft  über  die  Absicht  Fenelons,  und  ob  er 
nach  etwas  Anderes  als  ein  philosophisch-poeti- 
ßmälde  des  griechischen  Alterthums  bezweckt 
stritten.  Die  Einen  haben  Ludwig  XIV  in  den 
guren  des  Idomeneus  oder  Adrastus  erkennen 
iie  Anderen  Dies  geläugnet.  Fenelon  selbst  soll 
jeiner  letzten  Krankheit,  wo  er  von  dem  Könige 
lehr  zu  fürchten  oder  zu  hoffen  hatte,  gegen 
jhe  Vergleichung  erklärt  haben.  Wie  dem  auch 
sein  mag,  so  viel  ist  gewiss,  däss  Fenelon  ein 
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entschiedener  Gegner  der  Regierangsweise  Lodvig 
und  kein  Bewunderer  seiner  Person  war.    Es  ist 
höchst    wahrscheinlich,    dass    er,    bei    der  Abf 
seines  Romans  und  der  Zeichnung  der  einzelnen  Fif 
keine  satyrische  Tendenz  vor  Augen  gehabt  hat  Ikj 
einen  Regentenspiegel  schreiben,  Fürsten  lyidYö&^i 
treten  lassen  wollte,  so  war  es  nicht  wohl  möglidi, 
Anspielung  zu  vermeiden,  und  zu  keiner  Yer^&t 
Gelegenheit  su  geben.    Denn  der  Fond  der  m( 
Charaktere  und  Zustände  bietet  in  den  verscliic 
Epochen  vielfache   Aehnlichkeit  dar,    und  ein 
ein  Eroberer,  ein  Fanatiker,  Wollüstling  oder  fl« 
in  einen  so  weiten  Kreis,,  wie  der  Besitz  der 
liehen  Gewalt  ist,  gestellt,   wird  immer  irgend  ni 
der  Geschichte  seines  Gleichen  finden.     Ausseidoi 
Fenelon  von  Jugend  an  mit  Ludwig  XIV  Lobes 
seinem  Hofe  bekannt,   und  es  mussten  sich  ihm, 
bei  Schilderung  der  entferntesten  Yergangenheü, 
wusst   und   unbemerkt,    eine   Menge    Züge 
die  den  Eindrücken  angehörten,  die  ihm  die 
geboten  hatte. 

Das  grosse  Aufsehen,  welches  eine  Eompeati«^ 
der  Telemach  verursachte,  die  Vergleichungen  und 
suchungen,  welche  sie  hervorrief,  und  die  UngiMj 
welche  der  Verfasser  fiel,  sind  ein  charakteristisd»! 
chen  jener  Zeit.   Jetzt  würde  ein  Roman,  in  dem  sä^ 
im  Ganzen  so  vollendete  Anordnung,  so  sittliche 
Sätze,    anmuthige  Beschreibungen   u.    s.    w.  t( 
wohl  eine  litterarische  Aufmerksamkeit  erregen, 
selbst  wenn  Personen  aus  den   höchsten  VerhSß 
in  ihm  geschildert  wären,  keine  grosse  Bewegong, 
Nnianiinrde  bei  den  Einen,  und  noch  weniger  Zflü' 


^ 
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den  Anderen  erregenv  Es  mSsste  denn  sein^  das»  ein 
Boiches  Werk  mit  einer  ganz  besonderen  Zuttiat  von 
M^rtz  und  Bpott  gew&rzt  wire^  woTon  im  Telemach 
k^ime  Spur  Mzutreffen  ist. 

2>ie  öffebtliehe  Stimmung  war  bber  damals  eine  gan% 
aikäete..  Lnd>^ig  XIV  stand  im  In-  und  Auslande  als 
die    bekannteste   Pei'söniichkeit  deiner  Zeit  dai     Nicht 
biete  seine  Regierung,  seine  Politik,  nicht  blos  der  grosse 
Fortschritt  5  den  &ein  Volk  in  allen  EütUBten  dea  Frie- 
dens und  Krieges  wahrend  der  ersten  Hälfte  seiner  Re- 
^erung  gemacht,  »eine  grossen  Unternehmungen  aller 
Art,  sondern  sein  Privatleben,  seine  Gewohnheiten,  seine 
£lg«nheiten  und  Schwächen,  waren  ein  Gegenstand  all- 
gemeiner Aufmerksamkeit  geworden.    Selbst  da^  wo  er 
ig^ebaai^  witr,  bekümmerte  man  sich  immer  viel  um  ihn, 
«ind  niohts  was  ihn  angiug  war  der  Welt  gleichgültig. 
Die  fremden  Fürsten  ahmten  ihn  so  viel  als  möglich  in 
«Uen  Btücken  nach.    Es  war  dies  eine  Zeit,  wo  aus- 
wärtige Grosse  ee  ffir  mothwendig  hielteb,  eine  Öffentlich 
atnerkaatmi^  Freundin  (maitresse  to  titre)  m  haben,  und 
«kh  um  die  rechtmässige  Gemahlin  wenig  zu  beküm- 
m&tn^  weil  der  König  Von  Frankreich  es  also  hielt,  und 
aiiders  tu  l^eu  für  klein  und  unrühmlich  gegolten  hätte. 
Det  geringste  Vorfall  am  versailler  Hofe  kam  in  ganz 
Europa' herum«   Es  wurde  daselbst  kein  neuer  Gebrauch, 
k^ne  an  und  för  sich  noch  so  gleichgültige  Mode,  Haar- 
und  Kleidertracfat  erfunden,  die  nicht  alsbald  von  den 
Mhttren  Klassen  aller  Nationen  angenommen  worden  wälte. 
Eugleich  «über  hatte  dieses  Idol  durch  seinen  Stolz^  sein 
Umsichgreifen,  seine  Willktihr  allmälig  in  seinem  eigenen 
Lande  stamme  Unzufriedenheit  und  geheimen  Tadel,  im 
Auslande  aber  oflfene  Abneigung  und  erMtterte  Angriffe 
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zu  erregen  angefangen.  Kein  Wunder,  daes  eii 
wie  der  Telemach,  das  sich  durch  so  man^e 
Vorzüge  auszeichnete,  besonders  dadurch  bekaimt 
dass  man  in  ihm  eine  verhüllte,  aber  erkennbare 
rung  des  modernen  Despoten  unter  dem  Bilde 
scher  Tyrannen  und  Eroberer,  eine  satyrisde 
seiner  Umgebungen,  Günstlinge,  Geliebten  u.  & t>^ 
erkennen  glaubte.  Ludwig  XIV  und  seine 
Bewunderer  mussten  durch  eine  solche  V( 
deren  Absichtlichkeit  allerdings  nicht  klar  h( 
am  wenigsten  bewiesen  werden  konnte,  aber  dockl 
und  da  fühlbar  war,  eben  so  sehr  verletzt  werieL 
sie  bei  den  Gegnern  Beifall  fand.  Daher  die 
Abneigung,  die  der,  wegen  seines  Geistes  uad 
Anmuth,  sonst  so  geliebte  und  bewunderte  Feodflii 
Herzen  dieses  Königs  erregte,  und  die  Erkaltung 
Theiles  des  Hofes  gegen  ihn. 

Fenelon  suchte  sich  für  die  Ungnade,  in  if^\ 
bei  Ludwig  XIV  gefallen ,  die  Entfernung  von 
früheren  Freunden  und  der  geistreichen  GeseUsdiii^ 
welche  er  so  lange  gewöhnt  gewesen,  dadurch  za 
digen,  dass  er  sich  in  seinem  Sprengel  allen 
seines  Hirtenamtes  nicht  ni^  mit  Strenge  und 
sondern  selbst  mit  Aufopferung  und  Entsagung, 
zog.  Er  nahm  besonders  an  den  Schicksalen  luid^ 
des  damals  sehr  gedrückten  Landvolkes  den 
Antheil,  half  in  und  ausserhalb  seinen  Besitxongei^ 
er  konnte,  und  stieg  ohne  Zwang  und  Ueb< 
wie  dies  bei  Personen  von  hohem  Geist  oder 
Gefühl  häufiger  als  bei  mittelmässigen  Natura  geM 
wird,  zu  den  niedrigsten  Verhältnissen  hinab,  ^ 
er  Trost  oder  Erleichterung  gewähren  konnte.  Seioo" 
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graphen  haben  eine  Menge  rührender  Beweise  dieser 
Menschlichkeit,  die  ein  in  ihm  besonders  hervortreten- 
der und  damals  im  Ganzen  seltener  Zug  war,  der  Nach- 
welt aufbewahrt.  Obgleich  von  vornehmer  Geburt,  in 
der  Stellung  eines  färstlichen  Prälaten  und  an  die  grössto 
Anmuth  und  Feinheit  im  äusseren  Leben  gewöhnt,  ward 
er  dennoch  in  den  Hütten  der  Bauern  eben  so  oft  als 
in  den  Schlössern  des  Adels  gesehen,  und  wich  keiner 
Berührung  mit  den  Dunkelsten  und  Aermsten  aus. 

Wie  Bossuet,  der  übrigens  in  persönlichen  Bezie-  , 
hungen  kälter  und  ablehnender  war,  unterrichtete  er, 
der  sich  sonst  mit  den  wichtigsten  Dingen  zu  beschäf- 
tigen gewohnt  war,  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  die 
Kinder  in  den  Anfangsgründen  des  Glaubens,  wieder- 
holte den  Katechismus  mit  ihnen,  predigte  gegen  die 
Gewohnheit  der  meisten  Bischöfe  sehr  oft,  und  bewies, 
ungeachtet  seiner  religiösen  Duldsamkeit,  einen  grossen 
Eifer  in  der  Vertheidigung  seiner  Kirche. 

Der  spanische  Erbfolgekrieg  gab  ihm  häufiger,  als 
früher  der  Fall  gewesen,  Gelegenheit,  Grossmuth  und 
thätige  Theilnahme  an  Unglücklichen  und  Verlassenen 
zu  bewähren.  Die  Provinz,  in  der  seine  Diöcese  lag, 
-wurde  mehrmals  von  den  Feinden  Ludwig  XIV,  die  den 
Krieg  mit  grosser  Erbitterung  und  der  Absicht  der 
.  Wiedervergeltung  führten,  berührt,  und  es  gehörte  Fene- 
lon's  Ruf,  seine  Gabe  der  üeberredung,  seine  bei  aller 
Liebenswürdigkeit  Ehrfurcht  erweckende  Persönlichkeit 
dazu,  um  die  feindlichen  Befehlshaber  zur  Schonung, 
besonders  des  Landmannes,  zu  bewegen.  Er  sah  während 
dieses  Krieges  seinen  ehemaligen  Zögling,  den  Herzog 
von  Burgund,  wieder,  dem  sein  Grossvater  den  Ober- 
befehl über  die  französischen  Truppen  an  dieser  Grenze 
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übertragen  hatte.  ObgMcb  seit  seiner  Entien)iin|  n 
Hofe  zehn  Jahre  verflossen  waren  ^  so  hatte  der  fi 
nichts  von  seiner  Ergebenheit  und  Dankbaiieit  f« 
seinen  Lehrer  verloren,  sondern  vielmehr  bei  aUaiö 
legenheiten  den  Rath  desselben  eingeholt  Aw  Fd 
lon's  noch  erhaltenen  Briefen  ans  dieser  Epoche  aal 

man  seine  genaue  Kenntniss  der  damaligen  Lage  M 

i 

reichs ,  seinen  oft  strengen  Tadel  der  Minist«  % 
Generale  Ludwig  XIV,  und  seinen  Einfluss  auf  dall 
zog  von  Bargund,  der  ihm  zuweilen  die  geriiigflgi|i 
Zweifel  und  Bedenklichkeiten  zur  Entscheidung  TOie^ 
Der  Herzog  von  Burgund ,  obgleich  fähiger  tli  i 
Vater,  der  Dauphiü,  jedoch  mit  keinem 
kräftigen  Naturell  begabt^  besass  eitien  entsch« 
Hang  tu  Zurückgezogenheit  und  Eini^mkeit,  und 
mehr  zum  Frivatstande  als  feür  Herrschaft  über 
geeignet.  Fenelon,  dei»,  bei  grosser  Milde  de«  ^ 
liehen  Verhaltens,  in  seinen  (jrundsatxen  sehr  eom 
den  und  selbstständig  war,  hätt^  dem  junges  frm 
allerdings  eine  im  Ganzen  vottreffliche  Richtung  gern 
aber  vielleicht  dessen  Freiheit  und  Thatkraft  duiek  i 
zu  genaue  und  bestimmte  Leitung  geschwächt  Der  11 
zog  von  Burgund  scheint^  obgleich  besser  und  ewfi^ 
lieber  als  die  meisten  übrigen  MUglieder  eeinesHM^ 
keine  innere  Unabhängigkeit  und  eigene  UrtheilsGÜ 
keit  besessen  zu  haben,  das  Einzige  was  an  Ludvif  9 
wirklich  bedeutend  war«  So  zieht  er  z^  B«  mit  «^ 
so  wichtigen  Amt,  wie  dem  Oberbefehl  über  die  kü 
Streitkräfte  Frankreichs  gegen  einen  Biegreichea  1^ 
beauftragt,  seinen  ehemaligen  Lehrer  darüber  n  M 
ob  er,  ohne  sein  Gewissen  zu  beschweren,  beiA 
Wechsel  des  Kriegslefoens,  sein  Hauptquartier  lir  «i4 
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Zeit,  in  Ermangelung  einer  anderen  Oerlliohkeit,  in  einem 
Frauenkloster  nehmen,  ob  er  unter  den  vorhandenen 
Umständen  sich  gewisser  geistlicher  Uebungen  enthalten 
dürfe  u.  s.  w.  Fenelon  selbst  billigte  diesen  übertriebenen 
Eifer  nicht,  und  suchte  den  Prinzen  unaufhörlich  an 
die  grossen  Interessen  des  Vaterlandes  zu  erinnern. 

Nach  dem  Ableben  des  Dauphin,  was  den  Herzog 
von  Burgund  zum  unmittelbaren  Erben  der  Krone  machte, 
ward  Fenelon  in  seinen  Mittheilungen  über  Pläne  zu 
einer  Eefonn  der  Regierung  und  Verwaltung  noch  thä- 
tiger  und  dringender,  und  empfahl  ihm,  sobald  er  auf 
den  Thron  gestiegen  sein  würde,  unter  Ariderem,  die 
Errichtung  von  Provinzialständen  in  allen  Theilen  Frank- 
reichs. Der  unerwartete  Tod  dieses  Prinzen  musste  für 
Fenelon  ein  harter  Schlag  sein,  da  er  auf  diese  Art 
nicht  nur  einen  geliebten  Zögling,  sondern  zugleich  die 
Aussicht,  seine  politischen  Entwürfe  verwirklicht  zu 
sehen,  verlor.  Seine  Theilnahme  an  den  oflfentlichen 
Angelegenheiten  ward  aber  durch  dieses  Unglück  nicht 
gelähmt.  Das  hohe  Alter  des  Königs,  die  Besorgnisse 
über  die  Folgen  einer  langen  Minderjährigkeit,  der  üble 
Charakter  des  zum  Regenten  bestimmten  ersten  Prinzen 
von  Geblüt,  die  traurige  Lage  des  Landes,  gaben  Fene- 
lon einen  in  jener  Zeit  in  Frankreich  ausserordentlichen 
.Gedanken  ein,  nämlich  die  Einberufung  der  Reichsstände, 
um  die  Nation  durch  eine  Zuziehung  bei  der  Leitung 
ihrer  Angelegenheiten  zu  erheben  und  zu  kräftigen,  und 
sich  selbst  wiederzugeben.  Wahrscheinlich  würde  Lud- 
wig XIV,  bei  längerem  Leben,  dieser  Nothwendigkeit 
nicht  haben  widerstehen  können.  Sein  Tod,  die  Be- 
deutung, zu  der  das  Parlament,  welches  einer  nationalen 
Repräsentation,  aus  Furcht  vor  derselben  zu  verschwin- 


540  Bach  II.    Kapitel  19. 

den,  entgegen  war,  sich  von  Neuem  erhob,  o&li 
Wechsel  in  allen  obersten  Begierungsstellen,  iiessi 
Ausführung  eines  solchen  Planes  vergessen,  dien 
grosser  Wirkung  werden  konnte,  und  Frankieidii 
leicht  die  zwei  Menschenalter  später  eintretende!^ 
Umwälzung  erspart  hätte. 

Ungeachtet  aller  litterarischen  und  politisdufi 
beiten  war  Fenelon  seiner  geistlichen  Bestinunoif 
untreu  geworden,  und  die  Verhältnisse  seiner 
blieben  immer  der  vornehmste  Gegenstand  seiner 
merksamkeit.  Er  war  ein  eben  so  eifriger 
wie  Bossuet.  Gegen  das  Ende  der  Regierung  Ludwig 
entbrannte  wieder  der  Kampf  zwischen  den  J 
und  Jansenisten,  der  eine  Zeit  lang  unterbrodiei 
wesen.  Letztere  waren  nicht  geneigt,  FeneW 
spiel  nachzuahmen,  und  ihre  Meinungen  der 
Entscheidung  des  römischen  Stuhles  za  untei 
Fenelon,  der  ohne  Hass  gegen  Andersgläubige  w 
innerhalb  des  Eatholicismus  selbst  keine  Wide 
und  Spaltungen  dulden  wollte ,  bekämpfte  die  l 
nisten,  ohne  die  Jesuiten  zu  lieben.  Er  unterhi» 
derselben  Zeit  einen  Briefwechsel  mit  dem  HeiÄ^p 
Orleans,  in  welchem  Jedermann  schon  den  k 
Regenten  Frankreichs  sah.  Er  suchte  darin  diesen 
zen,  der  eben  so  ungläubig  als  sittenlos  war,  nicU 
den  Wahrheiten  des  Christenthums,  zu  deren 
sich  bei  ihm  keine  Aussicht  eröflfnete,  senden» 
Allem,  wenigstens  von  den  Grundsätzen  der 
Religion,  dem  Glauben  an  eine  Vorsehung  und 
Rechenschaft,  aus  Gründen  der  Vernunft,  zu  ül 
weil  diese  Ueberzeugung  einen  Einfluss  auf  ^ 
zu  erwartende  Leitung  der  öflfentlichen  Angel 
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haben   konnte.     Denn   Orleans    rühmte    sich   öffentlich 
seines  Atheismus,    und  Fenelon  scheint   die    traurigen 
Folgen  einer  solchen  Regentschaft  vorausgesehen  zu  haben. 
Er   nahm  in  seiner  letzten  Zeit  noch    an  dem  Streite 
zwischen  den  Jesuiten  und  dem  Erzbischofe  Noailles  von 
Paris  Theil,  und  erklärte  sich  für  die  unbedingte  An- 
nahme der  Bulle  ünigenitus,  durch  die  der  Japsenismus 
in    letzter  Instanz  verurtheilt   wurde.     Von  Arbeit  er- 
schöpft,   durch  den  Verlust  mehrer  seiner  vertrautesten 
Freunde  gebeugt,  und  von  einem  Falle  beschädigt,  starb 
er   am  7.  Januar   1715,  acht  Monate  vor  Ludwig  XIV 
Tode,  der  in  seiner  Abneigung  gegen  ihn  verharrt  war, 
ungeachtet  Fenelon,   ausser  den  übrigen  Eigenschaften, 
die  ihn  empfehlen  konnten,   in  seiner  Aufopferung  und 
Liebe  zum  öffentlichen  Wohl  so  weit  gegangen  war,  bei 
dem  Feldzuge  in  den  Niederlanden,  einen  bedeutenden 
Theil  seiner  Einkünfte  für  den  Unterhalt  des  Heeres, 
während  des  harten  Winters  von  1709,  hergegeben  zu 
haben. 

Fenelon  hat  viel  durch  seine  Persönlichkeit  auf  seine 
Zeitgenossen  gewirkt.  Eine  solche  Uebereinstimmung 
von  Kraft  und  Milde,  von  Ernst  und  Anmuth,  von  reli- 
giösem Gefühl  und  philosophischem  Urtheil,  ist  wenig- 
stens damals  sonst  nicht  hervorgetreten.  Als  eine  rein 
litterarische  Erscheinung  betrachtet,  einigen  anderen 
Talenten  der  Epoche  Ludwig  XIV  nachstehend,  hat  er 
gleichwohl  durch  die  Gesammth'eit  seines  Daseins  einen 
grossen  moralischen  Einfluss  ausgeübt.  Keine  seiner 
Produktionen  ist  mit  einem  solchen  Stempel  von 
Eigenthümlichkeit  und  Vollendung  bezeichnet  wie  das 
Beste,  was  Corneille,  Meliere,  Racine^  Bossuet,  geleistet 
haben.   Aber  er  übertrifft  die  Einen  t^r^ter  ihncö  -äu  Adel 
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und  Reinheit  in  seinem  Wesen,    die  Andeieü 

nigfaltigkeit  und  Umfang  in  seinen  Bestrebungen, 

aber  an  Freiheit,  Selbstentäusserung  und  Unab) 

in  seinem  ganzen  Thun.    Dies  ist  es,  was  ihmis 

Zeit  eine  so  grosse  Bedeutung ,   und  in  der  Gt 

der  französischen  Litteratur    eine    besondere  St 

geben  hat.    Sein  Charakter,   so   edel  auch  die 

denden  Elemente    gewesen,    wäre,    von  seinem 

getrennt,  allmälig  vergessen  worden,  und  dieses 

hätte,  ohne  jenen  Charakter,   noch  keinen  Autor 

Klasse  hervorgebracht.    Aber  die  Vereinigung  einei 

neu  sittlichen  Stimmung  mit  ausgezeichneten  Gabal 

Geistes  hat  Fenelon  zu  einem  grossen  Manne  gedl 

und  seinen  Namen  bei  der  Nachwelt  unter  denli^ 

seiner  Zeit  erhalten.  \ 

Das  bekannteste  von  Fenelon's  Werken  ist  der  p«öJ 

didaktische  Roman,  Telemach  genannt,  der  dadurfi« 

er,  im  iVuslande,  der  Jugend  häufig  zur  Erlemusel 

französischen  Sprache  dient,  etwas  von  seinem  Mt 

loren  hat  und  als  eine  Art  von  Einderschrift  ansed 

wird.    Er  steht  jedoch  keineswegs  auf  dieser  Stufe 

ist  nur  in  dem  Sinne  eine  Einderschrift,   wie  e 

homerischen    Gedichte  und   andere  epische  Dichti 

werden  können,   die,  in  eine  fassliche  Prosa  fibos 

das  erste  Jugendalter  ungemein  ansprechen.  Dietf 

gten  und  gründlichsten  französischen  Litteratoreu  k 

von  J6  u^r  die   allgemeine  Anordnung   dieses  Sm 

8.  B.  die  Art,  wie  die  verschiedenen  Episoden  unt« 

joider  verbunden  sind,  und  dennoch  jede  ein  bea» 

Interesse  gewährt,  bewundert.    Der  Charakter  de» 

den ,  eines  fürstlichen  Jünglings  im  heroischen  Zei 

der  Menschheit,  ist  mit  grossem  Gluck  und  poetii 
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Verstaade  durchgeführt.    Der  Sohn  des  Ulysses  tritt  in 
dieser  modernen  Bearbeitung  thätiger  und  entwickelter, 
als   in  dem  grossen  antiken  Original  auf.    Er  vereinigt 
ia  seiner  Erscheinung  Alles,  was  anziehen  und  belehren 
kann.    Im  Alter  jugendlicher  Leidenschaften  stehend  und 
mehrmals  ihren  Gefahren  ausgesetzt,  wankt  er  zuweilen, 
sinkt  aber  nie.    Es  wird  in  seinem  Wesen  eine  eigen- 
thümlicfae  und  acht  dichterische  Mischung  von  Kraft  und 
Zuversicht,  mit  einer  reinen  und  zarten  Stimmung  des 
Innern  wahrgenommen,  die  sich,  ungeachtet  ihres  Selbst- 
gefühls und  Thatendurstes ,  der  ächten  und  liebevollen 
Ueberlegenheit   des    Alters    und    der    Erfahrung    leicht 
unterordnet,  ihr  gern  folgt,   wie  sich  dies  in  einer  be- 
sonders  edelgesinnten  und  jugendlichen  Persönlichkeit 
auszusprechen  pflegt,  und  unter  verschiedenen  Hüllen  in 
allen  Zeriten  undi  Völkern  ähnlich  erscheint.   Shakespeare 
hat  mehre  solche  Charaktere  gezeichnet.   J.  J.  Rousseau 
hatte  dies  wohl  begriffen,   wenn  er  sagt,  dass  das  Be- 
wusstsein  einer  heroischen  Natur,  mit  der  Anmuth  und 
Gelehrigkeit  der  Jugend  verbunden,  den  Charakter  des 
Telemach  zum  Ideal  der  Liebe  eines  ähnlich  gestimmten 
weiblichen  Wesens  mache.    Die  übrigen  maJH^hen  Fi- 
guren, Sesostris  mit  seiner  grossartigen  Erober^Jugslust, 
Idomeneus  unkluger  Ehrgeiz,  der  üebermuth  4es  Pyg- 
malion, die  Grausamkeit  und  Heuchelei  des  A^dr^stus, 
^ind  lebendig  und  wahr  gehalten,   Die  verschiedene  K.OXÖ} 
der  Liebe  tritt  in  der  sinnlichen  Leidenschaft  der  Ca- 
1  j  pso ,  der  Unschuld  und  Innigkeit  der  Antiope,  charak- 
teristisch hervor. 

Obgleich  Fenelon  sich  bei  dieser  Komposition  durch 
Homer  und  Vir^il  begeistern  lies$,  so  hat  sein  dichteri- 
scher Geist  gleichwohl  einüge  ne^  und  ihm  eigene  Züge 
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zu  erfinden  verstanden.    Sein  von  den  Ideen  da 

stenthuma    durchdrungener   Sinn    gab    ihm,   u> 

Schilderung  der  Unterwelt,  ein  allerdings  vom 

stisches,  aber  gefühlvolleres  Bild  des  Glöckes  iId 

lifroii   1111(1   der  Qual  der  Bösen,   als   in  Virgil  ^ 

wird,  ein.    Ihre  Freuden  und  Leiden  sind  innm 

sittlicher,    von    ihrem  eigenen  Bewusstsein   > 

Natur,  und  bestehen  nicht,  wie  bei  den  Alten 

liehen  Genüssen   oder  äusseren  Entbehrungen.   D* 

friedenheit  der  Einen  und  die  Reue  der  Anderen« 

starken   und  tiefen  Zügen,    wie   sonst    nicht  leü 

Feiielon  gefunden  werden,  gezeichnet. 

—  Die  überall  sichtbare  didaktische  Tendenz  diw 

mans  schadet  indessen  hier  und  da  dem  poetisdwi 

rucke<,   den   so  viele  treffliche  Einzelheiten  hamiiii 

'n.     Mentor  ist  oft  zu  lehrhaft,  und  hält  so  lup' 

-n  wie  Nestor,  und  seine  Moral  ist  zuweilen  w 

-twas '  breiten  Art,   wie  die,   welche  dem  junges  ff 

Ton   sielnem  Lehrer  vorgetragen  wird.     Man  kui  * 

^  Feneloiii  nicht  Bas  sehr  vorwerfen,   was   an  H(»»' 

Xenopli'fcn   ortraffan^dernbersehgju-^iFd.    Dit  i*" 

J^^^uflrti^Se^nSiMhen  SchriftstdW' 

"'giJinuten   Jahrhunderts   durchdrungen  »im.« 

1  y^  in  Allem,  was  nicht  Politik  und  Bel!p"| 

} 'QTi^'fiui:-  geistige  Nahrung  empfingen,  e^np« 

llcNiunun  und  Sentenzen  aller  Art  mehrmi" 

als  die  Modernen,  was  zum  Theil  aus  der  Abm^ 

eigentlicher  Dogmen  und  der  Unsicherheit  ihre«  «■' 

Gefühls ,    theils  aus  dem  geringeren  Umfange  i^' 

fahrungen  und  Anschauungen,  erklärt  werdeöki*' 

-.,  suchten   für  sich  und  Andere  lang  und  breit  n** 

Nm,  was  von  einem  ausgebildeteren  und  weit* 
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"wnsstsein  entweder  gar  nicht  bezweifelt,  oder  mit  einem 
einzigen  Blicke  erkannt  wird,  und  Fenelon  war  unter 
allen  französischen  Autoren  erster  Klasse  der ,  welcher 
sich  mit  den  Formen  des  Alterthums  am  meisten  ver- 
traut gemacht  hatte.  Daher  die  oft  zu  fühlbare  Nach- 
ahmung desselben. 

Manche  französische  Kritiker  haben  Fenelon's   Styl 
im    Telemach,   wie   überhaupt,    eine    zu  grosse   Breite 
nnd   Behaglichkeit,   eine    zu    häufige    Wiederkehr   der- 
selben   Ausdrücke   und   Wendungen,  einen    Mangel  an 
Nerv  und  Präcision,   vorgeworfen.     Besonders  hat  dies 
Voltaire  gethan,   der  zweien  der  grössten  Talente  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts,  Pascal  und  Fenelon,  wenig 
zugethan  war,  weil  sie,   ohne  ausschliessend  Theologen 
zu  sein,  eifrige  Vertheidiger  des  Christenthums  gewesen, 
und  danach  gestrebt  haben,  ihre  philosophischen  Ideen 
mit  demselben  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  wovon 
bei  Voltaire  gerade  das  Gegentheil  hervortritt.    Er  hat 
deshalb  die  Talente  der  Epoche  Ludwig  XIV,  welche  sich 
auf  einem  rein  dogmatischen  Boden  bewegten,  wie  z.  B. 
Bossnet  und  Massillon,   mit  mehr  Gunst  und  Nachsicht 
beurtheilt,  indem  er  in  ihnen  keine  Kivale   sah,    und 
nur  die  Form  ihrer  Werke  in  Betracht  zog,   da  deren 
Fond  von  dem  seinigen  durchaus  verschieden  war,  und 
zu  keiner  Vergleichung  Gelegenheit  gab. 

Der  Vorwurf  einer  zuweilen  zu  sehr  hervortretenden 
Neigung  zu  Berücksichtigung  und  Schilderung  unwesent- 
licher Einzelheiten,  überflüssigen  Beiwerkes  in  der  Dar- 
stellung, kann  nicht  ganz  zurückgewiesen  werden,  ver- 
schwindet aber,  wie  ein  vorüberziehender  Schatten,  in 
der  unvergleichlichen  Klarheit,  Fülle  und  Anmuth  der 
Gesammtdarstellung  in  Fenelon's  Werken.   Auch  erman- 

Arnd,  tn,  Lit    L  35 
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gelt  er  da,  wo  Kurze,  Kraft  und  GedfOBgedwi» 
lasslich  sind,  in  leidenschaftlichen  Scenen  odeiiil|| 
Polemik ,  dieser  Eigenschaften  nicht   Sein  Strdia, 
allen  Dingen,  eindringlich  zu  sein,  zu  bel^nv' 
überzeugen,  nichts  ungewiss  und  dunkel  zn  limi 
ihm   allerdings   zuweilen    das    Ansehen  einer 
Breite  und  Bequemlichkeit,  die  aber  nichts  Leem 
Schleppendes  hat,  sondern  im  Gegentheil  von  den 
thum  seiner  Gedanken  und  Bilder  auf  das 
ausgefällt  wird.   Auch  spricht  sidi  in  seinem  Strl 
blos  die  seltene  Feinheit  und  Biegsamkeit  seinei 
sondern  vor  Allem  die  Milde  und  MenscUictteit 
ganzen  Wesens  aus,  das  überall  die  Anderen  sob 
zu  bewegen,  sie  zu  veredeln  und  zu  erheben 
und  über  die  Härte  und  Kälte  der  Wirklichkeit  «■ 
schönerndes  und  verklärendes  Licht  zu  vOTbteitei 
stand. 

Man  hat  Fenelon's  Darstellung   zuweilen  » 
J,  J.  Rousseau's  verglichen.     Der  volle,  oft*' 
mende  Fluss  in  Beider  Bede,  ihr  Hang  znr 
die  vorherrschende  Macht  des  Gefiihls  in  äio 
mung,   hat  auf  diese  Yergleichung   geführt  Toi 
ganz  verschiedenen  Richtung  und  Wirkung 
und   blos   ihr  Talent  in  Betracht  gezogen,  so 
Fenelon's  Styl  tiefer  aus  der  Quelle  des 
Lebens  und  Empfindens  geschöpft,  nicht  im 
originaler,   aber   im    Ganzen   nationaler,  tb  ^ 
genfer  Philosophen  gewesen  zu  sein,  der,  obgl^ck 
Ursprung  und  Sprache  der  grossen  franzSsischo  f^ 
angehörig,  sich  in  vieler  Beziehung  von  der  ikr 
thfimlichen  Anlage  unterschied.  Fenelonist 
freier,  ungekünstelter,  und  sieht  weiter  k  ^ 
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hinaus.  Rotissean's  Iddenschaftliche ,  selbstBÜchtige,  bis 
com  Fanatismus  exclusive  Natur  hat  in  der  Bahn,  auf 
welche  er  sich  warf,  allerdings  tiefe  Spuren  zurückge-> 
lassen,  aber  diese  Bahn  war  eng,  rauh,  von  einem 
düstern  Horizont  umgeben,  und  führte  zu  einem  Ab«- 
gründe. 

Fenelon  hat  poetische,  philosophische,  theologische 
und  politische  Arbeiten  zurückgelassen,  von  denen 
manche  erst  nach  seinem  Tode  gedruckt  und  bekannt 
gemacht  wurden,  in  denen  aber  eine  moralische  Ten- 
denz vorherrscht,  so  dass  sie  nicht  eigentlich  selbst-* 
»tindig  dastehen,  sondern  meist  der  Verwirklichung 
einer  in  ihrer  Form  nicht  immer  nothwendig  enthaltenen 
Idee  dienen.  Sein  Genie  war  überhaupt  durchaus  di«- 
daktischer  Natur.  Es  lag  dies  einmal  in  seinem  Wesen, 
dann  auch  in  seinem  Berufe  als  Geistlicher,  war  aber 
zugleich  aus  der  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  in  ihn  hin- 
eingekommen. Denn  die  allgemeinen  Gesetze  der  fran- 
zosischen Bildung  waren  fast  alle  vor  ihm  gefunden,  und 
festgestellt  worden.  Er  hatte  Descartes,  Pascal,  Bossuet 
u.  s.  w.  zu  unmittelbaren  Vorgängern  in  der  Litteratur 
gehabt,  und  es  blieb  ihm  im  Grunde  nur  eine  Anwen- 
dung der  von  diesen  geschaffenen  Werkzeugen  des  Den- 
kens und  Gestaltens  übrig.  Denn  in  jeder  Sprache, 
Litteratur,  Kunst,  kurz  in  jeder  intellektuellen  Thätig- 
keit,  giebt  es  nur  ein  gewisses  Mass  von  eigentlicher 
Produktion,  über  dessen  Grenze  nicht  hinausgegangen 
werden  kann.  Sobald  gewisse  Ideale  der  Betrachtung 
und  Bildung  einmsd  hervorgebracht  und  anerkannt  sind, 
80  wendet  sich  der  Geist  eines  Volkes  zu  deren  prakti- 
scher Bealisirung  im  Einzelnen,  und  selbst  das  grösste 
Tadent  kann  dann  die  einmal  gezogenen  Grundlinien  nicht 
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mehr  veräadem.  Daher  kommt  es  auch,  cbssjelei 
teratur  sich  fixirt  und  endlich  erschöpft.  EsSe^ii 
einmal  in  der  Bedingung  jedes  Daseins  überiiaiqt,! 
erklärt  zugleich  die  Nothwendigkeit  yerscbiedeDerb 
men  und  Stufen  der  Gesittung  im  Leben  der  MemÜ 
die  sich  einander  vorbereiten,  ergänzen,  ablöiaJ 
denen  aber  jede  in  der  Wirklichkeit  zu  alten  äi 
verschwinden  bestimmt  ist. 

Die  französische  Litteratur  hat  sich,  ihmp* 
Beweglichkeit  und  Mannigfaltigkeit  ungeachtet,  i^i 
selbst,  was  ihre  allgemeinen  Formen  betrifft,  autt 
früh  zusammengezogen  und  festgestellt.  Dies  U^ 
Theil  zu  ihrer  grossen  Verbreitung  beigetragen,  U 
die  Fremden  nur  das  leicht  annehmen  und  bepd 
was  ihnen  in  stereotypartigen,  einander  ahnlida^ 
daher  schnell  zu  erkennenden  Zügen  entg^ntritt,' 
sie  hat  auch  dadurch,  wenigstens  für  das  GcfiUi 
jenigen  Nationen,  welche  mit  einer  tieferen  und dgoi 
lieberen  Weise  der  Auffassung  begabt  sind,  ctnsl 
kenartiges  bekommen,  indem  in  ihr  mehr  ilgi^ 
Typen  als  charakteristische  Individualitaten  anpül 
werden. 

Es  soll  übrigens,  wenn  Fenelon  eine  vorhofl' 
didaktische  Richtung  zuerkannt  wird ,  hiermit  bh' 
del  ausgesprochen  werden.  Der  Letzte,  der  Zotü 
unter  den  grossen  französischen  Litteratoren  des  ü 
zehnten  Jahrhunderts,  die  mit  Descartes  anfangai,U 
er  sich  nicht,  wie  im  achtzehnten  Jahrhundert  iM 
quieu,  Voltaire,  Rousseau  und  Andere  getiiaij 
neue  Bahn  brechen,  denn  sein  produktives  TaM^ 
zelte  in  der  Epoche,  in  der  er  geboren  und  gl| 
war,    obgleich  er  in  seinen  Reflexionen  uid  ftf 
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aber  dieselbe  hinauszugehen  anfing.  Uebrigens  hat  jedes 
acht  didaktische  Talent  einen  hohen  Werth ,  und  nimmt 
in  der  Litteratur  die  erste  Stelle  unmittelbar  nach  den 
originalen  Genies  ein,  welche  die  Form  einer  Sprache 
vollenden  und  feststellen. 

Fenelon's  rein  theologische  Schriften ,  wie  seine  Pole- 
mik gegen  Bossuet  bei  Gelegenheit  des  Buches:  Die 
Maximen  der  Heiligen  —  gegen  die  Jansenisten  u.  s.  w. 
werden  jetzt  wenig  mehr  gelesen.  Seine  religiös-mora- 
lischen Abhandlungen,  Briefe  genannt,  z.B.  „Lettre  sur 
l'existence  de  Dieu  et  sur  la  Religion  —  Sur  le  Culte 
de  Dieu,  L'immortalite  de  l'äme  et  le  libre  Arbitre  — 
Sur  I'Existence  de  Dieu,  le  Christianisme  et  la  veritable 
Eglise^  u.  s.  w.,  sind  dagegen  noch  sehr  bekannt,  und 
gelten  fär  Muster  einer  Darstellung,  in  der  ein  tiefer 
religiöser  Sinn  mit  einem  grossen  Reichthum  der  Be- 
trachtung verbunden  ist.  Auch  spricht  sich  in  ihnen 
die  praktische  Richtung  und  Wirksamkeit  des  Christen- 
thums  mehr,  als  in  den  meisten  theologischen  Werken 
jener  Zeit,  aus. 

Fenelon's  Widerlegung*)  einer  der  bekanntesten  Arbei- 
ten des  Pater  Malebranche**):  „lieber  die  Natur  und  die 
Gnade^  —  ist  sehr  gründlich,  scharfsinnig,  reich  an 
philosophischem  und  religiösem  Geiste,  und  erfüllt,  was 
polfimische  Schriften  selten  leisten,  ihre  Aufgabe,  d.  h. 
widerlegt  und  zerstört  wirklich  die  Ideen,  gegen  die  sie 
gerichtet  ist. 

Malebranche,  ein  denkender  und  gelehrter  Mönch, 
war,  wie  Spinoza,  von  Descartes  System  ausgegangen, 


*)  Refutation  du  Systeme  du  Pere  Malebranche  sur  la  Nature  et 

la  Gr&ce. 

*•)    Oratorianer,  geb.  1638  in  Paris,  gest.  1715. 
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eotBehiedener  Gegii«r  der  R^erni^weise  Lndng  ] 
nnd  kein  Bewunderer  seiner  Person  war.    Es  ist 
höchst    wahrscheinlich,    dass    er,    bei    der  Ab 
seines  Romans  und  der  ZeichnuDg  der  einzehi«)  Fig< 
keine  satyrische  Tendenz  vor  Augen  gehabt  hit.  91 
einen  RegentenBpiegel  schreiben,  Fürsten  ividVöIkei 
treten  laeseo  wollte,  so  war  es  nicht  wohl  möglid,  | 
Anspielung  zu  vermeiden,   und  zu  keiner  Yer^ 
Gelegenheit  xu  geben.   Denn  der  Fond  der  n^is^ 
Charaktere  und  Zastände  bietet  in  den  verschiedd 
Epochen  vielfache  Aehnlichkeit  dar,    und  ein 
ein  Eroberer,  ein  Fanatiker,  WollüaÜing  oder  B«i 
in  einen  80  weiten  Kreis,,  wie  der  Besitz  der 
liehen  Gewalt  ist,  gestellt,  wird  immer  irgend 
der  Geschichte  seines  Gleichen  finden.    Aasaeidei 
Fenelon  von  Jugend  an   mit  Ladw^   XIV   L^ 
seinem  Hofe  bekannt,  und  es  mussten  sich  ihm, 
bei  Schilderung  der  entferntesten  Vei^aogenbüt, 
wnsst   und  unbemerkt,    eine  Menge    Zöge  du 
die  den  Eindrucken  angehörten,  die  ihm  die  Qtf^ 
geboten  hatte. 

Bas  grosse  Aufsehen,  welches  eine  Komposüi 

der  Telemach  verursachte,  die  Vergleiohung^  s 

Buchungen,  welche  sie  hervorrief,  und  die  Ci 

welche  der  Verfasser  fiel,  sind  ein  charakteristisch 

oben  jener  Zeit.  Jetzt  würde  ein  Roman,  in  dem  ■ 

im  Ganzen  so  vollendete  Anordnung,  so  8ittli<^' 

Sätze,    anmuthige   Beschreibungen   n.    s.    w.  TOt 

"■  '"0    liltPiarische  Aufmerksamkeit   err^i 

n  Porsonen  aus  den   höchsten  VerB* 

'•hildort  wären,  keine  grosse  Bew^Ui) 

bei  (loa  Einen,  nnd  noch  venig«  U 
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VITerk  der  ErlÖBcmg  zu ,  das  aber  in  eiuer  aus  dem  Wo» 
sen  der  Gottheit  selbst  hervorgegangenen,  unwandelbaren 
tind  Yollkonunenen  Natur  überflüssig  gewesen  wäre,  und 
verföUt  hierbei,  wie  in  manchen  anderen  Dingen,  in 
viele  mit  einem  grossen  aber  zwecklosen  Scharfsinn  ver- 
theidigten  Widerspräche. 

Fenelon  wies  in  seiner  Widerlegung  des  Pater  Male- 
braache  alle  Folgen  seiner  Grundsätze  nach,  da  wo  dieser 
selbst  sie  nicht  zu  ziehen  oder  einzugestehen  gewagt  hat, 
und  setzte  ihn  in  den  Fall ,  entweder  offen  mit  den  Ideen 
und  Dogmen  des  Christenthums  zu  brechen,  oder  seinen 
Irrthümern  zu  entsagen.  Malebranche,  der  entweder  sein 
ganzes  Wesen  nicht  in  dem  Grade,  wie  Spinoza,  mit 
seinen  Meinungen  identificirte,  und  seine  Illusionen  nicht 
für  absolute  Wahrheiten  hielt ,  oder  von  den  Eindrücken 
und  Gewohnheiten  seiner  geistlichen  Erziehung  und  Stel- 
lung abhing,  entsagte  lieber  seinem  System  als  seiner 
Kirche,  und  unterwarf  sich. 

Descartes  System ,  auf  das  sich  aller  eigentliche  phi- 
losophische Deismus  neuerer  Zeiten,  d.  h.  die  lieber- 
Zeugung  von  dem  Dasein  eines  einzigen  und  vollkomme- 
nen höchsten  Wesens,  die  weder  aus  einer  geoffenbar- 
ten  Religion  genommen,  noch  dem  blos  natürlichen  Ge- 
fühl angehört,  gründet,  wäre  allerdings  ohne  das  Chri- 
stenthum  nicht  denkbar,  steht  aber  zu  demselben  in 
einzelnen  Theilen  in  einem  wenig  fühlbaren,  aber  den- 
noch vorhandenen  Widerspruche.  Descartes  hatte,  um 
das  Bestehen  der  Welt  zu  erklären ,  die  Gottheit  als  die 
einzige  thätige  Macht  und  wirkende  Ursache  in  dersel- 
ben angesehen,  und  demnach,  ohne  dies  übrigens  aus- 
drücklich auszusprechen,  die  menschliche  Individualität 
aller  Freiheit,  Selbstbestimmung,  und  damit  zuletzt  der 
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Persönlichkeit,  die  hierin  besteht,  beraubt  WkU» 
ten  mit  einer  solchen  Ansicht,  wäre  sie  begroBitli 
vornehmsten  Principien  des  Christenthiuns,  &\m 
von  der  Erbsünde,  die  daraus  folgende  NoUnrai^ 
der  Erlösung,  die  künftige  Rechenschaft  u.  s.  v.  f 
nigt  werden?  Für  Wesen,  die,  alles  freien  Wilies 
behrend ,  in  ihrem  Thun  durchaus  von  einem  him 
abhängen,  wäre  eine  solche  Veranstaltung  der  Va 
hung,  wie  die  Erscheinung  Christi,  überflüssig  gfHi 
Diese  Vorstellung  von  der  alleinigen  Macht  derfii 
heit  und  der  Willenslosigkeit  des  Menschen  lütte  ■ 
in  Descartes  Untersuchungen,  gewissermassen  ilm^ 
unbemerkt,  eingeführt,  und  stand  zu  dem  Fnniai 
seines  Systems,  in  welchem  dem  Bewussteia  m'' 
Persönlichkeit  des  Individuums  eine  so  hohe  Stde* 
geräumt  wird,  indem  dieses  das  Dasein  der  6^ 
durch  sich  selbst  erkennt,  in  einem  sclmeidende&&p 
satz.  Da  Descartes  aber  nie  die  geoffenbarte  Bdii 
berührt,  sondern  sich  streng  in  den  Grenzen  der  i^ 
die  Vernunft  allein  erkennbaren  Wahrheiten  Uki ' 
tritt  dieser  Widerspruch  in  seinen  Ideen  wenig  hi* 
Aber  die,  welche  nach  ihm  kamen,  und,  die^tii^i 
begonnene  Bewegung  des  Gedankens  fortsetzeitd,  fi 
nicht  damit  begnügen  wollten,  das  System  eines  i^ 
ren  zu  bereichern,  sondern  ein  neues  und  eige^ii 
gründen  suchten,  stützten  sich  auf  jene  Yorstellui^ 
der  allein  thätigen  Macht  der  Gottheit,  und  ^ 
von  ihr  den  Impuls,  der  sie  weiter  trieb.  Spinett^ 
durch  sie  auf  die  Idee  von  der  Identität  des  Geisttt* 
der  Materie ,  wo  die  menschliche  Persönlichkeit  ^ 
als  eine  vorübergehende  Modifikation  des  absolntaif 
sens,  ohne  Selbstständigkeit  und  Freiheit  ist, 
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nur  die  fibersinnlicheu  Lehren  des  Christeothums,  son- 
dern aach  die  Wahrheiten  der  natürlichen  Religion  auf- 
gehoben werden,  und  Malebranche  auf  die  weniger  ver- 
wegenen, nicht  80  8chlussmäs8ig  und  beharrlich  ausge- 
sprochenen Begriffe,  z.  B.  der  „Vision  en  Dieu"  —  den 
„Volontes  generales  et  occasionelles^  u.  s.  w.  geführt,  die 
jedoch  ihrem  Wesen  nach  dem  Pantheismus  Spinoza's 
nahe  kamen. 

Die  Vorstellung,  Alles  durch  und  in  der  Gottheit 
anzuschauen,  ging  von  dem  Descartesschen  Grundsatze 
aus,  dass  wir  die  Dinge  einzig  durch  den  Geist  und  die 
Vernunft,  von  denen  die  Sinne  nur  als  Werkzeug  ge- 
braucht werden,  erkennen.  Da  Geist  und  Vernunft  von 
der  Gottheit  empfangene  Gaben  sind,  so  muss  diese  aller- 
dings als  die  erste  Ursache  unseres  ganzen  Sinnens  und 
Denkens  angesehen  werden.  Der  Gebrauch  dieser  Fähig- 
keit, einmal  verliehen,  fiel  aber  der  besonderen  Natur 
und  Freiheit  des  Menschen  anheim,  und  es  ist  deshalb 
die  Annahme,  dass  Alles,  was  dieser  mit  seiner  beson- 
deren Persönlichkeit  denkt  oder  thut,  in  einem  unmit- 
telbaren Zusammenhange  mit  der  Gottheit  stehe,  durch 
diese  vermittelt  werde,  oder  sie  zum  Grunde  habe,  eine 
falsche  Folgerung,  und  die  Uebertreibung  eines  ursprüng- 
lich wahren  Gedankens.  Descartes  hatte,  bei  der  Auto- 
ritat,  die  sein  System  besass,  zu  diesen  Verirrungen  der 
Betrachtung  die  nächste  Veranlassung  gegeben,  obgleich 
sie  auch  ohne  ihn,  aus  anderen  Einflüssen  und  Ursachen 
her,  hätten  entstehen  können,  wie  sie  denn  unter  ande- 
ren Formen  schon  früher  mehr  als  einmal  o^schienen 
waren.  Gegen  diese  Abwege  erklärte  sich  Feüelon,  Spi- 
noza mit  weniger  Kraft  und  Nachdruck  bekämpfend,  und 
nur  bemüht,  die  Konsequenzen  seiner  Principien,  als  zu 


554  Buch  II.    Kapitel  19. 

unvereinbaren  Widersprüchen  mit  der  Nator  derlif 
fahrend,  nachzuweisen,  aber  Malebranche  ward  i«> 
vollkommen  besiegt.  Fenelon  scheint  sich  geseksi 
haben,  Spinoza  in  das  grosse  und  dunkle  Labyiiii» 
ner  dialektischen  Spitzfindigkeiten  zu  folgen,  vi« 
greift  nur  die  Aussenseite  dieses  Systems  la.  1^ 
brauche  verfolgt  er  dagegen  bis  in  alle  Ecken  imlE<Uf 
Winkel  seines  Gebäudes,  und  lässt  ihm  keine  ixk*} 
bis  er  ihn  aus  denselben  hervorzugehen  gezfiii){Bi 
In  SpinoKa^s  Ideen,  die  grenzenlos,  aberwistflH 
fruchtbar,  wie  der  Ocean,  daliegen,  konnte  Feneki 
Spur  einer  Verbindung  mit  seinem  eigenen  W««* 
kennen.  Die  Kluft  war  zu  tief  und  zu  weit,  lal«* 
trachtete  diesen  Pantheismus  nur,  wie  ersidmi' 
ersten  Blick  darstellt,  ohne  sich  in  denselben  n  ^ 
fen.  Malebranche  aber,  der  sich  nicht  vollkonatt^ 
Christenthum  getremit  hatte ,  der  dasselbe  oä  ^ 
Meinungen  zu  verbinden  suchte,  gab  ihm  selbst  £>'' 
fen  in  die  Hand,  mit  denen  er  ihn  bekämpfen  b^ 
Die  Widerlegung  des  Systems  des  Pater  MiW»"* 
üeber  die  Natur  und  die  Gnade  —  ist  ein«  ^  * 
Schriften  Fenelon's,  in  denen  die  Theologie  eiw  **' 
grosse  Stelle,  wie  die  Philosophie  einnimmt«  ^*^ 
ziges  rein  philosophisches  Werk,  in  dem  er  iuD^ 
sehe  System  popularisirt,  und  in  einigwi  Zig«  * 
bestimmt,  ist  seine  Abhandlung:  „Von  imJ^^ 
den  Eigenschaften  Gottes  —  De  TExistence  et  i»^ 
buts  de  Dieu*  —  wo  er  die  sonst  zerstreuten  ^ 
seiner  philosophischen  Studien  niedergelegt,  xd  ^ 
merkwürdigen  Beweis  der  Vielseitigkeit  «ei»»*^ 
gegeben  hat,   denn  von  der  Nachahrnm^HoD'''^ 
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Yirgirs  im  Telemach  bis  ztir  Behandlimg  eines  so  erhar 
benen  Entwurfes  ist  kein  geringer  Abstand  vorhanden. 

Dieses  Werk  ist  in  zwei  Abschnitte  getheilt.  In  dem 
ersten  wird  die  Existenz  eines  höchsten  Wesens  aus  der 
materiellen  Schöpfung,  der  Organisation  der  Natur  und 
ded  Menschen,  in  dem  zweiten  aus  den  dem  Geiste  einge- 
bornen  Ideen  hergeleitet.  Fenelon  wich  in  dieser  An- 
ordnung, der  Form  nach,  von  Descartes  ab,  indem  die- 
ser das  Dasein  Gottes  unmittelbar  aus  der  Vernunft  selbst 
beweist,  und  erst,  nachdem,  er  diesen  obersten  Grundsatz 
gewonnen,  die  weitere  Entwickelung  desselben  in  der  in 
der  Schöpfung  yorhandenen  Uebereinstimmung,  Zweck- 
mässigkeit und  Weisheit  findet.  Diese  Methode  war  aller* 
dings  die  logische  und  philos(^hische,  und  des  Grunders 
eines  metaphysischen  Systems  würdig.  Sobald  dieses 
aber  einmal  bestand,  so  handelte  es  sich  darum,  das« 
selbe  zu  verbreiten,  der  Menge  verständlich  zu  machen, 
und  nahe  zu  bringen,  und  hierzu  war  der  von  Fenelon 
betretene  Weg  geeignet,  da  die  Menschen  zur  Auffassung 
allgemeiner  Gedanken  erst  durch  die  Erfahmng  vorbe-* 
reitet  werden  müs&en,  und  kein  Princip  für  sie  unmit- 
telbar selbst,  ohne  aus  der  Sinnenwelt  genommene  Be- 
weise, eindringlich  wird.  Ein  Philosoph,  wie  Descartes, 
gah  die  Natur  in  der  Gottheit,  die  Menge  sucht  die  Gott^ 
heit  in  der  Natur. 

Bs  war  fär  den  Cartesianifimus,  der  durch  seine  Me- 
tJK)de  auf  die  gesammte  französische  Bildung  einen  so 
grossen  Einflnss  ausüben  sollte,  kein  geringer  Yortheil^ 
dass  er  einen  ^  vielseitig  gebildeten,  klaren  und  freien 
Geist,  wie  Fenelon,  als  Erklärer  und  Verbreiter  fand. 
Denn  nie  hat,  wenigstens  in  neueren  Zeiten,  ein  phik>* 
Bophisches  System,  ohne  eine  solche  Yerdolmetschung, 
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allgemeinen  Eingang  und  tiefe  Bedeutung  erlangt  Da 
der,  welcher  dasselbe  hervorbringt,  nimmt  feiUi 
eine  Weise  der  Betrachtung  und  besonders  d^s  AvM 
an,  die,  von  der  üblichen  Form  abweichend,  iifr 
st&ndniss  erschwert.  Der  Meister  erfindet  bei  d»,i 
ihn  selbst  schwierigen,  Arbeit  seiner  inneren  Entffi^ 
lung  eine  neue  Terminologie,  die,  nur  ihm  und 
Vertrauten  geniessbar,  die  Menge,  und  selbst  die 
terrichteten  und  Wissbegierigen  in  ihr  zuröclLsieiE^ 
sie  über  dieser  rauhen  Schale  den  vielleicht  k 
Kern  vernachlässigen  lässt.  Denn  das  Publibun  fü 
einer  schon  vorgeschrittenen  Gesittung  und 
Sprache,  sich  in  keine  ihm  durchaus  ungewohnte  MtfM 
den.  Es  nimmt  eine  neue  Wahrheit  nur  dann  soi^  voi 
sich  in  einer  ihm  schon  bekannten  Hülle  darsteK 
Ab^  Fenelon  thut  noch  mehr  als  dies.  Er 
nicht  nur  Descartes  System,  sondern  entfernte 
Darlegung  Das,  was  in  demselben  zu  extrem  vd  e* 
siv  ist,  und  was,  wie  Spinoza's  und  Malebrandn  k 
spiele  beweisen,  zu  Verirrungen  und  üebertreäWj 
aller  Art  Veranlassung  geben  konnte.  J 

Es  liegt  in  der  Bewegung  jedes  spekulativen  SjJ* 
eine  Richtung  verborgen,  die,  sobald  sie  fiber«Mf 
wisse  Grenze  hinaus  verfolgt  wird,  zu  irgend  eioea  f 
sen  Widerspruche  mit  der  Vernunft  und  WahrhÄ  W 
und  dem  Gefühl  und  Bewusstsdm  der  Menschhä 
spricht,  was  seinen  Grund  in  der  unheibaren 
jeder  rein  auf  sich  selbst  gestellten  Betracbi 
hat.  Es  ist  dies  im  Anfange  oft  nur  ein 
Nichtbeachten  der  gewissen  Annahmen  entgej 
Gründe,  eine  fast  unmerkliche  Täuschung  io  ^ 
missen,  in  der  Legung  der  ersten  Grundaoge,  ^ 
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dann  die  Logik  mit  ihrer  formellen  Strenge  and  Bestimmt- 
heit weiter  arbeitet,  und  zuletzt  einen  riesigen  Bau  her- 
vorbringt, auf  den  sich  jene  ersten  Irrthümer,  mit  dem 
Ganzen  zunehmend  und  verbreitend,  übertragen.  Der 
Meister  und  seine  Jünger  verschliessen  sich  vor  der  üeber- 
Zeugung  dieser  Widersprüche,  und  nehmen  oft  die  selt- 
samsten Resultate  hin,  um  der  einmal  gew  ählten  Methode 
treu  zu  bleiben,  vertheidigen  sie  durch  Sophismen,  Ex- 
travaganzen aller  Art,  und  verfallen  in  den  in  dieser 
Sphäre  so  häufigen  theoretischen  Fanatismus,  der, 
in  dem  Schacht  seiner  dialektischen  Irrgänge  immer  wei- 
ter grabend,  von  seinen  Ideen,  wie  von  Berg-  und  6ru- 
benlicfatern,  getäuscht  wird.  Aber  die  Menge,  die  nicht 
unter  dem  Einflüsse  dieses  Zaubers  steht,  hat  weder  Lust 
noch  Zeit,  die  Eückkehr  des  Philosophen  zum  Tageslicht 
abzuwälzen,  und  wendet  sich  einer  anderen  Aussicht  zu. 
Auf  diese  Art  bleibt  oft  ein  herrliches  Metall  ungebraucht, 
weil  es  mit  Schlacken  vermischt  war,  welche  die  Welt 
von  ihm  zu  trennen  nicht  Muth  und  Geduld  hatte.  Es 
ist  deshalb  ein  Glück  für  ein  philosophisches  System  und 
dessen  Einfluss,  wenn  es  einen  Vermittler  zwischen  ihm 
und  dem  Publikum  findet,  der  ausser  der  eigentlichen 
Schule  steht,  weniger  starr  als  diese,  und  ausdauernder 
als  jenes  ist,  die  Ergebnisse  einer  freien  Forschung  von 
ihren  Fehlgriffen  zu  sondern,  und  sie  in  einer  fasslichen 
und  annehmbaren  Gestalt  vorzuführen  weiss. 

Es  ist  hier,  in  diesen  rein  litterarischen  Unter- 
suchungen, nicht  der  Ort,  näher  nachzuweisen,  was 
Fenelon  für.  den  damals  so  wichtigen  Üartesianismus 
gethan  hat,  was  aber  hieher  gehört,  ist  die  Voll- 
endung, zu  welcher  die  französische  Sprache  in  der 
Darstellung   abstrakter  und    dialektischer    Gegenstände 
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durch  Fenelon  gelangte.  Nie  hat  ein  modenffifl 
die  höchsten  und  tiefsten  Gegenstande  des  Qa^i 
mehr  Klarheit,  Bestimmtheit,  Anmuth  und  Natiiüv 
wie  Fenelon  entwickelt.  Der  Styl  in  seinen  ^ 
phischen  Werken  ist  das  Muster  einer  Behandhigtf 
dem  gewöhnlichen  Bewusstsein  so  f^m  stehenden  Miiat 
ohne  Flachheit  wie  ohne  Härte,  und  kann  tof*-* 
andere  System  mit  Erfolg  angewandt  werden.  Er  tili 
jene  übersinnlichen  und  unendlichen  Dinge,  die  T«il£^ 
men  zu  ergründen  und  durchaus  angemessen  zu  boe^ 
nen  dem  Menschen  versagt  ist,  in  einer  Weise  ik  « 
ihrer  Natur  wenigstens  so  nahe  als  möglich  loc 
Denn  selbst  das  Wort,  die  geistigste  Form  des  Gedutoj 
entspricht  diesem  nie  ganz.  Das  Licht  innem  V*^ 
heit  kann  nicht  vollkommen  rein  zur  Erscheiniiiigg<W| 
werden ,  sondern  nimmt  von  der  körperlichen  Bifc  * 
Rede  immer  gewisse  Flecken  an.  Fenelon  hatüi* 
Beziehung  gethan,  was  die  Sprache  ihm  erlaubte.  ^ 
Styl  ist  in  der  Entwickelung  selbst  der  sdiwien^ 
Gegenstände  klarer,  freier,  gelenkiger  als  Descaite^  ' 
obgleich  er  auch  in  der  Form,  mit  seinen  Voi^ 
und  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  verglidMO,  ^ 
sehr  hervorgethan ,  in  seinen  französich  gesduM^ 
Werken,  zuweilen  etwas  Starres  und  Unbeweglicitfi^ 
wo  man  die  Arbeit  und  das  Ringen  der  ans  deoi*^ 
des  Geistes  eben  erst  heraustretenden  Ideen,  ^n 
Fremdheit  in  der  sie  umgebenden  Wirklichkeit  b^ 
ken  kann.  ! 

Zu  dieser  vollendeteren  Darstellung  in  FeneW^Pj 
sophischen  und  moralischen  Schriften  hat  aUeidoj*^ 
Fortschritt  der  Litteratur  überhaupt  und  insbtf^ 
Pascal's  Beispiel  mitgewirkt,  obgleich  Fenelon  i^^ 
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diesem  letzteren  durchaus  unterscheidet^  und  sich  in  ihm 
keine  bestimmte  Nachahmung  irgend  eines  modernen 
Musters  erkennen  lässt.  Das  Alterthum  allein  wirkte 
«uf  ihn,  wie  auf  alle  grossen  Talente  jener  Epoche  be- 
geisternd ein. 

Unter  den  politisch-  moralischen  Schriften  Fenelon's 
steht  die  Abhandlang:  ^Anweisung  für  das  Gewissen 
eines  Königs  -*—  Direction  pour  la  Conscience  d'un  Roi^  — 
eben  an.  Dieselbe  kam  erst  dreissig  Jahre  nach  des 
Verfassers  Tode  heraus,  und  war  ursprünglich,  wie 
mehrere  andere  Arbeiten  der  Art,  einzig  zum  Gebrauch 
des  Herzoges  von  Burgund  bestimmt  gewesen.  Fenelon 
scheint  bei  seinen  Kompositionen  fast  nie  an  einen 
blos  litterarischen  Zv  eck,  noch  weniger  an  seinen  Ruhm 
gedacht  za  haben ,  sondern  zu  Allem ,  was  er  hervorge- 
bracht, Ton  einer  bestimmten  Pflicht,  oder  einem  sitt- 
lichen Bedürfniss  veranlasst  worden  zu  sein.  Er  hat  nie 
das  Ansehen  eines  Mannes,  der  schreiben  und  sich  ver- 
nehmen lassen  will.  Man  sieht  es  seinen  Gedanken, 
seinem  Vortrage  an^  dass  sie  ihm  von  einer  inneren 
Regung  eingegeben  worden,  und  unmittelbar  aus  sei- 
ner Seele  fliessen. 

Es  ist  schon  oben,  bei  Erwähnung  der  Erziehung  des  En- 
kelsohnes Ludwig  XIV  bemerkt  word^  dass  Fenelon  über 
das  Verhältniss  der  Fürsten  und  Völker  zu  einander,  über 
d^en  gegenseitige  Rechte  und  Pflichten,  Ueberzeugungen 
hegte,  die  von  den  im  grössten  Theile  Europa's  damals 
geltenden  Grundsätzen  abwichen.  Da  seine  männlichen 
Jahre,  sein  Aufenthalt  am  Hofe  und  die  Gelegenheit,  den 
Gang  der  öffentlichen  Angelegenheiten  mit  eigenen  Au- 
gen zu  beobachten,  in  eine  Epoche  fielen,  wo  das  Glück 
Ludwig  XIV  zu  sinken  und  die  Mangel  seines  Systems 
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i&hlbar  zu  werden  anfingen,  so  konnte  eroKkr 
manche  seiner  älteren  Zeitgenossen ,  von  dem  Hb 
Glanz  dieser  Regierung  geblendet  sein.  Indessen  säe 
er,  von  dieser  Erfahrung  abgerechnet,  der  atei* 
Sou  veraine  tat,  aus  Gründen  des  Rechts  und  der  IM 
fiberhaupt  abgeneigt  gewesen  zu  sein.  Denn  er«?^ 
da,  wo  es  sich  noch  um  keine  bestiinmten,  ilirznsta 
den  Grenzen  handelt,  eine  so  massige  und  Tosäcia 
Anwendung  ihrer  Mittel,  stellt  den  Souveraka* 
drficklich  nur  als  den  Erhalter  des  Gleichgewicte< 
Staate,  den  Bewahrer  der  Gesetze,  aber  nicht «i^ 
Herrn  und  Besitzer  einer  Nation  hin,  dasses  tob  so 
klar  wird ,  dass  er  überhaupt  nicht  an  die  Befap* 
einer  unumschränkten  Gewalt  glaubt ,  sondern  W 
nur  als  eine  vorübergehende,  von  dem  Bedürto* 
der  Noth  geschaffene  politische  Eonvenienz  ansieit  i 
sagt  in  einer  Stelle  dieser  „Anweisung  für  dasG«^ 
eines  Königs"  —  „der  Despotismus  der  SouTenii»^ 
eine  Verletzung  der  menschlichen  Verbrüderung  -  ■ 
Macht  ohne  Schranken  ist  eine  Art  von  Vfshnäif 
man  kann,  den  Unterschied  der  Stande  beibebil* 
die  Freiheit  des  Volkes  mit  dem  dem  Kon«'^ 
schuldigen  Gehorsam  vereinigen  u.  s.  w." 

Aber  Fenelon  beschränkt  sich  nicht  auf  diese  i 
moralischen  Betrachtungen,  sondern  geht  in  ders» 
Schrift  zu  bestimmten  politischen  Maximen  «te«] 
lässt  sich  da,  wo  er  seinem  Zöglinge  Winke  überj 
Verwaltung  der  öffentlichen  Einkünfte ,  im  Falle  ««^ 
Gelangung  zum  Throne,  giebt,  folgendermasseo  ^^ 
men:  „Sie  wissen,  dass  der  König  froher  von 
Unterthan^n  nichts  nach  eigenem  Ermessen  forden  < 
sondern  dass  ein  Parlament,    d.  h.  die  Reprisei 
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der  Nation  ihm  die  nöthigen  Auflagen  bewilligten.  Was 
hat  diese  Ordnung  der  Dinge  gestürzt,  als  die  unum- 
schränkte Gewalt,  welche  die  Könige  an  sich  gerissen 
haben?  Noch  zu  unserer  Zeit  hat  man  Parlamente,  die 
aber  den  Körperschaften  desselben  Namens  in  früheren 
Zeiten,  d.  h.  den  Ständen  des  Reiches  weit  nachstehen, 
Vorstellungen  gegen  die  Finanzedikte  machen  sehen 
u.  s.  w."  —  Wüsste  man  auch  nicht,  dass  Fenelon 
noch  in  seinen  letzten  Jahren  zu  einer  Berufung  der 
Notabein,  und  sogar  der  Reichsstände  rieth,  welche 
damals  in  einer  viel  entwickelteren  Zeit,  als  das  letzte 
mal  unter  Ludwig  XIII,  versammelt,  der  absoluten  Mo- 
narchie schon  durch  ihr  blosses  Erscheinen  gewisse 
Grenzen  angewiesen  haben  warden,  so  ginge  seine  Ueber- 
zeugung  aus  jenen  angeführten  Stellen  hervor. 

Ludwig  XIV,  der  mit  der  Geschichte  und  früheren 
Verfassung  seines  Landes  vertraut  war,  aber  aus  Selbst- 
sucht, und  von  den  Umständen  begünstigt,  jede  Regung 
der  Freiheit  unterdrückt  hatte,  kannte  Fenelon' s  Grund- 
sätze in  dieser  Beziehung,  feindete  ihn  zum  Theil  deshalb 
an,  und  verbrannte  nach  dem  Tode  des  Herzoges  von 
Burgund  alle  demselben  von  seinem  ehemaligen  Lehrer 
eingesandten  Denkschriften,  die  aber  dadurch  nicht  ver- 
nichtet würden,  da  sie  in  mehreren  Abschriften  vor- 
handen waren. 

Wenn  Fenelon's  politische  Ideen  einen  in  jener  Zeit 
besonders  in  Frankreich,  seltenen  Grad  von  Freisinnigkeit 
und  Liebe  zum  öffentlrchen  Wohl  bekunden,  so  spricht 
sich  dies  in  seinen  religiösen  Meinungen  noch  auffallen- 
der und  grossartiger  aus,  besonders  wenn  man  bedenkt, 
dass  er  seiner  Kirche  sehr  zugethan  war,  als  einer  ihrer 
ersten  Prälaten  dastand,  und  nach  der  Aufhebung  des 
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Edikts  von  Nantes  schrieb,  die  Bossuet's,  dleril* 
Bischöfe  und  der  meisten  französischen  Sckiäd 
Beifall  erhalten  hatte.  Er  sagt  in  der  oben  enl« 
Abhandlung  zu  dem  Herzoge  von  Burgund:  ^Vuri 
Dingen  zwingen  Sie  Ihre  ünterthanen  nie,  ihren  öJj 
zu  andern.  Keine  menschliche  Gewalt  hat  dasBeAi 
unverletzbaren  Pforten  der  inneren  üebencDi[Bi|i 
brechen.  Die  Gewalt  überredet  die  Menscieni 
sondern  schafft  nur  Heuchler.  Sobald  die  Konip« 
in  die  Religionsangelegenheiten  mischen,  so  kp 
denselben,  anstatt  sie  zu  beschützen,  nur  ein  W< 
Gewähren  Sie  Allen  Gewissensfreiheit,  nicht  als  ob»! 
Meinung  für  gleich  berechtigt  ansehen,  sondern  dato' 
was  Gott  selbst  mit  Langmuth  betrachtet,  und  saia 
die  Menschen  nur  durch  Milde  und  Ceberrednng » 
rechten  Weg  zu  leiten."  —  In  einer  anderen  M 
die  ebenfalls  eine  moralisch-politische  Tendenz  W 
für  den  Herzog  von  Burgund  bestimmt  war  »(te|> 
zwischen  Todten  —  Dialogues  des  Morts*  —  W 
legt  Fenelon  folgende  Worte  in  Sokrates  Mnnd'i 
Volk  braucht  geschriebene  Gesetze,  und  die  t» 
Gesammtheit  der  Nation  angenommen  und  «*» 
sind.  Diese  Gesetze  müssen  über  Allen  stehen, 
welche  regieren,  sollen  nur  vermöge  derselben  3* 
walt  besitzen,  und  Alles  für  das  Gute,  diesen 6* 
gemäss,  nichts  aber  für  das  Böse,  ihnen  zuwite« 
mögen."  — 

Es  w^äre  indessen  eine  arge  Uebertreibung,  ^ä* 
in  Fenelon ,  wie  dies  hier  und  da  geschekcn, ' 
Apostel  der  Demokratie  und  Toleranz,  im  ^^ 
französischen  Philosophen  des  achtzehnten  i^ 
derts,  von  denen  einige  alle  religiösen  und  iBonv 
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Schranken  umsustossen  und  das  Chaos  zuräckzuführen 
dachten,  erkennen  wollte.  Er  besass  zu  viel  sittliches 
Gefühl  und  zu  viel  Einsicht  in  die  Natur  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  um  die  Autorität,  die  deren  Fundament 
ist,  untergraben  zu  wollen.  Er  war,  was  die  Religion 
betrifft,  seiner  Kirche  unbedingt  und  mit  ganzer  Seele 
2Ugethan,  und  dachte,  in  politischer  Beziehung,  nur  die 
Auswüchse  und  Schäden  vom  Baume  des  damaligen 
Lebens  zu  entfernen,  nicht  aber  denselben  in  seiner 
Wurzel  anzugreifen.  Fenelon  scheint  von  der  religiösen 
und  politischen  Opposition,  die,  in  der  Mitte  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts,  von  England  und  Holland  aus- 
gehend, sich  obwohl  langsam  zu  verbreiten  anfing,  und 
den  Altar  und  Thron  gleich  sehr  anfeindete,  keine  Kunde 
genommen,  oder  diese  Regungen  wenigstens  für  unbe- 
deutender, als  sie  waren,  gehalten  zu  haben.  Aber  man 
kann  in  ihm,  was  viel  seltener  als  ein  grosses  littera- 
risches Talent  ist,  nicht  einen  Geist  verkennen,  der  sich 
über  die  Irrthümer  und  Leidenschaften  seiner  Zeit  er- 
hob, und  eine,  in  mehreren  wesentlichen  Beziehungen, 
andere  und  bessere  Gestalt  des  Lebens,  als  damals  be- 
stand, in  seinem  Innern  trug. 

Mit  Fenelon  erlosch  das  letzte  der  grossen  litterari- 
schen Talente,  die  unter  Ludwig  XIV  aufgetreten  waren, 
und  mit  ihm  zugleich  ihre  Laufbahn  beschlossen.  Nur 
Wenige,  wie  Massillon,  J.  B.  Rousseau,  der  Herzog  von 
St.  Simon  u,  s.  w.,  die  unter  jenem  Könige  geglänzt 
oder  wenigstens  ihre  Bildung  empfangen,  überlebten 
denselben  längere  oder  kürzere  Zeit,  obgleich  sie  im 
Ganzen  seiner  Epoche  zugezählt  werden  müssen,  da, 
wenn  auch  nicht  immer  ihre  besondere  Weise  des  Ur- 
theils  imd  der  Empfindung,  aber  die  litterarische  Form 
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ihres  Talents  deren  Stempel  trägt.  Sonst  virall 
welche  das  Zeitalter  Ludwig  XIV  charakteriäirea^lt 
liere,  Boileau,  Racine,  Lafontaine,  Bossuet,  La  Biw 
vor  diesem  Könige  verschwunden.  Man  kann  W 
sagen,  dass  die  Litteratur  des  siebenzehnten J; 
derts  von  Fenelon  beschlossen  wurde,  und  mit  i 
Schauplatz  abtrat.  —  An  das  Ende  dieser 
Periode  angekommen ,  die  für  den  reichsten  odI  » 
scheidendsten  Moment  in  der  Entwickelung  des  fi» 
sischen  Geistes  gelten  muss,  die  Alles,  was  vor  ikr 
schehen,  verdunkelt,  und  von  der  Das,  vm  mi* 
gekommen ,  sich  nie  ganz  hat  losreissen  und  entfe» 
können,  wollen  wir  einen  Blick  auf  ihre  Gesa* 
erscheinung,  ihre  Bedeutung  und  ihren  Einfluss«* 


Zwanzigstes  Kapitel« 

Es  kam  im  siebenzehnten  Jahrhundert  nicht,  ^^ 
fünfzehnten  und  sechszehnten,  darauf,  an,  da^IW 
des  Mittelalters  zu  lichten,  oder  die,  nach  dem 
schwinden  dieser  Epoche,  und  während  der 
Entwickelung  einer  neuen  Bildung,  entstandene!^ 
des  Innern  zu  befriedigen,  denn  es  war  vielmehr«* 
durch  die  Kenntniss  und  Betrachtung  des  AlteitW 
und  den  von  den  Religionskriegen  herbeigeföhrteftt* 
Schwung  des  Lebens  entstandene,  Ueberfnlle  tm' 
griffen  und  Anschauungen  aller  Art  vorhanden,  8W*n 
die  Form  und  Methode  zu  finden,  durch  die  ^ 
Reichthum  geordnet,  verarbeitet  und  dadurch  «a  öp 
unverlierbaren  Eigenthum  gemacht  werden  koaott  *• 
ward  von  Descartes  geleistet,   der  durch  die  Khn* 
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Schärfe  und  Allgemeinheit  seines  Systems  dem  französi- 
schen Geist  die  ihm  mangelnde  Disciplin  verlieh,  und 
ihm  seine  eigene  Natur  zum  Bewusstsein  brachte.  Des- 
cartes,  der  für  die  Eenntniss  des  Alterthums,  an  dessen 
Fackel  sich  in  Frankreich,  wie  in  ganz  Europa,  ein 
neues  Licht  entzündet  hatte,  nichts  zu  thun  brauchte, 
denn  diese  war  vorhanden,  fasste  alle  zerstreuten  und 
oft  sich  widersprechenden  Richtungen  seiner  Zeit  in 
einen  grossen  philosophischen  Codex  von  Principien  und 
Consequenzen  zusammen,  und  gab  dadurch  dem  geisti- 
gen Leben  eine  Einheit,  die  ihm  seit  dem  Sinken  der 
Hieraichie  und  dem  Untergange  des  Mittelalters  gefehlt 
hatte.  Der  Staat,  die  öffentlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse wurden  von  dieser  durch  Descartes  begonnenen 
Bewegung,  nach  Erreichung  und  Darlegung  allgemeiner 
Wahrheiten  und  ihnen  gemässor  Zustände,  allerdings 
nur  langsam  und  theilweise  ergrififen,  aber  der  Einfluss 
seines  Systems  auf  die  Litteratur  that  sich  alsbald  kund. 
Corneille,  von  einem  ähnlichen  Bedürfnisse  des  Schaffens 
und  Bildens,  auf  einem  beschränkteren  Gebiet,  für  einen 
unmittelbaren  Zweck,  u*  d  unter  anderer  Form  ergriffen, 
stellte  im  Cid  das  erste  Muster  einer  französischen  Tra- 
gödie, und  überhaupt  eines  grossen  poetischen  Werkes, 
in  der  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  in  eine  neue 
Bahn  getretenen  Litteratur  auf,  in  welchem  die  Nation 
nicht  blos  die  besondere  Stimmung,  von  der  sie  gerade 
damals  beherrscht  wurde,  sondern  ihren  Charakter  und 
ihre  Natur,  und  zwar  in  einer,  in  ihrer  Art  vollkom- 
menen und  zugleich  eigenthümlichen,  Sprache  wieder- 
erkannte. So  wie  Corneille  die  französische  Poesie,  im 
Wesentlichen,  fixirte,  so  dass,  alles  späteren  Fortschrittes 
ungeachtet,    er   in   seinen   besten  Kompositionen  nicht 
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äbertroffen  worden  ist,  so  brachte  bald  nacUierTKi! 
die  Prosa  zu  einer  Vollendung,  die  noch  wenisa 
wünschen  übrig  Hess,  und  später,  je  nach  dem  Tikft 
dem  Gegenstande,  der  Absicht,  eine  andere,  aberii 
eine  bessere,  werden  konnte.  Descartes  dorchä 
Grundsätze,  Corneille  und  Pascal  durch  ihre  Leiste 
wurden  die  Gründer  und  Träger  der  französischen  8(ü 
weit,  der  Prosa  und  Poesie  der  zweiten  Hälfte  des» 
benzehnten  Jahrhunderts  oder  der  Zeit  Ludwig  91 
die  sich,  bei  aller  Mannigfaltigkeit  und  Freiheit  mh 
zelnen,  im  Ganzen  der  von  diesen  Meistern  g^ 
Grundlage  gemäss  entwickelte. 

Ausser  dem  persönlichen  Einflüsse  grosser  Talflb 
die  in  jeder  Zeit  Viel  aber  nie  Alles  sind,  tntal 
dieser  Epoche  der  Litteratur  besonders  drei  Yiad 
hervor,  denen  sie  ihre  Gestaltung  verdankt:  dieli 
gion,  der  die  philosophischen  und  moralischen 
selbst  wenn  sie  sich  von  ihr  unabhängig  iidssen, 
stens  äusserlich  nicht  zu  widerstreben  wagen, 
»ich  mit  ihr  vielmehr  in  üebereinstimmung  zn 
suchen  —  das  Alterthum,  dessen  Formen,  als  m 
angesehen,  und*,  so  weit  es  das  Genie  der  Natka 
ihre  Sprache  erlaubt,  erneuert  werden  —  die  Moni 
Ludwig  XIV,  welche  der  ganzen  intellektuelleH  t^ 
gung  jener  Zeit  einen  festen  Halt  giebt,  und  eine 
stimmte,  Bahn  anweist.  —  Diese  drei  Elemente, 
gleich  jedes  in  sich  von  dem  anderen  sehr  verscUfl 
verbanden  sich  damals  so  eng,  dass  es  unmoglidi 
würde  eines  derselben  vom  Ganzen  zu  trennen, 
dieses  zu  zerstören.  Aus  ihrer  Vereinigung  ging 
Litteratur  der  Epoche  Ludwig  XIV  hervor.  Da 
Person  und  äussere  Macht  die  Aufmerksamkeit  derfc 
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sehen  gewöhnlich  mehr  auf  »ich  zieht,  als  die  Herrschaft 
von  Ideen  und  inneren  Richtungen,  so  wird  in  der  Be* 
trachtung  jener  Zeit  die  Bedeutung  der  Regierung  Lud- 
wig XIV  für  sie  meist  allein  hervorgehoben.  Diese  hat 
allerdings  viel  auf  sie  gewirkt,  aber  Religion  und  Alter- 
thum,  so  wie  man  sie  damals  auffasste  und  anwandte, 
sind  bei  ihrer  Ausbildung  nicht  weniger  thätig  gewesen. 

Keine  andere  Litteratur  ist  von  drei  solchen  Ein- 
flüssen 2u  gleicher  Zeit  und  in  demselben  Grade  in 
Bewegung  gesetzt  worden.  Welche  Bedeutung  die  Reli- 
gion in  ihr  besass^  kann  schon  daraus  erkannt  werden, 
dass  zwei  Bischöfe,  Bosäuet  und  Fenelon,  zu  ihren  ersten 
Zierden  gehören,  dass  dieselben  sich  mit  Philosophie, 
Moral,  Geschichte,  Politik  beschäftigten,  und  bei  diesen 
Bestrebungen,  jeder  in  seiner  Art,  einen  vorherrschend 
religiösen  Standpunkt  einnahmen.  Ihnen  ist  es  vorzüg- 
lich zuzuschreiben,  dass  die  von  dem  Cartesianismns  in 
Frankreich  begonnene  philosophische  Richtung  nicht  über 
ihre  Grenzen  hinausging,  und  dass  der  in  England  und 
Holland  entstandene  Skepticismus,  der,  wie  Bayle's  und 
Anderer  Beispiel  beweist,  unter  den  Franzosen  Anklang 
fand,  dem  damaligen  Zustande  der  Dinge  nicht  offen 
e&tgegenzutreten  wagte.  Bossuet  und  Fenelon,  so  man- 
cher anderen  bedeutenden  Geistlichen  unter  ihren  Zeit- 
g^iossen  nicht  zu  erwähnen,  sind  nicht  nur  zwei  grosse 
Schriftsteller,  sondern  gehören  zu  den  Säulen,  auf  die 
sich  das  Gebäude  jener  Epoche  stützt.  Aber  es  war 
nicht  allein  ihr  individuelles  Talent,  sondern  vornehmlich 
der  religiöse  Inhalt  desselben  was  ihnen  einen  so  grossen 
Einfluss  gab. 

Das  Alterthum,  welches,  ungeachtet  Amyot's,  M(m- 
taigne's  und  einiger  Anderer  Bemühungen,  bisher  mehr  ein 
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Gegenstanä  theoretisclier  Verehrung  oder  loitiiAil 
Kenntniss  als  lebendiger  Anwendung  gewesen,  tntU| 
Boileau  und  Racine,  tiefer  als  früher  gescheheD, iifc 
Sprache  und  Litteratur,  und  dadurch  in  die  Vi» 
lungen  und  Anschauungen  der  Nation  ein.  Anibiii 
besonders  dem  römischen  glätteten  sich  die  viekii 
der  französischen  Sprache  noch  haftenden  Ecken,  5* 
und  Rauhheifcen  ab.  Ihre  ursprünglich  so  spröde,» 
gleiche,  dunkle  Oberfläche  gewann,  erst  durck  &k 
rührung  mit  dem  Marmor  des  lateinischen  Mmi 
Politur  und  Harmonie,  von  der  sie  am  Ende  des  SU» 
zehnten  Jahrhunderts  wie  ein  Spiegel  strahlt,  derih 
was  auf  ihn  fällt,  verschönert  wiedergiebt. 

Durch  ihr  Verhältniss  zu  der  Monarchie  LudTijfl 
empfing  diese  Litteratur  den  Charakter  der  Einieii,  k 
Gleichgewichts  in  ihren  einzelnen  Theilen,  die  Bdel^ 
auf  einen  festen  Mittelpunkt,  ungeachtet  aller  Beir^ 
die  üebereinstimmung  mit  den  Vorstellungen,  Sitt^ 
Gewohnheiten  der  höheren  Klassen,  die  Wurde  uniif 
muth,  die  Schicklichkeit  und  Feinheit,  die  so  bedeatrf 
an  ihr  hervortraten,  und  so  viel  zu  ihrer  Vcrfcw^ 
beigetragen  haben. 

Was  jedoch  mehr  als  dies  Alles  jene  Epoche  da* 
terisirt  und  von  jeder  anderen  unterscheidet,  ist  & 
ihr  hervortretende  Richtung,  unter  der  Form  der 
ratur,  eine  Norm  und  Regel  aufzustellen,  diei&»| 
W^elt  des  Geistes  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  An* 
nungen  des  Staates  für  das  äussere  Dasei»,  i^\ 
sollte.  Wie  diese  Tendenz  in  die  französische  Sei* 
weit  gekommen,  die  keiner  anderen  ganz  fehlt  uniü^l 
kann,  in  keiner  anderen  aber  so  vorgewaltet,  iiÄ** 
zelnen  nachzuweisen,   würde  zu  weit  in  die  ge«^*' 
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liehe  Entwickelung  des  französischen  Volkes  zurfick* 
f  Öhren,  und  die  Grenzen  einer  litterarischen  Untersuchung 
überschreiten.  Wir  wollen  hier  nur  das  Allgemeinste 
zur  Beantwortung  dieser,  ihrer  weiteren  Beziehungen 
^egen,  wichtigen  Frage  anführen. 

Ausser  mancherlei  Ursachen,  die  sich  aus  dem  Cha- 
rakter dieser  Nation  und  der  ursprünglichen  Anlage 
ihrer  Sprache,  erklären  lassen,  in  welcher  schon  früh,  im 
Vergleiche  zu  anderen  auf  derselben  Stufe  der  Gesittung 
stehenden  Völkern,  ein  Streben  nach  Hervorbringung 
allgemeiner  Formen  und  deren  Herrschaft  im  Leben, 
überhaupt  mehr  abstrakte  Universalität  als  konkrete  In- 
dividualität angetroffen  wird,  hat  das  politische  Geschick 
des  Landes  auf  die  Bildung  seiner  Litteratur  einen 
grosseren  Einfiuss  als  anderswo  ausgeübt.  Frankreich 
ist  durch  seine  Lage,  seine  Natur,  die  frühe  Verbin- 
dung, in  welche  seine  einzelnen  Bestandtheile  zu  einander 
traten,  mehr  als  andere  Staaten  des  Continents  zur 
Darstellung  einer  grossen  nationalen  Einheit  veran- 
lasst worden.  Diese  Richtung  lässt  sich  schon  im  Mit- 
telälter, sowohl  in  der  inneren  Stimmung  des  Volkes, 
als  in  seiuen  äusseren  Bewegungen  erkennen.  Die  Grün- 
dung einer  wenigstens  dem  Namen  nach  schon  im  zehn- 
ten Jahrhundert  das  ganze  Land  umfassenden  Erbmo- 
narchie, während  es  in  den  meisten  Gegenden  Europa's 
damals  nur  Wahlkronen  giebt,  die  ununterbrochene  Folge 
von  Souverainen  desselben  Stammes,  die  Ueberlegenheit, 
zu  der  die  Könige  vom  dreizehnten  Jahrhundert  an  über 
die  Lehnswelt  kommen,  die  Art,  wie  sie  dem  Volke, 
mit  den  übrigen  Fürsten  jener  Zeit  verglichen,  nahe 
treten,  auf  dasselbe  unmittelbar  einwirken,  dies  Alles 
trug  dazu  bei,  das  ganze  Dasein  um  einen  festen  Mittel- 
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punkt  zusammenzuziehen,  und  eine  grosse  Einheit  Tor- 
zubereiien. 

Dieses  System ,  in  welchem  Srone  und  Nation  über- 
einstimmten, irird  selbst  durch  die  grössten  äusseren 
und  inneren  Hindernisse,  wie  die  Kriege  mit  England 
im  fünfzehnten  und  die  religiösen  Streitigkeiten  im 
sechszehnten  Jahrhundert,  nur  einen  Äugenblick  lang 
aufgehalten,  und  nach  eingetretener  Ruhe  mit  um  so 
grosserem  Eifer  fortgesetzt.  Im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert war,  unter  Richelieu's  Verwaltung,  Frankreich  der 
Erreichung  dieses  Zieles  endlich  nahe  gekommen.  Vom 
Ganal  bis  zum  Mittelmeer,  von  den  Pyrenäen  bis  zu 
den  Alpen  ward,  trotz  aller  einzelnen  Ungleichheiten 
und  Widerspräche,  im  Ganzen  derselbe  Pulsschlag  dea 
Lebens  gefühlt.  Ludwig  XIV  durch  seine  Stellung,  seina 
Persönlichkeit,  die  Vereinigung  glänzender  und  grfind* 
Hoher  Eigenschaften  in  ihm,  noch  mehr  als  Bichaliea 
begünstigt,  setzte  diese  lang  vor  ihm  begonnene  Rieh* 
tung  auf  eine  durchgreifende  Einheit  in  der  Regienn^^ 
Gesetzgebung,  Verwaltung  u.  s.  w.  noch  weiter  fort,  und 
leitete,  wenigstens  zur  Zeit  seiner  Jugend  und  seines 
Glückes,  das  ganze  Dasein  seines  Volkes.  Gerade  um 
diese  Zeit  ging  aus  den  fruchtbaren  Keimen,  die  wäh- 
rend der  ersten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
gesät  worden,  die  grösste  Epoche  der  franzosischen  Litte- 
ratur  auf.  Es  war  natürlich,  dass  das  Beispiel  eines 
so  abgeschlossenen  Staates,  seiner  absoluten  Maximen, 
seiner  übereinstimmenden  Ordnung  und  regelmässigen 
Haltung  einer  Litteratur  voranleuchteten,  die  sich  in 
einem  Augenblicke  erhob,  als  diese  politische  Einheit 
unt^r  Ludwig  XIV  mit  solcher  Entschiedenheit  und  An- 
erkennung auft^t. 
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Die  Monarchie  Ludwig  XIV  hatte  den  Charakter  des 
Mittelalters,  seine  Trennungen,  Freiheiten,  Unterschiede 
u.  8.  w.  dem  Wesen  nach  gebrochen,  aber  viele  seiner 
Formen  und  Traditionen,  so  weit  sie  ihr  nicht  wider- 
strebten, gewähren  lassen.  Denn  selbst  auf  dem  Boden 
der  Geschichte  entstanden,  konnte  sie  nicht  den  ge- 
sammten  überkommenen. Zustand,  ohne  sich  in  Gefahr 
zu  setzen,  verändern.  Es  schwebte  ihr  jedoch  ein  poli- 
tisches Ideal  vor,  von  dem  diese  üeberreste  der  Ver- 
gangenheit nur  geduldet,  und  ihnen,  im  Verhältnisse 
zum  Geiste  der  Gegenwart,  eine  nur  sehr  untergeordnete 
Bedeutung  zuerkannt  wurde.  Das  Eönigthum  jener  Zeit 
strebte  dahin,  der  Gesellschaft,  so  viel  als  möglich, 
Eine  Gestalt  und  Farbe,  Eine  Bewegung  und  Richtung 
zu  geben,  und  war  deshalb  Allem  was  früher  ein  geson- 
dertes und  unabhängiges  Dasein  geführt,  einem  Adel, 
sobald  er  mehr  als  ein  betitelter  Diener  sein  wollte^ 
provincialen  und  municipalen  Freiheiten,  wenn  sie  auf 
einigen  Einfluss  Anspruch  machten,  entgegengesetzt. 
Aus  diesem  Charakter  der  damaligen  Monarchie  folgt 
von  selbst,  dass  sie  überhaupt  ein  Gegner  alles  Origi^ 
nalen.  Persönlichen  und  Lokalen  war,  und  dass  sie  bei 
dem  Nachdruck,  mit  dem  sie  auftrat,  dem  unumschränk- 
ten Recht,  das  ihr  zugestand^  wurde,  die  Nation  ali- 
mältg  mit  denselben  Gesinnungen  erfüllen  mifösle. 

Die  Litteratur,  die  sich  in  dieser  Zeit  entwickelte, 
war  ein  Bild  und  Abglanz  jenes  Staates,  und  dies  er-* 
klärt  den  engen  Bund,  der  zwischen  der  realen  und 
politischen  und  der  idealen  u.d  moralischen  Macht  gleich 
im  Anfang  des  Entstehens  der  letzteren  sich  bildete, 
der  inniger  und  näher  gewesen,  auf  beide  mehr  Ein- 
fluss,  als  in  anderen  Zeiten  und  unter  ähnlichen  Um- 
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standen,  ausgefibt  hat.  Es  innss  jedoch  hierbei  ad 
sowohl  an  eine  bewusste  und  bestimmte  Kadttkn 
sondern  an  eine,  von  der  damaligen  Lage  der  Diiifei 
geregte,  Uebereinstimmung  gedacht  werden.  Beide  pfi 
aus  derselben  Quelle,  aus  einer  das  gesanunte  mäü 
Leben  zur  Einheit  der  Gesetze,  Vorstellungen  und  äs 
fährenden  Richtung  hervor,  nur  war  der  politiscfaii 
der  Nation,  sich  früher  als  ihr  intellektuelles  Bevü 
sein  entwickelnd,  auf  dieser  Bahn  vorangegangen.  Sfjm 
im  achtzehnten  Jahrhundert,  zur  Zeit  Voltaire*«  i 
Rousseau's,  sollte  das  Yerhältniss  sich  umkehren,! 
die  sich  bildenden  Ideen  einflussreicher  als  die  ki 
henden  Institutionen  werden,  was  der  innerste  fi* 
jeder  grossen  politischen  oder  religiösen  ümwalzni|ü 
Wenn  die  Monarchie  des  siebenzehnten  Jahrknii 
sich  von  allem  Traditionellen,  Gewordenen,  Besontai 
möglichst  frei  machte ,  und  sich  die  Erreichniy  äi{ 
allgemeinen  politischen  Ideals,  in  der  Person  einal 
umschränkten  Königs  und  einer  mit  diesem  übereil 
menden  Einrichtung  des  Staates  realisirt,  nr 
machte,  sich  aber  auf  dieser  Bahn  durch  ihren  Ui 
und  die  noch  vorhandenen  Ueberreste  früherer  h 
derte  vielfältig  aufgehalten  sah ,  so  trat  dagegen  iki 
damals  bildende  Litteratur,  die,  als  eine  rein 
Macht  und  auf  einem  noch  wenig  bebauten  Felds 
tend,  weder  einen  äusseiten  noch  inneren  Wie 
fand ,  mit  noch  viel  unbedingteren  Ansprächen  uL 
wollte,  indem  sie,  besonders  in  ihrem  erstes 
alles  in  dieser  Sphäre  bisher  Bestandene  vervait 
wenigstens  verwandelte,  nicht  nur  eine  neos 
geistiger  Produktion  beginnen,  sondern  in  dies« 
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eine  neue  Gesetzgebung  für  ihre  Nation,  in  Allem  was 
mit  Gedanke,  Sprache,  Sitte,  zusammenhängt,  auf- 
stellen. 

Was  für  eine  allgemeine  Norm  gelten  will,  muss 
sich,  so  viel  als  möglich,  aller  Subjektivität  entkleiden. 
In  den  litterarischen  Hervorbringungen  dieser  Zeit  ward 
deshalb  alles  Individuelle ,  Trennende ,  Unterscheidende, 
so  weit  dies  thunlich  ist,  ausgeschlossen,  und,  wenn 
es  erschien,  seiner  ursprünglichen  Natur  entkleidet,  und 
in  eine  allgemeine  Form  gebracht.  Die  nächste  Folge 
dieser  Richtung  auf  das  Allgemeine  war  der  Krieg,  der 
dem  Herkömmlichen,  Historischen,  Populairen  erklärt 
wurde,  und  namentlich  die  Ausschliessung  des  Mittel- 
alters, in  welchem  die  Wurzel  alles  Bestehenden,  in 
Bezug  auf  Vorstellung,  Ausdruck,  Gewohnheit  lag,  und 
das  eben  reformirt  werden  sollte.  Man  brauchte  aber 
gleichwohl  eine  Grundlage,  ein  Gerüste,  zumal  in  der 
Poesie,  an  die  hier  als  den  vornehmsten  Ausdruck  einer 
nationalen  Litterätur  besonders  gedacht  wird,  um  einen 
neuen  Bau  aufzufuhren.  Es  war  nicht  möglich.  Alles 
aus  der  Gegenwart  zu  nehmen ,  man  inusste  sich  auf 
irgend  eine  Vergangenheit  stützen.  Hierzu  wurde  das 
Alterthum  gewählt,  das,  als  eine  durchaus  verschwun- 
dene Zeit,  schon  von  selbst  in  der  Höhe  und  Reinheit 
eines  Ideals  erschien,  und  zugleich,  da  es  zu  dem  Vor- 
handenen in  keinem  unmittelbaren  Verhältnisse  stand, 
eine  mit  der  Gegenwart  übereinstimmende  Behandlung 
des  von  ihm  Entlehnten  erlaubte.  Daher  die  Befolgung 
und  Beobachtung  der  Formen  des  Alterthums,  so  weit 
es  der  Geist  der  modernen  Sprache  erlaubte,  in  der  Tra- 
gödie, Komödie,  der  Satyre  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts, und  selbst  in  der  Prosa,  die  Nachahmung  des  Cicero, 
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Seneca,  Tacitus  u.  g.  w.,  und  ss\igleicli  die  Umbildusg 
dieser  grossen  Originale  in  den  französischen  Gopien, 
um  sie  der  Zeit,  in  der  man  lebte,  anzupassen ^  die 
hau£ge  Yerkennung  ihrer  ^fahren  Natur  und  Eigenthäm- 
lichkeit. 

Man  trug  die  griechische  und  römische  Welt,  aber 
mit  mehr  Berücksichtigung  der  eigenen  Nationalitat,  mit 
mehr  Geschick,  Kraft  und  Auswahl,  als  es  im  sechs- 
sehnten  Jahrhundert  in  der  Poesie  durch  Ronsard  und 
seine  Schule,  und  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenzehn- 
ten  Jahrhunderts  durch  Balzac,  Voiture  u.  s.  w,  in  der 
Prosa  geschehen  war,  in  das  moderne  französische  Leben 
über.  Der  dem  Lateinischen  und  dadurch  dem  Altertham 
überhaupt  verwandte  Stoff  der  französischen  Sprache, 
der  Einfluss,  den  die  klassische  Poesie  und  Beredtsam*- 
keit  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  und 
Künste,  vom  sechszehnten  Jahrhundert  an,  in  Frank- 
reich ausgeübt,  erleichterte  dieses  Unternehmen  einer 
Vereinigung  zweier  sonst  so  getrennten  Welten,  und  es 
ward  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts wirklich  eine  Litteratur  hervorgebracht ,  in  der  die 
Einfachheit,  Harmonie  und  Grösse  der  antiken  Formen 
sich,  wenigstens  in  mehren  hervorragenden  Leistungen 
Gorneille's,  Racine's,  Möliere's,  Pascal's,  Bossuet's, 
Fenelon's,  mit  der  grösseren  Beweglichkeit,  Mannigfal- 
tigkeit und  den  besonderen  Bedürfnissen  des  modernen 
Geistes  zu  einem  Ganzen  verband.  In  dieser  Verschmel- 
zung blieben  allerdings  viele  Ungleichheiten,  Wider- 
sprüche und  künstlich  ausgefüllte  Lücken  sichtbar.  Aber 
diese  aus  ^o  verschiedenen  Elementen  gebildete  Litte- 
ratur stand  mit  dem  Innern  eines  Volkes  in  Ueberein- 
stimmung,  das  selbst  ungleichen  Ursprunges ,  römii^chen 
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und  germanischen,  in  Yorstellung,  Sprache  und  Sitte, 
sich  ersterem  immer  mehr  zugeneigt,  und  von  letzterem, 
ohne  ihn  ganz  abstreifen  zu  können,  immer  mehr  abge* 
wandt  hatte,  und  war  das  einzig  Mögliche  und  Beste,  was 
unter  den  gegebenen  Umstanden  hervorgebracht  werden 
konnte. 

Die  Entwickelung  einer  Litteratur,  wie  die  französi- 
sche, die  sich  von  einer  fremden  und  die  einer  längst 
verschwundenen  Zeit  angehörte,  nicht  nur  begeistern 
und  erheben  Hess,  sondern  sie,  so  weit  es  anging,  nach- 
zuahmen und  zu  erneuern  suchte,  war  nur  in  einem 
Volke  möglich,  dessen  Sprache  grossentheils  einer  an- 
deren und  erstorbenen  ihre  Entstehung  verdankte,  d^s, 
durch  mannigfaltige  Umstände  und  Schicksale  veranlasst, 
mit  seiner  natürlichen  Vergangenheit  gebrochen  hatte, 
und  in  seinem  eigenen  Wesen  nicht  Fülle  und  Tiefe  ge- 
nug besass ,  um  aus  sich  selbst  eine  durchaus  eigenthüm- 
liche  Welt  der  Empfindung  und  Anschauung  hervorzu- 
bringen. Dies  Alles  fand  bei  den  Franzosen  statt,  und 
lässt  diese  Anomalie  in  ihrem  Bildungsgange  begreifen. 
Ihr  Idiom,  dessen  einzelne  Bestandtheile  meist  aus  dem 
Lateinischen  stammen,  schien  allerdings  eine  sehr  ver- 
änderte, aber  doch  immer  eine  Fortsetzung  dieses  letz- 
teren zu  sein,  und  das  so  mächtig  hervortretende  Stre- 
ben dieser  Nation  nach  nationaler  und  politischer  Ein- 
heit, trennte  sie  von  dem  Mittelalter  und  dem  germa- 
nischen Element  in  ihrem  Ursprung,  die  aus  einem  ent- 
gegengesetzten Princip  hervorgegangen  waren.  Man  kann 
fragen,  wie  es  gekoxnmen,  dass  Italiener  und  Spanier, 
deren  Sprachen  ebeiifalls  aus  dem  Quell  des  Alterthums 
geflossen,  in  ihrer  Ei^twidielung  nicht  eine  ähnliche  Bahn 
gewählt.    Aber  die  jLitteratur  dieser  beiden  Völker  bil- 
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dete  sich  in  einer  Zeit,  wo  entweder  das  Mittelalter 
noch  vollständig  unter  ihnen  herrschte ,  oder  wenigstens 
nicht  ganz  verschwunden  war,  und  wo  sie  unter  dem 
Einflüsse  der  Kirche  und  des  Feudalwesens,  und  nicht 
unter  dem  der  unumschränkten  Monarchie  standen.  Dann 
strebte  der  originellere ,  konkretere ,  phantasievollere 
Geist  dieser  Nationen  nicht,  vor  Allem,  nach  der  Errei- 
chung einer  grossen  politischen  Einheit,  und  nach  Her- 
vorbringung davon  abhängiger  allgemeiner  Formen  des 
Lebens,  wie  dies  unter  den  Franzosen  geschah,  sondern 
sie  beharrten  lange  in  besonderen ,  getrennten ,  von  Un- 
terschieden aller  Art  erfüllton  Zuständen,  in  denen  ihre 
Eigenthümlichkeit  sich  frei  entwickeln,  und  die  mannig- 
faltigen Keime  ihres  Wesens  in  selbstständiger  Gestalt 
an^s  Licht  treten  konnten. 

Eine  ganz  aus  eigener  Wurzel  entstandene  Sprache 
und  Schriftwelt,  wie  die  deutsche,  wird,  ungeachtet 
einzelner  Mängel,  im  Ganzen  mehr  Kraft  und  Wahrheit 
besitzen  als  eine,  die,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  auf 
eine  fremde  und  entschwundene  Zeit  zurückweist.  Nur 
erstere  kann  auf  ihre  eigenen  Uranfänge  zurückgehen, 
sich  aus  sich  selbst  erklären,  sich  in  sich  selbst  verjün- 
gen. Es  muss  ihr  deshalb  nothwendig  mehr  Mark  und 
Frische  einwohnen.  An  einer  Sprache,  die  aus  einer 
anderen,  zur  Zeit  der  Auflösung  derselben  entstanden, 
wird  immer  etwas  vom  Tode  ihrer  Mutter  haften.  Die 
deutsche  Litteratur,  die  jüngste  Frucht  am  ältesten 
Stamme ,  wird  deshalb  immer  mehr  die  Aufmerksamkeit 
fremder  Völker  auf  sich  ziehen,  da  sich  in  ihr  eine 
universelle  Tendenz  mit  einer  originellen,  in  ihrem 
selbstständigen  Ursprünge  liegenden! Natur,  wie  in  keiner 
anderen  Schriftwelt,  vereinigt. 
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Eine  Litteratur,  die,  wie  die  franzosische  der  Epoche 
Ludwig  XIV  5  so  viel  als  möglich  aus  dem  Alterthum 
schöpfte,  in  die  von  demselben  entlehnten  Regeln  und 
Formen  aber  den  Charakter  ihrer  Zeit  trug,  und  aus 
dieser  widerstrebenden  Mischung  durch  Kraft  des  Geistes 
gleichwohl  ein  Ganzes  zu  machen  wusste,  muss  sich  tief 
von  jeder  anderen  unterscheiden,  deren  keine  sich  auf 
solche  Art  entwickelt  hat,  und  ganz  eigenthümliche  Vor- 
züge und  Mängel  darlegen.  Was  zunächst  an  ihr  auf- 
fallt, ist  ihr  Verhalten  gegen  das  Mittelalter,  und  Alles, 
was  von  diesem  stammte  oder  mit  ihm  zusammenhing, 
das  sie  entweder  durchaus  ausschloss,  oder  ihm  eine  nur 
sehr  untergeordnete  Stelle  einräumte.  Sie  riss  dadurch 
die  Nation  von  ihren  Uranfängen,  ihren  Ueberlieferun- 
gen,  kurz  von  ihrer  Vergangenheit  ab,  und  brachte  in 
ihrer  naturgemässen  Entwickelung  einen  totalen  Bruch 
hervor.  Diese  gegen  alles  Frühere  sich  gleichgültig  ver- 
haltende, von  ihm  abgewandte  Richtung  war  allerdings 
längst  vorhanden  gewesen,  hatte  schon  im  sechszehnten 
Jahrhundert  begonnen,  kam  aber  erst  in  der  Epoche 
Ludwig  XIV  an  ihr  Ziel.  Da  nun  das  Mittelalter  vor 
allen  Dingen  eine  Welt  gewesen,  in  welcher  der  Glaube, 
die  Empfindung,  die  Persönlichkeit,  mächtig  gewirkt, 
so  musste  die  gänzliche  Entfernung  von  demselben  eine 
Leere  im  inneren  Leben,  einen  Mangel  an  Gefühl  und 
Phantasie  hervorbringen,  die  durch  den  Verstand,  seine 
Abstraktionen  und  Konvenienzen,  ersetzt  4werden  sollten. 
Indem  diese  Litteratur  ihre  eigene  Vergangenheit  ver- 
warf, und  sich,  so  viel  es  ihr  möglich  war,  mit  den 
Formen  des  Alterthums  umgab,  kam  sie  dahin,  weder 
dieses,  noch  die  Gegenwart  rein  auffassen  zu  können. 
Sie  verpflanzte  einmal  ihren  besonderen  Charakter,  die 
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YorstelluDgen  und  Sitten  ihror  Z0H9  in  die  B^liw41ung 
der  griechischen  und  römischen  Fabel  -  und  HeroenweU? 
der  sie  grossentheils  die  Eutwürfe  für  ihr  schaffendes 
Yennög^n  entlehnte,  nnd  bekleidete  d^nn  wieder  die  siß 
umgebende  Wirklichk/^it  mit  dem  Gewände  dies  Alter- 
thums.  Dies  geschah  Nk^nigsteqs  in  der  Poesie,  sm  die 
hier  besonders  gedacht  wird,  und  m^hr  oder  weniger 
überhaupt  in  allen  Werken  redender  Kunst.  Auch  ver- 
stehen wir  unter  ^dem  Gewände  des  AHerthums"  — 
nicht  bloss  antike  Namen,  Ocrtliobkeiten ,  Geschichten 
u.  s.  w.,  sondern  einen  gewissen  von  Griechen  upd  Kö- 
mern  erborgten,  aber  sehr  veränderteja  Typfis  xl^r  Gesin- 
nung und  des  Ausdruckes,  der  in  die  PersönlidiJl^eitea, 
Leidenschaften,  Ereignisse  der  modernen  M;6n3chh.eit  ge- 
legt wurde. 

Aus  dieser  Amalgamirung  des  w  mxd  fnv  sich  Un- 
gleichartigen, des  innerlich  und  äusserlich  Gietrennten, 
entstand  die  Abwesenheit  von  Unmittelbarkeit,  Wahrheit 
und  Tiefe,  die  in  den  Erzeugnissen  jener  Eporfie  so  oft 
fühlbar  wird.  Aber,  die  Kraft,  mit  der  sich  dpr  fron^^- 
sische  Geist  auf  die  Verwirklichung  dieser  Aufgabe  warf, 
den  Charakter  der  antiken  und  modernen  Wejt  mit  eijosii- 
der  zu  verschmelzen,  und  aus  dieser  Verbindung  ein 
neues  Ganzes  hervorzubringen^  veranlasste  ihn,  der  Form 
desselben  die  grösste  Reinheit,  Uebercinstimmung .  und 
Festigkeit  zu  geben.  Dadurch  allein  komjte  einem  im 
Innersten  seines  Wesens  sich  selbst  widex^sprech^nden 
Gebilde  ein  Schein  von  Leben  und  Wuteh^it  yerlidt^ 
werden.  Diese  äussere  Harmonie  be;(4ub0rte  nicht  allein 
die,  für  welche  sie  zunächst  bestimmt  war,  sondern  auch 
die  fremden  Völker,  und  dieses  französische  Ideal  vard 
für  eine  Zeit  lang  zu  einem  eurpäischen  «rhoben.    Difi 
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franaösisohe  Sprache  und  Litte^atur,  welche  früher  nur 
durchKriege  und  Eroberungen  nach  Eoglaod,  Sicilien,  dem 
Orient,  verpflanzt  worden,  aber  an  innerer  Ausbildung 
einigen  anderen,  wie  z.  B.  der  spanischen  und  italieni- 
schen weit  nachgestanden,  kam  in  der  zweiten  IJälfte 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  auf  friedlichem  Wege, 
durch  den  Einfluss  des  Beispiels  und  der  Nach^^hmung, 
zu  einer  fast  allgemeinen  Anerkennung  und  Herrschaft, 
nicht  als  ob  sie  Alles,  was  sonst  bestand,  übertrofifen 
hätte,   sondern  weil  von  dem  ihr  vorschwebenden  Ver- 

.  standesideal,  das  sie  mit  so  grosser  Energie  realisirte, 
alles  Besondere,  Natürliche,  Originale  ausgestossen,  oder 
unter  eine  allgemeine  Norm  gebracht,  und  sie  selbst  da- 
durch Allen  zugänglich  gemacht  worden  war.  Die  fran- 
zösische Sprache  und  Litteratur  hatte,  da  alle  indivi- 
duellen Widersprüche  in  ihr  aufgelöst  oder  umgangen 
waren,  so  viel  dies  möglich  ist,  die  Durchsichtigkeit  und 
Begelmässigkeit  der  Mathematik  bekommen,  war  ein  Al- 
len verständliches  Symbol  geworden.  Ihre  Hervorbrin- 
gungen wurden,  indem  sie  keinen  eigentlich  neuen,  gros- 
sen, aus  dem  Boden  der  Innerlichkeit,  der  Natur  und 
Geschichte  genommenen  Inhalt  boten,   sondern  das  dem 

.Verstände  allgemein  Bekannte  oder  leicht  Fassliche  in 
eine  harmonische,  vollendete  Form  einschlössen,  nament- 
lich von  den  höheren  Klassen  anderer  Völker,  leicht  be- 
griffen ^nd  gern  angenommen.  Aber  selten  haben  diese 
Werke  eine  fremde  Individualität  tief  ergreifen,  oder  den 
schlummernden  Funken  eines  fremden  Genies  wecken 
können,  denn  sie  waren  nicht  aus  der  Begeisterung,  son- 
dern aus  der  Reflexion,  nicht  aus  der  Seele,  sondern  aus 
dem  Verstände  geboren.  Sie  wurden,  als  die  am  leich- 
testen zu  erlangende  Befriedigung  eines  allgemein  herr- 
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sehenden  geistigen  Bedürfnisses,  dem  gerade  Yonbie 
anderen  Seite  her  eine  Erfüllung  entgegenkam,  mdm 
der  Vollendung  ihrer  Form,  als  der  Grosse  ihres  64fc 
willen,  bewundert. 

Die  französische  Schriftwelt  des  siebenzehnten  Iit 
hunderts  stand,  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  sicli  tdi 
ohne  bedeutende  Konkurrenz  da.  Die  englische,  itii» 
sehe  und  spanische  Litteratur  besassen  zwar  eise  isA 
Meister^'erke ,  w^elche  den  intellektuellen  Charaktek 
Nation  fixirt  hatten,  aber  es  fand  in  ihnen  damabUv 
dem  Geist  der  Zeit  entsprechende,  oder  mit  ihmiB* 
mittelbarem  Zusammenhange  stehende,  Bewegung sts 
Ihre  tiefere,  konkretere,  individuellere  Natur  criJi 
ihnen  ausserdem  keine  so  allgemeine  Verbreitoog,  ^ 
der  franzosischen.  Der  eigenthümliche  Charakter  &i 
letzteren  Litteratur,  sich  von  dem  Naturlichen  undffiA 
rischen  abzuwenden,  ein  von  Reflexion  und  Kritik! 
fundenes,  ein  abstraktes  Ideal  in  Gedanke  und  Anslrt 
aufzustellen,  sich  möglichst  in  der  Sphäre  des  Alp 
meinen  zu  halten,  der  totale  Bruch  mit  dem  Geiste* 
den  Traditionen  des  Mittelalters  begegnete,  und  i 
muss  bei  einer  Betrachtung  des  Einflusses  und  der  rtfh 
Verbreitung  der  franzosischen  Schriftwelt  nicht  iW 
hen  werden,  in  den  übrigen  europäischen  Natiooefi  (Ü 
ähnlichen,  nur  nicht  so  entschieden  ausgesprochene  9fi 
mung.  Denn  auch  unter  ihnen  drängte  sich  Alks,  ^ 
auch  auf  andere  Weise,  einem  den  Ueberliefenmge»* 
Mittelalters  fremden,  wenigstens  von  ihnen  niAl< 
herrschten  Zustande  zu. 

Diese  grosse,  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebeuM 
Jahrhunderts  vorgehende,  innere  Bewegung  des  tnd 
sischen  Geistes  hatte  noch  eine  andere  äussere,  ei^i 
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der  Folge  sichtbar  werdende  Wirkung,  die  hier  nur  an- 
gedeutet werden  kann.  Indem  sich  die  damalige  Litte- 
ratur,  wie  oben  bemerkt  worden,  die  Hervorbringung 
einer  allgemeinen  Gesetzgebung  für  Gedanke,  Empfindung, 
Ausdruck,  Sitte,  zur  Aufgabe  machte,  alles  Herkömm- 
liche, Persönliche,  Natürliche,  wenn  es  sich  diesem 
Zweck  nicht  fügen  wollte,  abwies,  dadurch  den  Geist  der 
Nation  von  ihren  Traditionen  abriss,  und  den  Trieb  zur 
Aufstellung  abstrakter  Ideale  in  ihr  erweckte,  bereitete 
sie  dieselbe,  durch  diesen  Bruch  mit  ihrer  intellektuellen 
Vergangenheit,  auf  die  Möglichkeit  eines  ähnlichen  Bruches 
in  ihren  politischen  Institutionen  vor.  Dieses  war  eines 
jener  in  der  Geschichte  hier  und  da  vorkonunenden  Er- 
eignisse, wo  die  Wirkung  der  Ursache  so  fem  zu  liegen 
scheint,  gleichwohl  aber  zwischen  beiden  ein  innerer  Zu- 
sammenhang, der  weiter  unten  näher  angegeben  werden 
wird,  vorhanden  ist. 

Wenn  wir  der  Litteratur  der  Epoche  Ludwig  XIV 
einen  Mangel  an  Tiefe  und  Wahrheit  vorwerfen,  in  ihr 
Regel  und  Kunst  zu  sehr  an  die  Stelle  der  Freiheit  und 
Begeisterung  gesetzt  sehen,  so  wird  Dies,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  nur  im  Ganzen  und  Grossen,  und  von 
der  allgemeinen  Richtung  jener  Zeit,  aber  nicht  von  allen 
ihren  einzelnen  Erzeugnissen  behauptet.  In  Gorneille's, 
Racine's  und  Moliere's  vorzüglichsten  Dramen  tritt,  un- 
geachtet des  vorherrschenden  Formalismus,  und  eines  dem 
Alterthum  entlehnten,  den  modernen  Geist  beschränken- 
den Systems,  überall  eine  grosse  natürliche  Anlage  und 
gestaltende  Kraft  hervor,  und  die  Praxis  überwindet  sehr 
oft  die  ihr  von  der  Theorie  gesetzten  Schranken.  In 
Pascal's,  Bossuet's,  Fenelon's  Werken  sind  nur  selten 
Spuren  jener  inneren  Widersprüche  zu  erkennen,  in  die 
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der  franzosische  Geist  durch  den  Bruch  mit  seiner  eige- 
nen Vergangenheit  und  die  künstliche  Erneuerung  des 
Alterthums  gerathen  war.  Aber  einmal  lassen  selbst 
diese  Meister  und  besonders  die  Dichter  darunter,  hier 
und  da,  den  Zwang  und  die  Grenzen  erkennen,  die  ihnen 
jene  Grundsätze  und  Einflüsse  auflegten,  und  dann  waren 
dies  isolirte  Grössen,  die  weit  das  gewöhnliche  Mass  über- 
schritten. Die  durch  ihr  Beispiel  sanktionirten  Princi- 
pien  und  Regeln ,  von  ihren  jüngeren  Zeitgenossen  und 
ihren  Nachfolgern,  ohne  den  inneren  Fond  von  Kraft  und 
Wahrheit,  der  in  jenen  grossen  Talenten  lag,  inetho- 
disch  und  mechanisch  angewandt,  durch  den  grossen  Ein- 
fluss,  den  das  Zeitalter  Ludwig  XIV  überhaupt  ausübte, 
durch  den  geselligen,  nach  Einheit  strebenden,  und  sich 
deshalb  gewissen  Ideen  und  Maximen  eng  anschliessen- 
den, Geist  der  Nation  begünstigt,  erzeugten  in  einzelnen 
Theilen  der  französischen  Litteratur,  namentlich  in  der 
Poesie,  eine  immer  seelenloser  werdende  Wiederholung 
derselben  Typen,  und  brachten  Kompositionen  hervor, 
die  mehr  todten  Vorschriften,  als  lebendigen  Eindrücken 
nachgebildet  zu  sein  schienen,  und  denen  es  an  aller 
Frische,  Freiheit  und  Eigenthümlichkeit  fehlte.  Der  grosse 
Umschwung,  der  in  den  Ideen  des  französischen  Volkes 
im  achtzehnten  Jahrhundert  eintrat,  war  es  allein,  der 
diesen  von  einigen  seltenen  Talenten,  die  aber  selbst 
nicht  tief  genug  aus  dem  Quell  der  Natur  geschöpft  hat- 
ten, ausgebildeten,  und  bald  nach  ihnen  abgenutzten,  For- 
men einen  neuen  Inhalt  gab,  und  die  französische  Litte- 
ratur, vor  der  sie  bedrohenden  Verflachung  und  Ver- 
flüchtigung alles  ächten  Stoffes,  in  gewiäse  abstrakte 
Segeln  und  Konvenienzen  bewahrte. 

Ungeachtet  aller  einzelnen  Mängel,  die  man  in  der 
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Llüetuttix  Set  Epoche  Luditrlg  XIV  erkennt,  ist  dieselbe 
detii»ocb  nicht  wit  elae  irichtige  und,  im  Ganzen,  noth- 
i^^^ige  Erseheiiittfig  im  t/ntwickelungsgange  des  franzö- 
sischen Volkes  gewesen ,  sondern  hat  auch  auf  die  ganze 
neuere  Zeit  einefi  un^rmesHlicben  Einöuss  ausgeübt.  Was 
iu  einet  so  kllirefi  und  reichen  Welt,  wie  die  des  sie- 
ben^^hnten  Jahrhunderts,  und  die  so  viele  Mittel  zu  Y er- 
gkichmiig  und  Beuiftbeihing  besass,  eine  solche  Bedeu- 
ttfüg  gehabt,  inuss,  was  auch  an  ihm  yermisst  werden 
Täügi  in  i^eb  eine  grosse  Kraft  getragen  haben.  Denn 
eitte  Ek»  allg^itt^ine  und  dauernde  Wirkung  kann  kein 
E^bniss  blos  äusserer  Umstände ,  noch  weniger  des  Zu- 
falles und  der  M^de,  gewesen  s^in.  So  günstig  auch 
damals  diei  Lagö  der  frsinzösicb^  Littetatur  im  Verhält- 
niH  m  ttnd^en  s^ein  nachte,  ohne  die  ihr  eigenthüm- 
liohen  Yofzüige  wtrde  sie  kein^  solche  Anerkennung  ge- 
fillid^n  h^befi.  Eiöfiftal  hatte  sie  die  Aufgabe,  die  sie 
söch  geiletzt^  so  Hin  und  vollständig  wie  keine  andere 
modömfe  Sobriftwolt  gelöst.  In  Italien^  England,  Spa- 
nien^ dann  vcm  Deutschland,  konnte  in  dieser  Beziehung 
damals  noch  liicht  die  Rede  sein ,  hatten  sich  allerdings, 
luad  mm,  Tbeil  schon  früher,  einige  Alles  überra- 
gende poetische  Talente  epischer  oder  dramatischer  Na- 
tut  erhoben  y  die  aber  wie  einzelne  abgerissene ,  einsame 
H^benpUnW ,  mitten  in  einer  tiefen,  zu  ihnen  ausser 
allem  Yei'gleiefa  liegenden,  Ebene,  da  standen.  Die 
Menge  sah  zu  jeneü  erhabnen  Geistern  mehr  bewundernd 
und  erstatmend  hinauf^  als  dass  sie  sich  zu  ihnen  em- 
poifgefzogeii  gefühlt  hätte.  Sie  hatten  in  ihren  W^erken 
einen  Beweis  für  die  GrCsse  des  in  ihnen  wohnenden 
individuellen  und  nationalen  Talents  abgelegt,  es  war 
von  ihnen  aber  keine  neue,  gemeinsame,  Alles  umfas- 
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sende   Richtung   und  Bildung   hervorgebracbt  vnk 
Die  Epoche  Ludwig  XIV  hatte  dagegen  ihre  Abßkil;,! 
der  Form  der  Litteratur  eine  Gesetzgebung  {qi  D»  n 
gedacht,  empfunden,  dargestellt,  und  wie  esdaijesl 
werden  sollte,  wirklich  erreicht,   und  in  einer  mÄ 
übereinstimmenden,   abgeschlossenen  Form  eineaila 
verständlichen  Inhalt  ausgesprochen.    Sie  umfasste  bä 
nur  von  Corneille's  und  Racine's  Tragödien  bisfll*' 
fontaine's  Fabeln,  von  Bossuet's  Reden  bis  zu  denB» 
fen  der  Frau  von  Sevigne ,  von  Fenelon's  metaphjsiscli! 
Untersuchungen  bis  zu  seinem  Roman ,   dem  Telaai 
fast  alle  Richtungen  litterarischer  Produktionen,  sonia 
erfüllte  mit  ihren  Ideen  und  Formen  das  Leben  derfc 
tion  selbst,  und  wies  ihm  eine  neue  Bahn  an. 

Dann  war  es  die  mit  der  Zeit,  wie  sie  geidi' 
und  bald  noch  mehr  werden  sollte,  übereinstiBuniik 
Natur  dieser  Schriftwelt ,  die  ihr  auf  ihr  eigenes  ttj 
und  ganz  Europa  einen  so  grossen  Einfluss  gab^  £>  9^ 
in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  JabäaM 
Alles  einen  neuen,  dem  Mittelalter,  seinen  Verstell» 
gen,  Sitten,  Einrichtungen,  fremden  und  entgege^p 
setzten  Zustande,  in  den  verschiedenen  Landein  in 
gleichem  Grade,  aber  überall  vorhanden,  ^ 
Noch  erinnerte  sehr  Vieles  in  den  bestehenden  V 
nissen  an  jene  Vergangenheit,  aber  es  fehlte  to 
wirkliches  Leben ,  und  der  Glaube  an  seine  Ifed' 
sigkeit  oder  Nothwendigkeit.  In  Frankreich  mx 
Schritt  zu  einem  Uebergange  in  eine  neue  Wett,  u 
unumschränkten  Regierungsgewalt  Ludwig  XIV  n»i 
von  ihm  eingeführten ,  an  das  Mittelalter  nur  blos 
Namen  und  Formen  erinnernden  Ordnung,  am  enlrii' 
densten  gethan  worden.  Die  innere  Stimmung  des  if^ 
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zofiisclien  Volkes  kann  sdion  unter  der  Herrschaft  dieses 
Königs  als  durch  und  durch  modernisirt  angesehen  wer« 
den.  Eine  Litteratur,  die  unter  solchen  Einflfissen  ent- 
stand, eine  solche  Richtung  theilte  und  darstellte,  musste, 
als  ein  Zeichen  der  Zeit  und  ein  Mittel  des  Fortschrit- 
tes, angesehen  und  aufgenommen  werden.  Sie  war,  da 
die  Idee  schnellere  Flügel  als'  die  Fakten  haben,  in  die- 
sem Werk  einer  neuen  Gestaltung  des  Lebens,  dem 
Staate,  obgleich  anfanglich  ihm  folgend,  zuletzt  weit 
vorangeeilt.  Sie  tritt  gegen  den  Ausgang  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  hin  als  eine  durchaus  neue,  durch 
die  Wahl  ihrer  Entwürfe  an  die  Vergangenheit  erinnernd, 
aber  durch  die  Art  der  Darstellung,  und  durch  den  sie 
belebenden  Geist  von  jeder  anderen  Zeit,  besonders  aber 
vom  Mittelalter,  getrennte  Erscheinung  auf. 

In  den  Ideen  und  Empfindungen  Corneille's  und  Pas- 
cal's  sind  noch  zuweilen,  wenn  auch  selten,  die  Fäden 
der  Verbindung  mit  früheren  Zuständen  erkennbar,  in 
Bacine  und  Fenelon  steht  Alles,  von  den  Entwürfen  ab- 
gesehen und  deren  charakteristische  Behandlung  in  Be- 
tracht gezogen,  neu,  von  der  Vergangenheit  getrennt, 
und  wie  aus  sich  selbst  entstanden,  da.  Noch  deutete 
in  dieser  Litteratur  nichts  auf  einen  äusseren  Bruch  mit 
den  herkömmlichen  socialen  Zuständen  hin.  Sie  schien 
vielmehr  mit  denselben  in  vollkommener  Uebereinstim- 
mung  zu  stehen ,  war  zum  Theil  aus  ihnen  hervorgegan- 
gen ,  und  diese  verdankten  meist  ihr  allein  das  verschö- 
nernde Licht,  das  sie  umgab.  Auch  war  die  hohe  Stelle, 
die  Religion  und  Moral  in  ihr  einnahmen,  von  deren 
Verehrung  sich  keines  ihrer  grossen  Talente  ganz  ent- 
fernte, die  von  einigen  sogar  zum  ausschliessenden  Ge- 
genstand ihrer  Betrachtung  und  Darstellung  genommen 
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worden  ^  jedem  eigentlioken  Saiopfe  und  Umsturz,  ohne 
den  nicfato  Neues  in  die  Wirkliobkeit  eintreten  kann^ 
entgegen.  Aber  schon  in  Fenelon ,  der  an  dem  Ausgange 
dieser  Epoche  steht,  und  ou!  ehie  folgende  hinweist, 
r^t  sieh  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Geiste  und  den 
Formen  des  damals  in  Frankreich  bestehenden  politi- 
schen Lebem^,  und  obgleich  er  zur  Heilung  der  föblbar 
werdenden  Uebelstande  eine  Institution  der  Vergangen- 
heit, die  alten  Beichsstande ,  zu  versammeln  empfiehlt^ 
so  liegt  in  dem  blossen  Wunsche  einer  solchen  Zuaie- 
hung  des  Volkes  zu  seinen  eigenen  Angel^enheiten, 
nach  so  langer  Entfernung  von  ihnen,  ein  Gedanke  der 
Neuecung  und  Zukunft  yerborgen ,  der ,  einihal  verwirk- 
licht, deh  Bruch  zwischen  der  Gegenwart  und  Vergan^ 
genheit  allgetnein  fühlbar  gemacht  htben  würde.  Selbst 
Bacine  besehiftigte  sich  gegen  das  Ende  seines  Lebens 
hin  mit  Planen  für  eine  Verbesserung  det  Verwaltung, 
woran  er  selbst  uüd  seines  Gleichen  in  fruh^reb  J^rmi 
nicht  gedacht  hatten. 

Det  eigenthumliche  Chitrakter  dieser  Litfi^atur  der 
zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  sich  als 
eine  Gesetz  gebende  Macht  für  Gedanke,  Sprache,  Sitte 
zu  betrachten,  in  dieser  Beziehntg  allgemeine,  mit  der 
Geschichte  d^r  Nation,  ihrer  Vergangenheit  xüiA  ihred 
Ueberlieferöngen  in  keiner  bee^iwEdtea  Verbindmlg  M^ 
hende.  Formen  uud  Begeln  aufzustellen^  nlusste^  über 
lang  oder  kurz ,  auf  die  äusseren  Bii^ichtungen  des  Le- 
bens und  Staates  einen  bedeutenden  Eihflusil  fMisfiben« 
Es  konnte  dies  nicht  von  denselben  Petsoaen  Mdgeh^, 
die  ihre  ganze  Kraft  auf  die  Gründuhg  ji^nes  id^deil 
Baues  gerichtet  hatten.  Es  blieb  dies  ihren  Nä^hfolgiera 
in  derselben  Sphäre,  bUd  der  in  der  Nation  voh  ihneK» 
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hervorgebrachten  Wirkung  iberlassen.  Aber  es  ist  des*» 
halb  nicht  weniger  wahr,  dass  der  in  der  Litteratur 
Ludwig  XIY  waltende  abstrakte  und  systematische  Idea- 
lismus ,  seinem  innersten  Wesen  nach ,  mit  dem  auf  den 
Trümmern  dör  Feudalwelt  errichteten  Staate  im  Wider- 
spruche stand,  und  dber  die  Grenzen,  die  dieser  sich 
in  seinen  Neuerungen  gestellt,  hinausging.  Die  Littera- 
tur des  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  sich  gegen  die 
damals  bestehenden  öflentlichen  Verhältnisse  erklärte, 
und  in  ihrem  besondereti  Streben  von  ihfer  Vorgängerin 
gai»s  vefiächieden  erscheint,  ist  von  ihr  gleichwohl  aus- 
gegangen, hat  sich  auf  Das,  was  diese  gegründet,  ge- 
stutzt ,  und  i^  in  dem  zunehmenden  Drange ,  das  ganze 
Dasein  auf  allgemeine  Ideen  und  Formen  zu  bringen, 
als  deren  Fortsetzung  zu  betrachten. 

Diese  moderne  Richtung  des  franzöiäischen  Geistes, 
welche  die  Pforten  der  Vergangenheit  verschloss  und  die 
der  Zukunft  öifnete,  erweiterte  die  Gegenwart  durch  die 
Klarheit,  die  sie  über  dieselbe  verbreitete,  plötzlich  zu 
einem  unermesslichen  Gebiete.  Dies  ist,  ungeachtet  aller 
besonderen  Mängel,  die  grosse  Bedeutung  dieses  im  sie- 
benzehnton  Jahrhundert  in  der  franzosischen  Litteratur 
waltenden  Idealismus  gewesen ,  dem  Frankreich  und  ganz 
Europa  einen  grossen  Theil  ihres  moralischen  Fortschrit- 
tes verdanken,  und  dem  deshalb  in  der  Betrachtung  der 
allgemeinen,  auf  das  Geschick  der  Menschheit  einwir- 
kenden, Principien  eine  bedeutende  Stelle  gebührt.  Es 
war  nicht  dieser  oder  jener  einzelne  Dichter,  Redner 
oder  Moralist,  der  so  bedeutend  dasteht,  es  ist  nicht 
das  individuelle  Talent,  was  so  sehr  hervorragt,  denn 
andere  Vdlket  haben  eben  so  grosse  oder  grössere  Genies 
besessen*,    aber   der    allgemeine  Gedanke,    das  Streben 
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und  Ziel  dieser  ganzen  Epoche  ist  uberaas  fracUi 
und  einflussreich  gewesen ,  und  es  würde  ohne  sie  m, 
sonst  durch  nichts  auszufüllende,  Lüde  in  derEntii- 
kelung  der  neueren  Zeit  vorhanden  seiiv 

Etwas  Anderes  aber  ist  es,  den  Einfluss  dieses  nek 
ordnenden  als  schaffenden,  mehr  erhaltenden  ab  en» 
menden  Princips  auf  die  besonderen  ErscheiniingeB  k 
Geistes  und  des  Lebens  zu  beurtheiien,  die  alkn 
einer  ihnen  eigenthfimlichen  Natur  beseelt  sind,  d 
dieselbe  bewahren  müssen,  wenn  sie  sich  reiiLiuili> 
entwickeln  sollen.  Hier  wurden  die  Folgen  dieses  ik* 
strakten  und  systematischen  Idealismus  erst  viel  sptK 
im  achtzehnten  Jahrhundert,  nachdem  er,  was  seni 
Inhalt  betrifft,  sich  in  das  Gegentheil  von  Dm^  ^ 
er  früher  gewesen,  verwandelt,  und  sich  zu  Matedib 
mus  und  Atheismus  hinneigte,  gefühlt.  Die  iuM* 
Natur  des  französischen  Geistes  ward  indessen  id 
Voltaire,  Rousseau  und  die  Encyklopädisten  nicU* 
umgestaltet,  wie  die  Verschiedenheit  der  religiösen^ 
politischen  Ueberzeugungen  in  beiden  Epochen  to* 
setzen  lassen  könnte.  GorneUle,  Möllere,  Racine,  Boi^ 
hatten  durch  die  überwiegende  Bedeutung,  die  sie  äi 
allgemeinen  Form  in  Gedanke ,  Ausdruck,  Sitte,  i* 
die  Freiheit  und 'Wahl  des  Innern  gaben,  und  w 
den  von  ihnen  herbeigeführten  vollkommenen  Brockt 
den  Ueberresten  mittelalterthümlicher  Empfindung  <> 
Vorstellung,  den  Geist  der  Nation  auf  die  Heiii^ 
systematischer  Abstraktionen  d.  h.  auf  eine  Arta^ 
und  zu  empfinden,  vorbereitet,  die  alle  natfirlichinv 
ursprünglichen  Unterschiede  einem  universellen  Ni^ 
unterwirft,  und,  die  Vergangenheit  verachtnid  die fl' 
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genwart  und  somit  die  Zul^unft  ans  sich  selbst  hervor- 
bringen, und  nach  seinen  üeberzeugungen  gestalten  will. 

Als  das  iVanzosische  Volk,  von  einem  nothwendigen 
Fortschritt  in  seiner  Entwickelung  getrieben,  am  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  der  Litteratur  zur 
Politik  überging,  und  aus  der  Sphäre  der  Theorien  auf 
den  Boden  der  Praxis  niederstieg,  trug  es  diese,  ihm 
durch  seine  frühere  Bildung,  zur  anderen  Natur  gewor- 
dene Gewohnheit  abstrakter  Idealisirung  auf  die  Um- 
gestaltung des  äusseren  Daseins  über.  Jene  allgemeine 
Form,  die  früher  in  der  Litteratur  unter  dem  Namen 
Geschmack  als  oberstes  Kriterium  gegolten,  ward  in  der 
Revolution  Vernunft  genannt,  und  beide  Begriffe  sind 
sich,  in  der  Weise,  wie  sie  von  den  Franzosen  auf- 
gefasst  wurden,  dem  Wesen  nach  nicht  so  unähnlich, 
wie  ihre  äussere  Verschiedenheit  vermuthen  liesse.  Die 
Assembl^e  Constituante  reformirte  den  Staat  eben  so  von 
Grund  aus,  wie  die  Litteratur  Ludwig  XIV  es  mit  dem 
geistigen  Leben  der  Nation  gethan  hatte. 

Diese  Herrschaft  allgemeiner  Formen,  ohne  Ruck- 
sicht auf  die  besondere  Natur  des  Gewordenen  und 
Vorhandenen,  ist  der  gemeinsame  Charakter  des  fran- 
zösischen Geistes  im  siebenzehnten  wie  im  achtzehnten 
Jahrhundert,  und  das  innere  Band,  das  diese  beiden 
sonst  so  ungleichen  Epochen  zusammenhält.  Die  Revo- 
lution, von  ihrem  äusseren  Verlaufe  abgesehen,  nicht 
als  ein  historisches  Faktum,  sondern  als  die  Verkörpe- 
rung einer  neuen  Idee  betrachtet,  ward  durch  die  im 
Zeitalter  Ludwig  XIV  in  der  Sprache,  den  Vorstellungen 
und  Sitten  sich  ereignende  grosse  Veränderung  vor- 
bereitet. Das  Wesen  beider  Epochen  war  die  Hervor- 
bringung und  Anerkennung  universeller  Principien,  und 
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deren  Anwendoüg,  erst  in  den  idealen,  dann  in  den 
realen  Kreisen  des  Daseins^  Dieses  Streben  wäre  an 
und  für  sich  gerecht  gewesen,  denn  dem  Einzelnen  wie 
dem  Staate,  der  Litteratur  wie  der  Politik,  ist  von  der 
Gottheit  die  Aufgabe  gesetzt  worden,  die  Forderungen 
der  Vernunft  zur  Herrschaft  zu  bringen,  und  d^e  Idee 
der  Wahrheit  in  der  Aussenwelt  zu  verwirkliehen.  Aber 
der  im  französischen  Geiste  überwiegend  gewordene  Hang 
zu  systematischer  Abstraktion  verlieh  diesem  Streben 
eine  mehr  negative  als  positive  Tendenz,  die  noch  mehr 
zerstörte  als  schuf.  Die  Litteratur  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  hob  das  gesammte  Mittelalter  im  Bewusst- 
sein  der  Nation  auf,  und  wollte  sich  unmittelbar  dem 
Alterthum  anscfaliessan.  Die  Revolution  that  auf  ihreQi 
Gebiete  etwas  Aehnliches,  nur  wie  es  die  Natur  ihrer 
Bewegung  mit  sich  brachte,  auf  eine  andere  Art.  In 
beiden  Erscheinungen  ist  die  Herrschaft  eines  abstrakten 
Idealismys  und  universeller  Principien,  denen  selbst  der 
Materialismus  und  Atheismus  der  Encyklopädisten,  und 
der  Fanatisnjius  der  Bevolutionsmänner  dienen  musste, 
sichtbar. 

Das  grosse  Ergebniss  des  siebenzehnteQ  Jahrhunderts 
für  Frankreich  war,  unter  der  Form  der  Litteratur,  die 
Idee  einer  allgemeinen  Gesittung  aufgestellt,  und  dadurch 
zu  deren  Fortschritt  beigetragen  zu  haben.  Ueber  die 
Revolution,  und  wir  verstehen  hier  unter  dieser  Bezeich- 
nung nicht  die  Geschichte  des  letzten  Decenniums  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  sondern  den  Beginn  einer 
socialen  und  politischen  Umgestaltung,  mit  der  Absicht 
den  Staat  auf  eine  neue,  allgemeinen  Begriffen  ent- 
lehnte, dem  Geiste  des  Mittelalters  entgegengesetzte 
Grundlage  zu  stellen,  ist,  da  diese  Bewegung  noch  nicht 
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an  ihr  Ziel  gekommen,  kein  so  bestimmtes  Urtheil  aus- 
zusprechen möglich.  Es  k^nn  bei  ihr  noch  nicht  das 
Wesentliche  vom  Zufälligen,  das  Wahre  vom  Falschen, 
ihr  Gesammtverlauf  von  ihren  Episoden  und  Incidenzien, 
vollkommen  klar  und  scharf  geschieden*  werden.  So  viel 
aber  lässt  sich  mit  Sicherheit  erkennen,  dass,  wenn  die 
Litteratur  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  das  Innere, 
Natürliche,  Ueberlieferte,  die  Individualität  des  Geistes 
überhaupt  durch  ihren  strengen  und  ausschliessenden 
Formalismus  häufig  verletzte,  die  Revolution  eben  so, 
nur  mit  anderen  Mitteln  und  auf  viel  allgemeinere  Weise, 
der  Geschichte,  den  Nationalitäten,  den  bestehenden 
Rechten  und  herkömmlichen  Zuständen  durch  eine  schran- 
kenlose Ausdehnung  ihrer  abstrakten  Principien  vielfal- 
tig Gewalt  angethan  hat. 

Beide  Erscheinungen,  die  Litteratur  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  und  die  Revolution  sind  sich,  ihrem  Wesen 
nach,  verwandt,  eine  Behauptung,  die  übrigens  Nie- 
manden, der  die  verborgene  Verbindung  der  Dinge  zu 
ahnen,  und  unter  verschiedenen  Hüllen  eine  verwandte 
Gestalt  zu  erkennen  vermag,  befremden  kann.  Beide 
sind  in  demselben  Volke  und  Lande,  und  nur  einige 
Menschenalter  von  einander  entfernt,  an's  Licht  getreten, 
und  ausserdem  noch  auf  eine  bestimmte  Art  unter  ein- 
ander verbunden.  Die  Litteratur  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts ist  der  Faden,  der  das  Zeitalter  Ludwig  XIV 
mit  der  Revolution  verknüpft.  Diese  Litteratur  wies  in 
ihren  Formen  auf  jene  Epoche  der  Regel  und  Hierarchie 
zurück,  bereitete  aber  durch  ihren  Inhalt  den  Geist  der 
Nation  auf  diese  grosse  Umwälzung  vor. 
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